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Das rumänische Präfix des-. 


1. Im Vergleich zu den germanischen und slawischen Sprachen 
sind die romanischen Sprachen arm an Präfixen. Wenn man das 
Rumänisch-deutsche Wörterbuch von Tiktin beim Worte läsa auf- 
schlägt, so sieht man, dafs diesem Verbum, aufser lassen, im Deutschen 
loslassen, ablassen, verlassen, unterlassen, überlassen, zurücklassen, 
hinterlassen, herablassen und herunterlassen entsprechen. Die Not- 
wendigkeit, dem Sinne eines Wortes gewisse Begriffsschattierungen 
hinzuzufügen, äufsert sich bei den Romanen mehr am Nomen als 
am Verbum; so erklärt essich zum Teil, dafs die romanischen Sprachen 
an Suffixen so reich, an Präfixen aber relativ arm sind: im II. Band 
der Grammatik der romanischen Sprachen von Meyer-Lübke hat das 
Kapitel über die Präfixe kaum 20 Seiten, während das über die 
Suffixe 175 Seiten zählt. Ein Beispiel genügt, um den grofsen Unter- 
schied, der zwischen der deutschen und der rumänischen Sprache 
in bezug auf die Ableitungsmöglichkeiten mit Präfixen besteht, zu 
illustrieren. Von den Verben a umbla, a se duce und a merge, die dem 
deutschen ‚‚gehen‘‘ entsprechen, kann der Rumäne keine Ableitungen 
mit Präfixen bilden (denn bei a se primbla, plimba < perambulare 
fühlt man nicht mehr den etymologischen Zusammenhang mit 
umbla, und a premerge, ein neues Buchwort, ist nach praecedere oder 
deutsch vorausgehen gebildet). Selbst Zusammensetzungen dieser 
Verben mit Präpositionen oder den Ort anzeigenden Umstands- 
wörtern, wie z.B. a merge dupà cineva = nachgehen, a merge îm- 
preund = mitgehen, a se duce sus = hinaufgehen, a se duce jos = hin- 
untergehen sind schwerfällige Konstruktionen, und werden von 
guten Schriftstellern vermieden, die ihnen einfache Verben vorziehen, 
wie z. B. a urma pe cineva, a intoväräsi pe cineva, a urca undeva und 
a cobori de undeva. A umbla incoace si incolo oder de colo colo ent- 
spricht dem Ausdruck ,,herumgehen‘‘. An Stelle der andern deut- 
schen Präfixableitungen von gehen benützt der Rumäne von Fall zu 
Fall ein anderes Verbum, das entweder eine Bewegung ausdrückt, 
wie für aufgehen — a räsäri, entgehen = a scäpa, hineingehen = a 
intra, hinausgehen = a iesi, vergehen = a trece, umgehen = a ocoli, 
untergehen = a se cufunda, vorangehen, vorgehen, vorausgehen = a 
trece înainte, a preceda, weggehen = a pleca, oder ein Verbum, das 
der Rumäne ohne semantischen Zusammenhang mit ‚‚gehen‘‘ emp- 
findet, wie für abgehen — a lipsi, angehen = a privi, a importa, aus- 
gehen = a rezulta, a se isprävi, auseinandergehen = a se discompune, 
begehen = a comite, a serba, sich ergehen = a se complace, um- 
gehen = a se comporta fatà de cineva, zergehen = a se topi. 


Zeitschr. f. rom, Phil. LXIII. I 
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Von den lateinischen Präfixen sind einige — wie ante-, contra-, 
ob-, super-, trans- — nicht ins Rumänische vererbt worden, und auch 
die meisten andern romanischen Sprachen besitzen sie in Erbwörtern 
nicht; von denen aber, die weitervererbt wurden, haben einige — wie 
con-, de-, per-, re- und sub- — viel von ihrer Produktivität verloren, 
obwohl de, cu, pe und sw (sub, subt) auch als Präpositionen im Ru- 
mänischen existieren, und obwohl durch die Vererbung einiger Wort- 
paare mit und ohne diese Präfixe ihnen die Möglichkeit gegeben 
war, produktiv zu werden. Eine grölsere Lebensfähigkeit hatten 
in der rumänischen Sprache nur die Präfixe ad-, und extra-, und vor 
allem ex- und 2n-. Aber selbst einige von diesen haben teilweise die 
Fähigkeit verloren, ihren Ableitungen eine bestimmte Sinnesrichtung 
zu geben. So drückt ad- in den meisten Fällen nicht mehr die ,,An- 
näherung, die Richtung nach einem Orte, einem Ziele‘‘ aus, und ¿n- 
nicht mehr ,das Hineinbringen, das sich Hineinbegeben in etwas‘, 
sondern sie werden zu einer , Art bedeutungslosen Vorschlages bei 
der Ableitung von Verben aus Nomina, und drücken höchstens 
das Ausgestattetwerden mit einer Eigenschaft aus‘. 

Dies Präfix a- und ebenso s- konnte sogar zu einfachen prothe- 
tischen Elementen werden?, wenn die mit a- und s- abgeleiteten Verben 
in ihrem Stamm selbst den Sinn von ,,(hin)zu‘, bzw. ‚(her)aus‘' 
enthielten, so dals die beiden Präfixe als pleonastische Hinzufügungen 
betrachtet werden konnten, also als entbehrliche Elemente. So finden 
wir im Dictionarul enciclopedic ,,Cartea románeascá'* von Candrea- 
Adamescu für das Verbum amesteca folgende Definition: ,,a pune 
douá ori mai multe lucruri la un loc pentru a schimba insugirile lor 
sau a scoate ceva nou din ele‘; als Etymologie wird das lateinische 
*ammixticare aus mixtus angegeben. In dem Sinn dieses Verbums ist 
also die Idee des ,,Zusammengebens‘ (punere la un loc) mit ein- 
begriffen. Wenn man dem lateinischen *mixticare das Präfix ad- 
hinzugefügt hat, sowie man dem deutschen ‚‚mischen‘‘ das Präfix 
zu- oder zusammen- vorsetzen kann, so sind diese Hinzufügungen 
doch mehr oder weniger ein Luxus. Der Deutsche, der gewöhnt ist, 
durch Hinzufügen von Präfixen dem Sinn seiner Verben verschiedene 
Schattierungen zu geben, macht aber tatsächlich einen Unterschied 
zwischen mischen, zumischen und zusammenmischen; für den Ru- 
mänen aber, der dieses Nuancierungsmittel nicht gebraucht und seine 
Notwendigkeit auch nicht empfindet, gibt es keinen Unterschied 
zwischen amesteca und dem einfachen mesteca?), und das a- kann, 


1 Über in- vgl. meine Ausführungen in DacoromaniaIV (1927) 
S. 689ff. und den Aufsatz Iorgu Iordans, Compuse romänesti cu fn, im Bule- 
tinul Institutului de Filologie românä ,,Alexandru Philippide‘“, Bd. III 
(1936) S. 57—116. 

2 Vgl. R. Geheeb, Prosthetisches a und s im Rumänischen, in Wei- 
gands Fünftem Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache zu 
Leipzig, 1898, S. 1ff. 

3 Selbstverständlich handelt es sich um das mestecare, das von dem 
lateinischen *mixticare abstammt, und nicht um sein Homonym masticare, 
das ‚kauen‘ bedeutet. 
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da unwichtig, wegfallen. Daher konnte acoperi, das ursprünglich 
„zudecken‘‘ bedeutete, durch coperi ‚decken‘ ersetzt werden, und 
umgekehrt /uneca „gleiten‘‘ durch das gleichbedeutende aluneca, 
ferner mi se pleacä ‚es wird mir übel‘, durch mi se apleacä. Ebenso 
enthält schon das einfache färäma den Sinn, ‚ein Ganzes gewaltsam 
in Stücke zerlegen‘‘, so dafs das s- in der Variante sfäräma nur eine 
neuerliche Betonung der Idee des Zerlegens ist, wie im deutschen 
zerbröckeln, neben bröckeln. 

Im Gegensatz zu diesen Präfixen, die keine bestimmte Bedeu- 
tung mehr haben, gibt es im Rumänischen zwei Präfixe, die eine ganz 
prägnante, klar fühlbare Bedeutungsnuance ausdrücken: das Präfix 
ne-, das in Verbindung mit Nomina und Adverbien einen negativen 
Sinn gibt, und des-, das in Verbindung mit Verben anzeigt, dafs die 
von ihnen ausgedrückte Tätigkeit entweder in umgekehrtem 


Sinne erfolgt (z. B. suci ,,drehen‘° — de(s)suci ‚in entgegengesetzter 
Richtung drehen‘‘), oder den Sinn des ,,Herausnehmens, des Tren- 
mens, des Loslösens‘‘ ausdrückt (z.B. rädäcinä ,,Wurzel" — des- 


rädäcina ‚entwurzeln‘‘). Während dem ne- im Deutschen ein einziges 
Präfix, un- entspricht (neadevär ,,Unwahrheit‘‘, das Gegenteil von 
adevär ,,Wahrheit‘'), entsprechen dem des- im Deutschen eine ganze 
Reihe von Präfixen, z. B.: 


„ab-"“ descärca „abladen‘ (im Gegensatz zu încdrca 
„aufladen‘‘), 

descoperi „‚abdecken‘‘ (im Gegensatz zu acoperi 
„zudecken‘‘), 


desumfla „abschwellen‘‘ (im Gegensatz zu umfla 
„schwellen‘), 
desväta „abgewöhnen‘‘ (im Gegensatz zu inväfa 
„angewöhnen‘'), 
„auf-“ descheia „aufmachen‘‘ (im Gegensatz zu fncheia 
„zumachen‘‘), 
deschinga „aufgürten‘‘ (im Gegensatz zu fnchinga 
„zugürten‘'), 
descoase „auftrennen‘ (im Gegensatz zu coase 
„nähen‘‘), 
„aus-““ desgropa „ausgraben‘‘ (im Gegensatz zu ingropa 


„eingraben‘‘), 
despacheta ,,auspacken‘ (im Gegensatz zu împacheta 
„einpacken‘'), 
„auseinander-'‘ desface „auseinandersetzen‘‘ (im Gegensatz zu 
face ‚‚machen‘'), 
desfäsura „‚auseinanderwickeln‘‘ (im Gegensatz zu 
infäsura „einwickeln‘‘), 


„ent-“ desmosteni ‚‚enterben‘‘ (im Gegensatz zu mosteni 
„erben‘“), 
despägubi  ‚‚entschädigen‘ (im Gegensatz zu pägubi 
„schädigen‘‘), 


1* 
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„ent-“ desrädäcina ,,entwurzeln‘ (im Gegensatz zu inrädäcina 
„Wurzel fassen‘‘), 
¿ los-" descurca „loswickeln‘“ (im Gegensatz zu încurca 
„verwickeln‘‘), 
desface „josmachen‘ (im Gegensatz zu face 
„machen‘‘), 
deslega „losbinden‘‘ (im Gegensatz zu lega 
„binden‘‘), 
„miss- desaproba „‚mifsbilligen‘‘ (im Gegensatz zu aproba 
„billigen‘“), 
„ver- despretui ,,verachten‘ (im Gegensatz zu ,,prefui 


„[hoch]schätzen‘‘). 


In bestimmten Fällen entspricht des- auch noch den deutschen 
Präfixen ‚‚heraus-“, „hinaus-“, ,,weg-‘, ,,wider-‘, „zer-“ u.a. 

Wie man an den in der Klammer stehenden Wörtern sieht, 
stehen die Ableitungen mit des- oft im Gegensatz zu den einfachen 
Verben (descoase ‚trennen‘ — coase ‚nähen‘, wie im Französischen 
decoudre — coudre). Manchmal steht das des- im Gegensatz zu a-. So 
gibt es neben dem oben zitierten descoperi — acoperi noch: descäfa 


„herunternehmen‘‘ — acdta ‚anhängen‘ (vgl. franz. détacher —attacher), 


ferner &esmorti ‚‚wiederbeleben‘‘ — amorfi ,,erstarren‘‘ (mort tot‘), 
desurzi „das Gehör wieder erlangen‘ — asurzi ,,taub werden‘ (surd 
„taub‘‘), destupa ,,entkorken‘* — astupa ,,zustopfen‘‘ (stupd), ferner 
desmeti ,,zur Besinnung bringen‘‘ — amefi ‚‚betäuben‘‘, destruca ,,aus- 
graben“ — astruca ,,begraben‘‘. In den zwei letzten Beispielen sind 


die Stammwörter, lat. mattus und struere im Rumänischen nicht mehr 
erhalten!. 

Die meisten Ableitungen mit des- bedeuten das Gegenteil der 
Ableitungen mit în-, wir haben also eine Parallele zu dem deutschen 
aus- (heraus-, hinaus-), im Gegensatz zu in- (herein-, hinein-). Inden 
meisten Fällen werden diese Wortpaare als Ableitungen von Nomina 
empfunden: deshäma ‚ausspannen‘‘ — inhäma ,,einspannen”, zu 
ham ‚Zügel‘, descätusa, wie franz. dechainer — incätusa wie franz. 
enchainer, zu cätusi ,,Fesseln‘‘, desgropa ,,ausgraben'* — fngropa ,,ein- 
graben” zu groapà ,,Grab‘ usw. Dennoch gibt es aber auch Fälle, 
wie desváta „abgewöhnen‘‘ — inväfa ,angewóhnen“, descurca ,,los- 
wickeln — incurca ‚entwickeln‘, deschide „öffnen‘‘ — inchide ,,schlies- 
sen‘, die sich auf kein anderes Wort der rumänischen Sprache stützen, 
oder Fälle wie desbráca ‚auskleiden‘‘ — imbräca ,,umkleiden‘‘, das 
auf dem ganzen rumänischen Gebiet verbreitet ist, während das 
Kleidungsstück bracá nur auf einem ganz kleinen Gebiet gekannt 


1 In astepta ‚erwarten‘ und destepta ,,aufwecken' haben wir kein 
Wortpaar, sondern sie sind nur Reimwörter, die sich infolge ihrer äufseren 
Ähnlichkeit gegenseitig beeinflufst haben, aber zwei verschiedene Stämme 
besitzen: das erstere, asteptare kommt von *astectare (= aspectare) und 
das zweite von *de-excitare. Desprinde „loslösen‘‘ ist das Entgegengesetzte 
von prinde „fangen‘, ,,einfassen‘, und nicht von aprinde „anzünden“. 
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wird; dann descuia ‚‚aufschliefsen‘‘ — incuis ,,zuschliefsen‘‘, wo die 
etymologische Verbindung zu dem Substantivum cuiu ‚Nagel‘ 
verlorengegangen ist, denn heute schliefst oder öffnet man die Tür 
mit dem Schlüssel, und nicht mit einem Holznagel, wie früher. In 
desculta ‚die Schuhe ausziehen‘ aus dem lateinischen disculciare 
und incälta ‚die Schuhe anziehen‘‘ aus dem lateinischen incalciare 
haben wir ein Wortpaar, dessen Stämme nicht denselben Vokalismus 
aufweisen. Die Folge davon war, dafs diese Unregelmäfsigkeit ,,nor- 
malisiert wurde, indem eine neue Form, ‚‚descälta‘‘ geschaffen 
wurde, die literarisch zu werden beginnt, die aber den alten Schrift- 
stellern unbekannt war, und in einigen rumänischen Provinzen noch 
heute ungebräuchlich ist. Ein Beispiel der Formenergänzung haben 
wir bei folgenden beiden Wortpaaren: von vind ‚Schuld‘ ist invinui 
„beschuldigen‘‘ entstanden und desvinui ,,entschuldigen, recht- 
fertigen‘‘; von vinovat „schuldig‘‘ sind die Ableitungen învinovdti— 
desvinovdti mit demselben Sinn gebildet worden. Der Sprachgebrauch 
bevorzugt aber das Wortpaar invinwi—desvinoväti. 

Bei den Wechselbeziehungen zwischen în- und des- ist gewöhn- 
lich die positive Bedeutung die ältere und die am meisten verbreitete, 
und nach ihr hat sich erst die entgegengesetzte Bedeutung heraus- 
gebildet: indoi ‚falten‘‘ (zu doi ,,zwei‘‘) ist also primär, während 
desdoi ,,Gefaltetes ausbreiten‘‘ nachträglich gebildet wurde. Ebenso 
kann jemand, der eine Wohnung ¿nchiriat ‚gemietet‘, und dann 
darauf verzichtet hat, sagen, er habe die Wohnung deschiriat (zum 
Unterschied zu demjenigen, dessen Wohnung neinchiriat ,,un- 
vermietet‘‘ geblieben ist). Aber auch der umgekehrte Fall kommt 
vor, wenn auch seltener. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch haben 
wir im Rumänischen für ‚aufsitzen‘‘ (zu Pferd) und ‚absitzen‘ 
incäleca und descäleca, Formen, welche aus dem lateinischen caballi- 
care mit den Präfixen în- und dis- stammen. Diese beiden Ableitungen 
sind wahrscheinlich gleichzeitig entstanden. Descäleca hat dann in 
der rumänischen Sprache einen besonderen Sinn bekommen, es be- 
deutet ,,sich irgendwo niederlassen‘‘ und ,,ansiedeln“. Insbesondere 
spricht man von der descälecare oder descälecätoarea Tärii Romä- 
nesti sau a Moldovei , die Gründung der Walachei oder der Moldau‘ 
durch Fürsten, die mit ihren berittenen Leuten über die Karpaten 
aus Siebenbürgen kamen und die beiden Fürstentümer gegründet 
haben. Von diesem descäleca hat sich gelegentlich das entgegen- 
gesetzte incäleca gebildet, welches das Akademiewörterbuch in der 
Bedeutung ,, a se porni dintr'un loc în numär mare spre a se aseza 
in altä parte‘‘ (von einem Ort in gròfserer Zahl aufbrechen, um sich 
an anderer Stelle niederzulassen) belegt. 

Es kommt aber auch vor, dafs das mit des- abgeleitete Wort 
nicht mehr in Gegensatz steht zu dem mit în-, sondern sein Syno- 
nym ist. So haben die Rumänen aus dem Lateinischen das Wort 
impartire (= impertire) geerbt, das dem deutschen ,,einteilen” ent- 
spricht, und gleichzeitig das Wort dispartire (= dispertire), das 
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„zerteilen‘‘ heifst; beide Ausdrücke werden aber von Georges auch 
durch ,,zuteilen‘‘ übersetzt. Im Rumänischen heifst sowohl împdrti als 
auch despärti ,,etwas in Teile zerlegen‘‘, nur denken wir bei impärfi an 
eine Auflösung in mehrere Teile, während wir bei despárti an eine 
Zersetzung des Ganzen in Teile denken, was durch das Präfix des- 
ausgedrückt wird. In der alten Sprache hatte împdrfi noch den Sinn 
von „trennen“ (un pästor isi imparte cile din capre, , ein Hirte trennt 
die Schafe von den Ziegen‘, bei Varlaam), dann den Sinn von 
„entfernen‘‘ (Cei ce se împart de tine, pier, „die sich von Dir ent- 
fernen, gehen zugrunde‘, bei Coresi), ferner bedeutete es ,,ab- 
sondern‘ (Boul nu se va tinea în cireadä cu alte vite, ci se va impärti, 
„der Ochse wird nicht in der Herde mit dem andern Vieh zusammen- 
gehalten, sondern wird abgesondert werden‘, in der Pravila Moldo- 
vei); sehr oft wird es in den alten Gesetzbüchern auch im Sinne 
von ,,(eine Ehe) trennen‘ gebraucht. Wenn man heute in diesem 
Sinne die Form despärti benützt, so ist das dem Bestreben zuzuschrei- 
ben, den Sinn des abgeleiteten Wortes mit der Idee des ,,Loslôsens* 
des ,,Trennens‘, ‚der Isolierung‘‘, die dem Präfix des- innewohnt, 
in Einklang zu bringen. Einen analogen Fall stellt das Wortpaar 
ántoarce und destoarce dar, aus intorquere „nach innen drehen‘, 
„umdrehen‘ und distorquere ,,verzerren‘‘, die beide auch im Latei- 
nischen den Sinn von ‚‚verdrehen‘‘ hatten. Wenn es sich beim 
Spiel um den Wiedergewinn verlorenen Geldes handelt, sagt man, 
wie aus dem Akademiewörterbuch ersichtlich ist, mi-am ?ntors 
banti oder mi-am destors banii. 

An Stelle des 1n- steht vor manchen Worten mit vokalischem 
Anlaut manchmal das Präfix într(u)-. So haben wir înarma und 
Intrarma ,,bewaffnen von armá ‚Waffe‘. Ebenso wie fntrarma wird 
auch fntrauri ,vergolden von aur ‚Gold‘ gebildet. Davon hat man 
fälschlicherweise anstatt das Präfix intr- nur în- abgetrennt, und 
es durch des- ersetzt, um den entgegengesetzten Sinn zu erlangen. 
Bei siebenbürgischen Schriftstellern, wie P. Maior und Pop Rete- 
ganul, finden wir die Formen destrarma ,,entwafínen“ und destrauri 
„die Vergoldung abwischen‘‘. Mit diesem neuen Präfix destr- wurde 
auch von umfla „schwellen‘‘ das Gegenteil davon *destrumfla ab- 
geleitet, anstatt desumfla ,,abschwellen‘‘. Da vor einem + die Form 
intra durch Dissimilation zu intu (int’o räpä „in einer Schlucht‘) 
werden konnte, und diese Form allgemeingebräuchlich wurde auch 
vor Worten, die kein r enthielten (ínt'o mänä ‚in einer Hand‘), 
konnte die Form destumfla, anstatt *destrumfla- entstehen. Diese 
eigenartige Form findet man tatsächlich in einer Beschwórung?, 
d.h. in jener Gattung der Volksliteratur, die mit Vorliebe ungewöhn- 
liche Wortformen verwendet. Ebenso ist das Wort destrunoca ent- 
standen, das wir in einem Volksgedicht der Marmaroscher Sammlung 


1 Trupu lu cutare s'a umflat Sein Körper schwoll an, Trupu lu cutare 
s’a destumflat Sein Körper schwoll ab (Materialuri folkloristice, S. 1579). 
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Tiplea's finden, und das dort den Sinn von ‚‚entzweien‘‘ hat!; es ist 
aus fnirunoca entstanden, und zwar dadurch, dals in- (anstatt intru) 
durch des- ersetzt wurde. Die Form intrunoca erklärt sich mit 
Assimilation des n—! zu n— aus inty'un loc ‚zusammen‘, eigentlich 
„an ein und derselben Stelle‘. 

Wenn sich das Präfix des- in der rumänischen Sprache einer so 
grofsen Lebensfähigkeit erfreut, so ist das zum Teil seinen Wechsel- 
beziehungen zu dem Präfix în- zuzuschreiben, das im Rumänischen 
von ganz besonders grofser Produktivität ist. Anscheinend hat es 
aber auch manchmal das weniger ausdrucksvolle ex- ersetzt. So 
wurde an Stelle von a se sbate , sich herumschlagen‘ in älterer Zeit 
a se desbate benützt, und neben spinteca ‚spalten‘ kommt auch 
despinteca vor. (Vgl. auch italienisch discarnare — scarnare, dis- 
coprire = scoprire usw.). Das Präfix des- entspricht oft dem ex- 
der französischen Wörter: descreierat = franz. écervelé, descärna 
= franz. écharner, destära = franz. expatrier usw. Es ist wahrschein- 
lich, dals excantare ,,wegzaubern‘‘ schon im Lateinischen durch Er- 
setzung des Präfix ex- durch dis- zu discantare geworden ist. Das 
rumänische descänta hiels urspriinglich ,,eine Krankheit aus einem 
Menschen durch Zaubersprüche wegtreiben‘‘, oder ‚einen Menschen 
durch Besprechungsformeln von einem Übel befreien“, je nach- 
dem das Objekt im Akkusativ die Krankheit oder die kranke 
Person war. Allmählich ist aber die Idee des ‚Wegtreibens‘‘, des 
„Befreiens‘‘, die das Präfix dis- ausdrückt, verblafst, während die 
des ,,Zauberns‘‘, des „Besprechens‘‘ so in den Verdergrund trat, 
dafs descänta ‚„behexen‘‘ heifsen konnte, und das postverbale Ab- 
straktum descäntec heute ,, Besprechungsformel‘‘ bedeutet, einerlei 
ob es sich darum handelt, einen Zauber aus jemandem heraus- 
zutreiben oder, im Gegenteil, jemanden zu verzaubern. So wird 
descänia synonym mit incänta = incantare, das in der Volkssprache 
ebenfalls ‚„‚bezaubern‘‘ bedeutet (ursprünglich: ein Übel durch Be- 
sprechungsformel in einen Menschen hineinzaubern)?. 

Ebenso scheint das Präfix e(x)- durch dis- schon bei dem la- 
teinischen evolvere ,,sich entwickeln‘ ersetzt worden zu sein, dem im 
Rumänischen desvoalbe entspricht, mit dem Partizipium desvolt, 
von dem desvolta ‚sich entwickeln‘ abgeleitet wurde. Auch in diesem 
Fall hat das Gegenstück mit in- durch eine leicht zu verfolgende 
semantische Entwicklung denselben Sinn erhalten. fnvoable hiels 
ursprünglich, wie das lateinische involvere, ,,hineinwälzen, umhüllen‘“. 
Wenn von gewissen Pflanzen, wie zum Beispiel vom Kohl die Rede 
war, so war diese ‚„‚Umhüllung‘ mit Blättern gleichbedeutend mit 
ihrer Entwicklung und ihrem Wachstum (= desvoltare). 


1 Cine ne-o despärti... 
Si (= sä) moarä nespovedit, 
Cine ne-o destrunocat... 
2 Der Sinn von ,,gefangennehmen, faszinieren‘, der im ¿ncánta der 
literarischen Sprache steckt, ist dem Einfluís des französischen enchanter 
zuzuschreiben. 
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Im Rumánischen ist das alte scumpära ,,abkaufen, vergelten‘ 
durch descumpära ersetzt worden, das aber auch verschwunden ist 
und der Form räscumpära Platz gemacht hat. Ebenso ist das Präfix 
rás- (ráz-), das aus dem Slawischen stammt und manchmal dem deut- 
schen ent-, zer- oder auseinander- entspricht, auch in andern Fällen 
an die Stelle des des- getreten. In manchen Gegenden Siebenbürgens 
hört man die Form räsfunda an Stelle von desfunda ,,einem Fals 
den Boden herausschlagen‘‘; anstatt der Form desface trifft man auch 
rásface , sich spalten‘ ; rdspicat.,,deutlich‘ ist aus despicat ‚‚zerspalten‘“ 
entstanden, und zwar zunächst in der Redewendung a vorbi oder 
a pronunta räspicat ‚deutlich sprechen oder aussprechen‘, d.h. 
Laut für Laut getrennt, also ,,klar‘‘ sprechen. Der Wechsel von 
des- und räs- ist bei den Istrorumänen eine häufige Erscheinung, 
und ist hier auch dem kroatischen Einfluís zuzuschreiben: desclide 
„öffnen‘ ist unter dem Einfluls des kroatischen raztvoriti zu resclide 
geworden!. Sie sagen auch respol'á an Stelle von despoia ,,entblólsen”, 
rezlegà anstatt deslega ,,entbinden‘‘, und sogar resculf anstatt descult 
„barfuls‘‘. Einen Fall, in dem dagegen das slawische raz- durch des- 
ersetzt wird, zeigt A. Procopovici im Akademiewörterbuch unter dem 
Wort desgärna, das von dem serbischen razgrnuti abstammt. Nach 
E. Petrovici ist das Wort desluci, das stellenweise anstatt deslusi 
„unterscheiden‘‘ gebraucht wird, keine formale Variante des Ersteren, 
sondern stammt aus dem altbulgarischen vaz-laciti ,,zertrennen‘ 
(vgl. russisch razluëiti ,,scheiden‘‘, kleinrussisch rozluëyty ‚scheiden‘, 
serbisch razluciti ,,absondern‘‘)?. Was das Verbum deslusi betrifft, 


1) In den Convorbiri Literare XLI S. 207 habe ich auf diesen Wechsel 
der Präfixe des- und ràs- aufmerksam gemacht, und die istrorumänischen 
Beispiele habe ich in den ,,Studit istroromäne‘‘ II S. 205 zitiert. Vgl. auch 
H. Tiktin, Rum.-Deutsches Wörterbuch unter räz- S. 1312. 

? In Välcea wird das Verbum bäscäcära (sicherlich aus bäscräcära dis- 
similiert) als Synonym von räsc(r)äcära ,,die Beine auseinanderspreizen“ 
gebraucht (Ciausianu, Glosar de cuvinte din judeful Välcea, S. 6), das seiner- 
seits wiederum eine Verstärkung von cräcäna ist, das denselben Sinn hat 
und aus crácan(á) ,,Gabel‘‘ gebildet wurde. Das Praeverbum bäs- könnte 
das lateinische bis- sein, da von den zwei Schenkeln, die sich trennen, 
die Rede ist. Da dieses Verbum eine ausgesprochen scherzhafte und ent- 
wertende Nuance hat, kann es zu den Bildungen zugezählt werden, in denen 
bis- in den romanischen Sprachen einen pejorativen Sinn hat (vgl. Meyer- 
Lübke, Rom. Gramm. II. S. 636). Aber wie ist es zu erklären, dafs ein la- 
teinisches Präfix einem Stamm slawischer Herkunft angefügt wurde (mit 
cräcan ist serbisch krakan, ein ,,Mensch mit grofsen, langen Beinen‘ zu ver- 
gleichen; vgl. auch crac „Bein‘‘, „Schenkel‘‘ < bulg. serb. krak dass.), 
da es doch im Rumänischen keine andern Worte lateinischer Herkunft mit 
bäs- gibt, von denen dieses Präfix hätte abgetrennt werden können ? Oder 
ist etwa das rumänische cräcan — wie ich mich schon im Akademiewörter- 
buch fragte — dasselbe Wort, wie das provenzalische oder französische 
carcan, das nicht nur ‚„‚Gabel‘‘ bedeutet, sondern auch, wie auch im Ru- 
mänischen, ‚ein dreieckiges Joch, das man den Schweinen um den Hals 
hängt, damit sie nicht durch die Zäune dringen‘, welche Formen auf 
carcannum zurückzuführen sind ‚der Eisenring, mit dem Verurteilte an 
den Pfahl geschmiedet werden‘, das im mittelalterlichen Latein auftaucht, 
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das in der Bukarester Bibelübersetzung vom Jahre 1688 noch die 
Form doslusi aufweist, so ist dieses nichts anderes als das slawische 
doslusiti (bulg. doslu$a). Die Idee des ‚genauen Unterscheidens‘* 
des rumänischen Wortes ist aus derjenigen des „genauen Hörens“ 
des slawischen Verbums entstanden. Diese Bedeutung des ,,Heraus- 
hebens aus einem wirren Durcheinander‘ im auditiven oder optischen 
Sinn hat die Anfangssilbe dos- in das bedeutungsvolle Präfix des- 
verwandelt. 

Auch in dem Wort desmetic, das Synonym von bezmetic ‚toll‘ 
tritt an Stelle des slavischen bez- ,,ohne‘ das Präfix des-. Wie Weigand 
gezeigt hat (Jahresbericht des rumänischen Instituts zu Leipzig, XIV, 
S.112) und Tiktin (Rumänisch-Deutsches Wörterbuch s.v.), war 
bezmetic ein Ausdruck aus der Bienenzucht und bedeutete ,,weisel- 
los'* = slawisch bez matok. Die neuere Form mit des- erklärt sich zum 
Teil auch durch eine Annäherung durch Volksetymologie an das 
Verbum desmetici, das lateinischer Herkunft ist, und von dem später 
noch die Rede sein wird. 

Eine Wechselbeziehung zwischen den Präfixen des- und de- 
ist nur dem Scheine nach vorhanden. Zu der grofsen Anzahl von 
volkstümlichen Ableitungen mit des- kam seit mehr als hundert 
Jahren noch eine grofse Anzahl von Neologismen hinzu, die teils aus 
dem Lateinischen, hauptsächlich aber aus dem Französischen stammen. 
In einigen davon ist die lateinische Form dis- erhalten geblieben: 
discredita, disgratia, dispune usw., andere enthalten die französische 
Form de-: defavor ‚Nachteil‘, deflora ‚‚entjungfern‘, demobiliza 
„entmobilisieren‘‘, demoralisa ‚demoralisieren‘‘, depinde ‚abhängen‘ 
usw.; gewöhnlich sind aber auch die Formen mit dis- und de- dem 
rumänischen Präfix des- assimiliert worden, so dafs wir aus dem 
französischen debattre das rumänische desbate! haben; aus decompleter 


ohne dafs es vom etymologischen Standpunkt aus näher erklärt wäre ? 
Noch verwirrter und keinesfalls geklärt wird das Problem des rumänischen 
bäs- durch ein zweites, von Ciausianu aus dem Gebiet Välcea angeführtes 
Verbum bäsälärgi, was ‚einen Schuh breittreten‘‘ bedeutet, und anschei- 
nend eine Ableitung mit bás- von einem Verbum *alärgi statt lärgi ,,er- 
weitern‘‘ ist, das aber nicht belegbar ist. 


1 Das Verbum desbate, das im Rumänischen aus des- und bate ab- 
gewandelt wurde, kommt auch in der Volkssprache vor, aber hier heifst 
es „etwas, das mit Nágéln befestigt war (bátut), losmachen”, z. B. ein Huf- 
eisen, eine Latte an einem Zaun usw. Dann bedeutet es ,,lockern‘‘, wenn 
von einer ,gestampíten'” (bátut) oder von einer durch Trockenheit hart 
gewordenen Erde die Rede ist, ferner ,,zerkleinern‘‘, und im übertragenen 
Sinne ‚analysieren, genau untersuchen‘. In diesem letzteren Sinne muls 
das Wort desbate in einem in der Sammlung Uricariul veröffentlichten 
Dokument verstanden werden (Band XXI, S. 386), wo von einem auf 
genauer Untersuchung fufsenden Richterspruch (judecatä desbátutá) die 
Rede ist. Heute neigen wir dazu, hier desbate im Sinne des französischen 
debattre aufzufassen (öffentlich debattieren). Aber im Jahre 1738, als dieses 
Dokument geschrieben wurde, waren noch keine französischen juristischen 
Ausdrücke in die rumänische Sprache eingedrungen. 
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descompleta, aus déconsidérer desconsidera, aus décourager descuraja, 
aus défigurer desfigura usw. Bei manchen Worten schwankt der 
Gebrauch oder er schwankte früher. So schrieben die Schriftsteller 
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts desbarca, und nicht 
debarca, wie man heute, nach dem französischen débarquer, sagt. 
Heute schwankt man zwischen dem Gebrauch von descentraliza 
und decentraliza aus dem französischen decentraliser (das in der 
französischen Aussprache allerdings mit des beginnt). 

Ebenfalls nur scheinbar ist der Wechsel von des- und de- in 
Worten wie desära ‚entsalzen‘‘ (sára ,,salzen‘‘), desärcina ‚entlasten‘ 
{im Gegensatz zu fnsdrcina ,,schwängern‘‘, aus sarciná ‚Last‘‘), de- 
zice ,,widerrufen‘ (zice ,,sagen‘‘), dejuga ,,(die Ochsen) ausspannen“ 
(jug ,,Joch‘‘); in diesen Wörtern ist das s aus des mit dem nach- 
folgenden s, z und j verschmolzen. Anscheinend kann das s nicht 
nur vor einem dé verschwinden, wie in dejuga (aus einem älteren 
desdíuga), sondern auch vor einem 23 (stò >3t3 > #3). Auf diese Weise 
wäre dann auch die Form deciocäla erklärlich, die bei Creangä anstatt 
desciocäla vorkommt und ‚‚auseinanderbringen‘‘ bedeutet, das Gegen- 
teil von #nciocäla ,,zusammenfügen‘. 

Manchmal stecken in ein und demselben Wort beide Präfixe, 
des- und de-. Das ist zum Beispiel bei deservi der Fall, einem Neo- 
logismus, der aus dem französischen desservir stammt, welches, 
wenn es „jemandem schlecht dienen‘, oder ‚einen gedeckten Tisch 
abräumen‘‘ heifst, eine Ableitung von servir mit dem Präfix des- 
ist; wenn es aber ‚mit Eifer dienen‘ oder ‚den Verkehr mit einer 
Ortschaft herstellen‘ heifst, ist es auf das lateinische deservire zurück- 
zuführen, eine Ableitung von servire mit verstärkendem de- ,,ganz“. 

Es ist nicht immer ganz leicht festzustellen, welches das Präfix 
bei solchen Ableitungen mit des- ist, deren Stamm mit s oder z be- 
ginnt. Das ist beispielsweise der Fall bei desmänta, welches in Sieben- 
bürgen mit dem Sinn ‚abraten‘‘ gebraucht wird. Als Etymon hat 
Tiktin in seinem Rumänisch-Deutschen Wörterbuch mit Vorbehalt 
lateinisch *dismentare (zu mens „Sinn‘‘) vorgeschlagen; G. Giuglea 
schlägt in Revista filologicá II 54 ein *dismonitare vor. Ich glaube, 
wir müssen darin ein mit dem Präfix des- von smántá (smintä) ,,Feh- 
ler‘“ abgeleitetes Zeitwort sehen. A desmänta pe cineva hiefs also 
ursprünglich ‚jemanden von einer fehlerhaften Auffassung befreien‘“. 
Die geographische Ausdehnung von desmänta fällt mit der von 
smäntä (smintä) zusammen. 

A. Scriban hat in seinem Dictionaru limbii románesti gezeigt, 
dafs das Wort debäläzat (däbäläzat) ,schlaff herabhängend‘“ von 
des-zäbälat abstammt, eine Ableitung von zäbald, das die Bedeutungen 
»Gebifs des Zaums‘‘ und ‚„Mundwinkel‘‘ oder ‚eine Krankheit, 
die man an den Mundwinkeln bekommt“ hat. Un cal dezäbälat 
hiefs ‚ein Pferd, dem das Gebifs des Zaums herunterhängt‘, un om 
dezäbälat ,,ein Mensch mit herunterhängenden Mundwinkeln‘‘, dann 
„ein Mensch, dem die Lippen schlaff herunterhängen‘‘, und endlich 
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„dem die Kleider unordentlich am Leibe sitzen‘. Durch reziproke 
Metathese ist aus dezäbälat debäläzat und deläbäzat entstanden!. 

Wenigstens einmal haben wir aber ein Schwanken zwischen 
de- und des- auch bei einem volkstümlichen Wort. Neben der heute 
gebräuchlichen Form defäima ,,verleumden“ aus *diffamiare (von 
diffamia) finden wir bei den alten Schriftstellern auch desfdima, 
eine Form, die ein *disfamiare voraussetzt. Eine Rekonstruktion 
*disfamiare aus diffamiare (aus dem es entstanden ist) um auch 
durch das Präfix den Sinn ‚‚verschreien‘‘ zu unterstreichen, erklärt 
sich durch den Umstand, dafs fama des öfteren als bona fama ,,guter 
Ruf‘ verstanden wurde. 

Im Zusammenhang mit einem angeblichen Präfix de- möchte 
ich noch einen Fall erwähnen, der vom methodischen Standpunkt 
aus lehrreich ist. In den heute verwendeten Wörterbüchern, wie in 
dem Scribans und Candreas, finden wir das Verbum desävärsi ,,ver- 
vollkommnen‘ durch de- + sävärsi erklärt. Die beiden Lexikographen 
haben sich sicher nicht gefragt, um welches Präfix de- es sich handelt, 
das im Rumänischen einem Verbum slavischer Herkunft angefügt 
werden konnte, um dessen Sinn zu verstärken (bei Scriban wird 
desävärsesc durch ,,sfàrsi de tot‘ d.h. ‚vollkommen fertigmachen“ 
erklärt; bei Candrea durch ,,sfârsi pe deplin‘ d.h. ‚vollständig fertig- 
machen‘). In Wirklichkeit taucht dieses Verbum gegen Ende des 
18. Jahrhunderts auf, und ist rein literarischer Herkunft. Die ru- 
mänischen Schriftsteller, die mit der westlichen Kultur bekannt 
geworden waren, hielten es für notwendig, ein Wort zu schaffen, 
das den Sinn der beiden Neologismen ,, completa‘ und ,,perfecta‘ 
wiederzugeben vermochte; so bildeten sie aus dem Adjektivum 
desävärsit, das sowohl ‚complet‘‘ (vollständig) als auch ,,perfect‘ 
(vollkommen) bedeutete, das Verbum a (se) desävärsi. Tiktin hat 
diese Tatsache sehr gut erkannt und wies darauf hin, dafs desävärsit 
kein partizipiales Adjektivum ist, sondern eine Adverbialkonstruktion, 
zusammengesetzt aus der Präposition de ,,bis'‘ und dem Abstraktum 
sävärsit = sfärsit, „Ende, Abschlufs“. Im Codex von Voronet, in 
der Psaltirea Scheianä und bei Coresi begegnen wir auch der Form 
desfärsit, in der die Elemente de + sfärsit noch besser zu unterscheiden 
sind. Wir haben es also mit einer Konstruktion in der Art von deajuns 
„genug‘‘, eigentlich ,,bis zur Genüge‘‘, deplin ‚vollkommen‘ (eigent- 
lich „bis zum Vollen‘“) zu tun. Der Sinn ‚bis‘, der dem de inne- 
wohnt, ist in folgenden pleonastischen Konstruktionen zu erkennen: 
Au jefuit tärgul pänä la desävärsit, ,,er hat die Stadt vollkommen 
eigentlich bis zur Vollendung) geplündert‘ (Magazinul Istoric, IV, 


1 Da es im Rumänischen eine grofse Anzahl von Verben der 1. Kon- 
jugation gibt, die nach dem Schema lucrez — lucra konjugiert werden, 
so hat man debäläzez in debälez ,,korrigiert‘, dazu den Infinitiv debäla 
gebildet und das Wort mit bale ‚‚Geifer‘‘ volksetymologisch in Zusammen- 
hang gebracht. Eine zweite volksetymologische Annäherung mit lábárfat 
„schlaff herabhängend‘‘ fand ebenfalls statt, deren Resultat die Form 
debäläfat ist. 


12 SEXTIL PUSCARIU, 


61/24). In dem Beispiel Tilu se fägäduia cd toate le va face desävärsit 
(Til [Eulenspiegel] versprach, dafs er alles bis zur Vollendung machen 
werde) (Barac, Tilbuhoglindà 19), ist der ursprüngliche Sinn noch 
zu erkennen!. 

2. In dem Vorhergehenden habe ich das Präfix des- vom 
Standpunkte seineı Beziehungen zu den deutschen und den andern 
rumänischen Präfixen betrachtet. Aus dem bisher Gesagten halte 
man die Tatsache fest, dafs zum Unterschied von den meisten 
andern Präfixen, die bei den Rumänen keine bestimmte Idee hervor- 
rufen, das Präfix des- klar und deutlich das Gegensätzliche oder eine 
Ausscheidung ausdrückt, und alle jene Nuancen dieser beiden Grund- 
ideen in sich vereinigt, für die der Deutsche eine grofse Anzahl von 
Präfixen zur Verfügung hat. Die Beispiele, die ich bis jetzt gegeben 
habe, erläutern dieses zur Genüge, so dafs es sich erübrigt, deren 
mehr anzuführen, da ich zu diesem Zwecke nur die mit des- be- 
ginnenden Wörter eines Wörterbuchs abschreiben mülste. 

Die alphabetische Ordnung zwingt den Lexikographen mit jedem 
neuen Wort neue Probleme anzuschneiden, von einer Frage zur 
andern zu springen. Nur selten — so zum Beispiel wenn er auf mit 
dem gleichen Präfix abgeleitete Worte stölst — ist ihm die Möglich- 
keit gegeben, auch einmal ein sprachliches Problem in seiner ganzen 
Vielfältigkeit zu erörtern. Ein solcher Ausnahmefall entschädigt 
aber den Autor eines Wörterbuchs für seine wenig zusammenhängende 
Arbeit und gibt ihm die Möglichkeit, gerade dadurch, dafs jedes ab- 
geleitete Wort monographisch behandelt wurde, einen synthetischen 
Überblick über das betreffende Ableitungselement zu geben. Nur 
wenn man jedes Wort in seiner semantischen Entwicklung verfolgt, 
und die Grenzen, die ihm der Sprachgebrauch auferlegt, betrachtet, 
kann man die vielfältigen Funktionen eines Präfixes erkennen, und 
seinen Beitrag zur Bereicherung der Sprache feststellen. 

Wenn wir die mit des- beginnenden Worte eines Wörterbuchs 
lesen, können wir uns noch immer keinen Begriff von der Vitalität 
dieses Präfixes in der rumänischen Sprache machen, weil die mit des- 
abgeleiteten Verba in Wirklichkeit viel zahlreicher sind als sie das 
Lexikon verzeichnet. Die Zahl der mit diesem Präfix gelegentlich 
in der Umgangssprache gebildeten Wörter ist sehr grofs. Als ich für 
das Akademiewörterbuch den Buchstaben D bearbeitete, mulíste 
ich eine ganze Reihe solcher Ableitungen weglassen, da sie einen zu 


1 Im Akademiewörterbuch habe ich gezeigt, dals desävärsit anfangs 
nur als Adverb gebraucht wurde. Selbst wenn die Bindung mit dem prädi- 
kativen Verbum lockerer war, und desävärsit eher als die Ergänzung 
eines Nomens empfunden wurde, hat es seinen adverbialen Charakter be- 
wahrt, und ist unveränderlich geblieben. So lesen wir in einem Kalender 
aus dem Jahre 1814: Omul e cea mai cinstità si mai desävärsit zidire. Zu 
Beginr des 19. Jahrhunderts war also de sävärsit im selben Stadium, das 
heute die adverbiale Konstruktion cu minte hat; wir sagen noch femeile 
sant cu minte , die Frauen sind klug‘‘, beginnen aber immer häufiger femeile 
cuminfi zu sagen. 
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persönlichen oder vergänglichen Charakter hatten, oder offensicht- 
lich Verlegenheitsbildungen eiliger Übersetzer waren. So läfst Alec- 
sandri eine seiner Komödiengestalten sagen: de-o fi väduvä o des- 
väduvesc eu! ,,wenn sie Witwe sein sollte, werde ich sie entwitwen 
(d.h. heiraten)‘; ein anderer Schriftsteller sagt, dafs eine Frau se 
supärä si tot ea se desupärä „sie ärgert sich, und der Ärger vergeht 
ihr wieder (eigentlich, sie entärgert sich wieder); Volkssprichwörter 
sagen „jede Gewohnheit hat ihr Entwöhnen‘: tot invätul îsi are 
desvätul, ferner ,,es ist leicht zu heiraten, doch schwer fällt es einem, 
die Heirat aufzulösen (eigentlich entheiraten)‘‘: e lesne a se insura 
si e greu a se desura. Tichideal bildet für den Neologismus explicit 
„ausdrücklich‘‘ das Wort desvorbat, Gorjan schreibt von einem 
Säbel, den man aus der Scheide zieht: sabie destecatä (teacä 
„Scheide‘‘) usw. 

Sehr oft kommen in den Besprechungsformeln, mit denen man 
eine Krankheit heilt oder einen Zauber löst, des-Ableitungen vor, 
wie desängera „das Blut zum Stillen bringen‘, desvesteji ,,Verwelktes 
wiederbeleben‘, destrámba ,,Krummes gerade machen‘, desurzi 
„einem Tauben das Gehör wiedergeben‘, descärni ‚einen Stumpf- 
nasigen von seinem Übel befreien‘ usw.: Carnea sá i-o desmáncafi, 
Ochii-i despainjiniti, Pieptu-i discordati, heilst es beispielsweise in 
einem solchen Zauberspruch, De nas te-oiu descärni, Coarnele ti-oiu 
desciunti, De ochi te-oiu deschiorî, De urechi te-oiu desurzi, De picioare 
te-oiu deschilävi heilt es in einem andern. Von mit a- abgeleiteten 
Verben bildet man in solchen Fällen neue Ableitungen, die das a- 
nicht mit des- vertauschen, sondern des- vor dem a- anhängen: 
desameti, desamorti (statt desmeti, desmorti); auch ein desincunjura 
statt descunjura als Gegensatz von încunjura ‚„umzingeln‘‘ kommt 
in der Volksliteratur mystischen Charakters vor. Manchmal begegnen 
wir von einer solchen Ableitung mit dem Präfix des- eine falsche 
Rekonstruktion. In einer Besprechungsformel aus der Sammlung 
von S. Fl. Marian lesen wir den Vers: Auzu-i desasurziti, mäni, picio- 
are-i desmociti ,,befreiet sein Gehör von der Taubheit, befreit seine 
Arme und Beine vom Reifsen‘. In einer andern Besprechungs- 
formel finden wir: Vinele s’ar desgárci, Carnea pe trup s’a desmäci 
„der Krampf der Adern wird sich legen, das Fleisch des Körpers wird 
aufhören zu zittern‘‘ (Pärvescu, Hora din Cartal S. 80). Diese Form 
zeigt uns, dafs desmäci sich in desmoci verwandelt hat, indem, wie 
des öfteren, das nach einer Labiale in o übergegangen ist. Diese 
phonetische Entwicklung führte dazu, dafs dieses nur in Besprechungs- 
formeln gebrauchte und im täglichen Sprachgebrauch ungewöhn- 
liche Wort nicht mehr verstanden wurde, und also auch seine ety- 
mologische Beziehung zu smáci ,,reifsen, zerren‘‘ verloren ging. Nur 
so konnte es dazu kommen, dafs aus desmoci ein moci mit entgegen- 
gesetztem Sinn abgeleitet wurde: De urechi o am asurzit, De mäni 
o am mocit „ich habe seine Ohren taub gemacht, das Reifsen in seine 
Arme gebracht“. 


14 SEXTIL PUSCARIU, 


Die Zahl der mit des- abgeleiteten Wörter wird auch noch durch 
die hypercharakterisierende! Anwendung dieses Präfixes gesteigert. 
Ebenso wie der Rumäne sich nicht damit begnügt zu sagen scoate 
„herausziehen‘‘ oder bäga ‚hineingeben‘“, sondern oft die Form 
scoate afarä (eigentlich ,,heraus entnehmen‘) benützt, oder bäga 
inäuntru (eigentlich ‚herein hineinstecken‘‘), benützt er auch für den 
Begriff von goli, indem er hypercharakterisiert, desgoli ‚‚entblölsen‘“. 
Genau so sagt der Deutsche leeren und entleeren oder ausleeren. Dem 
deutschen abschälen neben schälen oder dem enthäuten und abhäuten? 
statt der einfachen Form häuten entspricht im Rumänischen descoje 
neben coji. Dieselbe Erscheinung haben wir bei deslupi ‚von der 
Schale losmachen, reinigen‘, das von dem slawischen lupiti ,,schàlen‘‘ 
kommt, dem ein des- beigefügt wurde, wodurch die Idee des Trennens 
der Schale noch verstärkt wurde. 

In solchen Fällen, wo das Präfix des- Verben vorgesetzt wird, 
die schon an sich die Idee des ‚‚Trennens‘‘ ausdrücken, bedeutet 
das damit abgeleitete Wort nicht — wie man es erwarten sollte — 
das Gegenteil von ‚trennen‘, also ,,vereinigen‘‘, sondern ebenfalls 
„trennen‘. So sagt man anstatt cineva a schilodit în bátaie pe altcineva 
„jemand hat einen zum Krüppel geschlagen‘, auch /-a deschilodit, 
da die Grundidee dieses Ausdrucks ist, dafs er ihn geschlagen 
hat, bis ihm die Glieder aus den Gelenken verrückt wurden. 
Von dem bulgarischen kurtulisvam ‚zur Flucht helfen‘ (aus dem 
türkischen kurtulmak ‚‚entfliehen‘‘) haben die Rumänen die Form 
co(r)torosi ,,entledigen, vom Halse schaffen‘‘ entlehnt, aus der durch 
Doppelcharakterisierung das Synonym desco(r)torosi gebildet wurde; 
neben dem bäscälui oder bäscäsi ,,sondern‘ (von basca „besonders, 
separat‘‘) begegnen wir auch den Formen desbäscälui oder desbäscäst 
mit demselben Sinn. 

Es gibt sogar Beispiele, die mit zwei Bedeutungen gebraucht 
werden, die sich widersprechen. Dieses ist zum Beispiel bei dem 
Verbum desterne der Fall. In einem Volksgedicht, das in Sezdtoarea 
(VII, S. 112) veröffentlich wurde, lesen wir: Ja masa, cd nu mänänc, 
Desterne-mi, cà nu má culc, Gatà murgu sá má duc ,,Ráum den Tisch 
ab, ich will nicht essen, nimm das Bettzeug zusammen, ich will 
nicht schlafen, mach das Pferd fertig, damit ich losziehen kann.“ 
Hingegen benützt Eminescu (Poezii, S. 108) das Verbum desterne 
in dem Sinn von ‚a se asterne, a se desfàsura‘ = entfalten, aus- 
breiten: Privelistele sclipitoare ce'n repezi siruri se destern . .. „eine 


1 Vgl. E. Schwyzers Sprachliche Hypercharakterisierung, Berlin, 1941 
(Abh. d. Preufsischen Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. No. 9). 

2 Zwischen leeren, entleeren und ausleeren oder zwischen häuten, 
enthäuten und abhäuten gibt es keine Bedeutungsverschiedenheit, sondern 
nur eine Verschiedenheit in der Anwendung. Der Sprachgebrauch hat 
zwischen diesen Formen einen Unterschied festgelegt, der aber nicht se- 
mantisch, sondern phraseologisch bedingt ist: ich leere ein Glas, ich entleere 
einen Eimer und nicht umgekehrt; eine Schlange häutet sich, man ent- 
häutet eine Wurst und man häutet eine Gerte ab. 
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strahlende Aussicht entfaltete sich in raschen Wellen ...'* Im ersten 
Beispiel ist desterne aus asterne entstanden, mit des- statt a- und 
driickt die entgegengesetzte Idee aus, wie in desmeti ,,von der Ohn- 
macht erwachen‘ und amefi ‚„ohnmächtig werden‘, desmorti ,,wieder 
beleben‘‘ und amorti ,,erstarren‘‘, ferner desurzi ,,von der Taubheit 
heilen‘‘ und asurzi ‚taub werden‘‘; im zweiten Falle steht des- an 
Stelle von a- um die Idee des Ausbreitens der Wäsche und der Decken 
zu verstärken, mit denen wir uns zudecken, die in dem Wort asterne 
drinsteckt. Das Vorbild dazu gaben Wörter wie despätura ,,aus- 
einanderfalten‘ und desfäsura ‚‚aufwickeln‘‘ usw. Der Fall wiederholt 
sich bei destinde, welches das Gegenteil von intinde ‚dehnen‘ in dem 
Beispiel Arcul s’a destins ‚der Bogen ist schlaff geworden‘ ist, und 
in dem Beispiel Destinzänd si inchizänd pumnul (C. Petrescu) „die 
Hand schliefsend und wieder aufmachend‘‘, aber den entgegengesetzten 
Sinn von ?nchide ,,schliefsen‘‘ hat, und das Synonym von ,,întinde‘‘ 
(ausbreiten) ist in dem Beispiel Coatele pe bratul crucii le destinde si 
le-aseazà (Eminescu) ,,er stützt seine Ellbogen auf das Kreuz, streckt 
die Arme aus und legt sie drauf‘‘. In den beiden letzten Beispielen 
dient das Präfix des- dazu, die Bedeutung des ,,Offnens, des Los- 
lósens, des Entfaltens‘‘ die in dem Verbum drinsteckt, zu be- 
tonen. 

Worte aus derselben begrifflichen Familie sind oft der Grund 
für das Hinzufügen des Präfixes des-. Synonyma wie desmdtat, desän- 
jat, desträbälat haben, wie ich in Dacoromania I S. 244 gezeigt habe, 
aus suchiat ,,tòricht‘‘ ein desuchiat gemacht. 

Wenn wir am Anfange eines Volkslieds, das man der Braut 
zur Hochzeit singt, lesen: Desrädicä-t basmaua si-i vedea pe soa- 
crä-ta (Marian, Nunta S. 538) ,,hebe das Kopftuch, und du wirst 
deine Schwiegermutter sehen‘, so ist es klar, dafs sich hier zwei Worte 
vermischt haben, die gleichzeitig im Bewulstsein desjenigen auf- 
tauchten, der das Wort desrádica gebildet hat: rádica ‚heben‘ und 
desváleste-fi ,,enthülle dir. Ein ähnlicher Vorgang erklärt die Ent- 
stehung des Wortes desgolealà, welches I. Golescu in seinem hand- 
geschriebenen Wörterbuch Condica limbii romänesti folgendermafsen 
erklärt: prosop si mahramä se zice... pânza cu care se invelesc 
si impodobesc muierile la cap, a doua zi dupà cununie, la däzgolealà, 
insemnänd cà nu mai trebue sä-si arate capul gol la oameni‘‘. Die 
korrekte Form des Wortes ist desgovealä, eine Ableitung von desgovi, 
was bedeutet ‚a schimba pieptenätura miresii impodobindu-i capul, 
pentru ca sà nu se mai arate cu capul gol‘. Dieses Verbum wurde 
aus dem Präfix des- gebildet und aus govi, das slawischer Herkunft 
ist (bulg. rucho govejalno ,imbrácáminte ce i se aduce miresii cánd 
o impodobesc‘‘). I. Golescu hat eine Annäherung zwischen desgovi 
und desgoli gemacht, da von einem ,,unbedeckten Kopf‘ die Rede 
war (capul gol) und er glaubte, dafs die Form mit v einer falschen 
bäuerlichen Aussprache zuzuschreiben sei, die er in seinem Wörter- 
buch dann ,,verbessert‘ hat. 
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Den interessantesten Fall des Verschmelzens zweier Ideen 
ergeben die rumänischen Worte a se desprimävära und a se desvära, 
die nicht bedeuten dafs ‚der Frühling zu Ende ist‘ und dafs ,,der 
Sommer zu Ende ist‘‘, wie man es erwarten sollte, sondern ,,Frúhling 
werden, Sommer werden‘. Es ist klar, dafs der Ableitung a se des- 
primävära die beiden Ideen zugrunde liegen, die in den Worten „a 
iesi din iarnà si a se face primdvarà ‘‘enthalten sind. Durch Brevilo- 
quenz wurde dieser aus zwei Bestandteilen zusammengesetzte Begriff 
zu einem einzigen vereinfacht: der Gedanke ‚aus dem Winter heraus- 
treten‘‘ wurde durch das Präfix des-, dagegen der Gedanke ‚Frühjahr 
werden‘ durch primävärä wiedergegeben und in der Zusammensetzung 
desprimävära zusammengefalst. 

4. Unter den aus dem Lateinischen geerbten Ableitungen mit 
dis- gibt es einige, wie despoia ,,abhäuten, entblôfsen, berauben”* 
< dispoliare, deren Stamm in andern Worten nicht wiederzufinden 
ist. Indessen ist der Sinn des ‚‚Trennens‘‘ — wie man auch aus den 
entsprechenden deutschen Formen mit ab- und ent- sehen kann — 
so betont in diesem Wort, dafs der Rumäne es rasch als eine Ab- 
leitung mit des- empfindet. Ebenso fafst er desmetici ,,die Besinnung 
wiedererlangen‘‘ als ein Heraustreten aus dem Zustande der Be- 
täubung auf, also als eine Ableitung mit des-. Die Etymologie dieses 
Wortes habe ich in der Dacoromania III, 675—677 gegeben, wo ich 
von dem Übergang der Ableitungen auf -icare zur vierten Konjugation 
gehandelt und gezeigt habe, dafs wir es mit einem dis + *matticare 
(aus mattus) zu tun haben, also mit einem Wort, das die entgegen- 
gesetzte Bedeutung von ameti ,,betäuben‘‘ aus *ammattire hat. Über 
die Wechselbeziehungen zwischen ad- und dis- habe ich vorher schon 
gesprochen. 

Es bleiben uns also noch einige rumänische Worte zu unter- 
suchen, Ableitungen mit des-, deren Stamm nicht mehr zu erkennen 
ist, und deren Etymologie nicht klar ist, oder noch nicht genügend 
geklärt wurde. 

Eine interessante Ableitung ist *dismerdare, aus dem das 
rumänische desmierda ‚streicheln, verhátscheln“ entstanden ist. Da 
sich ein *merdare nicht erhalten hat — und man gar nicht weils, 
ob im Rumänischen a mierda überhaupt existiert hat — konnte 
*dismerdare, das ursprünglich ‚aus dem eigenen Unrat (lat. merda) 
befreien‘‘ bedeutete, seine in dem Präfix dis- enthaltene Bedeutung 
verlieren und einen positiven Sinn erhalten: gut pflegen, „a cäuta‘‘, 
wie der Gewährsmann aus dem Dorfe Vermes Herrn S. Pop erklärte 
(ALR I, Bd. II, Karte 236, Punkt 77). I. A. Candrea ist der Mei- 
nung (A. Candrea-Densusianu, Dictionarul etimologic Nr. 491), dals 
dieses Verbum anfangs nur in Zusammenhang mit kleinen Kindern 
gebraucht wurde, die man, wenn man sie aus den schmutzigen Windeln 
nimmt, liebkost, damit sie nicht weinen. Bei einem Vieh züchtenden 
Volk aber, wie es die Rumànen sind, hiefs desmierda wahrscheinlich 
ursprünglich ,,die Tiere aus ihrem eigenen Mist nehmen“. Sauber 
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gehaltenes Vieh ist ,,gepflegt‘‘ und führt ein gutes Leben. In den 
alten rumänischen Texten hat a se desmierda hauptsächlich den Sinn 
von „schwelgen‘‘. Obgleich der heute am meisten verbreitete Sinn 
„liebkosen‘‘ erst bei den Schriftstellern des 19. Jahrhunderts belegt 
werden kann, mufs er dennoch sehr alten Ursprungs sein, da man 
ihn auch bei den Aromunen findet (siehe ALR I/II Karte 263/08, 09 
und ALR II/I Karte 152/012 Seite 76). 

Neben desmierda findet man in Siebenbürgen auch die Form 
desmira, die jetzt im Rumänischen Sprachatlas oftmals belegt wurde, 
und die auch Candrea in seinem Dictionarul Enciclopedic Cartea 
Románeascá als das Synonym von ,,alinta, ràsfàta‘‘ gibt. Da aber 
die Verwandlung der Konsonantengruppe rd in r in der rumänischen 
Sprache ganz ungewöhnlich ist, mufs desmira von desmierda aus- 
einandergehalten werden, und mit a se mira in etymologische Ver- 
bindung gebracht werden. Wie wir wissen, hat das lateinische miror 
nur im Rumänischen den Sinn von ‚sich wundern‘‘ behalten; in den 
andern romanischen Sprachen hat es die Bedeutung von ‚schauen‘ 
das sich aus dem Lateinischen ‚mit Bewunderung anschauen‘ ent- 
wickelt hat. Im Kreis Turda in Siebenbürgen hat a se mira auch 
diesen zweiten Sinn von miror, und du-te si te mirá! ist gleichbedeutend 
mit du-te si vezi ,,geh und schau‘, va mirä-te heilst ia vezi! ‚schau 
mal“. Als transitives Verbum konnte a mira ceva im Rumánischen 
also bedeuten ,,mit (grofser) Bewunderung ansehen‘. Nach dem 
Volksglauben aber kann ein Kind oder ein junges Tier, wenn man 
es mit zuviel Bewunderung anschaut, vom bösen Blick getroffen 
werden. Das mit des- abgeleitete Verbum, desmira konnte also 
„einen vom bösen Blick befreien‘ heifsen oder ‚ein Kind, das an 
den Folgen des bösen Blicks leidet, auf die Arme nehmen, und strei- 
cheln‘‘ also gerade ,,a-1 alinta, a-l ràsfàta‘, wie es auch Candrea 
erklärt!. 

Im gewöhnlichen und jedem Rumänen bekannten Sinn ent- 
spricht desfäta dem deutschen ‚‚ergötzen‘‘. Das Verbum hat aber 
noch eine zweite Bedeutung: ‚erweitern‘, wie dies aus folgendem 
Beispiel ersichtlich ist: Biserica Curtii domnesti... era ziditä de 
Stefan-Vodà Tomsa, stràmtà si micä ... iar Mihai-Vodá o au märit 
si o au desfätat precum se vede ,,die Hofkirche war von dem Fürsten 
Stefan Tomsa klein und eng erbaut worden... aber der Fürst Mihai 
hat sie vergrölsert und erweitert, wie es (heute) zu sehen ist." 


1 Der Zusammenhang von desmira und ‚deochiu‘“ kann auch mit 
Beispielen aus der mystischen Volksliteratur belegt werden. So lesen wir 
in der Monographie des Dorfes Räsinar von V. Päcalä (S. 248) in einer Be- 
freiungsformel: Io-Ri ling cochilu de deochiat, de desñiedat, was bedeuten 
könnte , Ich lecke mein Kind, um es vom bösen Blick zu hüten, um es vom 
bösen Blick zu befreien‘. Aus solchen Verbindungen konnte Pop Reteganui 
„desmirat‘‘ als ,deocheturá'* deuten (vgl. Grai si suflet VI 86). Es ist 
kaum anzunehmen, dafs desmira mit Präfixwechsel aus *smira entstanden 
sei und üieses auf *exmirare = emirari „sein Wunder an etwas sehen‘ 
zurückgeht. 
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(Magazinul Istoric 111 25/29, vgl. Letopisete III 34/17)‘. In diesem 
Sinne — den Tiktin merkwürdigerweise nicht anführt — ist das Wort 
nicht ganz veraltet (wie Candrea im Dictionarul enciclopedic Cartea 
Romäneascä angibt), denn es wird in Verbindungen wie loc desfätat 
auch heute geläufig gebraucht. Ein Bedeutungswandel von ,,er- 
götzen‘‘ zu ‚erweitern‘ ist nicht leicht verständlich. Dagegen ist 
ein ‚‚weiter‘‘ Raum, ein ‚„geräumiges‘‘ Gebäude , bewundernswiirdig“*. 
In der Tat heifst loc desfátat nicht nur ein ‚‚weiter‘‘ Raum, sondern 
auch ein Raum, den man als ‚‚schön‘‘ empfindet. Ebenso ist inimä 
desfätatä ein ‚weites (= freigebiges), offenes (= aufrichtiges) Herz‘. 
Ein Schritt weiter, und man ist zu om desfätat, ‚ein offenherziger, 
heiterer Mensch‘ und endlich zu a desfäta pe cineva ,, Jemanden er- 
heitern, ergötzen‘‘ gelangt. 

Formell betrachtet besteht desfätat aus dem Präfix des- und 
fätat; dieses kann aber unmöglich das partizipielle Adjektiv von 
fáta ,, Junge werfen‘ sein. Es führt uns zu einem anderen *fáta, 
welches nur noch in diesem Zusammenhang weiterlebt und als Simplex 
möglicherweise gerade wegen der Homonymie mit fáta < foetare 
verschwunden ist. Der Grund, warum *fáta nicht weiter lebt, dürfte 
vor allem aber ein anderer sein: nicht der positive Begriff von *fdta 
sondern der negative von desfäta war, wie wir gleich sehen werden, 
in der Sprache des Rumänen notwendig. 

Über den Ursprung des Wortes sagt Tiktin: ‚dunkel, doch offen- 
bar lateinisch“. Ein *disfatidiare, von Subäk (Zeitschrift f. rom. 
Phil. XXIX 518) vorgeschlagen, ist ebenso unwahrscheinlich, wie 
*diseffeto von O. Densusianu (Grai si Suflet III 430—431). Vor zwei 
Jahrzehnten habe ich in einer Mitteilung im Klausenburger Sprach- 
museum (vgl. Dacoromania III 1091) *disfautare vorgeschlagen. Diese 
Etymologie möchte ich jetzt näher begründen. 

Wenn wir im Etymologischen Wörterbuch der lateinischen 
Sprache von Ernout-Meillet den Aufsatz über faueo, faui, fautum, 
faure lesen, erfahren wir, dafs dieses Verbum ,,est un des nombreux 
termes passés de la langue religieuse et rurale dans la langue laïque 
et urbaine‘ (S. 323) und dafs seine ursprüngliche Bedeutung ,,favo- 
riser la croissance‘‘ war. Dies ist auch aus Ableitungen ersichtlich, 
wie Faunus ,, Dieu qui préside à la croissance de troupeaux et des 
végétaux", faustus „qui grandit heureusement‘, Favonius „le fé- 
condant”. Ein vom Partizip fautum abgeleitetes *fautare, war ein 
Intensivum von favere in der Art wie gestare, spectare und sehr zahl- 
reiche vulgärlateinische Ableitungen, vgl. vor allem *cautare (rum. 
cäta) gegenüber cavare. : 

Was dürfte ein *disfautare ursprünglich bedeutet haben? 
Wohl „am Wachstum verhindern‘ und als Ausdruck der Landwirt- 
schaft ‚die Vegetation eines Ortes ausrotten‘‘, einen Platz ,,aus- 


A Bisericà desfàtatà ,,geràumige Kirche‘ im Gegensatz zu stràmtà 
„eng“, findet sich auch bei Dosofteiu, foisor desfätat „‚grolse Laube‘ im 
Mineiul vom J. 1776. 
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roden‘‘. Es gehörte also in die Familie der rumänischen Worte: 
cura, curäturd, runc, zu der sich dann das slawische laz gesellte. Dieses 
letzte Wort wird von E. Porucic in seinem Lexiconul termenilor 
entopici als „loc deschis si larg desfundat de curänd‘ (,,ein offener, 
breiter, vor kurzem freigemachter Platz‘‘) definiert. Es ist gerade 
die Bedeutung, die loc desfätat ursprünglich gehabt haben dürfte. 
Zu der Zeit, als ein grofser Teil der Rumänen als Viehzüchter in 
den Bergen und Wäldern wohnte, und der Ackerbau hauptsächlich auf 
ausgerodetem Grund betrieben wurde, war nicht so sehr *fautare ,,das 
Wachstum fördern‘ als vielmehr *disfautare , durch Ausrodung Grund 
und Boden gewinnen‘ der in der Sprache notwendige Ausdruck!. 
Eine Ableitung mit dem Präfix des-, deren Etymologie dunkel 
ist, da es weder eine Form *bära ohne Präfix gibt, noch eine Form 
*imbära, der sie gegenübergestellt werden könnte, ist das Verbum 
desbära ‚‚entwöhnen‘‘. Der erste, der die Herkunft des Wortes deutete, 
war Hasdeu. Im Magnum Etymologicum Romaniae, Bd. III, S. 2364 
zitiert er eine Nebenform desbäiera und meint dort, dafs der ursprüng- 
liche Sinn dieses Wortes ‚‚delier‘‘ gewesen sein muls und ,,déshabituer, 
délivrer d’un charme‘. Er dachte also an den Sinn von ,,Talis- 
man‘, den das Wort bárer(4) manchmal hat, und an eine ähnliche 
semantische Entwicklung wie die von lega und deslega im magischen 
Sinn, auf die später V. Bogrea in Dacoromania IV, 808 hinweist. 
Die grofse Schwierigkeit, das Wort desbära mit desbäiera (von 
siebenbürgischen Schriftstellern benützt) zu identifizieren — trotz- 
dem beide denselben Sinn haben — ist phonetischer Natur, denn mit 
Erklärungen wie ,,desbaier, zusammengezogen in desbär‘‘ (Hasdeu) 
oder durch ‚Differenzierung‘‘ entstanden (V. Bogrea) kommt man 
nicht weit. Diese Hindernisse formaler Natur sind sicherlich der 
Grund, dafs Tiktin in seinem rumänisch-deutschen Wörterbuch 
zwei verschiedene Stichwörter gibt: dezbäera ‚losbinden‘‘, aus baer, 
und desbära ,,frei-, losmachen, befreien‘, das er in Zusammenhang 
mit dem kirchenslawischen brati ‚wegnehmen‘ bringt. Candrea 
und Densusianu geben in ihrem Etymologischen Wörterbuch eben- 
falls desbäiera als ,détacher, délier les cordons‘‘, aromunisch diz- 
bäirare ,,effiler, desenfiler‘‘ als das Gegenteil von îmbdiera ,,attacher 
avec des cordons‘‘ aus dem lateinischen im-bajulare. Das Wort 
desbära zählen sie unter den Ableitungen von baier nicht auf, was 
beweist, dafs sie ihm eine andere Herkunft zuschreiben. In seinem 
Dictionarul Enciclopedic Cartea Romänescä macht Candrea ebenfalls 
einen Unterschied zwischen desbäiera und desbära, und rechnet nur 
das erste zu den Ableitungen von baier; das zweite Wort läfst er 
etymologisch unerklärt. Schliefslich erwähne ich die sinnreiche, 
aber nicht gerade überzeugende Etymologie von P. Skok, der dezbära 
aus *disvelare ableitet (Casopis VI, 41). A.Scriban (Dictionaru 
limbii romänesti) hält eine Entwicklung von desbära aus desbäiera 


1 Dafs vortoniges au lautgerecht zu à wurde, braucht nicht besonders 
hervorgehoben zu werden. 
2* 
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für möglich, hat aber sicherlich unrecht, wenn er was den Ursprung 
des Wortes anlangt, an griechisch baros ‚Gewicht‘ und an franz. 
débarrasser, it. sbarazzare denkt. 

Meiner Meinung nach sind die Wörter desbära und desbdiera 
zwei verschiedene Formen desselben Wortes, und der Wechsel von 
di und d ist durch den Akzent zu erklären. Allem Anschein nach hat 
man anfangs konjugiert desbaier—desbärat, und nur allmählich 
ist diese unregelmäfsige Konjugation durch Verallgemeinerung einer 
der beiden Formen ‚‚normalisiert‘‘ worden, — sei es, dafs man gesagt 
hat noi desbäierdm, mit di in vortoniger Stellung, oder eu desbar 
(desbär) mit a (oder &, wie in scap = scdp usw.) in betonter Silbe. 

Diese Wechselbeziehungen zwischen einem Diphthong (oder 
einem Triphthong) und einem einfachen Vokal, je nachdem ob dieser 
betont oder unbetont ist, gehören zu den charakteristischsten Er- 
scheinungen der rumänischen Lautlehre. Der Ursprung dieser Wechsel- 
beziehungen ist in einigen der prägnantesten rumänischen Laut- 
gesetze zu suchen, wie es zum Beispiel die Verwandlung des e und o 
in ea und oa ist vor einem a oder ein der darauffolgenden Silbe, aber 
nur, wenn das e und o betont waren, also nigra > neagrä, aber nigritia 
> negreatä, dormit > doarme, aber dormire > dormi (durmi). Ein la- 
teinisches 2 verwandelte sich nur in betonter Silbe zu dem Diphthong 
ie, so dafs man früher nur konjugierte pereo > pier, peritum > perit. 
Ebenso hat das au, das sich in betonten Silben erhalten hat (taurus > 
taur) das w, wenn es in vortoniger Stellung war, verloren: augmento 
> arom. amintu, fabricare > *faurecare > färecare (ferecare). 

In Wirklichkeit sind nicht alle diese Lautgesetze gleich streng be- 
folgt worden. Während sich ea und vor allem oa nur in betonten Silben 
erhalten hat, ist das ie zum grölsten Teil auch in die vortonigen Formen 
eingedrungen, so dafs man heute meistens konjungiert: Pier, pierim 
(die Form perim ist mehr dialektisch). Was das unbetonte au > a (das 
im Inlaut zu # geworden ist) betrifft, so hat diese Verwandlung nicht 
stattgefunden, wenn das Wort als Ableitung einer Form mit betontem 
au empfunden wurde, man sagt also t4urel (und nicht *tdrel), aurar 
(und nicht *arar), da die sprachliche Verbindung dieser beiden 
abgeleiteten Wörter mit taur und aur empfunden wurde. Wo diese 
sprachliche Verbindung fehlte, wird die Wechselbeziehung au — a 
in einigen Fällen ‚normalisiert‘, und zwar ist das au entweder in 
die vortonigen Formen übernommen worden: nach láud, aúd auch 
láudá, auzit (dennoch azit bei Coresi), oder es ist auch in die betonte 
Silbe eingedrungen: nach färeca (< *faureca < fabricare) auch 
fáric, férec, nach desfäca (<< *disfaucare < *disfabicare) auch desfác 
(statt *desfáuc). 

Dasselbe hat sich anscheinend auch mit dem Diphthong ai 
zugetragen. Einen analogen Fall zu desbaier — desbar (desbär) haben 
wir bei cáuta — cäta aus *cautare (cavitare); heute noch findet man 
in der Sprache verschiedener Gegenden beide Formen. Ich sage ,,an- 
scheinend‘‘, da die Beispiele mit ai so selten sind, dafs sie das Ausmals 
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und die Kraft, mit der sich dieses Lautgesetz durchgesetzt hat, 
nicht genau erkennen lassen. Wenn man annimmt, dafs tatsàchlich 
ai (di) das ¿ in vortoniger Stellung verloren hat, ebenso wie das au 
sein # verloren hat, könnte man sich auch erklären, wieso pavire, das 
im Lateinischen ein langes 2 gehabt hat und infolgedessen im Ru- 
mänischen hätte *pdimánt ergeben müssen, zu pämänt geworden ist. 
Auf dieselbe Art könnte man dann erklären, warum spdimäntd im 
Altrumánischen als spámántá vorkommt. Letztere ist die mit den 
Lautgesetzen übereinstimmende Form, während spdimanta eine 
neuere Form ist, deren ? aus spaimá stammt, wo es in der betonten 
Silbe erhalten geblieben ist. Es ist also nicht nötig anzunehmen, 
dals spámánta von *expamentare herkommt, wie Tiktin und auch 
Meyer-Lübke (REW. 3035) es erklären, nach dem es durch Fern- 
assimilation (v—n > m—.n) von expaventare abstammt. Es ist 
möglich, dals auch das Wort numa, das man hauptsächlich auf dem 
Land anstatt numai gebraucht (aus non magis) das à durch Satz- 
phonetik verloren hat, da der Akzent sehr oft auf dem folgenden Wort 
ruht: numai tú > numa tu. Ebenso entspricht dem alten camai (aus 
quam magis) bei den Aromunen cama: dzise cáte nu cama put (= cät 
putu de multe), cama mare (= mai mare). 

Wenn die Konjugation desbaier — desbdra in einigen sieben- 
bürgischen Gegenden so normalisiert worden ist, dafs die Form mit 
ai (aie) die allgemeingebräuchliche wurde, so geschah das, weil man 
eine etymologische Verbindung mit baier(d4) und dem entgegen- 
gesetzten îmbdiera fühlte, ebenso wie încdiera und descäiera als Ab- 
leitungen von caier empfunden werden. Aber auch die Formen mit a 
in der betonten Silbe konnten sich durchsetzen: desbár (desbär); 
da das Wort auch einen Sinn hat, der es von baier und îmbdiera ent- 
fernt. Diesen besonderen Sinn hat es, meiner Meinung nach, von 
Anfang an besessen. 

Tatsächlich hat die Wortfamilie, die im Lateinischen durch 
das Verbum bajulare ,,tragen‘‘ vertreten war (für einen ‚Träger‘ 
gebraucht, der eine Last auf dem Rücken führt, für eine schwangere 
Frau, oder für Frauen, die die Kinder auf ihren Armen tragen) 
ferner durch die Substantive bajula „Hebamme, Amme‘ (vgl. The- 
saurus linguae latinae und ital. balia ,,Amme, Hebamme‘, neu- 
prov. baila ,,Amme‘‘; neu-griech. fdyua, Bayia „Amme‘‘ beweist, 
dafs dieses Wort auch im Ostròmischen Reich gebraucht war) und 
bajulus ,,Träger‘‘, in den romanischen Sprachen, wie man bei Meyer- 
Liibke, REW. 886—888 sehen kann, zahlreiche Bedeutungen, von 
denen hauptsächlich drei schart ausgeprägt erscheinen: 1. „tragen“ 
und ‚Träger‘‘ oder ,,Tragejoch‘, 2. ‚wiegen‘ und 3. ,,säugen‘ und 
„Amme‘. Der semantische Zusammenhang dieser Bedeutungen ist 
so offensichtlich, dafs er nicht mehr weiter erörtert werden muls. 
Die rumänische Sprache vervollständigt hier, wie in zahlreichen 
andern Fällen, die semantische Reihe der lateinischen Wörter, so 
dafs wir annehmen können, dafs es bereits im Vulgärlatein Formen 
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und Bedeutungen gegeben hat, die in den Wörterbüchern nicht vor- 
kommen!. 

Die Bedeutung ,,wiegen‘ ist bei den Rumänen nicht gebräuch- 
lich, statt dessen haben sie aber ein Verbum bäia, dals die Form 
*bajare anstatt bajulare voraussetzt? und ein Kind liebkosen (wie 
das portg. bajular ,,flatter, caresser‘‘) bedeutet, ursprünglich sicher- 
lich ,,durch Tragen oder Wiegen beschwichtigen‘‘. Die geographische 
Ausbreitung dieses Wortes im südwestlichen dakorumänischen 
Gebiet ist beträchtlich, wie das aus dem Rumänischen Sprachatlas I, 
Band 2 hervorgeht. In der Psaltirea Scheianä und im Psalter 
von Coresi bedeutet bäiat — wie man dies im Akademiewórterbuch 
sehen kann — auch ‚‚entwöhntes Kind‘, was dem ‚ablactatus‘ 
im lateinischen Text entspricht, dem ,,enfant sevre‘‘ im franzö- 
sischen und dem Ausdruck ‚intärcatul‘‘ aus andern rumänischen 
Psaltern. Das Beispiel ist aber zu vereinzelt, als dafs man daraus 
etwas ableiten könnte. Ich glaube aber, dafs es, bevor der Ausdruck 
a interca (ursprünglich ‚in einen Pferch (farc) einschliefsen‘* dann 
„die Lämmer von den Schafen trennen‘ und) ,,entwóhnen“ von den 
Lämmern auf die Kinder ausgedehnt wurde, im Rumänischen einen 
besonderen Ausdruck gegeben hat, der ‚ein Kind entwöhnen‘ be- 
deutete, und das ist desbära aus lat. *disbajulare gewesen, gebildet 
aus dem Präfix dis-, das das Absondern anzeigt, und aus bajula ,,die 
stillende Frau‘. 

Diese Bedeutung kommt noch in folgendem Beispiel im Banat 
in dem Werk Marians, Nasterea la Romäni, vor (Seite 423): Cele din 
Banat intarcä pre copiii lor de regulä... la un an si jumätate... 
Când se întarcà dupà 2—5 ani..., nu e bine, cäci atunci, devenind 
copilul iclean, mamä-sa nu-l poate însela cu una cu douä, ci multe 
apucäturi si inseláciuni e necesitatá sà întrebuinteze pànà ce-l desbará 
si desvatá de tätä‘‘. Das hinzugefügte ,,si-1 desvatà de tätä‘ drückt 
in andern Worten dasselbe wie desbära aus, das im Rumänischen 
jetzt überhaupt für das Abgewöhnen gebraucht wird (s’a desbärat 
de fumat ‚‚er hat sich das Rauchen abgewòhnt‘) oder auch für das 
Sich-vom-Halse-Schaffen einer unleidigen Person (m’am desbärat 
de el „ich habe ihn mir vom Hals geschafft‘). Gerade diese allzugrofse 
Ausweitung der Bedeutung hatte zur Folge, dafs das Verbum desbära 
seinen ursprünglichen Sinn nicht mehr klar genug ausdrückte, und 
deshalb konnte der analoge Ausdruck, der für Lämmer und Kinder 
gebraucht wird, bei einem Hirtenvolk leicht Zutritt finden. 


1 Dafs das rumänische baierä oder baier das Wort bajula, bajulus 
fortsetzt, hat zuerst Gr. Cretu in seinem Lexicon slavo-romän gezeigt 
(307); für die semantische Entwicklung zitiert das Wörterbuch Candreas 
und Densusianus naheliegende Parallelen, wie das oberengadinische baila 
„Kurzes, dickes Seil, Strick‘ usw. 

4 2 Vgl. auch bajo, -onem mit der Ableitung bajonula in Thes. linguae 
atinae. 
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Dialekttexte aus dem Sopraceneri 
(Tessin). 


II. Texte aus dem Gebiet der Verzasca 
und der Maggia. 


G. Val Verzasca. 
25. Mergoscia.? 
Ey Störia di krus da mergésa. 

I. I nel vec? i n dis ke destydh o g-ëra i krus. Y Era ¿ent 
servádiga, he y Stèva d está su a porkés e d invern in-Zü in perbyôy, en 
di Sprük k i | ve inkamó ades, tant a porkés kome in perbyóy. I krus i 
matáva* anè i kristyen. 

2. Om bodaè oy kuräva 1 pewri® su in perbyóy. L a vorú na-sú a 
vedéy er ka di kru3. L a sentù ki giva: ,,iiééy m o mangä tanta bona 
karninal‘‘ Dopo y e Skapa túc, meno ene bruta vega. 

3. La g-a dic al gonin da bofá en do fek. Luy la mia vorù bofä, 
la kapit k la réva mazáw. L a capó" om falcét, o g-a tálow-via er testa 
e pey o r a butäda Ent pene kaldéra a kös. Dopo le Shapéw. 

4. Kañ y e vud y alt, y a vedú ke l ¿ua mazó" er vega, i g-e kurü 
éddre-via a körza. E lay, via. La, en om valéé, 0 g-era lá ene femna a 
lavd. Luy l ¿ra mia bom da pasä, perké y akwa l ¿ra tanta. 

5. Kwela femna l a Stendú om drap per fa kome om pont. EI 
bodaè le páso-lá. Dopo l e r4°o"-$d asi à krus. Kwela femna l a inhamò 
Stendü el drap, ma kwañ y e bu lá im mez, La tirów om kölp el drap, e 
y krus y e ná tué en-der val, e ii i-y a fornit. Kwela femna 1 era er 
madóna. 

La storia delle ‚Crusce‘ di Mergoscia. 


1. I nostri vecchi ci dicono che una volta c’erano le Crusce. 
Erano gente selvatica, che stavano d'estate su a Porcheccio e d'in- 


1 Cf. den 1. Teil, Texte aus dem Gebiet des Tessin und obern Langensees, 
inZRPh. LXI, 257ff. 

2 Dieser Text, wie die drei folgenden aus der Verzasca, wurde publi- 
ziert in O. Keller, Contributo alla conoscenza del dialetto di Val Verzasca, 
VER VIII, 141f.; cf. ib. S. 157—158. 

3 Var. vóc; cf. Contributo, 154. 4 Var. mafäva. 

5 Var. powri. 

€ Var. des Phonogrammes: kwänt l e ruw6 y äle. 
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verno (in) giù in Perbioi, nelle caverne che si vedono ancora adesso. 
Le Crusce mangiavano anche i cristiani. 

2. Un ragazzo custodiva le pecore su in Perbioi. Ha voluto 
andar su a vedere la casa delle Crusce. Ha sentito che dicevano: 
„Oggi mangeremo (,uomo vuole mangiare‘) tanta buona ‚carnina‘!‘ 
Dopo sono scappate tutte, meno una brutta vecchia. 


Mergoscia 


1. Porcheccio, Winterwohnung der Crusce. 
2. Perbioi, Sommerwohnung der Crusce. 


3. Lei ha detto al ragazzo di soffiare nel fuoco. Lui non ha mica 
voluto soffiare, ha capito che lei voleva ammazzarlo. Ha preso un 
falcetto, le ha tagliato via la testa e poi l’ha buttata dentro (,per‘) 
una caldaia a cuocere. Dopo è scappato. 

4. Quando sono arrivate le altre, (e che) hanno veduto che 
aveva ammazzato la vecchia, gli sono corse dietro ,via a corsa‘. E 
lui via. Là in un torrente c’era (‚la‘) una donna a lavare. Lui (non) 
era mica ‘buono’ di passare, perchè l’acqua era tanta. 
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5. Quella donna ha steso un lenzuolo per fare come un ponte. 
Il ragazzo è passato là. Dopo sono arrivate anche le Crusce. Quella 
donna ha steso ancora il lenzuolo, ma quando sono state (‚la‘) in mezzo, 
lei ha tirato d’un colpo il lenzuolo, e le Crusce sono andate tutte nella 
valle, e così hanno finito. Quella donna era la Madonna. 


Er Störia do tas e der örp. 


I. El tas &-r Grp destyáñ y Era tant amis; i vivéva sempra in bune 
relazión, i feva inséma i sey interés. On dî i kargäva inséma er arp de 
redris. Om di.y e veñú a ha tit duy. A na insú y e mia ney inséma. 
El tas l e nöw per bedéla e er Grp le nada per i sazlóy. 

2. Y Era intés el prim he vuváva-sú 1 eva kwel ke kajäva, e y alt 
l eva da na a tó yi Cawri. Erörpla pensót: „prima ke siga sú kwel 
pedagóm d um tas, a pej na adäli fin ka vót!* La | e fermäda a mañéd 
korney. Kwan le buda teja, l e pasáda-sú. 

3. Kwan l e buda sù, la | gredéva k 1 Era er prima. L e näda-su 
pel pidów a kridä: „ü, ü, Ráfera mi!" E l tas, Zü-söt: ,,hwäé, kwäcl“ 
Lüy le bu prima, o metéva Za el khwac. E vr póvra Grp la bezñó na a to 
yi cawri. Kwele volta, el tas o gra feca er örp, sebéñ le insi malina. 

4. Sema y e ney ént pe-n um kamán a bef el lec. Er örp malina 
la lekäva- via et-sorent el fyör do led en-der könka. Invéé el tas o gua! 
Zu a font a bef el led meno bom. Er örp, oñ tant, la wardäva s la pasäva 
dal bee k y Era vénu- -ént. El tas ose fec tes, la podú pasä pyu Rwaänt 
ke bu temp da Skapd. Invece er Grp, la | ¿ra sempra mejüräda, le pasäda 
per fäcal. 

5. Dopo le ru“6 i padróy, al poro tas i g-a del ene pel de bot. 
Kwant k i | e trovéy kor örp, la g-a dic: ,,har el me Rumpdr, pórtum um 
po, i ma dec täñé baëetä, te vedi mia, a sont tuta insaygoráda!* El tas 
ora portáda. Er Stria, per fas portá, 1 ¿va fee i borél en-di korney, la 
paréva propi insaygoráda. Intánt k o y portáva, la giva: ,,zinzeriy, 
za yy! el marów o porta el sä’n!““ El tas o kapiva mia. 


La novellina del tasso e della volpe. 


1. Il tasso e la volpe, tempo fa, erano tanto amici; vivevano 
sempre in buone relazioni, facevano insieme i ,suoi interessi. Un 
anno ,caricavano‘ insieme l’alpe di Redrescio. Un giorno sono venuti 
a casa tutti e due. Andando (,a andare‘) in su, (non) sono mica andati 
insieme. Il tasso è andato per la Bedeglia e la volpe per i Sasloi. 

2. Erano intesi (che) il primo che arrivava su era quello che 
doveva fare il cacio (,caciava‘), e l’altro aveva da andare a ricondurre 
(‚togliere‘) le capre (sull’ alpe). La volpe ha pensato: ‚Prima che sia 
su quel comodone d'un tasso, posso andare adagio fin che voglio.‘ 
Lei s'è fermata a mangiare corniole. Quando è stata sazia, è pas- 
sata su. 


1 Wörtlich ,,aveva (la sua parte)‘‘; die Verzasca sagt für ,,andava‘: 
néva; cf. Keller, Beiträge, 305. 
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3. Quando è stata su, credeva che era la prima. E andata su 
per il tetto a gridare: ,,Uh, uh, ‚cacerö‘ io!‘ E il tasso giù sotto (in 
casa): ,, Quaglio, quaglio!‘“ Lui è stato prima, metteva già il quaglio. 
E la povera volpe ha dovuto andare a ,togliere‘ le capre. Quella 
volta, il tasso l’ha fatta alla volpe, sebbene è così maligna. 

4. Una volta sono entrati dentro (,per‘) un capanno (del latte) 
a bere il latte. La volpe maligna leccava via alla superficie il fiore 
del latte nella conca. Invece il tasso andava! giù a fondo a bere il 
latte meno buono. La volpe, ogni tanto, guardava se passava dal 
buco dove (‚che‘) erano venuti dentro. Il tasso si è fatto gonfio, non 
ha più potuto passare quando (‚che‘) è stato tempo di scappare. 
Invece la volpe, (che) si era sempre misurata, è passata facilmente. 

5. Dopo (che) sono arrivati i padroni, al povero tasso hanno 
dato un carico (,una pelle‘) di botte. Quando si sono trovati ,con la 
volpe‘, lei gli ha detto: ,,Caro mio compare, portami un po’, mi hanno 
dato tante legnate, non vedi? sono tutta insanguinata!‘ Il tasso 
l’ha portata. La strega, per farsi portare, aveva fatto i rotoloni nei 
cornioli, (di modo che) pareva proprio insanguinata. Intanto che 
egli la portava, lei diceva: ,,Zinzerin, zan! il malato porta il san’! 
Il tasso non capiva mica?. 


26. Vogorno.? 
Storia da vogórn. 


1. Skwäs um sékul fd, um Sert korda da vogórn, um bel di da 
setémbru, l e nö a lokarn par er prima volta, sanza vék in tasca um 
Centélum da podé mañgd. Prima da mendi pò, la pensò tant hala 
podi manga. 

2. Andi lü 9 “a Ent in-d una oëtria kume um Sor. Us seta a m 
tavru. Um sgrvitú sübet u g domända: ,l y mañgd, $or?* Korda 0 
respúnt: ,,magári!'* — ,,Furdé na meza galina, pañ e na botela?‘ — 
E korda: ‚‚magäri!‘ El deind sübat le bü servit, e el vogornél, in-d um 
momént, l a fenit tanta grázia del sinör, ke 9 g-a may bú a só ago. El 
servit la vedú ke la fenit tit kos ¡St in pok temp, u g domanda: ,,e 
adés um po da fromác, pañ e "úna o meza botela?‘‘ E korda, kom£ 
nat o füs, o saka er testa e 9 respónt: ,,magäril‘* 

3. In-d um momént, el vogorné/ 1 e servit, ma 4 g-êva pi er fam 
humé prima, e par kwel u g-a metü um bel pó, e la miga podú feni 
tút. ,,Tó um sigar, $0r?* y g di] el servitó. E horda: ,,magári!'* Pò 
wi pita, y | dalza e u capa er porta. Indra el servité u ] ferma, w cama 
el padróm e y g dis hel lé. El padróm, in-del métek na man so na Spala 
al vogornés, da rabió o g dis: ,,e, galantóm, ki k a veñ-ént kiró, i manga 
e bef, i-y a da pagá!* El korda, sanza Stremis, u respónt: ,,0, magdril‘* 


SAT Er: 

2 Die Fabel ist mit verschiedenen Varianten nicht nur im Tessin, 
sondern auch in Italien verbreitet; cf. Contributo, 163. 

3 Contributo, 166—168. 
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— „A | ¿ama el gendarm ka pasa et-fóra, s a page miga, a vedi!‘ orepet 
el padróm. E korda: ‚„‚magäri!“ 

4. El gendárm le Steé cam$, 1 a interogö horda e padróm, ma dal 
vogorné/ u g-a bü in risposta domd: ,,magdri, o magäri!“ El gendarm 
inóra, akompañéc dar oste, l a menó dal komisdri perke k o füsa kon- 
danec a paga l desnä. 

5. El kumisäri, sübat u g dis ist: „a 1 magi e bevü, nera? 
A 1 komandö galina, pañ e do boteli da viñ, nera? Seké, o pagá o im 
prelom!“ Sta volta el vogörn u respont msi: „mi, a y-o dic nadta furke 
magäri. I m a dic da manga e da bef sanza ke mi al Serkésa, e pò mi a 
g-u miga Centéfum!' A Ste resposta, el kumisäri u dis: „lasemel nd im 
pas, he l e meg mat!“ Apéna föra del palaz del komisäri, sübat el korda 
o imtóna er hanzyóm: 


„E mi kol me magäri 
„A y-0 pagó er ost e | komisari!“ 


‘Barzelletta di Vogorno. 


1. Quasi un secolo fa, un certo Corda di Vogorno, un bel dì di 
settembre, è andato a Locarno per la prima volta, senza aver in tasca 
un centesimo da poter mangiare. Prima di mezzogiorno poi, (ci) ha 
pensato tanto che ha potuto mangiare. 

2. Anche lui va dentro in un’osteria come un signore. Si siede 
a un tavolo. Un servitore subito gli domanda: ,, Vuol mangiare, 
signore ?‘‘ Corda risponde: ,,Magari!‘“ — ,,Forse una mezza gallina, 
pane e una bottiglia ?‘* E Corda: ,Magari!* Il desinare subito è 
stato servito, e il vogornese, in un momento, ha finito tanta grazia 
del Signore, che (non) ha mai avuto abbastanza (,a suo agio‘). Il 
servitore, (che) ha veduto che ha finito tutto così in poco tempo, gli 
domanda: ,,E adesso un po’ di formaggio, pane e una o mezza 
bottiglia ?‘* E Corda, come se niente fosse, muove la testa e risponde: 
» Magari!‘ 

3. In un momento il vogornese è servito, ma egli non aveva 
più la fame di (‚come‘) prima, e per quello ci ha messo un bel po’, 
e non ha potuto finire tutto. ,, Prende un sigaro, signore ?‘‘ gli dice il 
servitore. E Corda: ,Magari!'* Poi lo accende, si alza e prende la 
porta. Allora il servitore lo ferma, chiama il padrone e gli dice 
quel che è. Il padrone, mettendo (‚nel mettergli‘) una mano su una 
spalla al vogornese, (,da‘) arrabbiato gli dice: Eh, galantuomo, chi 
(‚che‘) vien dentro qui, mangia(no) e beve (‚bevono‘), ha(nno) da 
pagare!‘ E il Corda, senza spaventarsi, risponde: , Oh, magari!‘, — 
„lo chiamo il gendarme che passa di fuori, se non pagate, vedete!‘ 
ripete il padrone. E Corda: ,,Magari!‘ 

4. Il gendarme è stato chiamato, ha interrogato Corda e padrone, 
ma dal vogornese ha avuto in risposta soltanto: ,, Magari! oh magari!‘ 
Il gendarme allora, accompagnato dall’oste, l’ha menato dal commis- 
sario perchè quello (,che egli‘) fosse condannato a pagare il desinare. 
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5. Il commissario subito gli dice così: Voi avete mangiato e 
bevuto, nevvero ? Voi avete comandato gallina, pane e due bottiglie 
di vino, nevvero? Sicchè, o pagare o in prigione! Questa volta, il 
vogornese risponde così: ,,Io (non) ho detto niente fuorchè magari. 
Mi hanno detto di mangiare e di bere senza che io lo cercassi, e poi 
io non ho mica centesimi.‘‘ A questa risposta, il commissario dice: 
„Lasciamolo andare in pace, che è mezzo matto!“ Appena fuori dal 
palazzo del commissario, subito il Corda intona la canzone: 

„Ed io, col mio magari 
Ho pagato l’oste e il commissario !"* 


27. Frasco.! 
Spopolamént del pais da frasè. 

1. A wr k a w lünta-sü 1 Spopolamént del pais da frasë? Da 
me regórd a ve adés, mi a g-0 domd Simkwant dî, ma a n y vedi di 
ha a Zvöydas. 

2. Komenzem al kantóm?: u g-Era Ent i badés3 e y simyóna, do 
ka de pelúka, el dik, el Solin e el zipriän, e adés, kwant ka | a Cüntd 
el handit e el lino, per el rest le pyú navot, 

3. S um veñ a Rortasó, um ek s Era ént kumé m frumiyé, u g-era 
iñ-20 do ka de antt, el dentirö, el pantóla, el ¿ován beräk e iy intrañtt, 
e ades el prevat u g-e 1-80 añmó, ma per el rest y e kwatro get in krös. 

4. S um va a Simermota, u g-era sú do ha de perüs, i pakit e A 
fripetit, e ades um po di ben k e nö-sü el másim, ke tra ar e y vgrmalóy 
Ráykós u g-e añmo. 

5. Zü ar tórbora u gn e añm bella ben. Però anta ki-Zü u manka 
do ka del leZnit, k i paréva el kör de frasc, u g -era ¿ú do ka de badit, 1 
Zovanés e el mozetin, ma, kom a y-o Za dic, ar tórbora u g-e añ mia da 
lementas. 

6. Ar predarmöta a g n o vedü-Zü ne mota. U g-éra Zü er moze- 
tôna, el mok, er glaudina, er paséta, e pò u g-Era-Zü el bóz, à ferrit e y 
ferrasit, e do há de kayröy, k i s dam£va pò y Sorit, e ades u g-e in-Ë 
pyü di nisüm. 

. Sike, Rara la me Zent, u g-e viñú um bel kambiament doma 
da me ga sanza hi k e maykó prima, “parke sema u g-era i paña- 
ménta, è frenk e y frankit, ke adés y e Zü per val lügen, e de kwist u g-e 
pyú misúm. In-del país da frasè, di Siysént dnim ka g-Era in kel temp, 
adés um Stänta a ves düjent®. 


Spopolamento del paese di Frasco. 


1. Volete che vi ‚conti su‘ lo spopolamento del paese di Frasco ? 
Di mio ricordo ‚a venire adesso‘, io ho soltanto cinquant’ anni, ma 
ne ho visto delle case ‚a‘ vuotarsi. 


1 Contributo, 171—172. 

? Zu den Namen der Dorfteile von Frasco cf. das Kärtchen S. 29. 

3 Die in diesem Stücke besonders zahlreichen Familien- und Über- 
namen sind teilweise erklärt in Contributo, 176—179. 
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2. Cominciamo al Cantone: c’erano dentro i Badasci e i Simona, 
due case di Peluca, il Dughi, lo Sciolino e ‚il‘ Cipriano, e adesso, 
quando ‚che si ha‘ contato ‚il‘ Candido e ‚il‘ Lino, per il resto non c’è 
più niente. 

3. Se veniamo a Cortasciòlo, c'eravamo dentro come un formi- 
caio, c'erano lì due case di Annini, il Dentirolo, il Pentòla, ‚il‘ Giovanni 
(detto) Peràch e gli Intragnini, e adesso il prete c’è li ancora, ma per 
il resto sono quattro gatti appena (‚in croce‘). 

4. Se andiamo a Cima la Motta, c’erano ‚su‘ due case di Perosi, 
i Pacchini e i Fripettini, e adesso possiamo dire ‚bene‘ che è andato 
su ‚il‘ Massimo, che tra lui e i Vermaggioni qualche cosa c’è ancora. 


Val Vigernesso 
Son ogno if 


5. Giù alla Törbola, ce n’è ancora discretamente (,bella‘ bene). 
Perd anche laggiù mancano due case del Lesnini, che parevano il 
cuore di Frasco, c'erano giù due case di Badini, i Giovannacci e il 
Mozzettino, ma, come ho già detto, alla Törbola non c’è ancora da 
lamentarsi. 

6. Alla Pie de la Motta, ce ne ho visto ,giú' una gran quantità 
(‚un mucchio‘). C’erano giù la Mozzettona, il Mocco, la Claudina, la 
Passetta, e poi c'erano giù il Bozzo, il Ferrini e i Ferrascini, e due case 
di Carioli che chiamavano poi i Signorini, e adesso c’è lì quasi più 
(‚poco‘) nessuno. 

7. Sicchè, cara la mia gente, c'è venuto un bel cambiamento 
solo di mio ricordo, senza quelli che sono mancati prima, perchè 
una volta c'erano i Pagnamenta, i Franchi e i Franchini, che adesso 
sono giù per la Valle Lugano, e di questi non vi è più nessuno. Nel 
paese di Frasco, delle cinquecento anime che v’erano in quel tempo, 
adesso stentiamo ad essere duecento. 


30 OSKAR KELLER, 


28. Sonogno.' 
Sü per ärp. 
1. Bos, bos, bos, movives, magi de vat! A lziba ke ltömle Skärz 


= VÀ 


ek a y-0 and da fa um bordel de rop. Incöy 1 lavréri i ne vo "es ni tròp 
ni pok: a y-o da ná a fa pôhose lin ka posa hald, a y-o da na a trä-Sä 
kwak pok vifba da honsd um po púsé murliñ el balin, u g-e da vardá 
se er maistra l e bona, a y-o da mani el dertó, a y-o da ¿fyorá, a y-o da 
mend, a y-o da kajä. Ü, kwänto trebüleri! le Skwas mey ne pénsak 
minga. E sik a g-0 pò Rhy6 nemá kwatro müstri de Zolit e de2dót cawri. 

2. Kwänt k a pensa ke er me piovra mama 1 a bü da fa tüc Sti vit 
kty6 per tirám-sú gran mi, e pez añèmé, le m Eva da porté in gigóla 
sù per Sti damüni de senté, o se de nö le hargéva-sú per kadora er kroéta 
do ke k a dromiva, y m ven vóya da pyäns. 

3. Le pò Za grama, ve, Ste vita! I fa bel di ke er dria der montáña 
le sana, ke y fyür i lasa um gran bom odó, ma i vriif da provi, ki kardüm, 
a dromi si e nó de nöc, e er mati a salta-fóra del khañ@z da nesün bra, 
se pùr u nes a da 3ta im pe tüta ne nöd a lürdi best, k i ne Serbißa-Zü 
in un kwak kròy/, kwänt ke y orizia le bofa polito. 

4. Er ombréla, s a pyóf nemá um greñ, u käpita pò da ve da tiñila 
verta aléi in-der kamäna kon kwela raza de púdé hu par ne blaka. I "rú(/) 
da provd ke k a wo di avék Skäfi adés um sóyemi dar grant pafüra k a ne 
s darúkiga ne vata o ha ne s ni3ingifa ne kwak ¿awra. U ne è ba miñga 
propi némá el gran lavréri k a trebüla, el püsé le el gran traväy kasa. 
Nemd une éoketida k a s séntiga, e el kör u | ”rü(]) di ke a da Sèopd, 
perké oromäy kwänt k a s sa el perikol, púsé ke er roba grama u ne s 
pensu-ba minfa. 

5. Sark füs almanè kiyd er femna, le vrü/ba fam um po da kom- 
pañta. Ma le g-a Zü i müset da dirá: tri guñit. Mi, bena k a y mantéña 
hol fa Ste vita kiVó. Per fortüna kwel k a g-o mi l e propi tüd mé, e kwel 
kh a fac a ne l porta miñga in di bäyk, k a po pò magdri falî, Rum Le 
Za kapitö, ma a | ten da mi e day mey. E um tök da pañ a fromác, o 
um po da polenta a zigar da mayd, a ge l vrö tüt i invérn. 


Sull’alpe. 


I. Bosc, bosc, bosc! movetevi, ‚maghi‘ di vacche! (Lo) sapete 
bene che il tempo è scarso e che ho anche da fare una quantità di cose 
(‚un bordello di robe‘). Oggi i lavori non saranno (,vogliono essere”) 
nè troppi nè pochi: ho da andare a fare un po’ di (,poco o assai‘) legna 
che io possa fare il cacio, ho da andare a radunare (,trarre qua‘) 
qualche (,poco‘) erba secca da rendere (‚conciare‘) un po’ più soffice 
il giaciglio, c'è da guardare se il siero è buono, ho da preparare il 
colino, ho da spannare, ho da ‚menare‘ (la zangola), ho dafare il 
cacio. Uh, quanto fastidio! è quasi meglio non pensarci mica. E sì 
che ho poi qui soltanto quattro mostri di vaccherelle e diciotto capre. 


1 Contributo, 188—190. 
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2. Quando (‚che‘) penso che la mia povera mamma ha avuto 
da fare questa vita (,tutte queste vite‘) qui per tirarmi su grande (,me‘) 
e peggio ancora, lei mi aveva da portare a cavalcioni su per questi 
demoni di sentieri, o se (‚di‘) no lei caricava su (‚per‘) la ‚cädola‘ la 
culla dove dormivo, mi viene voglia di piangere. 

3. È poi già grama, ve’, questa vita! Fanno bel dire che l’aria 
della montagna è sana, che i fiori lasciano un gran buon odore, ma 
avrebbero da provare quei tali, a dormire sì e no di notte, e la mattina 
a saltar fuori dal letto ad ogni (‚da nessuna‘) ora, se pure non s'ha 
da stare in piedi tutta una notte a guardare le bestie, che non si preci- 
pitino giù in un qualche burrone, quando (‚che‘) l’uragano soffia per 
bene (‚pulito‘). 

4. E l'ombrello, se piove solo un poco (,grano‘), capita poi di 
aver da tenerlo aperto anche nella capanna con quella razza di tetto 
che pare un canovaccio. Avrebbero da provare cosa vuol dire avere 
quasi sempre una qualche preoccupazione (‚un so io‘) dalla gran paura 
che non si rovini una vacca cadendo o che non si smarrisca una qualche 
capra. Non è poi (,bene‘) mica soltanto il gran lavoro che abbatte, 
il più è il gran travaglio che si ha. Solo un battere delle campane che 
si senta e il cuore si direbbe (,si vorrebbe dire‘) che ha da scoppiare, 
perchè ormai quando si sa il pericolo, più che qualcosa di dispiacente 
(‚la roba grama‘) non si pensa proprio (‚ben‘) mica. 

5. Se ci fosse almeno qui la donna, lei mi farebbe (,vorrebbe 
farmi‘) un po’ di compagnia. Ma lei ha giù (in paese) i bambini da 
curare: tre ragazzi piccoli. Io, bisogna che li mantenga facendo (,col 
fare‘) questa vita qui. Per fortuna quel che ho io è proprio tutto mio, 
e quel che guadagno (,faccio') non lo porto mica nelle banche, che 
possono magari fallire, come è già capitato, ma lo tengo presso di me 
e presso i miei. E un tocco di pane a formaggio, o un po’ di polenta a 
ricotta da mangiare, ce l’avrò tutti gli inverni. 


La parabola del figliuol prodigo! nel dialetto di 
Valle Verzasca. 


II. Un omen u gdieva? duu On òmen o ghéva di tosöi. 
fieu. 

12. El piü ponzel d esti duu u El pü pinign o ga dicc al pa: 
giess al pà: pa bente*, dam er pà, dam Er tangenta dér roba ca'm 
part der me robe, ca m vegn a mi. vegn a mì. E o ga scpartit fora 
El pà wii divide, e delong® u gda® Er sosctanza. 
er so part. 


1 In der Kolonne links Version von Stalder, S. 214 ff., rechts von 
Monti, 421ff. Ich unterscheide u von ü, lasse aber im wesentlichen die 
Originalgraphien unverändert. Gelegentliche Korr. gehen aus den An- 
merkungen hervor. Der Staldersche Text scheint aus Mergoscia, der von 
Monti aus der mittleren Verzasca zu stammen. ?u g-éva. 3 ,,disse‘. 
4 „per bontà‘. 5 ,,subito‘. Su & da ,,gli dà‘. 
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12. Dagnö! a poic? di el più 
ponzel el se tirrè el tut? sot lui, 
e sen gie‘ da lontagn, dove el 
bordigò er sostanze malament con 
ey bozerre”. 

14. Quand u jia biù maglioü el 
tut in qui part, u vignè una gran 
carestia, e cominciè a balabiod®. 


15. L e neicc® ad attacas ad 
una cà d'un bonstarent de quel 
paes e o l a mandoù a pasturga i 
purghi!!. 

16. La ajaures volù impini er 
buseghe*? der corobia!?, che maghi- 
avan i porcel; ma messun idg 
davan brigh%, 

17. Finalment avend riflettu", 
quenc famei in er cà du me pa i 
maghien assessen, e mi assidi!® 
da qui der fam. 

18. A vuil leva, e pul? a vui!® 
nè dal me pà, ac vuit$ i dì: pa, 
u?° peccoù contra el ciel e contro ti. 

19. Mi ne sont più degn d esser 
ciamoù to fieù; fam servizi de 
mettem co gli el?! tu°? famei! 

20. El s e vultou* intant, e le 
vegnù con el pà. El era agdmo da 
lung, el so pà ul vidè, 0 s è metù 
in compassion, l e corrù a vetas 
sul ciul®®, e u l a pusciou?®$ sù. 


21. Pà, u gd dis el figliu, o 
peccou contra el ciel e contra ti; 
mi ne sont più degn d esser ciamoü 
tò fieù. 


1 ‚d’allora‘‘. 


s andato: 6 in là via‘. 
8 ,,straviziare‘. ° ,,essere in miseria‘. 
qualcuno‘. 11 Stalder pourghi. 


14 niente“. 
„mi perdo‘. 17 ,,muoio‘:. 
20 Stalder ou. 21 altri”. 
24 tornà, incomincià. 
unten 29 glioèunn. 


2 po oder pol. 
? verz. bozdra ,,sciagura, cattiva azione‘. 


12 intestini, pancia‘. 

15 Stalder riflettri; es fehlt si disse... 
18 Stalder voui, vou. 

22 Stalder tuo. 
24 ‚neanche saputo di male‘(?); zu männ cf. 

25 Stalder cioul ,,collo‘. 


Dailò! a pocosè dì, tirècc in- 
sema el tit, el meno di tosti l’è 
mon? in on pais da loèunsg e là 
ign levia® l’aa fecc nà Er so 
sosctanza in baracd8. 

E dapôs che l’àa bü consümècc 
tüt cöss l’è vegnüda ’na gran 
meseria in quel pais, e li l’aa 
scomenzecc a sentì el besoèugn. 

Eosne necc, e os è tirècc a 
proèuv a m sgenti9 de quel pais, 
e o y à mandecc in di soèu sit a 
chiüra 1 poèurgg. 

E o ghéva na gran voéuglia 
d’agnpienìs sgiü Ev bisecchia*? da 
giand ia magliava 1 poèurgg, ma 
i ghen déva nisügn. 

Ma tirecc à ment a cà l’à dicc: 
quenci servitò in chià del mè pà 
1 gà pagn da mangià asesén; e 
mi chigliò a stechenis!! dar fam! 

Am toglierò via da chigliò, 
e narò al pà a digh: o pà, 0 
pechecc vêrz al ciel, e vérz a ti. 

Mi oremai a merta pú da vess 
ciamò toèu figlièu: tegnom come 
vügn di toèu famigl. 

E o s è alzècc, e l è nècc dal 
soèu pà. E l era agnmò via da 
loèunsg, el soèu pà o y a vedü 
e o ghen gnè savü da mann”, eo 
gh è corü incontra, e o se gh è 
bütecc al chioèul, e o y a püscècc. 

Apoèu el tos o gà dicc: pà, do 
pechècc vérz al ciel e vérz a ti, sgià 
mi a sont pú degn da vess dicc 
toèu figlioeu. 


3 Stalder tout. * ,,se ne andò‘. 
10 ‚vicino a un gente‘ ,,presso 
18 ,,broda‘‘* 
16 mi a sidi 
19 Stalder pou. 
23 Stalder voultà; ebenso 


26 Stalder pasciou; 


Einflufs von ba/ä ,,baciare‘‘ (oder Druckfehler). 
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22. Ma el pà u gd dis ai so 
servidor: portè chilö una sciaghe 
er più boriosal, e vestil, metigh 
nel dit un anel, e metigh sù 1 
calzei in di pè! 

23. Menegh fuori el videl gras, 
e strubiel? giù, maghiel e stem 
allegri. 

24. Perchè sto mi fieu | era 
mort, e l e tornoü? viva, e l era 
perdu, o s e troveicc. I an in- 
cominciou a fà festin. 

25. Intant el fieù majoù, che 
l era in er campagna, | è torneicc 
e quand l è steicc apreu' der cà 
à senti? ch i sonavan e danzavan. 

26. E domandè a vugn di so 
servitor, quel ch i fan in ca mea. 

27. U gd dis el servidor: quì 
le vegnù el to fradel, el to pa l a 
feicc mazza el videl più gras, 
perché la ricuperoü el figliu sagn 
e sald. 

28. Quest ignora rabioù u nia? 
volù più nà er cà. El so pà le 
neicc fora, o s e metù dree a 
pregal. 

29. Ma lui u dgiaY respondù al 
pà: guarda, quenc agn l è che mi 
son er to servizi, addes son steicc 
er to comandament, e ti m e mai 
deicc un jeurl!!, porchè stassum 
un pò allegro con i mè amis. 

30. Ma l e vegnù el to fieù, che 
ti a maghieu!? tut!? er so part der 
robbe con i pittani5, e ti ti je 
feicc strobia jù! el videl el più 
gras. 

31. Fieu, u ga respondù el pa, 
ti ti se sempro steicc con mi, e tut!® 
el me l e to. 

1 ,,superba‘‘; Stalder boriola. 
4 ,,vicino‘. 5 a sentire‘. 
mazzato‘. 8 ‚non ci ha‘. 


11 ,,capretto‘‘, cf. verz. yö, tó, yora, yörin. 
18 Stalder fout. 
16 verz. marizdna ,donna dissoluta‘‘, Monti mariscuána. 


lavów < *lavew ,,lavato“. 
15 ‚‚puttane‘. 
Ra tu giù. 10 CL. A} 13. 


Zeitschr, f. rom. Phil. LXIII. 


2 ,\ammazzatelo‘. 
® Stalder purquoi, cf. 29 porche. 
9% ‚sie messo dietro‘. 


Ma el pà l aa dicc ai servitò: 
togli scia im présa Er sgiaca püsè 
bela, e metighela st, e metigh Er 
anél al deit, e i calzèi in di soèu 
piei. 

E menè scià el vedél gras, e 
copel?, apoèu mangèmal e demes 
ar alegrià. 

Perchè sto mè tos l Era moèurt, 
e l'é resüscitècc; o s éra perdü, e o 
s è trovècc. E inscì j à scgomen- 
zècc a sctà alegri. 

Ma el soèu tos majo l Era via 
ar campagna, e quand l è vegnü, e 
che l è bü scquàs aproèuv* ar ca, 
l da sentii a sonda e a balàa. 

E l da ciamècc vüm di servitò, 

e o ga domandècc ca | léra. 
E lú o ga dicc: l è vegnü el toèu 
ferdél, el toèu pà l da mazùn® om 
vedél gras, perchè o r à podü ve 
agnmò sagn. 


L da ciapecc Er sctizia, e 0 
vorèva brichia na dent. Ma vegnü 
et fora el pà, l da sgcomenzèce 
a pregal. 

Ma li o g a respondú al soèu 
pa, e o g à dicc: j e sgià chigliò 
tenc ègn ca t fach el servitò sanza 
avèt mai desobedit na volta; e ti 
m e mai dècc om glioeunn!! da 
godè coi mè amis. 

Ma dopo che l è vegnü scto toèu 
lüzom“, che l da consümècc Er 
so roba col na a marisciudna"®, 
ti ghè mazzègg on vedél gras. 


Ma lü o ga dicc: figlioèu, ti ti 
sè adès insèma a mi, e tüt el me 
l è toèu. 


$ 18732 4323. 
7 „am- 
10 42a ,,gli ha“. 
12 magéw, cf. Mergoscia 
14  fannullone“. 
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32. Ma bentava! ca stassom Ma da sctà alegri e da godesela 
allegri e che a festeggiassom, 1 Era de giüst, perchè scto toèu 
perchè el to fredel 1 era mort, el ferdel l Era moëurt, e l è vivécc; 1 
è tornoú? a viva, l era perdu, el Era perdü, e o se trovècc agnm. 

s è tornoù® trova. 


H. Centovalli. 
29. Palagnedra. 
I súperstizyón da kämat. 


1. In-du me paí] l e opinyón generála da kret ay súperstizyón. 
Téñé i kret he la ¿uwéta l e un uñcél da katiw awgüri, e kwän ley la 
ven apröw ay ka e la fa à söy verz, le un sen d ona malöra. Par kwel 
i vec is sera-dént e y hasa-fóra pyù la testa. 

2. Ona nöc, ona Suweta l era ñüda apröw a ona kd a una vega, 
parké in-du kurtáwl a g-era um bel pijöl da kwey ka marüda prest, e 
la feva i söy verz dala kontenteza. 

3. La vega apéna l'a sentú è söy versés, la s a metüda a vofá kome 
ona máta, tan he y feman li apröw, ay söy vêrz y a kurü par vidé se la 
g-êva bijôn da kwäykös. Dopo ke la ¿pyegów u motiw, la ¿ent l e neca 
a ka súa. 

4. Se y awrisi vidi kwela vega Rome l era ñúda brúta: la g-2va 
sú in testa tri havi dric, Ta kaséva-fóra düy dé köme um bari. In kwel 
bot le riwów la su anda tina. 

5. „Ma ke dyawl ty e feé da ves insi Spagüräda? Ti g-ey fin la 
fasa byuveta. — Q, se ti savés kwel k a ma kapitów: le Au in-du me 
kurtäwl la Suwéta e la m a did k a vöy mori prest. Ti, tüna, dam-Sä 
un zainin da kamaméla, k a m ven fastidi! 


Le superstizioni di Camedo. 


1. Nel mio paese (‚lo‘) è opinione generale (di) credere alle 
superstizioni. ‘Tanti credono che la civetta è un uccello di cattivo 
augurio, e quando lei viene vicino alle case e fa i suoi versi, è un segno 
d’una disgrazia. Per questo le vecchie si chiudono in casa e (non) 
mettono più fuori (‚esse cacciano fuori più‘) la testa. 

2. Una notte, una civetta era venuta vicino a una casa d’una 
vecchia, perchè nel cortile c'era un bel pero di quelli che maturano 
presto, ed essa faceva i suoi versi dalla contentezza. 

3. La vecchia appena ha sentito i suoi stridi, si è (‚ha‘) messa a 
gridare come una matta, tanto che le donne lì vicino, alle sue grida 
sono accorse (,hanno corso‘) per vedere se lei aveva bisogno di qual- 
cosa. Dopo che lei ha spiegato il motivo, la gente è andata a casa sua. 

4. Se l'avessi veduta quella vecchia come era diventata (‚venuta‘) 
orribile (,brutta‘): aveva in testa pochi (,tre') capelli dritti, cacciava 


1 ,,bisognava‘. 2 Stalder ornà. 
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fuori due occhi come un montone. In quel momento è arrivata la 
sua comare (,zia‘) Antonia. 

5. „Ma che diavolo hai fatto (le dice) per (‚da‘) essere così 
spaventata? Tu hai (per) fino la faccia pallida.'* — ,,Oh, se tu sapessi 
quel che mi è (‚ha‘) capitato: è venuto nel mio cortile la civetta e mi 
ha detto che devo (,voglio‘) morire presto. Tu, Antonia, dammi 
(‚qua‘) uno scodellino di camomilla, perchè mi sento svenire (‚che mi 
viene fastidio‘)."* 


U kuntadin di éenväy. 


I. O sul o m a dec 0 Rulur Skür. 
L drya di kömp lama feó ñi dür. 

A sum vobüst, la malatia 

A w sikür, a | zo mia kwel k u sta. 
A levi-sù dal le prest al matin. 

A sum kuntadiy, a sum kuntadin! 

A sum kuntadin. La mama tera, 

Ke omi telôr la sera, 

Da tan temp. A sun kuntent 

E la fadiga may a la sent. 

Kul vadil e la sapa, l arätro e y böy 
A kultiv i kömp e a pens may al póy. 


3. A hultiv i kömp. La val da suliw 
La bala tüta da $pik guliw. 
Da viñ y möt y e hurunéy, 
E Zü in do pydy a verdéga y Prey. 
Ey pastür, î viñ e o gray 
Y e tit lavór dala me may. 


Il Contadino delle Centovalli. 


1. Il sole mi ha dato il colore scuro. — L’aria dei campi m'ha 
fatto venir duro. — Io sono robusto, la malattia — io ve l’assicuro, 
io (non) lo so mica quel che sia. — Io mi alzo (,levo su‘) dal letto 
presto al mattino. — Io sono contadino (rip.)! 

2. Io sono contadino. La mamma terra, — che ogni tesor rac- 
chiude — da tanto tempo!. Io sono contento, — e la fatica mai io 
la sento. — Col badile, e la zappa, l’aratro e i buoi — io coltivo i 
campi e (non) penso mai al poi. 

3. Io coltivo i campi. La valle da solivo — balla tutta di spighe 
giulive. — Di vigne i poggi sono coronati, — e giù nel piano verdeg- 
giano i prati. — E le pasture, le vigne e il grano — sono tutto lavoro 
della mia mano. 


1 Der unvollständige Satz ist wohl zu ergänzen: La mia mamma è 
la terra, etc. 


3* 
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30. Camedo. 
Ul fyöl pródig. 

11. Una volta g-¿ra un um ke u g-¿va di tujüy, vin püsé pinty 
e l alt púse grant. 

12. Un dì, kwel púsé piniy u g-a dic al pa: ,,pà, a vöy k a m digi 
la part dala vosa röba k a ma ¿peca dopu la vosa mórt.* E u pa, kl 
era um buy um, u ga l a deca. 

13. E da li a pok temp, Stu tos piniy la fec-sú u fagót e l e Shapów 
in um país tan luntay, in-da k a n a feó da tit à raz, ela finit par 
máñga-fóra tit kwel k u g-2va. 

14. E kwänt l a byü máñgo-fóra tút kwel k u g-2va, in kwel 
pais in-düa l era l e ñú una gram miférya, ke la komeñcYów a ver pyú 
nawút da manga. 

15. E indóra a g-a toköw cerkds um post par la"urd in ka da 
kwaydün i) kwel sit, e finalmént le riúsit a trévan vüy he l a mandów 
a kürd y pörk. 

16. Ma li-insi u patıva tan la fam he 1 a*arés mañgów ayka i 
gant da rül k i g dèva ay pórk, ma a g-ra própi nesün ki g an déva par 
impyenis la biléka. 

17. Indóra l a komenzöw a penzak-sü e a di da par lüy: kwänti 
servi e Rwdnti paylan dal me pa ke y g-a pañ e röba da manga da stüfis 
fin ki vol, e mi a sum ki in stu sit a krapá dala fam. 

18. Un di us a dicidú e l a pensów: anarg dal me pá e pòy a ga 
dirò: 0 pá, mi a vo feé un grày intórt a vüy e al siñúr. 

19. E al z0 amka mi ke a mérit pyü k a ma tenigi par vos fyól, 
ma mi a w prög par karité da tenim e tratám kume mi füs um vös serviti. 

20. E insi la fec. Usemetir...elemec a ha dal sò pá. E stu 
pöwru vec, he u g-êva pyú nesúna speränza da vidél, kwänt k ula vidi 
da luntay k u Riva, u g-e kurü inkrüntaeula brasów kon tit u kôr e u 
kontinueva? a bajäl. 

21. Indura stu fyöl, tüt pyañgént, u s e mitü in gindé e u g giva: 
»Pá, a | zo, a” 9 fec um gran intòrt*, ma vüy, k a si tam buy, hasém 
miga véa, ma teñim alménu kume um vös servitü.“ 

22. E u pá, ke u pyengeva ayka lúy dala kuntentéza, u l a alzÿw 
e ula mengw a ka, e pöy u g-a kumanddw a tit à söy servitü da fa im 
presa na a tf à visti púse bey da dak. ,,Visti ben u me fyól, mitik-sü i 
halzé púse bey e metik-sü un anél d or al dit. 

23. E dopu capéy u vidél püse bel e mazél e fem una gray #bar- 
báda in kumpañía e stem-sú alégri. 

24. Parké kwest-ki 1 e u me fyól, mi kredéva k u fis mört, u 
sinür u m a fec la grázia da pudé vidél aykamó”. E intánt i s a mitú 
a mañgd e bew e fa alegria, e tút y era köme met dala hontentéza. 

25. Ma dopu l e súcedúda bela: ul fradél púse gránt, kwel k ¿ra 
restów a há, indóra l ¿ra fora a la*ord pay kemp, e kwänt le steé sira, 
use milü a n a hà. L era kwäli pròw a hà, hela sentit un gran burdel. 


1 „in viaggio‘ fehlt. 2 Var. sigwitéva. 3 Var. una gran figúra. 
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26. Ela camgw un servit par dumandäk kwel k a voléva di tüt 
kwel burdel. 

27. E 1 servitù u g-a küntgw ke l ¿ra rivgw a ka u sò fradel, eu 
sò pá, dala kuntentéza, la vurú k a sa sonás e k a sa balas. 

28. E lüy a capow rábia e u vyuléva and pyi a há. Indura u pa 
le mi fora par dumandak parke u feva inst. 

29. E lüy u g-a rispundú: ,,sentim um po, pá: mi a sun tanti 
en ka w servisil e o sempru feé u me du’er e ? u may difübidit una 
vólta. Im paga a m 1 may ñayka del un yöl par fa legria in'séma ay 
me soci. 

30. Ma apéna ke l e rivgw kwel pok da buy dal “os fyöl, ke l a 
mängo-föra tüt kwel he g-i deé kun di pútán, a i feé maza u vidél püse 
DEL 

31. U pa u g-a dic: „sent, u me har fyöl, ti ti sey sempru sted 
pröw a mi e sempru ti saréy, e tüta la me roba la sara la tua. 

32. Ma adés ven ayka ti a fa legria, parké u tó fradel, ke mi kre- 
déva k u füs mort, le turngw ni viw?, nuy a l évum perdú e nuy al em 
truröw aynkamó”. 


La nuvela nona dala gurnida prima du dekameröne. 


1. I dif dünka ke in du temp du prim re de Cipro, döpu ke la tera 
santa l e steéa dapáda da gufrédo di botóne, l e sucedúda ke una femna da 
ha di Suri di gwaskóña l e neca in pelegrinác al sant sepulkru. 

2. In-du turná yndré l e riváda a cipru; una rosa da Seleréy® iy 
a feé da ley tút may kwel pök* ka s po di da pes. Kwesta powra femna 
la podéva pyú dásan pas, l a pensów da ná a digal al re. 

3. Ma túc i g giva he l awrés büto"-véa u fyów par nawÿt, PETRA 
sto re l Eva un um da naYóta, he u laséva kür tit i vilaneri e tüt y in tsült 
keig féva a ly, figùrémas pöy a ki k ikfaa Yi Lüy u s laséva met 
sut i 122 da kikisia, u sa n laséva fa da tüt i kulü senza ñedyka ver boka, 
in mantra ki k a g-¿va adós una kwey rdbia i sa sfugéva kon intsiltà 
Y ve. 

4. Kwela femna indóra, kwánt l a sa‘ tùit kwest, l a Peas oMi 
speránza par fa-fóra i sò rafúy, ma tänt par fa kweykös la pen'sów da 
ná da l istés du re, s 0 na füdés alt par tol in gir parké 1 ¿ra un miñcún. 

5. Ley indÿra l e neéa da ly e la g-a küntow-sü tütkös a pyinzi nt 
la só difgrdzya, e la g-a dic: „senti, Sor ve, mi a sum miga Mida ki 


n Vr 


par vendikam day inZüri ke y m a fee, ma dimá par fam insend da 
vüy kom a fey a soportd kom pasenza tit a kwañé kwiy kos ke y w fa, 
invéce mi, par un intórt sol, a trow pyù d rökwie in nisüna mantra, e 
mi a w regalarés intera® änka u me tort s a podarés fal. 

6. U re, ke fin indöra l ¿ra sempru steé um poltrón, a sentis pöy 
a to yi gir a kwela mantra, la feé humé a dasedás da una grän dormida. 


1 ‚io sono tanti anni che vi servo‘. 2 è tornato venir vivo‘. 
3 ,,scellerati‘“; Var. malfatür „malfattori“. *,hanno fatto di lei tutto mai 
quel poco” ,,tutto quel ch'è possibile‘. 5 ,,volontieri‘‘; Var. da hor 


„di cuore”. 
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Finalmént la verü y dé propi by el a Skumenzóv a fa güstizia du mal 
ke kwiy Seleréy à g-2va fel a sta femna. Dopo d indéra ig l va feta pagá 
kära e saläda! tüt à Skörz e tüt à vilaneri ke i g feva a Lüy. 


L Val Onsernone. 
31. Mosogno.? 
I suranóm d la Zint di pai/ del ufernón.? 


1. In l uferngy*, kom un po dapartút*, una volta a Ë-êra l ufánza 
de métas di suranóm*: a kwi d arwés i È geva” i ley, a kwi dal lëk 
i payüy, a kwi da berzóna i urzüy, a kwi da mujéñ i mafite a kwi d 
in-ént8 i pwé?. 

2. A s hapis subat he Sti suranóm 1 È-a tut u se parke". Difati, 
i ¿ey i sta la porta d la Ca, e arwés l e ala porta d la val. L industria d la 
binda e di kapyel de paya la &-êra in tuta 1 ufernón, ma puséy in-föra 
he in-Ent. In-ént, y ôman, pyu he o hapeléy, y a sempru fow u muradti, 
u linamey!!, u pastir3?. 

3. In-föra, invéci, Spedalment!? al Lek, Oman e féman y a sempru 
maneziw Skwäs demä!* binda e kapyel de paya, per kwest, da päya, i 
f-a! die i payúy. A po ves però ki $-abya dic insi anè!* parké, par 
vend i kapyel, i néva e viñéva d itália in ros, a timp!" fis, e vufänt kom 
i fa y payúy in di so pasd de primavéra e d awtuy*. 

4. Ke kwi da berzöna!”, una volta, i fudés püsey urz? ke l-eyt 
ufernunij a | zu mifa e a | kreg miga, anzi. Par muféñ la roba l e 
insi: in du? mila set Sent, un tumál, d un alt tumd/ rima le Stow kome- 
sdri d l imperatúr d dustrya a triest e Rap d la kompañía d osténda??, 
e un alt tumá/ rima le Stow komesäri de maria teréfa in fyandra e un 
gray Surón. Sti do celebrità i néva e viñéva da da, e as po hapi sim 
portáva, s i n deva veya?? e se y Era riverit. Tuti pinit k a neséva in 
bai] kwand y era a da lür, y Era i si fye3, de manira ke, in pok timp”, 


1 ¡dopo di allora ce l’aveva fatta pagare cara e salata ...' „l’aveva 
fatto loro pagare...“ 2 Das Stück wurde von mir auch in der Mundart 
von Comologno aufgenommen. Aufser durch die in den Anm. erwähnten 
Abweichungen unterscheidet sich die Version von Comologno durch folgende 
Züge: lomb. ü, 6 (> Mos. 4, ¿£): 1 dapartüt, úfánza, 2 sübat, indústria, püséy, 
Pyú, múradú, 4 füdes, narüfi, nesún; 1,3 lök, 2,5 sö, 4 mulôn, söy. 5 tróp, 
kumulön; -atu -6 (— Mos. -6w). 3 manezó, 4 Sto, diventò, ebenso 2 /ö neben 
fee; al „il“ (— Mos. o). ® Comol. d úfernón. * in úfernón. ° komaleun 
po dapartüt. $ Com. id., Var. da renomás. 7 à geva e à £ dif aymó 
adés ,. . . e dicono ancora adesso‘. 8 Das Onsernone teilt sich in das 
untere Tal (‘in-fuori‘) mit Auressio, Loco, Berzona und Mosogno, und in 
das obere Tal (‚in-dentro‘) mit Russo, Crana, Comologno, Gresso und Ver- 


geletto (P. 5ı des AIS). 9 Comol. i zün. 10 alsö perké. 11 Comol. 
ersetzt das Wort durch fúmista „spazzacamino“. i2 Comol. al vakéy. 
13 surtüt. 14 dimd. 15 jy a dic. 19 aña. 17 imp. 18 san 
martin ,sanmartino' gebräuchlicher als awtün. 19 Comol. berzüna. 
20 püséy salvédit ,,più selvatici‘. 21 in-del. 22 Compagnia fondata 


dall'imperatore Carlo VI° per lo sviluppo del commercio con le due Indie, 
sede Ostenda dal 1722 al 1735; Sujet. 2° Comol. vea. 24 söy. 23 imp. 
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mufén osa impenid 1 de tomé e de tumajit, de mej e de malit, e mafit 
l e diventöw u suranóm d la ¿int de tut u pail. 

5. Kwänt al suranóm de kwi d in-ént, a lasemal iné?, prima parke 
i [ dividéva in narüfi, Zlepa e burdúy, e a Spyega tút la vin® lunga, e 
parké adés a | mow pyu nawota in la kamija de nisúy*, e tut i Za in 
tasca u se braw panét dal naj, e parké de has de savón adés a n va and 
a kräna, a kumulen, a verzelet e a gres, perhé, imsóma: pirö e payúy, 
— urz, ey e mafit — fin de seit — a sim tut pulit. 


I soprannomi della gente dei paesi dell’ Onsernone. 


1. Nell” Onsernone, come un po’ dappertutto, una volta c’era 
l’usanza di mettersi dei soprannomi: a quelli d’Auressio (,ci') dice- 
vano i Cani, a quelli del Loco i Paglioni, a quelli di Berzona gli Orsoni, 
a quelli di Mosogno i Masetti e a quelli ‚d’in-dentro’ i Porci. 

2. Si capisce subito che questi soprannomi hanno tutti il loro 
perchè. Infatti, i cani stanno alla porta della valle, e Auressio è alla 
porta della valle. L’industria della ‚benda‘® e dei cappelli di paglia 
c’era in tutta 1'Onsernone”, ma più ,in-fuori che ‚in-dentro’. ,In- 
dentro‘, gli uomini, più che il cappellaio, hanno sempre fatto il mura- 
tore, il falegname, il pastore. 

3. ‚In-fuori‘, invece, specialmente al Loco, uomini e donne 
hanno sempre maneggiato quasi solo ,benda‘ e cappelli di paglia, per 
questo, da paglia, li hanno chiamati (‚gli hanno detto‘) i Paglioni. 
Può essere però che li abbiano chiamati così anche perchè, per vendere 
i cappelli, andavano e venivano dall’Italia a branche, a tempo fisso, e 
gridando come fanno i corvi nelle loro passate di primavera e d’autunno. 

4. Che quelli di Berzona, una volta, fossero più orsi che gli altri 
onsernonesi, (non) lo so mica e (non) lo credo mica, anzi. Per Mosogno 
la roba (‚la‘) è così: Nel 1700, un Tomaso d’un altro Tomaso Rima è 
stato commissario dell’imperatore d’Austria a Trieste e capo della 
Compagnia d’Ostenda, e un altro Tomaso Rima è stato commissario 
di Maria Teresa in Fiandra e un gran riccone (,signorone‘). Queste 
due celebrità andavano e venivano ,da casa‘, e si può capire se ne 
portavano (del denaro), se ne davano via e se erano riveriti. Tutti i 
bambini che nascevano in paese quando loro erano a casa, erano i 
loro figliocci, di maniera che, in poco tempo, Mosogno si è riempito 
di Tomasi e di Tomasini, di Masi e di Masetti, e Masetti è diventato 
il soprannome della gente di tutto il paese. 

5. Quanto al soprannome di quelli ‚d’in dentro’ non ne discu- 
tiamo (‚lasciamolo li‘); prima perchè si dividevano in Mocciosi, 
Maiali® e Rape, e a spiegar tutto la vien lunga; e poi perchè adesso 


1 impinit. 2 Jasémala ind. 3 vyen. 4 nesún. 5 Il sesino 
è la moneta più piccola del vecchio sistema monetario ticinese, equi- 
valente alla sesta parte del soldo e a mezzo centesimo dell’odierna moneta. 


Fin da sesini “fino da piccoli‘. $ Geflochtenes Strohband. ? Seit 
einigen Jahren ist durch die Gesellschaft Pro Onsernone die Strohindustrie 
des Tales wiederbelebt worden. 8 Diese ungewöhnliche Bedeutung von 


Zlepa wurde mir vom Sprecher genannt; cf. Wortindex. 
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non si muove più niente nella camicia di nessuno, e tutti hanno in 
tasca il loro bravo fazzoletto da naso, e perchè di casse di sapone 
adesso ne va anche a Crana, a Comologno, a Vergeletto e a Gresso, 
perche, insomma: Porci e Paglioni — Orsi, Cani e Masetti — Fin da 
‚sesini‘ (piccoli) — Siamo tutti puliti. 


32. Comologno. 
La ¿tória del tenént. 

T. Av la éünt tal e kwäl, Rum a ml a éüntäda al barba mäbil: 
L era wün di pyü byel Züvan dela val. U emigräva in franca e, un san 
martin, in del torni a Ca, sù sul sempyóy, u y &va da ves mazó e ¿valifó 
un sóci de vyac. Per kwest la gústizia da lukern la | Züstiva per pudé 
bramkäl, ma inütilmént, perké lùy l ¿ra tant fürb e balós da Skiva y 
gandärm, e altretänt fört e prepotent da fa pafüra anda ay autorità 
del pais. 

2. Un di però e rivó-sú &ilé trazvestid al sergent di gandärm, k e 
sübat le nö ala bärèa dal sindië, e a kwest dilo u ga dic da wärda béñ 
da sorti miga de a, perké u | rediñéva Rúmplic del tenént per Skündel. Pö 
l e nö-sü su la tor del palaz e da sú-imó u y a pudü vedé al tenént he 1 
¿ra Zi trapkwilamént in-del ört del préwat a fa l amür ku la femna del 
markänt dala lobya. 

3. Al sergént u la tôé ben de mira e kun unkulp ula kupd. La murüja 
alüra la s a tóó véa dal hol una kadenéla kun la medäya dela madóna 
da re, la l a takäda al kol del mört, la 1 a pùsò in del vült e pò le tornäda 
ala lóbya. Al pa del tenént in kwel fraëimp u viñéva da Spreëit, e kwänt 
kelebyü ala regóza, u y a sentid un kulp de Stop, e tre got de saygw i 
è-e Zbrinjel-Zü dal nas. Alüra tra da lúy u y a die: „al mye fyól, i 
m l a mazó ades‘“. 


La storia del Tenente. 


1. Io ve la racconto tale e quale, come me l’ha raccontata lo 
zio Amabile: Era uno dei più bei giovani della valle. Egli emigrava 
in Francia e, un autunno, tornando (‚nel tornare‘) a casa, (‚su‘) sul 
Sempione, pare abbia (,egli ci aveva da ...') ammazzato e derubato 
un compagno di viaggio. Per questo la giustizia di Locarno lo pedi- 
nava per poterlo acciuffare, ma inutilmente, perchè lui era tanto 
furbo e astuto da schivare i gendarmi, e altrettanto forte e prepotente 
da far paura anche alle autorità del paese. 

2. Un giorno però è arrivato quassù travestito il sergente dei 
gendarmi, che subito è andato alla Barca! dal sindaco, e a questo 
(‚la‘) ha detto di guardar(si) bene d’uscire di casa, perchè lo riteneva 
complice del Tenente per nasconderlo. Poi è andato (‚su‘) sulla torre 
del palazzo e di lassù ha potuto vedere il Tenente che era giù tran- 
quillamente nell’orto del curato a fare all’amore con la moglie del 
Mercante dalla Lobbia?. 


1 Schlofsähnliches Gebäude. 2 Übername, Flurname. 
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3. Il sergente l’ha ben preso di mira e con un colpo l’ha freddato. 
L'amante allora s'è tolto (‚via‘) dal collo una catenella con la medaglia 
della Madonna di Re!, l’ha appesa (,attaccata‘) al collo del morto, 
Pha baciato nel volto e poi è tornata alla Lobbia?. Il padre del Tenente 
in quel frattempo veniva da Spreghitti?, e quando (‚che‘) è stato alla 
Regozza?, ha sentito un colpo di schioppo, e tre goccie di sangue (gli) 
sono colati (,giù‘) dal naso. Allora fra se (‚tra di lui‘) ha detto: ,,Mio 
figlio, me l’hanno ucciso adesso‘. 


Al fyôl pródi¿s 


II. Un qm u È-éva düy fyóy. 

12. Al pyú pinin y $-a dié al pa: ,,pi, dam la part k a ma Spieca!“ 
Al pa alüra u $-a del ay düy fyöy la so part. 

13. Al pyü Züvan, dopo poë di, u y-a fec-sú um fagót? di so rop 
elenö véa in um pai/ luntán. Im kwel par u y-a feé al lajaruy e u 
y-a máñgo-fó tut kös. 

14. Própi per defdéta, im kwel patl, kwan ke le byü Zbrif kume 
las da pik®, e vinü-föra na grant karestia, tant Re lüy u y-a Rumenzò a 
pati la Zgayója”. 

15. Danéy u ñ y-êva pyú e u y-a duvú Serka lavór. Per miya 
mori de fam l e Sto ubligó da warda-dré ay zün. 

16. Tant l ¿ra la miéria e la fám ke, per impinis la beféla, u è 
rubdva i gand ay zün. 

17. Um byel di u y-a pentsó: éko in ke stat k a som Ruñ$o: dal 
mye pa i serviti i $-a pañ albaé3, e mi invéci a krap? de fam. 

18. A túlaro-sú e a nar dal mye pd e a è giró: pá, aè-o byü tort, 
a y-9 però kuntr al cel e kuntra ti. 

19. A som pyü den da ves al tò fyöl. Dam da lavura e trätum 
kume wün di töy servitù! 

20. E u y-a töc-sü e le nó dal sò pa. L Era aymò luntáy dala ¿a 
del pa, ke kwest, ke l era sula löbya!, u l a vedú eula huñusü sübat, 
perké u È pensáva sempru dré. Kul mag6y*! ala gula u &-a kurü inkrünta, 
u Ë-a bútó y bre al hol e ul a mañgó day püs??. 

21. Al fyöl u &-a die: ,pá, a y-o pehò kuntr al cel e kuntra ti, 
a som pyú den da camám tó fyól". 

22. Al pa però u y-a dic ay servitü: , fe ala Zvelta, porte-älg al 
vesti púsey byel e vestil, pò metif un anél in ded e kalzel!“‘ 

23. E pò mazé al vedyel püsey gras e métil-lá a kös! A si invidéy** 
tüt a manga e a bew; 


1 Besuchter Wallfahrtsort in der Valle di Vigezzo. 2 Flurnamen. 
3 Vorlage zu dieser Version war nicht der gewohnte Text (cf. RLiR 
X, 202—203), sondern der italienische Bibeltext des Evangeliums Lukas, 
XV, v. 11—32. 4 spetta‘. 5 Var. u y-a metü insema ‚ha messo 
insieme‘, $ , quando è stato sbricio (misero) come l'asso di picche‘ ,,più 
povero che la cota“. 7 fame” 8° iosa”. 9 „crepo‘. 
10 ,, loggia‘. 11 ,,accoramento, commozione‘. 12 ,,baci‘‘. 13 siete 
invitati‘‘. 


42 OSKAR KELLER, 


24. Perke a sum kuntyint ke l e turnó al mye fyöl ke per mil 
era mört e adés l e resüsité, u s éra Zmarit él e ymó Sto truvdl Eysa 
métú-dré a fa baldória. 

25. In kwel moment ariva 1 alt ferdyél, he l Era 1) kampáña a 
lavurd: e a senti! tit kwel dyavuléri, 

26. U y-a camó wün di servit e u ¿a dumandów ke dyävul ka 

27. Al servitù u è-a respondú: ti ] se miga?, e rivó al tó ferdyel, 
e per kwest al tó pa u y-a mazò al vedyél ingrasò, dala gran huntentéza 
k el e turnó ingäamba‘'. 

28. A senti Ste Stória? 1 e vinü rabyó e u y-a pyü voli na-dént in 
da. Alóra al pal e nò fóra ila pyazina* e u s e métü-dré a pregäl perké 
upudes na-dént. 

29. Ma al fyól u g-a dié al pa kun rábya: ,,éhu, he byel tipu ti 
se ti, pa: mi a to übidid e servid per tanty en, e fin adés ti se Sto miga 
boy da dam um harvéd? da got kuy mi södi. 

30. Invéci töst k e rivö Stu tó fyól, k u y-a mañgô tüt al zö kun di 
pelän?”, ti ti e fec sübat Rupa al vedyél imgrasó!* 

31. Al pa u y-a respondú: »fyúl, ti ti Ste sempru kon mi e tit al 
myé le tó. 

32. Ma l gra gusta da fa festa, perké Stu tó ferdyel l Era mórt el 
e resúsitó, 1 Era Zmarit e le Sto aym truvd“. 


33. Spruga. 
Kwant k a feva 1 fastnd in ka meya ala Sprüga. 


I. A à-êvum dla núy, hume, tit i famili a país de muntáña, 
paréé Stal, do in país e kwi-áyt in di münt, e da nuvémbar a mai, a menä- 
vum i vat da un sit al alt per konsúmá | fen. In kwel mumént y era in- 
d una kasina por sura al país, a un kweè dis menút da da. La mama 
però la È metéva um byel po püséy, perké bindva ke la ménas-dré tüta 
la brigáda: e ini d dé al pinótu, ka purtáva la sedéla vöyda, e tiras-dré 
l urzula takáda ay sok, e purtá in Spala kwel balös, d um pyero, kel 
era tüt kuntyint da vyagá ini e k u vuléva miga savéëan da fa huy so 
gamb ñáyka la Strada a vini in-Zü,. Rwáy ke la mäma la è-2va al leé da 
purté. 

2. In kwel tyimp a sera deventó un persondé importänt in ka 
méya. La mama la Spieäva k a fús fora da Skola, la m féva truvá agri 
la marénda e la partiva. Mi a saräva kun un byel külp la porta de 
küfina e a m metéva-dré. A m regórt k a kumenzäva a vardé in gir: 
in-del fulegä, in-du k a è-gra lá alméno una bela braëèa, perké al fök I 
era più tút al di: sot ay benl in di kantüy, in du k a ¿córa-dí nt zökul e 
kalzéy tüt méskec-sú: sula karúna pyina de kandelyi e lüm a petroli, 


1 ‘e a sentire‘ „sentendo“. ? „tu (non) lo sai mica”. 3 Var. 

SH rop ,,queste cose‘ 4 ‚nella piazzina.. 5 ,, capretto‘. 9 ,,godere““. 

? ,,tutto il suo con delle puttane‘; Var. val ,,vacche‘, tróy „troie‘, 
pütan ,,puttane“. 
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kartolin, pestunit, Skätul e tinti de l-ayt barak e yn-dela peltréyna e 
yn-del lavandiñ de sas, he l Era dEnt | vöyd dela fenéstra. 

3. Dapartüt a &-era kalkös da met apóst o da liistrà, e Run püsey 
k a g-¿ra defárdon, kun púséy a m metéva d impéñ a fál Skumpari. 
A sèra talmént Zvelt e kuStümö ke, im pok púséy d un üra, la hüfina 
l era tüta trasfurmáda: al ram táko-sú al múr u $perlúfiva: a lüfiva i 
kandelyı sul kamin, tit in fila kumé suldát : "sul Stirni a | vedéva pyü 
una briskula ne un tukin de len: i pyet e y pyatél y Era ben in vista sula 
peltréyna e fin i halzéy y éra in fila in úrdan de grandéza. 

4. E pò a viñéva al mumént da táka-lá | lavés ala kadéna per fa 
} menestrón. Kwän ke l akwa la búyiva, a metéva-dént a breykä al ris 
o la pasta, a rúgáva- sú un mumént epöa lasäva khe 1 fök ufes al rest. 
Kwelleral mumént púse byel dela me seráda. A metéva danánz al föR 
tre kadrig bas, impayéé kula binda dela val ben intresada; a y metéva 
vüna apröw al alta e dopu a m Slumgäva, künso-Zü su-n um fyayk. A 
Skultáva la mengstra a tróta-sú in del lavés, a wardáva la braëëa a lüji, 
o la fyama ka déva-sú phi tánt, a saráva y dé, a makináva ... a sera 
al kolmo dela kontenteza! 

5. A St2va insi fin ke la mama l ¿ra 34, tüta Sfadigäda. Prima 
aym$ da punda-ti la sega, la s wardáva in gir, pò la sakäva la man 
kume da di: ,,ke byel ürdan, ke braw ts! Dópo la s setava-Fü un 
tukin, kume per fa kapi khe urmay la pudéva pusd, perkhé a y-êva fec 
tüt Ros mi. Ma súbat döpu la s metéva a segwitá senza frakds al só lavúr 
ke l èra may fornit. 


Quando facevo le faccende in casa mia a Spruga. 


1. Avevamo anche noi, come tutte le famiglie dei paesi di mon- 
tagna, parecchie stalle, due in paese e qualche altra ai (‚nei‘) monti, 
e da novembre a maggio, menavamo le vacche da un sito all’altro per 
consumare il fieno. In quel momento erano in una cascina poco sopra 
al paese, a circa (,un qualche‘) dieci minuti da casa (nostra). La mamma 
però ci metteva un bel po’ di più, perchè bisognava che (si) menasse 
dietro tutta la brigata: e tener d’occhio il Pinotto, che portava il 
secchio vuoto, e tirarsi dietro l’Orsola attaccata alle gonelle, e portare 
in ispalla quella birba di Piero, che era tutto contento di viaggiare 
così e che (non) voleva mica saperne di fare colle sue gambe neanche 
la strada a venire in giù, quando (‚che‘) la mamma aveva il latte da 
portare. 

2. In quel tempo ero diventato un personaggio importante in 
casa mia. La mamma aspettava che fossi uscito (,fuori”) di scuola, 
mi faceva trovar pronta la merenda e partiva. Io chiudevo con un 
bel colpo la porta di cucina e mi mettevo all’ opera (‚dietro‘). Mi 
ricordo che cominciavo a guardare in giro: al focolare, dove c’era 
(‚la‘) almeno una bella brace, perchè il fuoco era acceso tutto il giorno; 
sotto le panche negli angoli, dove c'erano (‚dentro‘) zoccoli e scarpe 
alla rinfusa (‚tutti frammischiati su‘); sull’asse (sopra il camino) 
piena di candelieri e di lumi a petrolio, cartoline, fiaschetti, scatole e 
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tanti altri barattoli (‚delle altre baracche‘); e al (‚nel‘) palchetto e al 
lavandino di pietra, che era situato (‚dentro‘) nel vano (‚vuoto‘) della 
finestra. 

3. Dappertutto c’era qualcosa da metter a posto o da pulire, 
e quanto maggiore era il disordine, tanto più m’ impegnavo a farlo 
scomparire (‚con più che c’era disordine, con più mi mettevo d’im- 
pegno ...‘). Ero talmente svelto ed abituato che, in poco più d'un” 
ora, la cucina era tutta trasformata: il rame attaccato al muro mandava 
lampi, brillavano i candelieri sul camino, tutti in fila come soldati; 
sul pavimento non si vedeva più una briciola nè un pezzetto di legno; 
i piatti e le tazze erano ben in vista sul palchetto, e perfino le scarpe 
erano in fila in ordine di grandezza. 

4. Eppoi veniva il momento di attaccare il laveggio alla catena 
per fare il minestrone. Quando l’acqua bolliva, mettevo dentro a 
manate il riso o la pasta, rimestavo un momento e poi lasciavo che il 
fuoco facesse il resto. Quello era il momento più bello della mia serata. 
Mettevo davanti al fuoco tre sedie basse, impagliate colla treceia 
della valle ben intrecciata; le mettevo una accanto all’altra e dopo 
mi allungavo, coricato su un fianco. Ascoltavo la minestra gorgogliare 
(‚a trottar su‘) nel laveggio, guardavo la brace luccicante (,a luccicare‘), 
o la fiamma che guizzava (,dava su‘) ogni tanto, io chiudevo gli occhi, 
fantasticavo ... io ero al colmo della contentezza! 

5. Io stavo così finchè la mamma era di ritorno (‚qua‘), molto 
(‚tutta‘) stanca. Prima ancora di posare la secchia, lei guardava in 
giro, poi agitava la mano come per dire: ,,Che bell’ordine, che bravo 
ragazzo!“ Dopo si sedeva un momento, come per far capire che 
oramai poteva riposare, perchè avevo fatto ogni cosa io. Ma subito 
dopo si metteva a continuare silenziosamente (,senza fracasso‘) il 
suo lavoro, che non era mai finito. 


K. Val Maggia. 


34. Maggia. 
I dùy pasti. 

I. Dastyén, súy min da máza, a s trovéva düy pasti R ,9 êva 
Rwafi vint en, amis tra lor pala pel. Una bela séra î s trovéva bütey-Zü 
in dal érba e y cacaréva day sp péyri, day so Eur e da tänti alt Ros. 

2. Tüt am bot, von « da lor, ka vardéva al cel, u salta fora a di: 
„se mi a y vasi on prów gränt koma le grant al cel ha | vêt, a sarés l om 
Püsey Sor dal mint. — E mi, u rispúnt kal alt, s a y vesi tänti peyri e 
tänti ¿awr kumé tüt i Stel k a | vet, a sarés al pasti püsey rió da Sta tera. 

3. — Awsé, ki k a | difarés mia? Ma in-dova ti vorés pò mindy 
a pds? — È diáwl, in dal tó prów! — Aü dadéa, in dal me prow! E se 
mi a fúf mia kuntint? — Aéy, propi in dal tö pröw, par fat dispet! = 
Eben, se ti visu da mandáy in dal me pröw, mi a ta y mazarési tút. 

4. — 0, mazámgy ... l e pò m po tróp: t i panzarúsu-sú mia 
vüna, ma du volt! — Fam mia find.. . le talmint tanta la payüra k 
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a y-p da ti k a-y métares-sú ne sá, ne pévar. — Din-sü pü ad lavadür, 
parké se ti si mia bóy da parlà, a t inseñaró mi kul bastón! — Mókala 
vé, parké a d lavi 1 múfón!”* 

5. E vardé, ke traminta kosa: i | n e dió da tüt i ráz e y-a finit 
kul kunsds da búta-vé. Par tinti da ki di, i s e vardéé pú in fina, ma 
dapôs y a feé la pas, parke y-a hapit k y-êva tadó lit par roba da néta 
e ki na podéva vey añsún. 


I due pastori. 


1. Anni fa, sui monti di Maggia, si trovavano due pastori, che 
avevano quasi venti anni, amici (,tra loro‘) intimi (,per la pelle‘). 
Una bella sera stavano distesi (,si trovavano buttati giù‘) nell’erba e 
chiacchieravano delle loro pecore, delle loro capre e di tante altre cose. 

2. Tutto a un tratto, uno di loro che guardava il cielo, esce 
(‚salta‘) fuori a dire: ,,Se io avessi un prato grande come è grande il 
cielo che si vede, io sarei l’uomo più ricco (,signore‘) del mondo. — Ed 
io, risponde (,quel‘) l’altro, se io avessi tante pecore e tante capre come 
tutte le stelle che si vedono, sarei il pastore più ricco di questa terra. 

3. — Sicuro, chi (‚che‘) non lo direbbe? Ma dove vorresti poi 
menarle a pascolare? — Oh diavolo, nel tuo prato! — Uh! perdio, 
nel mio prato! E se io (non) fossi mica contento ? — Sì, proprio nel 
tuo prato, per farti dispetto! — Ebbene, se tu avessi da mandarle nel 
mio prato, io te le amfnazzerei tutte. 

4. Oh! ammazzarmele ... è poi un po’ troppo; tu ci penseresti 
su non una ma due volte. — Non farmi ridere (,fammi mica ghignare‘), 
è tale la paura ,l’è talmente tanta ...') che io ho di te che non ci 
metterei (,su‘) nè sale nè pepe. — Non dirne più di sciocchezze (,di 
lavature‘), perchè se tu non sei capace (,buono‘) di parlare, t’ inse- 
gnerò io col bastone! — Smettila veh, perchè ti lavo la faccia (‘il 
musone‘)! 

5. E guardate, che tremenda cosa: essi se ne sono dette di tutte 
le razze e hanno finito col conciarsi per le feste (‚da buttar via‘). Per 
molti giorni (‚per tanti di quei di‘) non si sono guardati più in faccia, 
ma (,di) poi hanno fatto la pace, perchè hanno capito che avevano 
attaccato lite per una cosa (‚roba‘) da nulla e da non potersi avere 
(‚che essi ne potevano avere nessuno‘). 


35. Cavergno. 
Rok us inaméra ad maria. 


I L era | di ke y früce 
1 va tút a to la ge; 
rok ad val u yn Eva miya 
ma u yn Eva la su zia. 

5 Lüy u nava ad alp par ley 
ka y duléva kwazéñ y pèy. 
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In dl e bú in da val kurn£ra, 
l era cirka | tre dla sera, 

1 a capiw mariya di ly, 
Zovna d nava pay feé söy. 

L Era bela, l ¿ra bóna, 

tút ligria e may poltróna. 

Lu sò pa l era um bel Sör; 
/ 1 ¿va roba u na | daskör. 
U karyéva in furmazó 

e u vendéva mota e badò; 

at dan? u y gwadañéva 

propi ten mind u na wléva. 
, Buna sera, vüy mariya, 

a y-o propi ben ligria 

s um po fa la Strada inséma; 
u yn avri be mia d tema? — 
Nu, perké yn avrés da ve? 
A l zo mia ku k u pinzé. 

E 154 1 va tru in furmazö 
diskurin di söy fafó. 

In tre or at Strada bona, 
kwáé posa ala karlöna, 

pöy la züfa e y pitaróy 

e y kridöy intórn al föy, 

la parläda murewlina 

e 1 ugéda malandrina. 

Lu me rök le bü marü, 

e dligri u yn a feé pú. 
„Fem güdizi, tru | da si, 
mariin a la völ mi“. 

E pay pyaz u na | ve pi, 

u | da tit al bom gefú. 
Kwan k a sona | prim da mesa, 
tit fervint e pyeñ at presa, 

u kor sübat fin sù 1) kör 
Skwás s u fis lüy lu priór. 
Kwan d le in-d i la bardéla 
lora u warda s u po vdéla; 
pöy sù | may in urizyóm 
kwafi d l e um gran santóm! 
Ke se pöy d la na y e mia 
tora u | grata e u funia, 

u taperta 3a e lá 

Skwa/ da day-sü do Skuryd. 
S u fa beñ l e tút par ley: 
senza, l e minté y añléy. 
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Rocco s’innamora di Maria. 


1—4. Era il di che i pastori — vanno tutti (all'alpe) a prendere 
il cucchiaio! (a far discendere il bestiame); — Rocco di vacche non 
ne aveva mica, — ma ne aveva la sua zia. 

5—9. Lui andava all'alpe (‚ad alpe‘) per lei — che le dolevano 
un po’ i piedi. — Quando (,in che egli‘) è stato in (,entro di‘) Val 
Cornera, — erano circa le (,il‘) tre della sera, — ha raggiunto (,acchiap- 
pato‘) Maria dei capretti?, 

10—14. (Una) giovine che andava pei fatti suoi. — Era bella, era 


buona, — tutta allegria e mai poltrona. — Suo padre era benestante 
(‚un bel signore‘); — se aveva roba non si discute (‚discorre‘). 

15—19. Caricava in Formazzolo — e vendeva formaggio e 
burro; — di denaro ne guadagnava — proprio tanto quanto (‚ne‘) 
voleva. — ,,Buona sera, voi Maria, 

20—24. Io ho proprio tanto piacere (,ben allegria‘) —se possiamo 
far la strada assieme; — voi (non) ne avrete poi (‚bene‘) mica di ti- 
more ? — No, perchè dovrei averne (,ne avrei da avere‘)? — Non so 


che cosa pensate (‚io lo so mica quel che p.‘).‘ 
25—29. E così vanno fino (,entro‘) in Formazzolo — discorrendo 


dei loro fagiuoli. — In tre ore di strada buona, — qualche sosta alla 
carlona, — poi la ricotta e i falò 

30—34. E le grida (di gioia) intorno al fuoco, — la parlata 
amorosa — e l’occhiata maligna. — Il mio Rocco è stato cotto (,ma- 
turo‘), — e di allegria egli (non) ne ha più fatto. 

35—39. ,,Facciamo giudizio, (pensava) tra sè (,entro il da se‘), 
— Marietta la voglio io‘. — E per le piazze non si vede più, — si 
dà tutto al buon Gesù. — Quando (che) suona il primo (tocco) di 
messa, 

40—44. Tutto fervente e pieno di premura, — corre subito fin 
su in coro — quasi che (,se egli‘) fosse lui il priore. — Quando (,che') 


è nella (,entro in‘) panca — allora guarda se può vederla; 
45—49. Poi su le mani in orazione — come se fosse (‚quasi che €‘) 
un gran santone! — E se poi lei non c'è (‚che se poi lei non c'è 
mica‘) — allora egli si gratta e si dimena, — egli chiacchiera (di) qua 
e (di) là 
50—52. Quasi da meritarsi (‚dargli su‘) due scapaccioni. — Se 
fa bene è tutto per lei; — altrimenti (‚senza‘) è (rozzo) come i ca- 
pretti. 
La mört dlu mari. 
Im principi at Samartiñ, 
a sum nada a tó | madaZiy; 
a sum vivida at primavéra 
a y-9 feé di bot, nevéra? 
1 Cucchiaio di legno che l’alpigiano dava in dono, alla fine della 


stagione, al proprietario del bestiame per mangiare la ricotta recente; 
Sujet. 2 Übername. 
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5 Kwant k a sum 34 
im böka t kard, 
u sona a Skampand, 
o da mesa, o da mijdi, 
odtey bot du me mari. 
10 Da mifdi l e trop bonóra, 
e da mesa le pasáw | dra: 
Rist te y bot dlu me mari, 
Ste sikür, avabldiy mi. 
Sü inánz a Cd, 116 in ku praw, 
Isa lo trováw bela Zlungdw. 
S u füs 3tec um po um bom om 
a | éüfiva int in um lanzolém. 
Ma le bi um katalás, 
ku vaya int in um draponas. 
20 Pünc in-Sa, püñé in-lé, 
perké lu ref u vo ni bum par dá. 
Pyenzi, pyeñít, tufonit, 
perké u si tént pitonit. 
Ad limö/na um a n vo da-föra wer, 
25 perhé el pañ u kosta der. 
E vialt pyenzi, komarin, 
perké l Era lu vis komparin. 
U sondva kel do Rampan 
din dan, din day. 
30 I Rantáva insi ben ki di prevadit 
ki paréva dü organit. 
Méti-là una béla múga d tera 
Ru na posi may pú hi in Rest münt a fa gwéra! 
Meti-la um bel pyodóm 
35 Run abi may da álza pú | mifum! 
Meti | mia lá-dre | mür 
nimböt R u táci-sú pal grepadür. 
K u sia mört in sempitérn 
ku katd k a ma tratáw kun inSi mal gwérn. 


La morte del marito. 


1—4. In principio d'autunno, — sono andata a prendere le 
medicine, — sono arrivata in primavera, — ho fatto in fretta (‚delle 
botte‘), nevvero ? o 

5—9. Quando (‚che‘) son (‚qua‘) — all'imbocco (‚in bocca‘) 
della via, — suona a scampanare, — o da messa, o da mezzogiorno, — 
o sono i rintocchi (funebri) del mio marito. 

10—14. (Per essere il suono) di mezzogiorno è troppo di buon’ora, 
— e della messa è passata l’ora: — questi sono i rintocchi funebri del 
mio marito; — state sicuri, ve lo dico io. — Lassù davanti a casa, là 
in quel prato, — 
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15—19. L'ho trovato steso per terra (,bella‘ allungato). — Se 
fosse stato un po’ un buon uomo — lo cucivo in un lenzuolo. — Ma è 
stato un brutto arnese, — che vada dentro in una tela grossolana. 

20—24. (Un) punto in qua, (un) punto in là, — perchè il refe 
verra buono per casa. — Piangete, piangete, ragazzini, — perchè 
siete tanti pitocchi. — Di elemosina distribuiremo (‚ne daremo fuori‘) 
poca, 

25—29. Perchè il pane costa caro. — E voialtre piangete, coma- 
rine, — perchè era il vostro comparino. — Suonavano quelle due cam- 
pane — din dan, din dan. 

30—34. Cantavano così bene quei due pretini — che parevano 
due organetti. — Mettetegli (,là‘) un bel mucchio di terra — che non 
possa mai più venire in questa terra a far guerra! — Mettetegli (‚la‘) 
un bel lastrone (di pietra) 

35—39. Che non abbia mai più da alzare il musone! — (Non) 
lo mettete mica là dietro il muro — alle volte che si arrampichi 
(‚attacchi‘) su per le screpolature. — Che sia morto in sempiterno — 
quel mobile (,coso‘) che m’ha trattato con così mal garbo (‚governo‘). 


Lu fyö prodik!. 

II. Um di, noëtru siñór 1 a Cüntaw-sü Sta paräbula: Sema na 
volta? 0 y era om pá, k-eva düy tufóy. Ku gròs l era m lawrantóm? k a 
rúzáva* da matiñ tru nóc, kwalt invéce l era um ta kata®, Ra y pyezéva* 
la ligriya e lu bel timp. 

12. E om di, u dapa-Sa? lu pd e u y des: , pá, a völ ná pal mund 
a tantá? la furtüna: dem la me part ila? Spartizyom dla vosa roba! 
Lu pá prima u y a dic: ,,varda ku ti fé!" Ma kwal l a tig"! dür, e 
lu pa la moláw??. 

13. Lu báku*, kwan d l a bü lu fec sö, l a pinsaw da toce! lu 
cel huy dit, l a dic alégar kuy ki t a, e viva. E fiñk u mn a bü, le nada 
da dó1: fest, ligróy, amis, he serv a diya?1” Ma om bel di u s e niy- 
korgü d l era 3a net, #brists. 

14, Mint as fa yióra? L a provaw a na day soci dal ligri vec, 
ma kiya kwan k y a sabü dl eva diventáw povru, y na l a vlü künus pú. 

I5—16. Siké lu powras u s e buzñéw* adatd a na-fór al bésè 
a Èùra éù°°, e kuntentás da máñge gan kun lör. L era diva! 

17. E yntánt k u ¿byóscéva ku damatergm?!, u pinsdva: e Pinsä 
ke a da méya y Sta yñ$i ben: da mange, da bew, da dormi per tùit! Ance 
lu pens?? servitúwa u Sta met ke mi. 


1 Ich folge in der phonetischen Wiedergabe dieser originellen Ver- 
sionen der Parabola und der Novella der Transkription von Salvioni AG4It., 


XVI, 589—590. 2 „una volta“. 3 ‚lavorantone‘, 4 ,,faticava‘. 
5 „un tale arnese“. $ ,,piaceva‘. 7 ¡prende qua’ ,,affronta‘. 
8 ,,tentare‘. 9 , nella‘. 10 guarda che fai‘. 11 tenuto‘. 
12 ,, ceduto‘. 18 ,,giovanotto‘. 14 ,,fatto suo‘. 15 ,,toccare‘'. 
16 ,,benone"‘. 17 che serve a dirlo?“ 18 ,,s'accorse che era venuto 
al verde.‘ 19 ‚bisognato‘. 20 ,,custodire porci‘. 21 ,, masticava 
quel cattivo cibo“. 22 ,,peggiore‘‘. 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 4 
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18—19. K a tornása a ¿a? Lu pa l avrés magari humpasÿm, e 
u m tornerés to! kum lüy. 
um 
di, la fim e la fána? l e búda püsey forta ke la téma, e u s e mes im 
strada. Kwan d l a vist a vanza-sd la su dd, us e fermáw senza kurdé: 
ma lu só pá, k a séva mind d la wléva na fini l afán, u ] Spiceva des?; 
e hu di l era sú yla lÿby* a varda-Zü pal Stradóm se k u Riva” | powru 
tós. E u l'a vist, e tüt Runtint u y e kurid inkrúnta: e yntánt ke lu powrás 
ku | nugeva-¿ú5 per dmandá pardóm, lüy u | l e tiraw-sü yntórn al 
Col e ul a Rarindw sanza fini?. 

22—24. Pöy, tirnaw-int in îa*, la camaw-3á y servitó, e: ,,huri'"', 
l'a dic, ,,huri a mazda l audalóm" püsey grös, l e Sa lu to] e um vo fa 
festa.“ Pöy, ul a vastit-sü dala festa, u y a mes-in l anél d fr e una 
Steva-in pú yla pel!! dala ligriya. 

25—28. Kwan ke lu diîna 1 e pres bü prepardu®*?, le rivaw-Sa 
lu fyö magór. Kwán d l a bü vis tüt hu maneñí e Runa sabù lu 
perhé, us e lamintáw traméndu kul pa: „a mi may nüta””, e $i h a sum 
hu t fa na ynánz la tare; hutò k a maléw tüd lu sò, u l traté minté um 
priñicip Y. 

29—32. Elupáu y a rispondú: „tükükayomiletö,le vera; 
ma tó frei? 1 era minte mórt e dés l e risúsitáw; a t par miya k um éva 
da fan ligriya?‘“ 


Boccaccionovelle. 


I. Dépu ke y kristyáni y a bü Rásgw-vé y türk at tera santa, tütü- 
kwén ki k eva yn min! da fa na gran divozyóm i náva ym pelegrinac al 
santu sepülkru. 

2. Sema una vélta, int il vöZ di pelegrit%, u y e bü-int una So- 
róna*!, Kwan d la bú féé tüd lu sò ben, kul tórna-yndré, lá per un 
ifula 1 a perdü la kumpaniya, e la s e ymbatúda yn una mániga ad 
manigóldi k ala kunseda da büta-ve??. U f pudi ymaginad” la su di- 
Sperazyóm; le búda tánta ke dite se d la fü] da ben tru la yy Ro°, la 
pinsáw da na dal vé per fas fa gústizya. 

3. La mñ a parláw a kwacúd* da Sta risolüzyôm, ma küs-ki 
u y a dié: ,l e ynútil na dal ré; le in da ki hatéy® has en lása fa lüy 
fin sora y havi senza di nuta: i | ten tüd da fd sò urinári :" pinsé pöy 


x prete De a prendermi”. 2, pena! 3 ‚„l’aspettava 
sempre“. 4 ,, loggia‘. 5 se che egli veniva‘. $ ‚inginocchiava giù‘. 
7 „egli se lo tirö su intorno al collo“. 8 gli ha fatto carezze senza 
fine‘“, 9 tornato dentro in casa‘. 10 ‚‚vitellone‘‘. 11 ‚non 
più nella pelle‘. 12 ,è presso (quasi) stato preparato!‘ 137, vistose 

4 „‚tutto quel maneggio‘. 15 ¡a me mai nulla‘. 16 e sì ch'io 
sono quello che ti fa andare innanzi la casa‘. 17 „principe‘. ' 18.,,fra- 
tello‘“. 19 ‚tutti quanti quelli che avevano in mente‘. 20 ,,nella 
brigata dei pellegrini”. 21 signorona', 22 che l'ha conciata da 
buttar via‘. 2% ,,voi vi potete immaginare‘. fino allora‘. ‘5 Plur. 
von kwatúñ ‚‚qualcheduno“. 26 Plur. von katd „un coso, un bel mobile“. 
27 lo tengono tutti da fare il loro urinario‘. 


DIALEKTTEXTE AUS DEM SOPRACENERI (TESSIN). 51 


vüy se ku vo pöy na yn trufóy* per vüy, pa n afári k a yñ importa 
um haz.‘ 

4. Sentit Sti rop tló?, a vyelt u f par ke la piwra femna, d la na 
y eva pú-w-al da fd? ke tornä Ca súa e fa ben zitu: ma l era gelfa®, ela 
pinsáw: „a vôt pruvä. 

5. E la va dal ré da kel ifula, e la | búta Zü ynúgóm!", pyéna d 
akwa dal öc e la def: „a véni da vüy per fam yütd: 1 aldi® a m sum 
imbatüda yn alwent omanés”? ka ma difonoráw: alzökivan fa nie 
a vüy da tüt al ráz, senza k u v la capeya tand da vde?. At bom vúy?: 
inseñém ante a mi la raseñazyóm: u m farisu pòy própi m gran pyelé 
da vesuvan!? rikunusinta fin k a kampi. 

6. Lu re, k era miya kuyóm, l a kapid l antifuna, la fed Sta-sü 
m péy la Sorat!, e u y a dic: ,,vardé, fin adés 1 balÿs!? y a minaw 
rúzl in tüt al manér, e y mn a feé a mi e a kyélt#: ma d or indnz, a 
va l diy in pargla da vé, y a finid d ofin lu sinör!‘““ Ela manteñig 
la paróla; l a [minzaw kul fa ve y kanéta k era rovindw kela Söra; 
e da lora ym pòy i ledri e y asasit! im kel ifula y n a bü pú tera ferma. 


L. Val Campo. 
36. Niva. 
I $frufit ad la val Cemp. 


I. I Sfrufit y e öman day bres fort, dala jasa brúfjáda dal 
sti, hul may pyéñ ad hay. I porta un saë at kurdm at armacól, kul int 
al da bew necesari par al vyéc luyk. I pasa al kunfin ad nöc, i tramúla 
s à sint al minim frakäs e ver-sú y dé kume burdúy e Shúlta kul uréé 
¿palayká e y ten al fyéd. 

2. Se una gwárdya la y cepa, la y mina sübit in prajóm a domu- 
désola par kway mis, e hu ki y a u y ven sehweëträw. I gwardi at 
finánza s i ved un Sfrujin, i y dis da farmás, e s us ferma mia, i y 
tira-int kul $cop. Sei piz k a sepära la ruvána dala vifina furmaza i 
pudés parli, kwanti rop brit k i dúntarós-sú! 

3. Sti óman, k i a mia pira d la mört, tanti volt i ven mia ¡có 
dimé par gwadáñ, ma i dew fal par forza, parke y a mia lawréri ne 
pani. Dista, u rüva in ¿emp tinti Sfrufit. Kaydúñ i s ferma pal fen. 
Sikóm ig u ye pyú poka Zint, i pudarò/ mia fal feñ s a na füs Sty 
öman propi necesdri. 

4. Kwänt i y a finit al lawréri, i s haria at kafe e i torna al zö 
pais. Ma tüt i riva mia a dé. Kaydúñ y e vist di gwardi e altra i 
Skapa a risèu da Scapas la testa, ma prima i tea Rol Rurtél la brikgla, 


1 ,andare in giro‘. 2 „sentito queste cose qui‘. 3 „non aveva 
più altro da fare“. turba' 5 ‚lei si butta in ginocchio‘. 
® ,.l'altro giorno“. 7 Plur. von alwánt ,,alquanto‘. 8 ,,senza che 
ve la prendiate tanto da vedere". 9 ¡ahi buono voi!‘ Interj. 10 ‚da 
esservene‘. 11 ,l'’ha fatto star su in piedi la signora‘. 12, furbo*. 
13 ¡hanno fatto del male‘. 14 ‚a quegli altri‘. 15 ‚offendere‘‘. 
16 ,,canaglie‘'. 17 ,,ladri e assassini‘. 18 / ist leicht palatalisiert. 
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e in um mumint al kafe u s pèrd im mez ay ses e ay Sir. Tit kukiya 
gwadañéw le nec ala malóra. Kuki yadafay? Title pardü. 

5. Tanti volt i ¿frója añta d invern, kwand la new le [läda! e 
la lifis al zu. Inüra u y e pyù al gwardi Skundü k a Speda, ma u y e 
d l elt nemis púsé teribil: al Runtús e al lüvin, k i sepelis om invérn di 
pówri pa ha Èerîa pañ pay fyòy. 


I contrabbandieri della Val Campo. 


1. I contrabbandieri sono uomini dalle braccia forti, dalla faccia 
bruciata dal sole, colle mani piene di calli. Portano un sacco di cuoio 
a tracolla, con dentro le bevande (,il da bere‘) necessarie per il viaggio 
lungo. Passano il confine di notte, tremano se sentono il minimo 
rumore e aprono (,su‘) gli occhi come rape e ascoltano colle orecchie 
tese (‚spalancate‘) e trattengono il fiato. 

2. Se una guardia (‚lei‘) li prende, (‚lei‘) li mena subito in prigione 
a Domodossola? per qualche mese, e quello che hanno, vien loro (,ci') 
sequestrato. Le guardie di finanza se vedono un contrabbandiere, gli 
dicono di fermarsi, e se (non) si ferma mica, gli tirano adosso (,dentro”) 
collo schioppo. Se le cime che separano la Rovana? dalla vicina For- 
mazza* potessero parlare, quante cose (,robe‘) brutte (‚che‘) contereb- 
bero (‚su‘)! 

3. Questi uomini, che non hanno mica paura dalla morte, tante 
volte (non) vengono mica qui soltanto per guadagno, ma devono farlo 
per forza, perchè (non) hanno mica nè lavoro nè pane. D'estate arri- 
vano in Val Campo tanti contrabbandieri. Alcuni si fermano per il 
fieno. Siccome qui (non) c’è più (che) poca gente, (non) potrebbero 
mica fare il fieno se non ci fossero questi uomini proprio necessari. 

4. Quando hanno finito il lavoro, si caricano di caffè e tornano 
al loro (,suo‘) paese. Ma tutti (non) arrivano mica a casa. Alcuni sono 
visti dalle guardie e allora scappano a rischio di rompersi la testa, ma 
prima tagliano col coltello la ,bricolla‘, e in un momento il caffè si 
perde in mezzo ai sassi e agli arbusti. Tutto quello che hanno guada- 
gnato è andato alla malora. Che farci (‚che hanno da farci‘)? Tutto 
(‚lo‘) è perduto. 

5. Tante volte fanno il contrabbando anche d’inverno, quando 
la neve è gelata e luccica al sole. Allora (non) ci sono più le guardie 
nascoste che aspettano, ma ci sono poi degli altri nemici più terribili: 
le tormente e le valanghe, che seppelliscono ogni inverno dei poveri 
padri che cercano pane pei figli. 


1 | ist leicht palatalisiert. 

2 Stadt von 10335 Einw., im untern Ossolatal (Toce), an der 
Simplonlinie. 

3 Flufs und Kreis des mittleren Maggiagebietes (Täler Bavona, 
Campo, Bosco; Gem. Cevio, Cavergno, Bignasco, Linescio, Campo, Bosco). 

4 Das bekannte deutschsprechende Tal (Pommat) der obern Toce, 
Bez. Domodossola, Prov. Novara. 
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M. Val Lavizzara. 
37. Fusio. 


L asta a fús. 
U; 


I. Dasta a fús le um vievdy da ¿ent k a da um movimént alegriós 
al país da fús: ma y púsé Rontént y e y ost, ki capa di bel gey. Ki dal 
país i parla tra lo” un taróy um po difiéil da kapiy, ma y forist à ] sent 
intera ei | divertis um mic. 

2. Dal rest, i pay/dy y e fent hostiimeé a tit. Lu sò masté l e 


Y m 


rüza vác, lawrá fóndi, imgrasd awdéy e pars. Kwalün i kärfa anita 
alp, dova k i fa dal boy formäé, kele ku gras, e hafò o baïéñèa ke le 
Ru máyru, e par Restu y e kontént a fa um po at sakrifizi. 

3. Par efémpi Sta-ènt in Rasin ke a warda im-sú us po Cünta 
y Stel, dormi in di stròy ke y e dir kome n sas, pizá lu föy par la tera, 
furdé in tina layóta kanlekapyöw, ná par la boja furde daskölz, e 
capa-sü y Statét sula köpa, dopu lu löfan e lu trön. 

4. Añèa y féman i yúta y man adré i besé e in-di imp. I porta 
añéa hola sutra ladám, pom e lin, e halo e laynó u s senti pivel a kanta, 
ki fa wdé ke y sta ben e y e Rontént. 

da, invérn paró l e im brüt sit. U y ey una pêa ad new ke da 
novémbar a más la fa ni noyüs € Stùf. 


L’estate a Fusio. 


1. D'estate a Fusio c’è un viavai di gente che dà un movimento 
allegro al paese di Fusio; ma i più contenti sono gli osti, che prendono 
dei bei denari. Quelli del paese parlano tra loro un gergo un po’ 
difficile a capire (‚li‘), ma i forestieri lo sentono volontieri e si diver- 
tono molto (‚un mucchio‘). 

2. Del resto, i paesani sono gente abituata (‚costumati‘) a tutto. 
Il loro mestiere è governare le vacche, lavorare fondi, ingrassare vi- 
telli e porci. Alcuni (,qualcuni') caricano anche alpi, dove (‚che‘) 
fanno del buon formaggio, che è quel grasso, e caciuolo o ‚bagenca‘, 
che è quel magro, e per questo sono contenti a fare un po’ di 
sacrifizio. 

3. Per esempio star dentro in cascine che a guardare in su si 
possono (,può‘) contare le stelle, dormire nei letti che sono duri come 
un sasso, accendere il fuoco per (,la‘) terra, forse in una pozzanghera 
quando (,è che‘) piove, andare tra lo sterco delle bestie forse scalzo, e 
ricevere (,prender su‘) i chicchi di grandine sulla nuca, dopo il lampo 
e il tuono. 

4. Anche le femmine aiutano gli uomini ‚addietro‘ le bestie e nei 
campi. Portano anche colla gerla letame, patate e legna, e qua e là 
si sentono cantare le ragazze, che fanno vedere che stanno bene e che 
sono contente. 

5. D'inverno però è un brutto sito. C’ è un mucchio di neve che 
da novembre a maggio fa diventare (‚la fa venire‘) noiosi e stufi. 
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La parabola del figliuol prodigo nel dialetto della 
Valle Lavizzara!. 


II. U jera un um con dü tosöi. 

12. El piü piscen de quist I a dicc al padri: ata, dem la? me 
part da quel che m tocca. E lü la fecc i divisivi e u gl a decc. 

13. Da lì a poc? la rammassàao* el facg su”, e us me necc 
in pais da lunsg®, e l a raffabido” tütt cos vivend da peurch®. 

14. E dop la biü fecc net, l è vegnü in quel pais una gran 
carestia?, e l a comenzdo a senti la sgajosa!”. 

15. E le necc, ala scercaào!! appress a un scior da quel pais1*, 
e quest u la manddo al bosch a cüraa i peursc?. 

16. E u scercava!® da mangida i giand, ch a mangia à peurse8, 
ma i nu gh dava gnanch!* da quii. 

17. Allora l a capid quel l eva fecc, e u diseva: quanci servitür"? 
in ca d me padri i mangia l pagn da toccal col diit, e mi son chi!*® 
a creppaa da fam. 

18. Mi no veui! sta più inscì, veui nda d me padri, e veui 
diig: ata me, a j o mancao! col signor e con vui?, 

19. Sgià mi non merit più d es tegnú per veus fieu; tegnìm come 
vügn di veus fent”. 

20. Eu se ticc?1 sú, lè necc dal padri. Quand l era ancmö‘®? 
da lunsg*, el padri l a vedü, e uj è necc un squè al cheur*, e u j 
e corü incuntra, u j a büttesc®S à brasc al cheul”®, e u l a basdo. 

21. El fieu uj a dicc: ata bugn?, mi j o mancdo col Signor 
e con vii, sgià nu merit più d es tegnü per veus fieu. 

22. El padri la dicc ai servitür?®: prest, tuji?% scià el più bel 
vestidW, mettighel** sü, dei 1 anell in 1 diit, calzel sù du galantum°?. 

23. Mende chi?® sübbat un bel vedel®*, tujigh el sangu®; mangemal, 
fem un debüsc®®. 

24. Parche stu me fieu l era mort, el e risúscitao, l era perdi, 
eu setruvào. E i smenzava a mangida allegrament*”. 

25. Intant el fieu majù l era in campagna, e quand co vegniva?* 
e lè stecc appress a ca, ! a sentid a sonda la misella“, e a ballàa. 


1 Wiedergabe der Vers. von Stalder, 415—16. Ich gebe ou und u 
Stalders als w, ü, sch, tsch als sc, cc wieder und korrigiere einige 
graphische Unausgeglichenheiten. In den Anm. Var. aus der Vers. von 
Monti, 418—19, die auf der Vorlage des Stalderschen Textes nicht 
in der Lavizzara, sondern im mittleren Maggiatal aufgenommen wurde. 


2 Stalder, Monti al. 3 Monti poch. 4 cavazào. 5 Jo facc 
soèu ‚il fatto suo‘. © Zumscc. 7? maglièo. ® poèurc s.pl. *° cristia. 
10 fame“. 11 scerchièvo. 12 da còo pais. 13 scerchièva. 14 gniancc. 
15 quanti servitoèu. 16 chilò. 17 voèugl. 18 manchièvo. 19 voi. 
20 fanti‘. 21 fecc ‚tolto‘. 22 Stalder, Monti anemò. 23 Junce. 
34... on squèe al coèur ‚gli è andato un non so che al cuore‘. 25 0 jà 
büttäo. 26 chioèul. 27 bon. 28 ai soèui servitoèu. 22 fol. 


30 yestüi. 31 metìglio. 2 vestil sü da galantôm. 3° ldo. ** audél. 
35 lies saygw; Monti sang. 8 mangièda. 3° con ligria. °® maj... 
l é gnicc. 39 la dre chiè ‚la dietro casa‘. 40 múséla ,, musica‘. 
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26. Ela ciamece vügn di servitür!, e u j a domanddo: cu j el, 
ca j è du mufo?. 

27. E li uj a dicc: lè rivdo tu? fredel, e l ata tu? la mazdo 
un bel vedel* pel bogn arif. 

28. E li l è vegnü imicc?, e u nu voleva gnianch andà in caf. 
Su padri donc lè vegnú fora, e l a smenzdo a pregal”. 

29. Ma li la rispondi a su padri: le tant temp che mi serviss 
avi, e nu vo mai disübidit in nuta, e peu nu m i mai decc nianch 
un jeu? da stà un po allegar coi mè amis. 

30. E dop le già stu balandron* de vus!! fieu, che l a fecc 
salta tùit cos coi su slandrin*?, a ghi mazzào el più bel vedelA. 

31. Ma lü o ja respondü: sent el mè fieu, ti ti see sempro con 
mi, e quel ch è me lè teu. 

32. Ma u s doveva be fa un debüsc!? e un festign, perchè tu!* 
fredel l era murt\5, e le resúscitao, l era perdü e use trovao. 


Nachträge. 


Die Chrestomathie bietet in den vorausgehenden zwei Teilen 
einige Unvollkommenheiten und Lücken: Die Mundarten von Faido 
und Giornico, die patois directeurs der Leventina, sind lediglich durch 
die Boccaccionovelle von Papanti vertreten, deren Sprache nicht ganz 
zuverlässig erscheinen mag!*, da sie von Nichtleventinern notiert 
wurde; das Bellinzonese, zwischen Bellinzona und dem Lago Maggiore, 
sowie das interessante locarnesische Mundartgebiet auf dem rechten 
Seeufer, sind nur mit je einem Dialektort (S. Antonio, Minusio) auf- 
geführt. Eine Zuwendung, die ich von Herrn Dr. P. Geiger, Basel, 
als Beitrag der Kommission des Atlas für schweizerische Volkskunde, 
und von den Herren Prof. K. Jaberg und J. Jud erhielt, erlaubten 
mir, einen vom Solothurner Erziehungsdepartement gewährten Ur- 
laub dazu zu benutzen, in den erwähnten Gebieten ergänzende Text- 
aufnahmen durchzuführen. Diese hatten im wesentlichen die Notie- 
rung der Parabola zum Ziele; doch wurden daneben auch drei Ver- 
sionen der Boccaccionovelle* und, mit zahlreichem Wortmaterial, auch 
zwei andere folkloristisch und sprachlich interessante Mundartstücke 
aufgenommen!8. Diese Neuaufnahmen, die vom 29. September bis 
8. Oktober 1941 dauerten, erstreckten sich über folgende Mundart- 
orte: Faido, Giornico (Leventina), Sant'Antonino, Gudo 
(Bellinzonese), Brione sopra Minusio, Ascona, Brissago, 
mit den Teilgemeinden Incella und Piodina, Ronco sopra As- 


1 on servitào (-Ua?). 2 quejo che da noèuf? ,cosa che è di nuovo”. 
3 toèu. 4 audél. 5 Montio de vegnicc ona rabia. % ..gniancc ná in chiè. 
7 da smenzào do prièe „ha cominciato (a) pregarlo‘. * che mi servisi voi. 
? Stalder jou, Monti on mioèu (= om joèu?) ,,capretto‘. 10 ,,scap- 
pestrato‘‘. 11 voèus. 12 slandrón ,,femminacce‘. 18 ona barachièda 
‚baraccata‘ ,,uno stravizzo‘‘. 14 toèu. 15 moèurt. 

16 Zur Zuverlässigkeit dieser Texte cf. unten, S. 88, Aufnahme- 
protokoll von Faido. 

17 Faido, Giornico, Corcàpolo. 18 Faido, Incella. 
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cona, Arcegno, Teilgemeinde von Losone, Golino (Locarnese), 
Teilgemeinde von Intragna, Corcapolo, Teilgemeinde von Intragna 
(Centovalli), Cavigliano (Pedemonte-Onsernone). Die Text- 
übersetzungen erfolgten an allen vierzehn Orten ohne vorherige 
schriftliche Vorbereitung von seiten der Gewährsleute; eine einzige 
Ausnahme bildet der zweite Text von Incella, der mir von der Ge- 
währsperson auf Grund einer vorgängigen Dialektniederschrift dik- 
tiert wurde. Um die in der Einleitung! vorgesehene Anordnung 
nicht durch Einschiebungen in den II. Teil verändern zu müssen, 
habe ich hier sämtliche neuen Stücke zusammenhängend als Nach- 
träge angegliedert?. 


Masa 
q o 
cayigiiemol grion BELLINZONA 
Intragnale Gojino e Gudo RTE 
Corcapolo.® a TS 
LE 


. 
(i S Antonino 
Incella, 
3 ° 
Piodin 


Ich spreche den Herren und Behôrden, die diese Ergänzung 
und Bereicherung der Textsammlung ermôglicht haben, meinen besten 
Dank aus! Dieser geht auch an Herrn Dr. F. Fankhauser, Winter- 
thur, der trotz starker beruflicher und wissenschaftlicher Bean- 
spruchung, den Verfasser in der mühsamen Arbeit der Druckkorrek- 
turen wiederum weitgehend unterstiitzt hat. 


GET. Teil MS4257. 

? Die Neuaufnahmen sind folgendermafsen einzureihen: 5. Faido, 
7. Giornico; 21a. S. Antonino, 21b. Gudo; 24a. Brione, 24b. Ascona, 24c. 
Brissago, 24d. Incella mit Piodina, 24e. Ronco, 24f. Arcegno; 29a. Golino, 
29b. Corcàpolo; 31a. Cavigliano. — Zur obigen Kartenskizze der neuen 
Aufnahmeorte cf. die Übersichtskarte I. Teil, S. 263. 
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A. Leventina. 


5. Faido, 


7. Giornico. 


La Störya du fyöw prédit. 


II. Um bot? u g-ëra umn om 
k u y-avéva düy fyóy, vin pisan 
e l awtro pyónda grant. 

12. Un di, ul pyónda Zóan? o y- 
a dic al pá: ,,pá, a voy kam det 
-16 la part k u m toka ala vosa 
mgórt.* Ul pa, k l ¿ra um bonds, 
u y l'a deca. 

13. Kwey temp dopo, ul ¿óan 1 
a fec-sú sak e bagác e le nec via 
pal monts, du k ona feé da túc 
1 raz, el a finit par máyas-fó tüt 
Rel R y y-Era. 

14. Um bot? ke lüy la máyo-fó 
tút kos, l e nica in kel paés una 
gran milérya, tant ke lüy la 
Smanzd a vey? pyú nôta da 
mayé. 

15. Alóra la bút? da kate!’-3a 
um post par laoré, e l a rasútt a 
trové um padrón k o la mandó a 
êüré y pórs”. 

16. Ma ño? u pativa tánt la 
fam ke par intaënd$13 | arés mayó 
y gant det roro k a y dalévan ay 
pörs: ma o y-êra nisün hu y an 
daféva. 

17. Alóra l a ¿manzó a päysey 
-sú e u diféva in-trá da par lüy: 
kwänti fenc! du me pà a y-an 
pay e róba da mañgé fiy kan 
von, e mi sem 2615 a krapé da 
fam. 

18. Un di o s e decidút e la 
paysö: a m invivi e vey\$ dal me 
pá, e pò a y difaró: pd, a y-o fec 
uy grant intón a vúy e al siñór. 


1 Der Titel stammt aus der Version von Faido. 2 
4 Specé „aspettare“. 


8 ,,giovane‘‘. 
Lt” andato via per il mondo“. 
(Sujet). = lomb. vék ,averci'. 
„cogliere‘“. 
tollarsi‘‘, cf. t£s ‚teso‘ ‚‚sazio‘‘. 
16 vado”. 


9 avuto‘. 
11 Var. bistów, -öy ,bestiolo, -i‘. 12 la” 13 ,,sa- 
14 Cf. unten 19 ff. Sing. fant. 


Una vowta? a g-Eva omn om ke 
g-êva düy fyöy, n püse pisan el 
awtro püse gránt. 

Om di, al púse pisan o g-a dic 
al pedri: ,pa, vóy k a m dégat 
la part det sostanza k a m Speta* 
ala vosa mort. E | pedri, ke 1 
era om boy om, 0 g l a deca. 

Da nö a pok?, Sto fyów l a 
preparò arm e bagác e le Skapó in 
om paés lontay lontáy”, diva o n 
a feé det tüé i ràz e la finit par 
máye-fó tút kel R o g-Eva. 

E kwan l a bit máyo-fó tüt kel 
k 9 g-bva, im kel paës le mié una 
gran mijeria, tán ke l a Romiñcó 
a vek pyú nyént da mañg?. 

E alóra la dovú kate!? da trovás 
om post par lavoré in dé det 
kweydün det kel sit, e l e riüsit a 
tróvan vün ke ola mandó a küre 
y porsi. 

Ma ñó*? 0 pativa tán la fam 
ke par impyenis i büjeö 1 avrés 
mañgó i gan ded rovro ke g da- 
lévan ay pórs. Ma g-éra prépi 
nisün ke g an daféva. 

Alöra la kRomiñicó a pénisek-sù e 
o diféva in-tré da lüy: kwänti 
servi e maséy in-del me pedri a 
g-an pay e roba da mañgé fin k a 
von, e mi sem ¿915 yn Sto sit a 
krapé dala fam. 

Om di ose deéis e l a pensó: 
vegaró in-del me pa e g difaró: 
bé, a vo feé dy gran tórt a vüy e 
al tsiñôr. 
volta‘. 

5 ‚d’allora a poco (tempo). 
? 1698 p lungi” è voce di Personico 
10 ,, cercare‘, lomb. katd 


qui 
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19. A so be ëñèa mi k a y- 
aresuf pyú da tiñim par fyów!, 
ma fem la grézia da tiñim e da 
tratàm kóme un fänt. 


20. E yH la fec. Use mes im 
Streda e l e nei a de? du sò pá. 
UT powro vec, ke l Era? pyù d 
speranza da vide, känt k ula 
vist a ni da lontán, u y e körs 
inköntra, e ul a balö-sü. 


21. Ultös use mes a pyeys* 
use bütd in gindé e u y diféva: 
Pd, also k a v q trato mál, ma 
vüy Ra set îsi boy kasém mia vta, 
ma tinim kun viy almé köme 
tant. 

22. Ma ul pà, k u pyeyitva 
eñca lüy, l a feé Ste-sùi e ula 
mano in te. U y-a komandd ay 
so feñé da ne ym présa a tó y 
visti pyónda bey, e u diléva kon 
16: ,,visti ben ul me tös, métiy-sú 
i kawzey® pyónda bey e umn anél 
d ör in do det. 

23. Cape pô ul vidél pyinda 
gräs, mazél e fem um grant disné, 
e Stem-sü alégri. 

24. Parke hésto me [yöw mi am 
paysävi! k u füs mört, e ul sinör 
uma feé la grézia da vidél amp.“ 
E difati a s en mes-dré a mañgé e 
böw!! e a fe ligria, e parévan mát 
dala Rontantéza. 

25. Ma dópo le kapiteda bela: 
ul fradél pyónda vet, kel k l era 
rastó a dé, in kel moment a | ¿ra 
10 pay prey. Kwant kuse fee 
sira, us g inviò a ni a dé. Kwänt 
ke le rió arént a dé, la sentit un 
grant vers. 


1 ,che voi avreste più da tenermi per figlio‘. 


4 „piangere‘. 
ginocchiato‘‘. 
ROO E 


5 ‚piangiolento‘. 
7 Vha fatto star su‘. 
10 jo mi pensavo‘. 


E so eñka ke a mériti pyú kam 
teñigat par vós fyów, ma a w 
pregi per Rharitá da teñim e da 
tratam Róme s a fús um vòs 
Servo. 

E yf la fet. Ose ynvidele 
néé a de? do sò pedri. E Sto powro 
vec, he ormáy 9 g-êra pyú nisüna 
¿peránza ded vidél, kwan l a vist 
da lontán k o rüväva, o g e körz 
inköntra e o 1 a brasó Ron tut 
kör e o kontinwäva a bajal. 

‘ Alöra sto fyów, tüt pyeyZorént*, 
ose metú in ginóc” eo diféva : 
„pä, also ka vo feó uy grand 
intórt, ma vay R a set tanto boy, 
kasém-via mia, ma teñim alméy 
köme úy di vós servi.‘ 

Ma al pédri, ke eñka lúy o 
pyeyitva dala kompasyón, o 1 a 
tiro-sú e o l a men in ce. E pò 
l'a komandó a túc i só servi da fe 
ym présa a ne a tò y visti püse bey 
eo g-a dic: ,,visti ben al me fyüw, 
métik-sú y Sherp? püse bey e 
metik in do dei? un anél d dr. 

E pö Capé al vidél püse gras e 
mazél e fem on gran past e Stem 
alégri. 

Parké kesto- ¿ó lelme fyöw, mi 
kredéva ke o füs mort e L siñór 0 
m a fee‘ la grezia da pode videl 
amö.‘‘ E difáti s en metú a mañgé 
ea bow! e fe alegria, e túc eran 
kóme mat dala kontenteza. 

Ma dopo l e kapitéda bela; al 
fradél magór, kel k era sémpra 
Steé a dé, iN hel momént l era via 
in di kamp, e ala sirva q s e in- 
viyó par ni a dé. L ¿ra kwafi 
arénta*?, ke 1 a sentít oy gran 
bakáy. 


2) ecasa y 8 „aveva“. 

6 Var. ose ynginògò „Si è in- 
Br ; Giornico Sing. Skerp. 
„bere‘ = lomb. béf. 12 ,,vicino‘‘. 
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26. L a camò un fänt par do- 
mandéy kus l era tüta kela trüsa! 
ku y-êra par Gé. 

27. Ul fant u y-a kúnto-sú ka 
l era rúó a dé ul só fradél, e he ul 
só pd, pala kontanttza, l ¿ra vor- 
sút k a sonásán e balasän. 

28. E lüy l e mié rabyó? e u 
voréva pyü ne-int in de. Alóra 
ul pa le mié-fó a domandéy parké 
k u fajeva 731. 

29. Ma lúy u y-a raspondüt:“‘ 
sentim um po, pd, mi ale inc 
en ka w servisi, a y-o sempra fec 
ul me dovér, a v q mey difübidit 
um bot söl?, e vüy, par päga, a m 
et mey dec ne un Cawrét da fam 
Ste alégro huy me soi. 

30. Ma pena k le rió kel pok 
da boy d we vós fyöw, k la mdyo- 
fe malamént tút kel k a y-et déc, 
a y-et feé mazé ul vidél pyonda 
gras.“ 

231: E ul pà u y-a vaspondüt: 
Ent, u me tós: ti ti se sempra 
Stec e ti Staré sempra kun mi, e i t 
lasarò tit kel ka y-0. 

32. Ma adés veñ Enda ti a fe 
ligria, parké ul tò fradél, he mi 
paysäva k u füs mori, use fec 
viw. Il ¿vom pers, e y-am tornó 
a trovdl4.‘‘ 


L a camó om fanzél per doman- 
dek kof o voréva di tit kel mo’i- 
ment. 

Al [ange o g-a húntó ke era 
rüvd a dé al sò fradél e ke 4 sò 
pedri, dal pyaley, l a vurü ke 
sonásan e balásan. 

E lúy la capo rábya e o voréva 
mia ne int-in dé. Alöra | pedri 
l e mié fora par domandék al 
parké o fajeva 151. 

Ma lüy o g-a dic: ,,sentim om 
do, pd, mi y en téñcy en ke w 
servisi, e o sempra feó al me 
dovér e v o may difübidit ona 
vowia. In skämbi, a m it may 
deé ñenka un Cawrét per fam Ste 
alégar koy me soci. 

Ma apéna e riivó kel pok da bon 
do vós fyöw, ke l a mayo-fo tùit 
kel ke a g-évat dee kuy Zgwaldrin, 
et fee mazé al videl püse grás.'* 


Al pedri o g-a raspondú: „sent, 
al me ker fyöw, tó se sempra Stec 
kon mi e tó Staré sempra, e tüta 
la me sostanza l e to. 

Ma adés ven énka ti a fe alegria, 
parké al tó fradél, ke mi kredéva 
mört, le nié in vita, ny l gvom 
perdí e lam trovò am.‘ 


La Storya nòna ded la prima gorneda do dekameróne?. 


I. A difi duyka he ni temp du 
prim re da éipro, dopo ke gofré u 
y-a Roykwistó la tera santa, l e 
kapitö ke una Sora da gwaskóña 
le meca in pelegrinác ala sepoltüra 
du siñór. 


1 ,movimento‘. 


2 „arrabbiato‘. 
abbiamo tornato a trovarlo‘ ,,l’abbiamo trovato di nuovo”. 


Sike difi he yn di temp do 
prim re di Cipro, dopo ke la tera 
santa le Steca capéda da gofrédo di 
butóne, e hapitó ke una femna di 
ki di gwaskóña l e néca in pele- 
grinác al santo sepölkro. 


4 ¡o noi 
5 Der Titel 


3 ¡una volta sola‘. 


stammt von der Fassung von Giornico. Cf. die Versionen nach Papanti im 


1. Teil, ZRPh. LXI, 273, 275. 


60 OSKAR KELLER, 


2. Kwänd l e nica-indre, l a 
ymkontrö kwey balós k 1 1 an 
maltratéda. Sikéme la podéva 
mia das pes? det kel tört, l a 
paysó da ne a lamantás dal re. 


3. Ma kweydün a y-an dic k la 
bütdva via ul sò fyet?, parké lüy 
l era umn om da nota*, k u lasdva 
pasé túc 1 vilanét k i falévan a 
lüy, Stem a de? ki ke y falévan 
ay awtri. Us lasdva fe da tüci 
raz, e ki k u y era iy korp una 
kwey rajia®, u la ¿fúgdva kul 
dian-dré a tit podé”. 


4. Kela femna, kwänd (peg 
sentit T$i, disparéda da mia podé 
fe-f6 i so ralóy, tänt par fe kwey- 
kös, l a paysö da ne l istés dal 
re, tant par dey la bala?. 


5. L e neca dunka dal re, là y- 
a pyeyzüt-sül, la y-a küntd la so 
dasgrezia e là y-a dic: ,,sinti, ul 
me Sur re, sem mia nica Èò par 
vey® rafjón di vilanét k a m an 
feé, ma domd par imparé hom l e 
k a fed vüy a varti!® tit kel ka w 
fan, khan ke mi, par una vilanéda 
sola Raman fec, i podi pyü 
rehié!?, e s a podés a w la regalarés 
intéra‘‘. 

6. Ul re, he l ¿ra sempra Sec 
una lúméaY, kwänt kla sentit k 
a y dafévan la bäla® a kela meda, 
use dasond”, la vera? yócel 


La late 2 pace“. 
vedere‘. 6 ‚eresia‘ ,,villania‘. 
8 ¡questa roba qui‘. 


11 ,, minchione‘‘. 2 ‚da lui”. 
gendo“. 15 avere“. 16 ,,soffrire‘‘ 
male fisico: 


„trovar riposo, tranquillità‘‘. 
gliato, come se si svegliasse‘‘. 


3 fiato‘. 

7 ,col dirgliene dietro a tutto potere‘. 
9 „per dargli la baia‘. 
13 lei ci ha pianto su‘. 


tó vartisat amd?‘ soffri ancora?“ (Sujet). 
18 ,,lumaca‘‘. 
21 ‚‚aperto‘'. 


Kol mi-indré, 1 e rivéda a 
Cipro e nö! una kompahia det 
Seleréy a g-an fe tút hel k as po 
di det peys. Sta powra femna la 
podéva mia dásan pes? e l a pensó 
da digal al re. 

Ma g-an dic ke l avrés búto- 
via al sò fyet? inütilmént, parké 
sto re l ¿ra omn om da ngta* k o 
lasáva pasé tüc i vilanét ke k 
falévan a lüy, figürémas pi ki 
he k falévan ay dwtri. Lüy o 
s lasdva met sot à pey da túc, o s 
an lasäva fe det tüc i kolör, senza 
ñeyka ver boka, in mantra ke ki 
g-¿va adös una kwey rábia, o sa 
Ss Sfogäva kon insülte l re. 

Sihé sta femna, kwän la savü 
gta róba- 268, 1 a perdü la Speränza 
da fe-fóra y so rafóy, ma tant 
par fe kweykösa, l a pensò da 
né in-del re, se non dwtro par 
t011° in gir perké 1 Era un gran 
miñcém1. 

Siké ley le meca in-de lie la 
g-a künto-sü tüta pyeylorenta! la 
so disgrézia e la gra dic: „sentim, 
dor re, mi sem mia nica Cd per 
vendikam diy ingüri ka man 
fed, ma doma par fam inseñé da 
vúy Roma fet a soportél$ kon 
pazénza tüc hi rop k a w fan, 
intán ke mi, par um sol tórt, a 
trévi pyù rekye“. 


Al re, ke fin alóra l era sempra 
Stgó om poltròy, a sentis a tó ñ 
gir a kela mantra, l a feó köme 
s os dasonds?! d oy gran só%. 


4 niente”. 5 siamo a 
10 ,, prenderlo‘. 
14 ,,pian- 
; a Giornico varti si dice solo del 
17 ‚requiare‘ 


19 Cf. A.o. 20 ‚‚sve- 
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a Smanzö! a fe Züstizia ded la Finalmen la verdi? y ödela 
baloséda* ke ki birbóy i avévan  komiñcé a fe giustizia do mal ke 
feé a kela fémna. Da kel bott ki Seleréy g-êvan feé a kela 
inänz, l a sempra fec page dér? i femna. 

Sherz e daspréji ke y falévan a 

lüy. 


Filastrocca di Giornico. 


Al proféta o m a töc la me baréta e o voréva damla pyú senza 

om tok par. 

A sem neg dal prestinéy par fam de | pan, ma o voréva mía dámal 
senza la farina®. 

A sem neg dal morinéy” par fam de la farina, ma o voréva mia 
dámla senza | grày. 

A sem neg da Sin par fam de | grän, ma o voréva mîa dimol 
senza la grasa?. 


A sem neg dala väka par fam de la grasa, ma la voréva mia dámla 
senza | fen®. 

A sem neg dal pröw par fam de | fen, ma o voréva mia dámal 
senza la ranza». 

A sem neg dal faréy!1 par fam de la ranza, ma o voréva mía dámia 
senza la söyZa!?. 

A sem neg dal biséówi par fam de la sóyía, ma o voréva mia 
damla senza y gant. 

A sem neg day rovri!* par fam de y gänt, ma vorévan mia dámay 
senza | vent. 

Sem neg ala montana a tó ] vent. — Al venta glo dec ay rovri. — 
I rovri m an dec i gant. — I gant a g o dec al bisców. — Al bisdów o 
m a deg la sóy2a. — La sóyía a glo deca al faréy. — E | faréy gm a 
deg la ranza. — La ranza a glo deca al priw. — El priwoma dec 
al fen. — Al feñ a g l 9 deó ala vaka — E la väka la m a deg la grasa. 
— La grasa a glo deca al kämp — El kamp oma dec al grày. — Al 
grin a g 1 9 deé al morinéy — El morinéy o ma dec la farina. — La 
farina a g 1 9 deca al preëtinéy — E l prestinéy q m a dec al pay. — Al 
pay a glo deé al proféta — E | proféta o m a deg la me baréta. 


1 ‚‚cominciato‘‘, 2 „aperto‘. 3 ,,villania‘. 4 ‚da quella 
volta‘. 5” caro‘. $ „Il profeta mi ha tolto la mia berretta e non 
voleva più darmela senza un tocco (di) pane. — Io sono andato dal pre- 
stinaio per farmi dare il pane, ma non voleva darmelo senza la farina‘. 
7 ,, mugnaio‘. 8 ,letame‘. 9 fieno‘. 10 ,,falce fienaia‘“. 

1 ,,fabbro‘‘. 12 ‚sugna‘‘. 13 ,,porco‘‘. 14 ,,roveri, querce‘‘. 
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E. Bellinzonese. 
21a. Sant'Antonino. 


Parabola del Figliuol prodigo!. 

11. Ona völta e g-2va on om ke g-¿va di fyó?, vin pinîn el altru 
püse gránt. 

12. E un di, Rel püse piniy la dié al by » Pd, vóy k a m de la 
part de sostanza ke m $pgca ala vostra mört.“ El pá, ke 1 éva um buy 
umún, ugla data. 

13. De li a pok temp, Stu fyö minór la preparó armi e bagáli ele 
nac in d um paës mélto lontan, döve n a fat da tütirazela finit per 
mañgás tit kel ke | g-2va. 

I4. E kwänt l a vüt mañgó tüt kel ke | g-Eva, im kel paés dove 1 
eva e veni una gran mijerya, tánt ke la kumiñicó a vek pyü navöt da 
mañgé. 

15. Alóra l a duvú cerk£ da trovás um post per lavoré im hà de 
kweydüny de kel sit e finalment la riúsit a tróvan vün he la mandó a 
hùré y sò porséy. 

16. Ma el pativa tinto la fam ke per impyeni ul ventru 1 avrés 
mañgó i gant de röru ke y dava ay porséy. Ma g-êva propi nesün ke 
ge n deva. 

17. Alóra l a komiñcó a pensé e diféva tra lü: kwänti servitó e 
kwänti masé del me pà i g-a pay e roba da mañgé da stüfis fighe y n 
vò e mi som ki yn Sto sit a hrepé dla fam. 

18. Un di al s a decidú e l a pensó: a naró dal me pà e póag di- 
laró: o pá, mi o faé uy grant tort a vii e al siñór, 

19. A | so ayka mi k a mérita miga he a n teñiguf per vós fyö, ma 
a f prega in haritá da teñim e da tratám komé s a füdés um vóS servitó. 

20. E il a fac. Als a iykaminó e le nata há del só pà. E Stu 
powru vec, ke | g-2va romáy pyú nesúna Speranza da vedél, kwänt alla 
vist da lontán ke | ñiva, al g e hors imkóntra, al l a bra3ó de tüt kör e al 
kontinudva a bajal. 

21. Alöra Sto fyô, tút a pyañzénden, al s a metü in ginóc e pò | 
diféva: „pa, also k a v o faé om gránt intórt, ma ti, ke ta? sé tántu buy, 
kásem miga via, ma tenim almen köma m vos servitd.“ 

22. Mal pd, ke } pyázéva ayha lü dala kompasyón, alla alzó 
ela memo yn hà. E pi al g-a komandd a tiié i só servi da fa ym presa 
d andá* a tó y vesti püse bey e al g-a dic a lov: „vesti ben al me fyó, 
metik i Sharp püse bel e metik un ánel d ör in del dit. 

23. E pò capi | vedél püse grós e mazél e fem uy gram past e Stem 
alégri. 

24. Perké kest-ki le 1 me fyö, mi a kredéva ke fül mórt e | siñór 
el m a dal la grázia da podél vedé amg.‘ E difdti i s a métü-dré a 
mañgé e a def e fé alegria, e tüé y Eva köme mat dala kontentéza. 

1 Sehr rasches Tempo. Anfänglich wurden neben den -6-Formen 


des -atu- Part. auch solche auf -4t genannt. 2 Var. balôt. 3 „tu 
sei‘‘; korr. vú, ke a st... ,,voi che siete...“ 4 né y. 
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25. Ma döpule sücedü bela: el fradél maïér, ke l ¿va restó a ha, 
in kel momént l ¿va fora pey kämp, e kwan Le Stac la sera, l a korü per 
ni a hd. L ¿va Rwafi a hd, ke la senti on gray bakay. 

26. L a (amó un servitö per domanddk koje | voréva di tit kel 
moviment Straordinäri. 

27. El servitó g-a küntos -sú ke l ¿va rivo a hd el sò fradél e ke | 
sò pá, dala huntentéza, l a vorú da song e bal. 

28. E lúl a capo rábya e] voréva miga na!- dent in hd. Alòra el 
pà l e nié de fora per domandak perke al feva iS. 

29. Ma lú l a rispondú: ,,sentim um po, pà, mile tinti añ k a f 
servis, Q sempru fac el me duvér, a v q may difubidit una völta. Im 
paga mi may dad ñYágk un haurét per fam sta? alégru kuy me soci. 

30. Ma apéna k e rivo-Sá kwel póg de bón del vos fyô, ke Lv a’ 
mañgó tit kwel k a g-i dal kun di pütan, ai fat kope el vedél püse gros." 

DIME? pà, 1 g-a did: , sent, al me balöt, ti t se sémpru Stat arent* 
a mi e to Stare sémpru, e tüta la me sostanza la sará la töa. 

32. Ma adef ven ,ayka ti a fé alegra, perké 1 tó fradél, ke mi a 
m kredéva mört, 1 e nic a hà, núm a l &Evum perdii e núm a l em trovo 
am. 


21b. Gudo. 


Parabola del Figliuol prodigo. 

II. Una volta u g-¿ra un om e u g-êva di fyó, vi piniù e vin 
grant. 

12. Un di, kel pini o g-a dic al pá: ,,pé, voy k tu? m daga la 
part dala röba ka m ven dópo la to? mort.‘ El pa, he l era bin, ug! 
a daca. 

13. E de li a m po da Emp, Stu fyó piniñ la fac-sü fagot e le 
Skhapó in um paës da löRZ®; u n a Skaldÿ® de tút i raz, el a mañgó 
tüt kel k u g-êva-5an, } 

14. Le restó a man vöyt!!. E alóra in kel paés a ge veñú una 
gran miférya e u g-¿ra pyü naót da mañgd. 

15. E kwänt a sentü la fam ay köst!2, 1 a Serkó um post de lavor 
ela dovii kontentäs a fa el gwardyän ay porséy. 

16. Ma li i g dava nadt da mañgd, e per Sfamas | a dovü kon- 
tentás a mañgd 1 gant k i g dava ay porséy, e nesü’n i g-éra kompasyón 
de lü. 

I7. Alöra l a komiñcó a pénsak-sú e regordás de ka sóa, ke y 
servitó i Stáva 1151 ben, k à g-¿ra da mañgd a voluntá e inveci mi a soy 
ki1B a tird la koréñgar. 


O A Sie 9 ODE (eg) vi nas... VICINO . 
5 Rasche Übersetzung, mit háufigem Wechsel von der Duform zur Ihr- 
form der Vorlage in der Anrede des Vaters und von der dritten Person zur 
ersten Person in der Rede des Sohnes. 6 ,che tu mi dia‘. 7, Var. 
vostra. 8 lungi‘. 2 scaldato‘ sprecato col bere molto‘, cf. milan. 
scaldà i orecc a vun ,,far bere molto alcuno‘ (Cherubini). 10 Var. ku 
g-a dat el pa. 11 ja mani vuote‘. 12 ,,quando ha sentito la fame 
alle coste‘. 13 „io sono qui“. 14 ‚a tirare la coreggia‘ ,,patir la fame”. 
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18. On di, la sentii um po da rimörso e l a pensó da ritorna a 
hd e a domanda perdón al pà del grant intórt k a g o fay! hol dnda-via 
da hd, k a stava 15% beñ ekeam maykáva própi naót. A g 0 pénso-sú 
die nôé, um a fay Stä-via al sóñ tanti volt k o mankg | me dovér da fyù 
vers al pa e vers ali siñor. 

TOMA homprént R e mérita pyú k a m tengo per vös fyó, ma a f 
prega per amör di diu® de tenim e tratám küma s a füs um vös serf. 

20. E ist la fac. Us a invió vers a hd del pà. El pd, ke l tra 
divento véc e ku g-¿ra pyú nesúna Speranza de vedél, pena k ul a vedi 
a vehi amó da löN2?, u g-a kurü inköntra, u l a bráso-sú kon tit kör e 
ula bafó. 

21. Alóra ul fyó, tút imagung?, u s a búto in genüc a domandäk 
perdôn del dispyalé ku g-a dat, e l a süplikg al pa: „DE, a v o fac un 
grant intórt, ma | zo ke si tántu buy e he a y haseré miga via, ma ay 
teñert alméñ köma um vós* servitó.* 

22. E l pa, tút imagung*, o g-a vü tinta khompasyón eola sübat 
meno in ka. Pò l a komandó ay servitá da fa ym presa da na tó y vesti 
püse bey e de metik-sü. ,,Véstil-sù in órdin, metik Sharp püse bel e 
metik un anél d or in un dits. 

23. Dopu né 1 Stala, méne-3á el vedél püse grás, mazél e fem uy 
grant disná e fem jeta”. 

24. Mi a súm tant kuntént ke I me fyö le ritorng, a | kredeva ía 
mört da m péz e imveei el sinär m a fac la grazia de rivedel ankamg“. 
E difati isa metü a mañgd e bef e fa alegria, e tüé y ¿ra küme mát dala 
Rontentéza. 

25. Ma dopo le veñ el del: el fyö magür, ke lera sömpru restó 
a kd, in Rel mömen-li? 1 ¿ra via a laord in-di kämp, e kwän 1 éra-$a 
nöß, us a mui) verza hd ela sentii sübat uy grän frakás. L a pensó 
hoja a g e süces de fä Si tánti verña? e baldórya. 

26. Ela 3érko súbat un servità per domandak kofa l ¿ra tit kel 
movimént®® in ha sóa. 

27. El servità u g-a dic ke l gra rug a há el sò fradél e ] só pd, dala 
kontentéza, l a vorú de fa festa e de fa un de de baldÿr ya. 

28. E li invéci g-a veni adòs un nervôs11 da miga na-dént in há. 
Alüra | pá le venü-föra lú a Camal e domandäk parke u fava Inst. 

29. E lù u g-a respondú: ‚ma pa", sentim: mile m Dez ke sûm 
ki a lavord, ? sempru fac el me dovér da boy fyö, aro may dac un di- 
épyalé, e vi, in kdmbi, a mi may dad un kawréd 13 per fa una kwey 
Sena huy me amis. 

30. Invéci le vuw@g kwel malfabéñ 4 de vös! fyó, k la máñgo tit kel 
k a g-i dal hoy pok da buy, i fac mazd el vedél púse bél ke g-êra in Stala.“ 


1 ,,che gli ho fatto‘. 2 „lungi‘. 3 ,, accorato‘. ‘Cf. A. 3. 
5 Var. in una may ,,mano‘‘ 6 Var. e Siem alégri. ? Var. fratem-li. 
® Var. e kwänt ala sira | € rué a hà. 9 ,,usanza, pratica o simile, che 
riesce riprensibile e noiosa‘ (Monti). 1° Var. per domandäk el parké de . . 
11 ‚un nervoso‘. 12 ‚mio padre”. 18 Var. neméñ un fil „nemmeo 
un filo‘. 14 ‚malfabene‘ , fannullone“. 
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31. Alúra | pà u g-a dic: „sentum, me kar fyö, l e vera, tú se 
sémpru $tad kom mi e ti tú Stére sömpru e tüta la mi roba la sara per ti. 
32. E adés ven amka ti a fa festa al tó fradel, Ra! pensdvum mört 
e imvéci l e risúsitó. Al küntdvum küme perdí, imvéci a l em amó 


4 «e 


ritrovo. 


F. Locarnese. 
24a. Brione sopra Minusio. 
Parabola del Figliuol prodigo. 


II. One volta o g-era on om e o g-gra dii fyó, vün pisé pininer 
alt pise grant. 

12. E on di, kel pisé piniñ o g-a dic al pd: ,,pd, mi a ”öy ke vü 
a m dêga? la par de róba ke m Speéa a mi ar vosa mört.‘ E | pd, ke 
l ¿ra oy bon om, 9 g l a deca. 

In), E da li a pok timp, Sto fyò minór l a preparó arm e bagáy 
ele Shapó in um país distánt distánt, in-doa o n a fec de tüé i kwalita, 
ela finit per mañgd tút kwel & u g-era. 

14. E kwänt kela mangd tüt kwel ke u g-êra, im kel pais le veñú 
une grant miférya, tant he l a Romiñicó a vek pyù nat da mangä. 

15. Alóra la dovü cerkd da trovd um post per laord iy hd de 
kweydün de kel sit, e finalmánt le riüit a tróvan vii ke o la mando 
a da pöst? ay éún!. 

16. Mali o pativa tinta fam, ke per impyeni er büje&a®, o verés® 
mañgó y gan de róro ki g dava ay cún*. Ma u g-Era nesúñ ke ygen dava. 

17. Alóra la komiñicó a pensá tra de lü: kwänti servitú e kwänti 
masé del me pa i g-a pañ e roba da mañgd fin ki vi, e mi a som ki in 
Stu sit a krapd da fam. 

18. On di o sa decidi e la pensò: a m imuierg e a neró dal 
me pa e pò a g diferó: 0 pt, mi a y-0 fee on gran tort a “ú e al siñór. 

19. A 1 zo ayka mi ke am mérita pyü da tenim küme vös fyó, ma 
a f prega per karita da teñim e tratdm köme s a füdés um vós servit. 

20. Esla feé. Ose nviÿ ele nec a há del só pd. E Stu pówru 
vec, ke u g-êra pyú nesüna Sperdnza da vial, Away la vedü da las” 
ke u veñéva, o g e korü inköntra eola brasó de tüt kör e u segwildva a 
bajal. 

21. Alóra ¿tu tyó, tút pyanzurint®, 0 y a metú in genüc? e u di- 
Jéva : „bä, alzókeavo feé 99 gran tort, ma vii, ke a sí tantu buy, kasém 
mia via, ma tenim alméñ köme on vös servità. rei 

22. Ma el pà, ke u pyanzeva dizi!0 li ddr kompasyón, o, la dl- 
20-sülleola mind akd. E pò 0 g-a kumandÿ a tici sò serviti. da nd 
im presa a tó y sò vesti pise bey e o g a dic: „vesti-sü ben el me yi, 
metik i Sharp pise bel e metik on anél d dr in-del dit. 


1 Normales Tempo, 2 Var. ke ti y daga ,,che tu mi dia“. 3 ,a dar 
Shoe „governare“. 4 Sing. cun ,,porco‘. ° „ventre“. 6 ,,avrebbe“. 
„lungi‘. $ „piangiolento“. Sing PL 10 anche“. 

11 Var. auÿ im pe „alzato in piedi‘. 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 5 


66 OSKAR KELLER, 


‚23. E pò Capé el vidél pise grós, mazél e fem oy gram past e Stem 
kuntint. 4 

24. Perké kest-ki l e el me fyó; mi a y Rredéva ke u serés mini, 
imvéci el siñór o m a feó er grazia da podé vidél amp.‘ E difdti i | a 
metü a mangä e bet e fa alegria, e túó y ¿ra köme met” dar kontenteza. 

25. Ma dopo l e sücedüda bela: El ferdél magór, kel he l ra Sted a 
hd, im kel momint l era for in-di kémp, e kwan he le bü-$a sira?, o/e 
nvió per veni a hd. L Era kwali a hd, ke l a sentú oy gran frakaseri®. 

26. Ela ¿amó on servitü per domandäk Roja 0 voréva di tüt kel 
movimint Tnsi Straordinari. 

27. El servità o g-a kúnto-sú ke l ¿ra rivö a hd el sò ferdél e ke 
1 sò pa, dar kontenteza, l a "orú ke y sonas e y balds. 

28. Malüla capi rdbya e voréva ñayka na-dént a há. Alóra el 
pa l e venü- fora per domandak perké o fav? 113%. 

29. Ma li o g-a vespondü: „sentim um pó, pá, mi y e tanti an 
he a f servis, ke a y-0 simpru feé el me duér, e a v o may düfübedit 
one völta. Im paga a me may dec ñeánka oy haurét* per fam Sta alégru 
Roy me soci. 

30. Ma kway kele vivo kel pog de boy d um vös fyö, kel a mangó 
huy pütdn tüt kel ke a g-i déé, a g-1 feó mazä el vidél pise grós he a g-1 
in der Stala?.** 3 ‘ 

31. El pá o g-a dic: ,,sintum, har del me fyö, ti se simpru Sec 
Rum mi e ti k Steri® simpru, e tüt er mea roba la sdra tóa. 

32. Ma adés ven alzi’ ti a fa alegria, perké el tó ferdél, . ke mi 
a | kredéva mört, l e mo vif, nöy om l era perdú e um l a tr9v9 amd.“ 


24b. Ascona. 
Parabola del Figliuol prodigo®. 


11. Una volta g-ëra un om ke | g-avéva di fyó, vin púse pikul 
e l altar púse grant. 

12. Un di, al minór o g-a di al padar: ,,pd, vóri ke m déguf la 
part da sostanza ke ma ven ala vostra mort. E 1 padar, ke l era bonas, 
al ga l a daya?. 

13. Da li a pok temp, Sto fyó minör l a prepará arm e bagáy e 
le Skapd in um paés lontay, döve on a fay de tuti raz, e im pök temp 
l'a mangä tüt kwel ke 1 g-avéva. 

14. E kwänt 1 a vi máñgd tút, im kwel paës le veni ona gränt 
karestia, (int ke la komiñ cat a vek pyú Le Fe da mañéd. 


1 ,matti”. 2 e quando è stato qua sera‘. $ JT acassoge 
4 Var. yi, f. yora; pl. kavrit. 5 Var. tec, tic ,,stalla per il bestiame 
minuto”; kaféla ,,aggiunta alla stalla, parte alloggio, parte fienile, sempre 
situata fuori dell’abitato‘‘; kanvét ,,cantina per il latte, formaggio‘ (Sujet). 
6 e tu ci starai‘ 7 anche“. 8 Beispiel der Gemeinsprache der 
gebildeten locarnesischen Stadtbevólkerung; cf. die stadtlocarnesischen 
Texte in RLiR XIII, 278—281 und unten, p. 68 den Text von Brissago. — 
Tempo rasch, % Var. dada. 10 Var. navdt v. 
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15. E alóra l a dovüt cerkä da trovás um post per lavord in hà 
da rupyden da kwel zit, e finalmËnt Le riüsit a tróvan vin ke ul a mandat 
a küra 1 cun. 

16. Ma lí al pativa tänt la fam ke, per impyenis al ventar, l avrés 
mangät i gant da rigor he i g dävan ay porcéy. Ma u g-êra própi nisün 
ke y g an däva. 

17. Alöra l a komincát a pensäk e al diféva tra li Stés: kwänti 
servitör e kwäanti masé del me pà i g-an roba da mangä da Stúfis fi 
kivöran, e mi a són ki in sto sit a mori dala fam. 

18. Un di osa decidüt ela pensät: am inkaminerö dal me pä 
e pò a k diferó: o pá, o fay oy gran tört a vü e al sinor. 

19. E a sp äyka mi ke a meriti pyù he m teniguf par vostar fyó, 
ma va pregi i) Rarità da tenim e da tratám kome se a fús um vostar 
servit. 

20. E YH la fay. Alse inkaminät e lg andáy a kä dal so pd. 
E Sto povar vec, ke ormáy al g-avéva pyú nesúna Eperánza da vedél, 
kwänt u la vist da lontan he al veniva, al g-e korüt inköntra, ul a abrasä 
kon tüt al kör e al kontinuäva a bajal. 

21. Alóra sto fyö, tüt pyangent, als e mes ih gindé e al diféva: 
» Pd, a so he av o fay uy gran tórt, ma vö, ke a si {nto boy, a m hase 
miga via, ma teñim alméy Rime un vostar servitó.** 

22. Ma } pd, ke | pyañgéva anka li dala Fompasyoy, la leva-sü 
eula menät in hd. E pò la komandat a ‘tit i so servitö da fa ym presa 
per andá a tó y vesti püse béy e al g-a di: ,,vésti ben al me fyô, metik i 
Sharp püse bey e metik un änel d ör yn dit. 

23. E pò capé | vedél püse gros, mazel e fem uy gram past e Stem 
alégar. 

24. Parké kwest-hi 1 e al me fyö; mi kredéva k al fúj mort e al 
siñór al m a fay la grazia da podé vedél amg.‘ E ymfati i s en mes a 
mangi e a bef e a fa alegria, e túc iy Era köme mat dala kontenteza. 

25. Ma dopo 1 e sucesa béla: al fradél magör, kwel ke l ¿ra restát 
a há, i) kwel moment 1 gra fora yy Rampáña. E kwänt l e veni la sera, 
als e inkaminät par ven a hd. L era kwäli daprés, Rwan l a ‘sentit un 
gray bakay. 

26. Ela camat on servitö per domandäk köja voréva di kwel 
movimént Straordinäri. 

27. El servitò al g-a küntd ke I ¿ra rivät a Rà al fradel e | so pd, 
dala kontentéza, l a vulü ke y sonásan e y baläsan. È 

28. Elül a édpa rábya e al voléva miga ánda- dentar iy hd. Alora 
alpäle venü-föra par domanddk parké al fajéva T1. 

29. Ma lüla rispondi: ,,sentim um pò, pá, mile tinti añ ka 
f servisi, ke o sempar fay al me dover, av o may difübidit una sol volta: 
im paga a mi may day fiyayk uy kavret par fam sta alégar Roy me 
soli. 

30. Ma apéna l e rivà kwel pog de boy d um voëtar fyó, ke la 
maîigd tüt kwel ke a g-dvi dáy kon di donds, dvi fáy mazd al vedel püse 
gr 

5* 
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31. Al pà al g-a di: „sent, al me kar fyö, ti ti se sempar Stay 
kon mi e ti k Staré sempar e tüta la me sostanza la sdra ta. 

32. Ma ades ven ayka ti a fa alegria, parké al to fradel, ke mi a 
kredéva mört, 1 e tornát in vita. Nun a l avévum perdüt e al avém 


trovát amo.‘ 


24c. Brissago.! 


24d. Incella.! 


La Störya del fy& prödik®. 


II. Ona volta e g-era on om, ke 
g-avéva di fyó, vün púse piköl e 
1 altar púse gränt. 

12. E on di, kwel púse piköl a 
dic al pá: ,, pd, vöy k o m dégôf la 
pdr de sostanza ke m speta ala 
vostra mort." El padar, he l ¿ra 
on bon om, o g l a daya. 

13. Da li a m pó, kwest fyó 
minór a preparát arm e bagáli e 
le andáy in um paés moltu lontán, 
dove a n a fay de tüt à raz e 0 y-a 
finit per mañgd tut kwel ke | 
g-eva. 

14. Kwan ho ya ü mañgó tut 
kwel ke | g-avéva, 19 kwel paés ke 
l Eva e veñúda una gran milérya, 
tant ke 1 a komiñcát a vek pyü 
nagót da mangd. 

15. E alora l a doü cerkd de 
trovás um post per laorà in 
ha de kwalkün de hwel sit, e 
finalmént 1 e riusit a tróvan vun 
he Il a mandät a kurd i so porséy. 

16. Ma li 0 pativa tan la fam 
ke per impyenis el ventar y avrés 
mangä i gant de vor ki g dava 
ay porséy. Ma i g-gra propi 
nisüy he g en dava. 


Ona volta e g-¿va un om, k O 
g-¿va du fye, vun puse gránt del 
alt. 

Un di, el püse piköl o a dic? al 
so pá: „ba, a véy ko m dägof la 
me par de ben ke m toka ala vosa 
mgórt*.* E 1 pá, he l Eva on boy 
om, og l a daca?. 

Da li m pó*, el fye piköl o a 
preparó arm e bagäé e l e Skapö 
in um paës lontán lontan, indóve 
ona fay de tué i raz, e o a pe 
finit par mañgd tut kwel k o 
g-Eva®. 

Kway k y a avù mañgó tut 
kwel k o g-2va, in kwel paës in- 
dive l ¿va e veñú una gran mifé- 
ria, e lü o a inkomiñicó a vek pyu 
nata da manga”. 

E alóra o a dov cerkas um 
post im ka de kwaydún? la da kwi 
part, e finalmént 1 e vriusit a 
tróvan vún ke o l'a mando a 
kurä y porséy. 

Ma li o pativa tant de fam? ke, 
per impyenis la buféka, y avrés 
mango i gant de rôr ki g dava ay 
porséy:®0. Ma e no g-éva própt 
nesúy he g en dava. 


1 In der linken Kolonne Version in der Mundart des Fleckens Bris- 
sago, die stark von der locarnesischen Koinè beeinflufst ist; in der rechten 
Kolonne Mundart von Incella, einer Teilgemeinde von Brissago; in 


den Anm. Varianten aus der Teilgemeinde Piodina. 
3 Inc. und Piod. gebrauchen dat, dic, fác, etc., neben 


und Piodina. 


2 von Incella 


day, div, fay; die -é-Formen gelten dort als veraltet. — # in der 


Version von Briss. 


pok temp. 


bedeutet einen Zwischenlaut zwischen % und u. 
4 9 g-a dic al pa de dag la sp part de roba he g Spetäva ala so mori. 
8 o y-a finit de mangä tuta la roba ke g-a day el pa. 
kog-a u (,,avuto‘) pyu nagót da mafigà. 


5 e ym 
7 tant 


8 kweyhkeduy. 9 tanta fame 


10 0 y-a doù mañgá i gant de rôr k y g dava ay porSéy. 
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17. Alóra o y-a khomiñcô a 
pensäk e o diléva tra de li: 
kwänti servitör e kwänti masé del 
me pa i g-a pay e roba da mañgá 
da stufis fin ki vò, e mi a som ki 
29 sto sit a krepa dala fam. 

18. On di o s e decidi eo a 
pensó: a m metaró im vyac e 
andaró dal me pa, e pò ag dirò: 
6 pá, mi o fay un gran tôrt a vii 
e al sinör. 

19. E a lso dyka mi he a m 
mériti pyú ko m tenigof per vos 
fyô, ma a f pregi in Rarità de 
tenim e de tratám kom se fus on 
vostar servitór. 

20. E inst la fay. O s e mis 
in vidé e le ndáy a hà del so pà. 
E sto pp‘ar vec, ke o no g-avéva 
may pyu nesüna speranza de 
vedél, kwant 0 la vist da lontán 
kh 9 veñiva, o g e horú imköntra e 
ola abrasó” de kör e o kontinuäva 
a bafal. 

21. Alóra sto fyÿ, tut pyängent, 
os e metü in gemóc e 0 diféva: 
»Pá, a 1 so ka ® 0 fay oy gran 
tört, ona gran figüra, ma vú, ko 
si tam buy, kasem mía via, ma 
tenim alméy kom om vostar ser- 


L cc 


vitor. 

22. Ma el pd, k y pyañgéva 
anka li dala kompasyón, ol alzò 
e 9 1 a mené iy há. E p0.0/y 4 
komandd a tút 1 servitör de fa ym 
presa per andá a tó y vestit púse 
bey, eu ga diy: » vesti bén el 
me yi, metik-sü i skarp PR, bey 
e metik in-do dit on anél d dr. 


1 ‚fin sopra i capes 
andà dal se, pa per dik. 
nay. 7 Var. abrasät. 
® tut pyañgénden. 


2 ,,vado‘:. 
4 Var. tös. 

8 9 g-a horù inkontra, o 1 a brasó e bajó. 
10 s a metù in genóc. 


Alóra o a iykomiñicó a pénsak- 
sù e 0 diféva in-trá de lú: kwanti 
servidó e kwanti masé do me pá 
1 ga da mañgá pay e roba fin 
sora y kavi!, e mi a som ki iù 
Sto sit a krepä dala fam. 

Un di 0 s e decidú e 0 a pensó: 
a m istraderó e a vagi? dal me pa, 
e pe a g diferó?: ó pà, mato 
fay un gran tort a vü e al siñór. 


E a l so dyka mi k a | meriti 
pyü k o m tratéguf per vos fyê*, 
ma fem la Rarità da tenim e da 
tratám kum se mi a fosi un vos 
servido. 

E if oa fac. Oseiötradgele 
andáy? a há do so pá. E sto 
pöver vec, ke o g-êva pyu nesúna 
Speranza de vedél, kwánd o la 
vist da lontán R o veniva, 0 ge 
korú imköntra, o g-a butó 1 bres 
al kel de tut ker e o segwitáva a 
bajal®. 4 

Alÿra kwesto fyé, tut pyañ- 
gorént, o s e Agenugö e o g 
diféva: ,,pd, a 1 sp Ravo fac oy 
gran tórt, ona gran figúra, ma vu, 
Ro si iii büy!!, kaïém mia via, 
ma teñim almen kom om vos 
servidò.‘* 

Ma el pà, k o pyañgéva ayka 
lú dala kompasyón, o 1 a lévo-sú 
e o la mené iy Rd. E pé 0 ga 
komandd a tué i so servidö da fa 
ym presa e d andd a to y vesti 
püse bey, e o g-a dic: „vesti bey 
el mé tös, métik-sú i Sharp puse 
bey e metik on ánel d dr in-do 
dit, 


3 e on di 9 e pensó d 
5 Var. metú. 6 Piod. nac, 


11 og $i si buy. 12 eo 


g-a komandó ay servitór da prepará i vesti púse bey, da métèg i Sharp püse 


bey e méteg on dnel d dr al dit. 
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23. E pô capé el vedél púse 
gras, mazel e fem um bel difná e 
stem alègar! 

24. Perk& kwes-ki le l me ivi: 
mi kredevi ke fuf mort, e el siñór 
o ma fay la grazia de vedel amd.“ 
E alóra i s e metü a mañgd, a 
bef e a fa alegria, e túc y Bra 
köme mat dala hontentéza. 

25. Ma dépo le sücedüda 
bela: el fyò mazór, kwel ke l era 
restät a hà, in kwel moment | ¿ra 
fora per 1 kömp, e kwäni | e venü 
sira,ose metü in vidé per veñi 
a kà. L Era kwali vifiy a hd, k 
o y-a sentit oy grän frakas. 

26. O y-a Éamé on servitör per 
domandäk he hoja voréva di tut 
kwel moviment straordinári. 

27. El servitér o g-a rakontät 
he l Era rivád a hd el so fredél e 
ke I so pd, dala Rontentéza, o y-a 
voli Ri sonas e ki balas. 

28. E li I a capo rabia e 
o ‘oléva mia ánda-dént im ka. 
Alóra el pá l e véñü fora per do- 
mandák perké o faléva iS. 

29. Malú o g-a rispondü: ,,sen- 
tim um po, pa, mi letantiankaf 
servisi, ke o sempar fay el me 
dovér e a no v q may difübidit 
una volta. In rikompensa o m i 
may day ñeánk uy kavröd per fam 
sta alégar hoy me soti. 

30. Ma apéna le rivát kwel póg 
de bun de vo fyö, k o y-a mañgó 
tüt kwel R o g-i dac hoy pután, 
o y fay mazá el vedél Düse gras.“ 


E pé Cape | vedél püse gras, 
kopel e fem ona gran Séna e Stem-sú 
aléger. 

Perke Resto-ki l e | me tos; mi a 
Rredévi he fus möert?, e el siñór m 
a fay3 la grázia da podé vedél 
amg. E prôpi i s e metút a 
mangá e bef e a fa legria, e tué y 
¿va köme mat dala Rontentéza. 

Ma dopo l e kapitäda® bela: el 
fredél magór, kwel ke 1 ¿va restó 
a ká, im kwel momént 1 ¿va fora 
bey kemp, e ala siva, 0 s e iRStrado 
per veni a hà. L Eva hwafi vi- 
[in a kd, ke l a sentú oy frakás 
dela malóraS. 

O a ¿amg on servidó per doman- 
däk kwel ke voréva di tut kwel 
moviment fora de post. 

El servidö o g-a künto-sü ke | 
so fredél 1 ¿va venü e ke l so pa, 
dala Rontentéza, o a vor Ri 
sonás e k 2 balás”. 

E lá o a Capó tanta rábya e 0 
voréva pyu dnda-dent in ka. 
Alóra el pá l e véñu fóra per do- 
mandak perké o fava 15%. 

Ma li o a rispondú: ,,sentim 
om bot, pà, mi l e tanti dn k a f 
servisi?, o semper fay kwel k o 
podu, e a vo máy difobedit ona 
udita. In Skämbi q m i may dad 
ñeáyka 07 Ravréd per fam Sta 
alöger hoy me amis. 

Ma péna l e rivó kwel pog de 
buy d un vos fyé, ke 0 g-a mangó 
tut kwel R o g-i day! koy so 
putän!!, 0 y fay mazä!? el vedél 
püse gras.‘ 


1 E dopo da mazá el vedél püse gras k i g-&va in Stala, de fa om past 


tué inséma e Sta aléger. 
Ai sa met. 5 sucedúda. 


? Mod. mört, Piod. id. é 
8 El fredél magór, k e restò a há, in kwel 


3 Var. fal v. 


momén l era föra per i Remp, e hay k ala sira l e ven a hà, o y-a sentú 


oy gray frakás. 
o y-a volú ki sonds e ki balds. 
soy ki a fa | servitòr. 10 dal. 


? El servitór o g-a dié k e rivó a há el so fredél, e l so pà 
8 e 0 voréva ánda pyú in há. 


9 ke 


11 koy troy. 12 g-i fat mazd. 
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31. El pd o g-a di: ,,sén, me har 
190, ti ti se sémpar stay 1"séma a 
mi, e ti staré sémpar, e tuta la me 
sostanza la sára tóa. 

32. Ma adés ven ayka ti a Ja 
alegria, perké 1 to fredél, ke mi 
a kredévi mori, l e tornád in vita. 
Núm a l avévum perdü e núm al 


El pà o g-a dit: „sent, kar el me 
tós, ti ti se sémper stay vilin a 
mi? e ti g Star& sémper, e tué i me 
ben 1 sara to. 

Ma adés ven ayka ti a sta-sü 
aléger*, perké el to fredél, ke mi 
a l teñivi mértS, l e resusitó?. 
Num a l évum perdu e pe al em 
trovo amo.” 


em trovò amd.“ 


Incella. 
L awtün de kest an a inzéla. 


El pep le li iñéodÿ im-súla porta, kon la pipa morta im boka, i 
may in taska, a Snajukä el temp e kwela nebya ke adajin, adafın 
la va a 1 imsú, pontáda da kwela maledéta invérna. O sospira, kwel pöver 
vec. Finalmént o sara la porta, perké e fa gamo freskin, eos seta im-súl 
baykóy vilin al fek. Ayka el gat o g-a frec e l e U inkrusó k o mena la 
penága. — „U de há! — Avánti! Ti se ti, girólom? veñ-34 a fd do 
cacer e a bef um bicér de la me vinéta! Ke temp, har el me ti, y e própi 
i pyoveri d otóber! E pensa ke l ¿va inkomificida mia ma! Insbma, 
e g-êva mia sù iù Sti pampen Sta grazia di dio, ma e s podéva kontentas: 
ma dé, prima la gatéla, he lamla mañgáda-via méza, de el negrón in- 
di piñciré, e la prondspora in la fea. Y Eva tué infirà, e no g e Stay ne 
zöfrik ne akwa de verderam. Almen ke fo] veni om po de tempesta, ke 
un kway centélim a 1 raspávi-lá! — Ti g-2 própi vefün, pep! A dit 
la verità, mi a g-o navóta de prönt. La me tina le amò in döf, pes ke 
uy kavan. — Spica, girölom, a tiri-fóra à monét e a méti-sú i zäyk e 
at méni-gù yy hantina a fat vedé el vasél ke o krompö dal miké. è 

El pép o piza la kandira, 9 imfira-sú el marzinin e 0 ména-¿ú 
el so amis a vedé la so kantina, la so gram pasyón. Li, in-d un Rantón, 
egelieltörc, bel lavó, lúster Rime un spec. Lá, in fira, do tin e ona 
bota kon la so Sharéta pogäda-la. Pentsá ke l añ pasó el pèp o y-a im- 
pyenit tué kwi tin, e hwest añ ek tokera kontentäs de vana e d una botéla! 
S 1 g das almen um po de zükor, o podrés fa ayka um po de vinéta, da 
bef im hd! A, kwesta gwëra, la ména prépi mijeria e navóta d alt! O 
g-a tut pront, kwel pöver vegét d um pép: le ormáy um més k 0 g da a 
lavord in la so kantina. Brent e brentit kon i pañé nöf, sedéy e kaven, 
net e ben in órdim. In-sú y vaséy ek toh amó fak-sú la lavánda, ma per 
kw e ge temp: prima pensém a métela in la tina, sta poka róba! 

Intänt ke y du amis i gira e rigira, i töka e y pika in la kantina 
Shura e ümida, fora y grondán i va köme valid. Su yy kä, la kyara, la 
dina do pép, tra una vüga de halzëta e una tirdda de tabäk, la möna 
un pater a santa vitöria: , hara santa! fé ki Smeta Sti pyoveri e ke veña 


3 e alöra tuta la me sostanza 
cf. S. 70, A.2. % le devénto vif. 


1 dic. 
la sára tia. 


2 Ri y hà ,, qui in casa“. 
4 a fa legria. ° Piod. id.; 
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alméy un sost, per podé Zgarba-Zü kwela pöka üva k e amó zerba: la 
marsis-sú per i tépil* 


L'autunno di quest'anno a Incella. 


Il Beppo è lì fermo (,inchiodato‘) sulla porta, con la pipa spenta 
(, morta‘) in bocca a contemplare il tempo e quella nebbia che adagio 
adagio si alza, spinta da quella maledetta inverna!. Sospira, quel 
povero vecchio. Finalmente chiude la porta, perchè fa di già fresco- 
lino, e si siede sulla panca vicino al fuoco. Anche il gatto ha freddo 
ed è lì arrotolato che fa le fusa (,mena la zangola‘). — ,,0 di casa! — 
Avanti! Sei tu, Girolamo? Vieni qua a fare due chiacchiere e a bere 
un bicchiere del mio vinello! Che tempo, caro mio (,te‘), sono proprio 
le piogge d’ottobre! E pensare che (la stagione non) era incominciata 
mica male! Insomma, non c’era mica sui pampani tanta (‚questa‘) 
grazia di Dio, ma si poteva contentarsi; ma poi prima il bruco, che 
me l’ha mangiata via a metà (‚mezza‘), poi il ‚nerone‘? negli acini, e 
la fillossera nella foglia. Tutti i mali venivano in fila (‚erano tutti 
infilati‘), e non c'è stato nè zolfo nè acqua di verderame (che valesse). 
Almeno che fosse venuto un po' di tempesta, che un qualche centesimo 


l'avrei preso (,raschiato là‘). — Tu hai proprio ragione, Beppo! 
A dirti la verità, io non ho nulla preparato (‚di pronto‘). Il tino è 
ancora sdogato (,è ancora in doghe‘) peggio che un cesto. — Aspetta, 


Girolamo, mi levo (,tiro fuori‘) le pantofole e metto gli zoccoli e ti 
meno giù in cantina a farti vedere la botte che ho comprato dal 
Michele.‘ 

Il Beppo accende la candela, (si) infila la giacchetta e mena 
(,giù‘) il suo amico a vedere la sua cantina, la sua gran passione. Li, 
in un canto, c’è il torchio, ‚bel‘ lavato, lucido come uno specchio. 
Là, in fila, due tini e una botte con la sua scaletta appoggiatavi. 
Pensare che l’anno passato il Beppo ha riempito tutti quei tini, e 
quest'anno gli toccherà contentarsi di uno e di una botticella! Se 
gli dessero almeno un po’ di zucchero, (allora) potrebbe fare anche un 
po’ di vinello da bere in casa! Ah, questa guerra, lei porta (‚mena‘) 
proprio miseria e nient'altro! Ha tutto pronto, quel povero vecchietto 
d'un Beppo; è oramai un mese che si dà a lavorare nella sua cantina. 
Brente e brentine colle bretelle nuove, secchi e ceste pulite e ben in 
ordine. Deve ancora fare la ‚lavanda‘* delle botti (,sulle botti gli 
tocca ancora far su la lavanda‘), ma per quelle c’è tempo; prima pen- 
siamo di metterla in tino, questa poca roba! 

Intanto che i due amici girano e rigirano, toccano e picchiano 
nella cantina scura e umida, fuori le grondaie vanno come ruscelli. 
Su in casa, la Chiara, la ,donna‘ del Beppo, tra ‚un ago di calza‘ e una 


vento del sud, che spira sul Verbano dalle 11 alle 16. 
malattia degli acini prodotta da bruchi. 
dall’assicurazione contro i danni causati dalla grandine. 
4 Acqua in cui si facevano cuocere mele, pere, alloro e che serve a 
risciacquare le botti per far perdere l’odore del vino vecchio o di muffa. 


nl 
2 
3 


DIALEKTTEXTE AUS DEM SOPRACENERI (TESSIN). 73 


presa di tabacco, mormora un pater a Santa Vittoria!: ,,Cara Santa, 
fa che smettano queste piogge e che venga almeno un'interruzione, 
(della pioggia) per poter racimolare quella poca uva che è ancora 


{ee 


acerba; la marcisce sui pergolati! 


24e, Ronco. 
Parabola del Figliuol prodigo?. 


11. Ona volta g-¿ra un om ke u g-êva du fyó, vum pisé piniy e 
1 alt pise grant. 

12. E on di, kwel pisé piniy u y-a dic? al pà; ,,pà avoyhum 
déguf la part de sostánza k u m Speca ala vosa mort.‘ El pd, kel era 
um bon umun, ug la data. 

13. Da li a pök témp, Stu fy9 mingr u y-a preparò arm e bagaé 
e le Shapó in um paés tant lontán, do k u n a fac? de tüé 1 raz, eu y-a 
finit per mangä tut kwel k u g-Eva. 

14. E kwänt k u y-a mañgó tut kwel R u g-êva, im kwel paës do 
l Era, le veñú una grant mijerya, tánt k u y-a kRomiñicó a vek pyu navót 
da mafigà. 

15. Alöra u y-a dovù cerkd da trovás um post per lavorà in há 
de kwaydüy de kwel sit, e finalment le riusit a tróvan van k ul a mandó 
a kurä i cun. 

16. Ma li u pativa tan la fam ke, par impyeni la bujeka, u y 
-avrés mañgó i gant de rov ki g dava ay cuni. Mau g-êra pripi nisún 
h ug en dava. 

17. Alöra u y-a Romiñicó a pensdk e u dzëvaÿ tra de lú: kwänti 
servitör e kwänti garzún del me pá i g-a pay e roba de mañgá da Stufis 
fin ki vò, e mi a súm ki in Stu sit a krepá dala fam. 

. 18. Un di use rifolvú e y-a pensò: a m meters in vydé e anaró 
dal me pà e po ag dird: o pd, mi a y-o faës on gran tört a vu e al siñor, 

19. Ealso ayka mi ke a mériti pyü ke u m teniguf per vos fyó, 
ma a f pregi in harità da tehim e tratám köme se mi a fudés um vos 
servitör. 

20. E it u y-a fac. Use metù im vyac e le nac a hà del so 
pà. E Stu pp‘ru vec, he u nu g-Eva romáy pyu nesúna Speranza da 
vedél, kwan k u y-a vis “da luntayn k u Riva, uge kürü inköntra, ula 
brasö-sü kon tut el hor e u segwitäva a bafal. 

21. Alóra Stu fyd, tut pyanzént, u s e metü in Zinòé e u dzèva: 
Pd, alsoheavo fac? uy grant intôrt, una grant figúra, ma vú he u 
si tam bun, u m Rase mia via, ma tefñitm almén komé um vos garzuy. 

22. Ma el pà, Ru pyanzeva ayka lé dala kompasyón, u la dlzo-sü 
eula meng in há. E pò u y-a kumandó a tüc® i so servitór da fa ym 


1 protettrice del tempo; nella chiesa di Brissago vi è una reliquia 
di questa santa. 2 Langsames, sorgfältig artikuliertes Diktat. ° Die 
moderne Sprache sagt di, day, -a, fay, -a etc. 4 ,,porci‘‘; Lautung 
zwischen u und ü. 5 „diceva‘‘. $ Lautung zwischen u und #. 
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presa a nd a tù y vesti pise bey e u g-a did: „vösti? ben el me fyó, metik- 
su i Sharp pise bey e metik un anel d ör in del dit. 

23. E pö cape 1 vedel pise grès e mazel e fem un grant past e Stem 
alègar. 

24. Perké kwes-khi l e l me fyö: mi a kredéva k u füdés® mort e el 
siñór u m a fall la grizia da pudél vedé amo.‘‘ E difáti i se metà a 
mängä e bef e fa legriat, e tüc? y era köme mat dala huntentéza. 

25. Ma döpu l e súcedúda? bela: el fredél magör, kwel ke l era 
vesto yy hd, in kwel mumén l era fóra pay kemp, e kwänt l e Mc? la sira, 
use metú yn vidé per ni a hd. L ¿ra kwafi daprés da hd, k u y-a sentú 
un gray frakäs. 

26. E u y-a camó un servitór per domandäk kwelle k u vuréva 
di tut kwel movimént Straordinäri. 

27. El servitór u y-a künto-sü ke l ¿ra vivó a hd el so fredél e ke 
el so pá, dala Ronsolazyóy, u y-a vurú ke us sunás e u s balás. 

28. E liv u y-a édpo rábya e u vuréva mía na-dént yy hd. Alóra 
el pá l e nic fora per dumandak parké u fava 131. 

29. Ma la u y-a rispondú: ,,sentim$ um po, pd: mi y e tanti an 
ke a f servisi, ke a y-o sempru fac el me duvér, e a ne v q máy difubidit 
una volta. Pa la pága u ne mi may dal! ñyánka un harvét per fam 
sta alégar Roy me södi. 

30. Ma apéna le rivó kwel póg de béy de vos fyd, he u y-a mañgó 
tut kwel k ú g-i dal! huy róz”, u y fact mazá el vedél pise grós.'* 

31. El pá u g-a dic: „sent, el me har fyd, ti ti se sémpru Staét 
insém a mi e ti ti k Stare sémpru, e tuta la me sustánza la sdra tóa. 

32. Ma adés ven äyka ti a fa legria, perké el to fredél, ke mi a 
kredéva mört, l e turnó im vita. Nun a l &vum perdù e num alem truvd 
amd.“ 


24f. Arcegno. 
Parabola del Figliuol prodigo. 


II. Ona volta u g-¿va un üm ke u g-Eva du fyóy, vum pisé pinîa 
e l alt pise grant. 

12. E un di, kel pisé piniñ u g-a did al pà: ,, pd, a vöy ke ti m 
dega* la part dala me soëtänza k u m Speca dópo la vosa mort‘. El 
pá, ke l era on bon dm, ugla daca. 

13. E da li pök temp, kesto fyò minör u y-a preparó arm e bagáy 
eleskapò in um paës da 193, in-döva k u y-a faé de tué i raz e u y-a 
finit da manga kel k u g-a Sá. . 

14. E kwänt u y-a mañgó tut kwel k u g-a Sá, im kwel paés in-döva 
ku g-Eva, le Ric una grant miférya, tant he la komincó a vek navôt 
da manga. 


1 Mod. di, fay, day, Stay. 2 Var. vesti. 3 Lautung zwischen 
u und è. 4 Var. a Sta alégar. 5 Mod. véñú. 5 Var. Skultèm. 
? Var. pután. 8 Du-Form; Var. ke !ü u m dega. 
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15. E döpo u 8, a tokó cerki um post har lavorà in ka da kwaydúy 
da kwel sit. Finalmént le riusit a trovä van Rula mandò a RUS i 
só cum?. 

16. Ma Sa u pativa tant la fam, ke per impeni la bujeka o 
g-a tokó mañgä i gant da vóro ki g deva ay cun?. Ma u g-Eva prépi 
nesün he y gey deva. 

TA, Alora u y-a komincö a pensäk e a dî da par lü: tué i servit 
e tué 1 masé du me pà 1 g-a pañ e roba da manga da Stufis fin ki vd, 
e mi a súm kiló? in Stu sit a pati la fam. 

18. Un di u y-a pensó: a m inviyi e a vak dal me pá e g dirg: 
6 pá, a y-o fat uy gran Zbay® a vú e al siñôr. 

19. A | zo dhîa mi ham mériti pyü he ti m teha par tò tó, 2 
ma u w difi in Rarità da teñim e da tratám hum. vös servitu. 

20. Einsi u y-a fac. Usa metú ym vyaé e le nata há du só pd. 
E Stu pówro véé, ke u g-Eva pyu nesúna Speránza da vedél, Rway kula 
vedú da las* k u Riva, u g-a korü inköntra, u l a brasó da tut kör e kon- 
tinuéva a bafdl. 

21. Alöra Stu fyö, k u pyeñféva, us a metù in gindé e u g giva?: 
„Dä, mi azzo havo fat uy gran tört, una grant figüra, ma vi k u st 
tant bun, hasém mia via, ma teñim alméno kume ün vös servitór.** 

22. Ma el pd, ke u pyeñiéva anta lu dala kompasyön, ula lévo-sú 
ela menó iy hä. E pi u g-a kumandö a tué à sò servi da fa da bgt1° par 
na a tok i vesti pise bey e u g-a did a lor: ,,vésti ben el me ti, métik-sú 
i halzé11 pise bey e, metik un anel d ör al dit. 

23. E pô éapé el vedél pise grós e kopel!? e fem um gran past e Stem 
alégri. 

24. Parké kwest 1 e I me fyd; a kredéva k a 1 es13 mórt e | siñór 
m a fac la grazia da podé vedél amó." E dopo is a metú a mangä e a 
bew e a fà legría, e tué y Era köme mát dala Rontentéza. 

25. Ma dóp le sucedida béla: el fredél bise gränt, kwel k ¿va 
résto yy hd, in kwel moment | ¿va fóra pay kemp, e kwänt l e Nic la 
sira, le nie a hd. L Eva kwäli apréwis akd, u y-a sentit uy gram bakdy. 

260. Eu y- a camb un servitör par "domandäk Roja voréva di tut 
kel moviment Straordinäri. 

27. El servitör u g-a kuntó ke l ¿ra rivó a hd el sò fredél e he 1 
sò pd, dala kontentéza, u y-a volzi ke es sonò e balóx, 

28. E lú u y-a capo rábya e u voréw mia na-dent im ka. Alóra el 
päle nic fora e u g-a dumandó parké u fewa 131. 

29. Ma lü g-a rispondü: „sentim um po, pa: mi y e tanti añ 
ka w servis, a y-u sömpru fac el me duvér e a v o may difubedit na 

völta. Im paga umi may dal ñedyka un kawred par fam stà alégru 
kuy me amis. 


1 ,,custodire, governare‘‘. 2 porci‘. & JA, 4 ,che gliele 
dava‘. 5 ‚qui‘, 6 „sbaglio‘. 7 Du-Form; Var. ke vü u m teniga. 
8 ,,lungi, lontano‘. 9 „‚diceva‘. q „subito“. 11 „‚scarpe‘“. 
12 ‚‚accoppatelo“. 13 , fosse“. 14 ,,vicino‘‘. 15 ‚ha voluto che 


fosse sonato e ballato‘. 
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30. Ma apéna ke le rivô kel pig da bün d un vös 198, ke u y-a 
mañgó Fe Poe ku g-i daé kun di pôg da ban, u ® 11 fac kopä el videl 
pise grös.“ . A 4 

31. Alóra el pà u g-a dic: „sent, har fyó, ti ti se sëmpru Stac 
kil? apréw a mi, e ti Stere sémpru kiló?, e tuta la me sostanza la sara 
10a. 

32. Ma ades ven anita ti a fa legriVa, parke el to fredél, ke mi a 
kredéva mört, l e tornò ni viw3. Nay a kredévum | ¿va perdi, imvéce 
al am truvó amp“. 


H. Centovalli. 


29a. Golino. 
Parabola del Figliuol prodigo. 

11. Una volta g-era on öm ke g-êva dü fyöy, vi püsé pinin e 
1 altru püse grant. 

12. Un di, kel püsé piniy la dic al pá: „pd, viykam dego a 
part de sostanza ke m ven ala vosa món.“ El pá, ke l gra om boy óm, 
u g l a deca. 

13. Pok tem döpo, Sto fyiwi püse pikul 1 a preparöw* arm e 
bagdli ele Skhapôw! in um paës ben 153, dova u n a feé da tüt i ráz 
el a finit hol mañgd tit kwel k u g-éva. 

14. Kwant l a bu? mañgó tút kwel k u g-éva, 29 Rel paës dova 1 
éra, Le viñú una gram "milerya, tant he l a Skomanzów a vek pyú navót 
da mangä. 

15. Alóra l a duvú cerkd de trovás um post per lawrá in ka da 
kwacúny da kel sit, e finalmént le riüsit a tróan vüykula mandó a fak- 
dré ay söy pörk. 

16. Ma ynd® u pativa tant la fam, e per impinî la büjeka 1 avrés 
mañgo i gant de rów” k i dava ay pórk. Ma u g-éra prôpi nisüm he g 
an dava. 

I7. Indra l a Skomanzö a pänzak-sü e | geva? tra da lüy: kwend 
sarvitü e kwéné masé du me pá i g-a pay e róba da mañgd da Stüfis fin 
ki vò, e mi son Rilg® in Stu sit a Rrapd dala fam. 

18. Un di use decidú ela pansó: a m metaró in vyéc, a narò 
dal me pd e pöy a g diró: 6 pa, mi v o fec on gran tört a vúy e al siñór, 

19. E so dyka mi k a mérit' pyü ke m tinigo par vös fy0®, ma a 
w preg" in karité da tinim e da tratám köma s a fis un vös sarvitd. 

20. 1 la feó. Us e mitú yn vyéó el e nec a hà du só pà. Stu 
pôwru vec, ke u g-2va oraméy pyü nisüna speranza da vidél, Rwant l a 
vidii da IRSA ku viñéva, u g-a kurü inköntra e u la bras$ de tüt kör e 
u kuntinuáva a bajál. 

27 Altra Stu fyò, tüt pyañiulént, use miti in genúc e u geva?: 
„pa, a 1 20 h sv lo) ‚fee o gran tört, una grant figüra, ma vöy, ha sí tam 
bón, kasém mia véa, ma tinim alméy köme un vós sarvitd.““ 


1 Lento u 3 ,,voi avete‘. Mu à 3 è tornato venir vivo‘. 
4 , Mod. 1yó; -6 -atu. 5 ,,avuto“. „A“. 7 Var. rowi v. 8 ,,diceva“. 
AQUI 10 Var. mérita, -i mod., presa, pregi mod. 11 lungi‘. 
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22. Mau pá, ke u pyañiéva änka lúy dala Romozyón, u la tiro-sú 
eula mené iy ká?. E pòyla kumanddw a tici sóy sarvitü de fa Juélt 
per nd a tò y visti Düse bil UE dic: „visti- -sü ben u me fyó%, mitik-sü 
i Shárp püse bel e mitik- dent un anel d ór in-du det. 

23. E pöy cape u vidél püse grös, mazel e fém un gränt disnä 
e stem alégri. 

24. Perke kes-ki l e I me fyó%, mi kredéva k u fús miri e I sinör 
oma fecla gräzia de pudel vide ankamg?.“ E pòy i s e mitú a mañgd 
e bèw e fa alegria, e túc y era Rime met dala kontanitza. 

25. Ma dépu le kapitäda béla: u fradél magör, kel he l ¿ra restò 
a hd, im Rel moment l ¿ra fóra in-di kemp. E kwan le vinü sera, use 
mitü in vyeé per vini a hä. L era Skwäs d aprów* a hd ela sintü um 
gram bakdy. 

26. La tam un sarvitö per domandäk kôla voléva di tit kwel 
moviment traordindri. 

27. U sarvitö u g-a künto-sü ke l ¿ra rivd a há u sò fradél e he | 
só pà, dala Runtantéza, l a voli k à sonas e balas. 

28. Lüy la édpo räbya e u vuléva mia na-dént im hà. Indra u 
pá l e viñú fora par domandäk perke u feva inst. 

29. Malüyla rispondü: „sentim um po, dà, mi yelöncenkaw 
servist, he o sempru feé u me duvér e a v q méy difübidit una volta. 
Pa la paga a mi mey dee Ayayk um Rawréd® per fam Sta alögru kuy 
mey soci. i 

30. Ma apéna le rivö kel pig da bun du vös fyó%, ke l a mafiggw 
tüt kel h a g-aviw dec kuy pútán, a y feé mazd u vidél püse gròs.‘‘ 

31. O pà u g-a dic: „sent, u me har fyôw, ti ti se sémpru Sted hum 
mi e ti Stare sempru, e tüta la me sostanza la sdra tóa. 

32. Ma ades ven ayka ti a fa alegria, perké u to fradél, Re mi 
kredéva mört, l e turnó viw: noy l Evum pardü e a l'am aymg* truvó.' 


29b. Corcápolo. 
Parabola del Figliuol prodigo®. 


11. Una volta g-éra on óm k a g-êva düy tufáúy”, n piséy pinin 
el ält pisey grant. 

12. E on di, kel piséy piniñ o g-a did al pà: ,,p&, avöykan dégu 
la part da róba k a ma Speèa ala vösa mört.‘“ E | pà, he l era um boy 
umby, u g l a deëa. 

13. E da li a pok tmp, Sto tos? pinin l a praparóy arm e bagdli 
ele shapóy in um payés tan da ld ys*, du h ua feé da tit iraz, ela 
finit par máñga-fóra tüt kel k u g-Evä. 

I4. E kway 1 a mañgóy aséy", im hel paVés 1 e ñúda una gran 
milérya, tánt ke u g-êva pyú na°ôt da mañgán. 


1 Var. eu l'a fe na-dént in há. 2 Var. amó. 8 ,,vicino‘. 
4 servisi mod. 5 Var. un öw, pl. y fw v.; cf. S. 92 A. 2. 6 Der 
Titel wurde nicht übersetzt. Tempo prestissimo. ? „ragazzi‘. ® „ra- 
gazzo“. 2 lungi‘. 10 ‚‚abbastanza‘. 
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15. E ymóra a dovü Sirkás um pt par la*orän in há da kweydüm 
da kel sit, e finalmént Lire riesid a tróvan úm hala mandóy a fa-drél 
ay park. 

16. Ma yn$® u pativa tan la fám, e pa-n impinîy la biféèa 3 
la du’ü mañgäy i ¿and da row! k i È deva ay pórk. E g-gra nisüm k 
a g an deva. 

17. Inöra 1 a Skomensön a pansár e u geva? da par lúy: kwänt 
sarvitün e kwänt mas? du me pá ki g-a pañ e roba da mangäan da 
Stifis fin Ri vön®, e mi a som kiyo' a krapän dala fam. 

18. Un di sa diöidüela pansóy: mi a naró dal me pá, e giró? 
Rol me pa: pd, a "0 feó un gránd intórt a vúy e al siñór, e al zo ánka 
mika mer” pyúk a n timagu par vöst tös, ma uw préë 1° in harità da 
tinim e tratäm kumé s a füs um vös sarvitón. 

20. E 13 la fei. U s a invión e l e neë a há du só pá. E Rest 
powru veeku give pyü nisúna $paránza da vidél, kwan l a vidi k u 
yhêévall, u g-a ne inkrönta, u la brasón kon tit u kör e u kuntinudva 
a bazal. 

21. Iñôra kel tos, tüt pyeñzulént?, u s a metú yn ZimyómX e l a 


dic: ,,pd, al zo kov o fee un ‚gränt intört, una gran figüra, ma vüy, 
k a sí tant bóm, kasem véa mia, ma tiñim alménu küme m vös sar- 
vitôn. 


22. Ma | pà, ka pyeyitva ánka lúy dala konsulazyóm, u l a 
dlso-sù e ola manóy a hd. E pöyla kumandón a tút à s0y serv da fa 
da bots a na tón!? i visti pisey bel e u gra dió a lor: , visti ben u me 
tös, mitik-sü y kalsen 16 pisey bel e mitik- Ent un anel d or in-du ded. 

23. E pöy Capén u vidél pisey bel e pisey grás e mazél e fam uy 
gran pdst e stam alegri! 

24. Parké kest kiyg!’ le l me 105, mi a kradéva k u fús mört e | 
siñór m a fed la grázya da vidél ankamg.‘‘ E imóra i s a métü-dré a mañ- 
dan e böw e fa alegria, e tüt y era met! dala Rontantéza. 

25. Ma döpu le sútedúda bela: u fradél pisey grant, kwel k e 
sempru Steö in hd, im kel momént 1 era fora pay kömp. E kwant le 
rivón ala sera, la fee par hi a ka. L Era aprôw1 a hd, l'a sintid un 
grand frakas. 

26. E la Ryamöy un sarvitón par domanddè ki k u voléva diy 
kel frakaséri in ka söa. 

27. E | sarvitón u ga dió ke l gra rivòy u só fradél e he só pò, 
dala kuntantéza, Ù a, vulü ke y sonás e ke balás. 

28. E lüy la kydp6y? rábya e voléva na yn pyúiy há. El pd 
le ñú fóra a domandäf?? parké u feva iS. 


1 ‚far dietro‘ „governare“. 2 „la“. 3 ventre‘. 4 yowl v. 
5 ,,ha cominciato a pensare e diceva“. $ ,,da stufirsi fin che vogliono‘‘. 
e quis 8 dirò, 9 merito”. 10 I>y 11 ‚veniva‘. 
2 ‚piangiolento‘. 18 ‚ginocchioni‘. 14 ,,subito‘‘. 15 ‚a andar 
togliere‘. 16 ,,scarpe‘‘. 17 qui”. 18 ,,matti‘. 19 ,,vicino‘‘, 
20 lomb. Capá „preso“. 21 e voleva andar dentro più in casa‘. 


22 ¿> y. 
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29. Ma lüy u g-a rispundú: „Skultem um po, pa, mi y e tend y 
en haw sarvis e he u sempru feè u me duvér e 0° o méy difübidid una 
volta, e ym paga a si méy Steö bóm da dam un tón!, par fam Sta ben 
kuy me amis. 

30. Ma péna ke le rivón kel pog da bum d um vöst tds, ku ya 
mañgón tit hay pitán kwel pok? ka è à del, a y feè mazäy u vidél 
pisey bel.‘ ; 

31. E 1 pa u g-a diè: „ti ti si sempru steè apröw® a mi e ti stére 
sempru, e túta la me roba la sára tó'a. 

32. Ma adés veñ ánka ti a fa baldória, parké u tó fradél, ke a 
kradéva k u fúf mört, 1 e turnón in vita. Nóy a l Evum pardú e l an 
truvón aykamo.** 

Novella del Boccaccioi. 


I. Andik ay, tem da na vólta dal prim re da cipria, döpu ke la 
tera santa | 13 Steda Ryapäda da gofrédo di bulóne, e kapitön ke una 
fema da na ka di Sori di gwaskóña l e neda a sa al santo sepólkro. 

2. A túrna yndré l e fida a Cipria, e ynó? una rósa? da balós” 
iy a feè da ley da tüt i raz. Kesta powra féma la podéva mia das pás, 
e a pansóy da digal al ré. 

3. Ma i g-a diè da büta-véa mia | fyón? per nat, perké Stu ve 1 
era n om da nat", k u lasdva fa tüt hi hi © Eva vóya, figürémas ki k 
u k feva a l #81, lúy u / lasáva met sot ay péy da ki k añ eva vò ya, u 
lasdva fan da tüt i vaz, senza di na”dta, e kika g-êva la rábya, la töyeva 
Rol re”. 

4. Kela féma, kwan l a savú tit hest, la pansáva pyü da fa fóra 
i so vafüm!?, ma par fan katkösa, l é néga l'istés dal ve, tánt par Skarsal 
perke 1 era kuyomM. 

5. Ley le nega da lüy, la g-a did, pyenZtnt, la so dasfortüna, e 
u g-a die: „sentin®, Sor re, mi som ñúda mia kiyo par Zvandikdm 
dal may" kim a feë, ma tán par fam inseñän da vüy kuma fé a sapur- 
tán tüt het k iy uw fal, e mi som mia bóna da saportän kel dispyazéy 
kimafe. Mi a trow pyú pas, e mi a darés intera! a vüy u me dis- 
pyazéy s a podés. È 

6. U re, he fin inöra 1 ¿va fed u lazaróm, a sentin a kyapds? in 
gir in kela manéra?!, 1 a feè köme dasadds dal sóñ. L a divirü®? y òè 
e la Skomansöy a fan Züstizia du máy ke kil balös iy ¿va fed a kela 
fema. Dopo d iñóra u g-a fel pagay tüt i vilaneri e y daspréfi da tit 
1 rdz ki feva lüy. 


1 PI. dü tóy ‚due capretti‘. 2 quel poco‘ „tutto quello‘. 
3 „‚vicino“, 4 Der Titel wurde nicht übersetzt. Ra 6 Var. 
kompañta. 7 Var. Salaréy, -¿? ,,scellerati‘‘. 8 Var. el pes „il peggio‘. 
9 ‚di buttar via mica il fiato‘; Var. ke 1 avrés búto-véa | fy6y. 10 Var. 
lazaróm. A TAI , 12 e quelli che avevano la rabbia 
la prendevano col re‘. 13 Var. à so razóy mod. 14 tanto per 
scherzarlo perchè era coglione". 15 ,sentite‘. 16% quis. 17 ‚ven- 
dicarmi del male‘; Var. dey rop. 18 kel > ke; „come fate a soppor- 
tare tutte quelle che vi fanno“. 19 ‚volontieri‘. 200% > E; „pren- 


dersi',  * Var. iy kel fay ‚in quel fare.  *,,aperto”. 
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I. Pedemonte — Onsernone. 


31a. Cavigliano. 
La störya du fyé prödikt. 


II. Una volta a y-gra un im ke u y-Eva duy fyey, ww piséy 
piniñ e l alt pisey grant. 

12. E un di, kel piséy pini u y-a did al pà: „pd, a vey kam 
déa la part da sustánza k a m töka ala wosa m”ört.‘‘ E il pà, ke l gra 
un boy öm, u y l a deca?. 

13. Da ylö? a un po da mp, Stu fy2 minór u y-a praparò arm 
e bagáy e l e Skapö* in um país tánt da IAS, in-döva k ud y-a fel da 
tut i sórt e u y-a finit kul mañgd tut he ku y-Eva. 

14. E kwänt k u y-a byü® mañgó tut kös, im kel país l ¿ra vindda 
una gränt milérya, tänt ke us a truwg kun pyu navot da mañéd. 

15. E ynlöra u y-a byù® da Cerkäs um post par la”rä in da da 
kwacün in kellek? e ala finle riusit a trúvan vunkeula mandò a pastord 
à sey cuMm®. 

16. Ma ylö u pativa la fam im manéra ke par impyant la bi- 
Jéta?, u Varés duitt mangdi gant da rögul! ki dava ay &un®. Ma a y-gra 
propi nisún Ru y an dava. K 

17. Inlóra u y-a Skuminzd a pinsay-dré 11 e u diféva insi da par 
lay: kwänti servità e kwänti mas? dal me pà i y-d pañ e roba da mangä 
da Stufis fin ki vò, e mi a sum hilg1? in Stu post a krapd da fam. 

18. Un di usa dicidú e u y-a pinsó: a m mitaré ya Stráda e a 
naró dal me pá e vi difaró: $ pà, mi a y-o feé un gran tórt a vity e al 
sinor. 

19. E a] zp dñèa mi k a mérit** pyù k a m tiña par ves fyé, ma 
a w prég!* par amór di diuw da tinim e da tratám kim a fus un ves 
servitó. 

20. EinSiuy-a fee. Usa mitú ya Strdda ele nec a dd du se pà. 
E Re3t ppwru vec, k u y-ëva vumáy pyu nisüna Sperdnza da vidél, Rwant 
k ula vida vini da lüns, u y-a kurü yykrónta, u l a bráso-lá kun tut 
il kör e u finiva pyu da bafál. 

21. Inlóra kel fyée, tut pyañlulént, usa but in finde e u fi- 
[Evalt: »pá, al zo be ke aw 2 fee un gran tort, una grani figúra, ma vüy, 
kasiinsi bón, kasém mia via e tinim alménu humé um vés servitò.‘‘ 

22. Ma il pd, k u pyañéva Ada lay dala komozyón, ul à tiro-sú 
im péy!5 e ula tiro-int in Cà. E döpu u y-a kumandó a tut i sey servità 
da fa im présa par nd a to visti i pisey bel e u y-a dié: „visti ben il me 
fyêe, mitiy-s à kalze pisey bel e mitiy-int un ánel d dr in-dal det. 


1 Tempo sehr langsam. 2 „egli gliel'ha da 3 ‚di la‘ „da 
quel tempo“. 4 Var. nec. 5 „lungi“. È e ja 
quel luogo‘. ® ,,pastorare i suoi porci‘‘; Var. ëoé Verscio. » »pancia‘. 
10 ,,avrebbe dovuto mangiare le ghiande delle quercie ...“ A 
cominciato a pensarci (‚dietro‘ de „qui“. 18 Var. mériti, prégi mod. 
14 diceva”. 15 ¡in piedi‘. 
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23. E pé Capé il vidél pisey gras, mäzel e k a fáma um gran past 
e ka Stima alégri. 

24. Parké heSt-Rilj! l e il me fyée, mi a kradéva k u fus mért, e 
il siñúr u ma fec la grázia da pudé vidél aymé“. E difäti i s a mitúdi? 
a mañgd e bew e fa baldória kume tanti met3. 

25. Ma dópu l e sucedúda béla: il fradél magör, de he l gra rastò 
a cà, im kel momint l era fora in kampäna*, e ala sira5 u y-a daïmitü® 
da lawrd, e apéna he 1 e rw prew a Ed’, u y-a sintü kel grán bordeléri. 

26. Eu y-a dämo- fora un servitó par domandáy ka ll ¿ra tut kel 
movimént. 

27. Il servitö u y-a künto-sü ke l Era riv a dd il se fradél e ke il 
se pd, dala kuntintéza, u y-a vulzu® k 1 sonds € ki balds. Ñ 

28. E láy u y-a Capo rdbya e u vuléva pyu na-înt in tà. Alóra 
il pá le viñu-fóra par dumandáy parké u feva iNSt. 

29. Ma lüy u y-a rispondú: ,,sintim um po, pà, mi y e tinti 
dî ka w servisi, a y-9 sempru feé il me duvér e a v q may difubidit 
una vélta. Pa la pága a mi may dec ñeañë un yuliñ? par fam std 
alégru kuy mey sdéi. 

30. Ma apéna kele rivò kel pög da bun d un ves fyée, Ru u 
mañgo tut kel kay-i dee kuy puidn, a y-1 fec mazd il vidél pisey gras.‘ 

31. Il pà u y-a rispondi: „sinta, fyêe, ti ti sé sémpru Sted kon 
mi e ti Starë änmg, e tuta la me sustánza sara tó“a. 

22: Ma ades ven dhta ti a fd baldpria, parké il te fradél, ke mi a 
kredéva mért, l e turnó vini viuw!®. Noy al èvum pardú e adés alam 
truvó Afimg.‘‘ 


Aufnahmeprotokolle. 
Abkürzungen.!! 
Beitr. = O. Keller, Beiträge zur Tessiner Dialektologie, o. c. 
Contrib. = O. Keller, Contributo alla conoscenza del dialetto 


di Val Verzasca, o. c. 


Salvioni, Dial. settentr. = C. Salvioni, Saggio intorno ai dialetti .di alcune 
vallate all’estremità settentrionale del Lago Mag- 


giore, 0. c. 

Salvioni, Lingua e dial. = C. Salvioni, Lingua e dialetti della Svizzera ita- 
liana, 0. c. 

VISI = Questionnaireaufnahme der Opera del Vocabolario 


della Svizzera italiana??. 
Zu den andern Sigeln cf. S. 310 des I. Teiles. 


1 ‚qui‘. 2 Cf. viñüdi ,,venuti, -e‘‘, waridi ,,guariti, -e‘‘, malädi 
„malati‘, aber i maléy, i malä ,,i malati, le malate‘. 3 ,,matti‘. 
4 Var. ay temp. 5 Var. in-s la stra. 6 ,,smesso‘‘. 7 ,,arrivato 
vicino a casa‘ 8 Var. volé mod. 9 „‚capretto‘. 10 l'è tornato 


venir vivo‘. 

11 Alle im folgenden zitierten Werke finden sich erwàhnt in der Biblio- 
graphie des I. Teiles, S. 260ff. — Cf. zu den Ortschaften das Kärtchen 
I. Teil, S. 263 und die ergänzende Kartenskizze oben S. 56. 

12 Dank der Liebenswürdigkeit von Herrn Dr. S. Sganzini, dem 
Redaktor des Vocabolario, bekam ich Einsicht in einige die Nachträge 
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Die Phonogrammaufnahmen in diesem Gebiete wurden, mit 
einer Ausnahme (Spruga), im Jahre 1929 durch Personal und mit der Appa- 
ratur des Institutes für Lautforschung der Universität Berlin durchgeführt. 
Das Phonogrammarchiv der Universität Zürich hatte als Auftraggeber sämt- 
liche Vorbereitungsarbeiten übernommen. Die Plattenbezeichnungen LM 
beziehen sich auf diese Phonographierungen!. 


25. Mergoscia.? 


Gemeinde und Pfarrdorf im Bezirk Locarno, am rechtsseitigen 
Hange des Verzascatales, 11 km NE Locarno, 735m, 220 Einw. 
(1850: 588 Einw.; 1900: 353 Einw.). 

Sujet: Giacomo Beretta, geb. 1882, aus alteinheimischer Fa- 
milie. Hat das Dorf erst kurz vor 1940 verlassen. Vorzüglicher Ver- 
treter der ältern Sprachgeneration. Beruf: Bauer. 

Aufnahme: Persönliche Aufnahme am 15. August 1929 in 
Mergoscia. Die beiden Texte sind vom Suj. verfalst und vorgängig 
der Aufnahme im Dialekt niedergeschrieben worden. Phonographie- 
rung des ersten Textes im Herbst 1929; Platte LM 30. 

Zum Dialekt cf. Contrib., 144—160, wo auch die beiden Texte 
erstmalig gedruckt vorliegen; Salvioni, Dial. settentr., benutzt aus der 
Verzasca Wortmaterial aus Sonogno, Gerra, Lavertezzo und Vogorno; 
mein Wörterbuch der Mundart von Val Verzasca, in Beitr., 95ff. be- 
schlägt sämtliche Taldialekte; über einige Lautzüge von Mergoscia 
handeln Salvioni, Lingua e dial., 731 und S. Sganzini, Le isole 
di u da U nella Svizzera italiana, in ItDI. IX, 261. Formen aus 
Vogorno, Frasco und Sonogno in O. Keller, Aktionsart oder peri- 
phrastisches Perfekt? Die Verbalflexion auf -ba der Val Verzasca, in 
ZRPh LVIII, 135—141. — Texte: Die verzaschesischen Versionen der 
Parabola von Stalder und Monti finden sich in der etwas korrigierten 
Originalfassung oben S. 31—34. Version der Novella bei Papanti, 
628—629. 


26. Vogorno?. 


Gemeinde und Pfarrdorf im Verzascatal, Bezirk Locarno, am 
linken Ufer der Verzasca*, 7 km N Gordola”, 464 m, 399 Einw. 

Sujet: Giovanni Bordoli, geb. 1891 in Vogorno. Der Vater, 
italienischer Abstammung, ist in Vogorno geboren, Mutter altein- 
heimisch. Vom 13.—20. Altersjahr lebte Suj. in einer Verzascataler- 


interessierende Hefte; diese vermittelten mir vor allem die Kenntnis 
einiger Mundartformen von Orts- und Bewohnernamen. 

1 Die Bezeichnung Phon. Arch. für die Platten LM 3 Sant'Antonio 
und LM 14 Minusio im I. Teil, S. 317, 318, ist also nicht ganz zutreffend. 

2 Dial. mergé$a, margósa; mergésa, Bewohner i mergósa, -0sa, fem. 
una margosäna (VSI); Mergossia 1406, Margosia 1411. Vor 1591 gehôrte 
Mergoscia kirchlich zu Locarno; HBLS V, 82. 

® Dial. vogörn, alte Form Vegorno 1234; Bewohner i vogórn. 

4 Dial. verzásta, Bewohner des Tales à verzásta, varzésta (Min.). 

5 Dial. gérdora (VSI). 
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Kolonie in Kalifornien, seither stets im Dorfe. Beruf: Bauer, Maurer, 
Bauunternehmer. 
Aufnahme: Pers. Aufn. 10. Oktober 1929 in Locarno. Der vom 
Suj. verfafste Text wurde vorgängig dem Diktate niedergeschrieben. 
Zum Dialekt cf. oben Mergoscia und Contrib., 165, wo auch der 
Text erstmalig gedruckt vorliegt. 


27. Frasco.! 


Gemeinde und Pfarrdorf im Bezirk Locarno, auf den beiden 
Ufern der Verzasca gelegen, 24km N Gordola, 873 m, 107 Einw. 
(1850: 445 Einw.; 1900 364 Einw.). Die Gemeinde besteht aus den 
Teilen Cantone, Cortasciólo, Cima la Motta, Törbola, Pie de la 
Motta?. 

Sujet: Guglielmo Ferrini, geb. in Frasco 1878, von alteinheimi- 
schen Eltern. Hat stets im Dorfe gewohnt. Sehr bodenständiger Ge- 
währsmann. Beruf: Bauer, Hotelier. 

Aufnahme: Pers. Aufn. in Frasco 14. August 1929. Das vom 
Gewährsmanne verfalste Stück wurde von ihm vorgängig der Auf- 
nahme aufgeschrieben. 

Zum Dialekt cf. Contrib., 170, wo der Text erstmalig gedruckt 
vorliegt. Weitere Literatur cf. oben Mergoscia, S. 82. 


28. Sonogno.° 


Gemeinde und Pfarrdorf im Hintergrunde des Verzascatales, 
26 km N Gordola, 909 m, 97 Einw. (1850: 334 Einw., 1900: 284 Einw.). 
Fast alle Bewohner besitzen Häuser und Reben im Gebiet von Gor- 
dola und Cugnasco* (periodische Talwanderung im Herbst). 

Sujet: Bernardo Pinana, geb. 1899 in Sonogno, hat sich mit 
22 Jahren in Bellinzona niedergelassen, verbringt jedes Jahr die 
Ferien in Sonogno. Hat den Dialekt vorzüglich bewahrt. Beruf: 
Lehrer. 

Aufnahme: Pers. Aufn. 14. Oktober 1929. Das vom Suj. 
verfalste Stück wurde sehr rasch aus dem Manuskript diktiert. Be- 
reinigung der Notierung an Hand der Platte. Phonographierung im 
Herbst 1929; Platte LM 13. 

Zum Dialekt cf. Contrib., 180, wo auch der Text erstmalig 
gedruckt vorliegt. Sonogno ist P. 42 des AIS. Weitere Literatur cf. 
oben Mergoscia, S. 52. 


1 Dial. fras?; alt Ferasco de Verzasca 1219. Frasco bildete mit Sonogno 
eine Gemeinde bis 1843, eine Kirchgemeinde bis 1735; HBLS III, 232. 

2 Dial. kantém, hortasó , Simermöta, tórbora, predarméta; cf. die Karten- 
skizze S. 29. 

3 Dial. senóñ; alt Senognio 1411, Senono 1591; à senóñ „i Sonognesi‘; 
Übername i ¿¿y „i cani”. Das Dorf bildete mit Frasco eine Gemeinde, cf. 
oben A. 1; HBLS VI, 448. 

4 Dial. kinask. 

6* 
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29. Palagnedra.! 


Gemeinde und Pfarrdorf im Centovalli, Bez. Locarno, 15 km W 
Locarno, an der internationalen Bahn Locarno—Domodossola, 660 m, 
265 Einw. 

Sujet: Pasquale Guerra, geb. 1885 in Monadello, Teilgem. von 
Palagnedra, aus alteinheimischer Familie. Wohnt seit 1914 in Ca- 
medo. Sprachlich bodenständig. Beruf: Lehrer. 

Aufnahme: Pers. Aufn. in Camedo 16. August 1929. Die vom 
Suj. verfalsten Stücke wurden von diesem aus dem Manuskript 
diktiert. Phonographierung Herbst 1929; Platte LM 17. 

Zum Dialekt cf. unten Camedo. 


30. Cámedo.? 


Dorf im Centovalli, Teilgemeinde von Borgnone, Bez. Locarno, 
15 km W Locarno, Grenzstation an der Bahn Locarno-Domodos- 
sola, 616m, ca. 150 Einw. 

Sujets: Giuseppe Mazier, geb. in Camedo 1897, aus altein- 
heimischer Familie; seit 1926 in Solothurn niedergelassen, verbringt 
jedes Jahr längere Zeit in Camedo. Sprachlich zuverlässig. Beruf: 
Maurer. Maria Mazier, Schwester von Giuseppe, geb. 1901 in Camedo, 
wo sie ständig wohnt. Sprachlich sehr bodenständig. Bäuerin. 

Aufnahmen: Parabola (G. Mazier) November 1933, Novella 
(Maria Mazier) 29. August 1934. Beide Texte wurden ohne schriftliche 
Vorbereitung in raschem Tempo gesprochen. Aufnahmeort: Solo- 
thurn. 

Zum Dialekt cf. Salvioni, Lingua e dial., 731, sowie Dial. 
settentr., wo aus dem Centovalli Formen aus Borgnone und Intragna, 
aus dem benachbarten italienischen V. Vigezzo solche aus Villette, 
Malesco (AIS P.118) und Santa Maria Maggiore gegeben werden. 


31. Mosogno.* 


Gemeinde und Pfarrdorf im untern Onsernone, Bez. Locarno, 
18 km WNW Locarno, 787 m, 132 Einw. (1900: 303 Einw.). 

Sujet: Natale Regolati, geb. 1863 in Mosogno, Vater aus alt- 
einheimischer Familie, Mutter aus dem benachbarten Russo. Trotz- 
dem der Gewährsmann 39 Jahre an der Oberschule des benachbarten 
Loco wirkte, bewahrte er die Mundart seines Dorfes rein, da er dort 
seinen ständigen Wohnsitz hatte. Sehr gut unterrichtet in folklori- 
stischen und lokalhistorischen Fragen. Beruf: Lehrer. 


1 Dial. parñédri (VIS); alt Palegnadris 1379, Palagnedri 1591, Pa- 
lagnedrio 1597; Übername i $pyaney ‚gli spianati‘ (Cam.). Im Mittelalter 
war Palagnedra Hauptort der vicinanza des Centovalli; HBLS V, 371. 

2 Dial. kámat, Übername i lapóy „chiacchieroni inconcludenti‘; 
Maria Mazier nannte aufserdem: Centovalli à pizók ,,dormiglioni‘, + pork 
da kosta ,,porci di Costa“, i gös da leónza ,,gozzi di Lionza‘“, beides Teilgem. 
von Borgnone, i baróga (£ > è) da intráña (Bedeutg. ?), 1 get (gatti) d askóna, 
i key (cani) da luk&rn (Locarno), y é/an (asini) da minüs (Minusio). 

3 Dial. muféñ (Mos.), mu/òfi (Com.); Musogno 1266. 
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Aufnahme: 10. August 1929 in Mosogno, nach einem vom 
Suj. schriftlich vorbereiteten Texte. Bereinigung nach der Platte. 
Phonographierung im Herbst 1929. Platte LM 18. 

Zum Dialekt cf. Salvioni, Lingua e dial., 730, sowie Dial. 
settentr., der für das Onsernone Formen aus Loco, Mosogno, Crana 
und Comologno benutzt. Im AIS ist die Talmundart vertreten 
durch P. 5ı Vergeletto. — Texte: Novella bei Papanti, 630, Sprache 
des untern Tales!. 


32. Comologno.? 


Gemeinde und Pfarrdorf im obern Onsernone, Bez. Locarno, 
18 km WNW Locarno, 1080 m, 473 Einw. (1900: 655 Einw.), mit den 
Teilgem. Corbella, Spruga, Vacaglia. Es ist das bevölkertste Dorf des 
Tales. Bemerkenswert ist /a Barca, ein schlofsartiges Gebäude, das 
in einem der Texte erwähnt wird?. 

Sujet: Giuseppe Gamboni, geb. 1892 in Comologno, aus alt- 
einheimischer Familie. Hat stets im Dorf gewohnt. Vorzüglicher 
Gewährsmann. Beruf: Lehrer. 

Aufnahmen: La storia del tenente am 11. August 1929, nach 
schriftlich vorbereitetem Texte; am nämlichen Tage Übertragung 
des Textes von Mosogno, die in den Anm. des Textes von Mosogno 
verwendet wird. Im Juli 1931, während eines längern Aufenthaltes 
in Comologno, notierte ich die Parabola auf Grund des italienischen 
Bibeltextes und fragte das Normalquestionnaire des AIS ab. 

Zum Dialekt cf. Mosogno. 


33. Spruga.* 

Höchstgelegenes Dorf des Onsernone, Bez. Locarno, III7 m, 
Teilgemeinde von Comologno, ca. 200 Einw. 

Sujet: Ugo Tarabori, geb. 1891 in Spruga, von alteinheimischen 
Eltern. Trotzdem der Gewährsmann seit seinem 12. Alterjahre nicht 
mehr ständig in Spruga wohnt, hat er seinen Dialekt bemerkenswert 
gut erhalten. Beruf: Sekretär des Erziehungsdepartements des 
Kantons Tessin, Schriftsteller. 

Aufnahme: 30. November 1938 in Zürich, nach einem schrift- 
lich vorbereiteten Texte®. Das Stück wurde anschliefsend im Studio 
der Firma Hug & Co., Zürich, phonographiert; Phon. Arch. ZL ı5b 
(matr.). 


1 Dial. val d in-föra ,valle d’infuori’; das obere Onsernone heifst val 
d in-ént ¡valle d'indentro'. Zu den Übernamen cf. den Text von Mosogno. 

2 Dial. kumulön. 

3 Nach GLSI, 530 „Wohnung der Familie Bezzola‘. Zu meiner 
Zeit im Besitz des Advokaten W. Rosenbaum-Ducommun. Das HBLS 
II, 610 erwähnt den Bau nicht. 

4 Dial. la Sprüga. 

5 Nach U. Tarabori, La felicità, in Quel mazzolin di fiori, ediz. Le 
pubblicazioni della Radio svizzera italiana, Istit. edit. ticin., Bellinzona 
1936, S. 29—30. 
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Der Text erschien erstmalig, in vereinfachter Umschreibung, in 
Stimmen der Heimat. Schweizer Mundarten auf Schallplatten. Verlag 
Phonogrammarchiv der Universität Zürich, 1939, S. 83—85. 


34. Maggia.! 


Gemeinde und Pfarrdorf, Hauptort des Bez. Vallemaggia, am 
linken Ufer der Maggia, an der elektrischen Strafsenbahn Locarno- 
Bignasco gelegen, 13 km NW Locarno, 347 m, 337 Einw. (1850: 
641 Einw.). 

Sujet: Mario Bonetti, geb. in Maggia 1899, aus alteinheimischer 
Familie. Seit 1919 Lehrer in Minusio, verbringt die Ferien regelmäfsig 
in Maggia, beherrscht den Dorfdialekt noch vollstàndig. 

Aufnahme: 12. August 1929 in Maggia. Das Stiick wurde von 
Vittore Lafranchi, pensioniertem Lehrer aus Coglio, verfalst. — 
Phonographierung im Herbst 1929. Platte LM 15. 

Zum Dialekt cf. Salvioni, Dial. settentr., worin das Maggia- 
gebiet durch folgende Ortsdialekte vertreten ist: Coglio, Cevio, 
Cerentino (dial. Sarantiñ), Campo, Cavergno, Menzonio, Peccia; 
Salvioni, Lingua e dial., 730. Im AIS finden sich P. 52 Aurigeno 
(dial. awrifan), 50 Cimalmotto ($imalmgt), 41 Cavergno. — Texte: 
Die Version der Parabola bei Stalder, 415ff. (Lavizzara) wird S. 54 
—55, mit etwelchen Korr. und Vergleichsformen aus der Version 
bei Monti, 418ff. (Cavergno ?), abgedruckt. Cf. auch Cavergno. 


35. Cavergno.? 


Gemeinde und Pfarrdorf im Bez. Vallemaggia, zwischen V. Ba- 
vona und V. Lavizzara, 500 m N der Station Bignasco der Schmalspur- 
bahn Locarno—Bignasco, 29 km NW Locarno, 450 m, 361 Einw. Das 
Dorf ist eines der konservativsten des Tales, was sich in der Bewah- 
rung der Frauentracht und in der altertümlichen Mundart ausdrückt. 
Die Bevölkerung lebt z. T. während des Sommers in der einsamen 
V. Bavona, wo die Gemeinde 15 Alpweiden besitzt. 

Sujet: Fridolino Dalessi, geb. 1895 in Cavergno, aus altein- 
heimischer Familie. Hat stets in Cavergno gewohnt. Vorzügliches 
Sujet, Sohn der Gewährsperson des AIS® und Neffe von E. Zanini, 
dem Verfasser zahlreicher Dialektgedichte (cf. unten). Beruf: Lehrer. 

Aufnahmen: Pers. Aufn. in Cavergno. Rocco s’innamora di 
Maria, 12. August 1929. La morte del marito, 17. Oktober 1929. Die 
beiden Gedichte wurden durch den Onkel des Suj., Lehrer Emilio 
Zanini, verfafst und mir aus dem Manuskript diktiert; sie finden sich 
schon publiziert, in der Transkription von C. Salvioni, in AGlIt. XVI, 
552—554, 586—587. Phonographierung des ersten Textes im Herbst 


1 Dial. maza; alt Madia 1333, Magia 1591. 

2 Dial. kavérñ; Cavergnium, Cavergna 1340. 

3 Cf. K. Jaberg und J. Jud, Der Sprachatlas als Forschungsinstrument, 
Halle 1928, S. 45. 


DIALEKTTEXTE AUS DEM SOPRACENERI (TESSIN). 87 


1929. Platte LM 33. Die Parabola und die Novella sind Umschrei- 
bungen in mein phonetisches System der von Salvioni notierten Ver- 
sionen (Sujet E. Zanini) publ. in AGIIt. XVI, 589—590. 

Zum Dialekt cf. S. 86 Maggia; aufserdem C. Salvioni, Illu- 
strazioni dei testi di Cavergno (Valle Maggia), edite con aggiunte da 
C.Merlo, in I{DI. XI, XII, XIII. Cavergno ist P. 41 des AIS. — 
Texte: C. Salvioni, Poesie in dialetto di Cavergno-Vallemaggia, 
in AGlIt. XVI, 549—590. La Nargliusa, Italienisches Hirtenlied, in 
F. Anderegg, Schweizerische Alpwirtschaft, 1899, p. 775!. Serenata 
vecchia. Freie Übertragung des Liedes von Magali in F. Mistral, 
Mirèio, 3. Gesang, von E. Zanini; transkribiert von C. Salvioni, 
phonographiert 1913 von O. Gröger, Platte Phon. Arch. 149, publ. 
in O. Gròger, Schweizer Mundarten, in XXXVI. Mitteilungen der 
Phonogrammarchivrommission der hais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Wien 1914, S. 83—86?, C. Battisti, Testi dialettali italiani, 
in ZRPh. Beih. 49, S.115—118, und Testi dialettali italiani, ediz. 
minore, 1921, S. 44—46°. 


36. Niva.! 


Gemeindeabteilung und Weiler der Gemeinde Campo, Bez. 
Vallemaggia, auf einer Terrasse links über der Rovana in der Val 
Campo? gelegen, 35 km NE Locarno, 958 m, 12 Häuser, ca. 40 Einw. 

Sujet: Giuseppe Guglielmoni, geb. in Niva, aus alteinhei- 
mischer Familie, lebt seit 1915 ununterbrochen in Niva. Sprachlich 
sehr sicher. Beruf: Lehrer. 

Aufnahme: 13. August in Niva. Diktat nach einem vom Suj. 
verfafsten und aufgeschriebenen Dialektstück. Phonographierung im 
Herbst 1929. Platte LM 20. 

Zum Dialekt cf. S. 86 Maggia. Die V. Campo ist im AIS ver- 
treten durch P. 50 Cimalmottof. 


37. Fusio.’ 


Gemeinde und Pfarrdorf im obern Abschnitt der V. Lavizzara, 
Bez. Vallemaggia, 44 km NNW Locarno, 1281 m, 127 Einw. Starke 
Auswanderung (1850: 236 Einw.; 1900: 161 Einw.). 

Sujet: Angelo Tabacchi, geb. in Fusio 1881, aus alteinhei- 
mischer Familie. Hat das Dorf nie verlassen. Ein Original. Beruf: 
Bauer. 


1 ,,Valmaggino-(Cavergno)-Dialekt. (Wechselgesang zwischen Mutter 
und Tochter). Durch gütige Vermittlung von Em. Balli in Locarno.‘ 
Cf. die Transkription Salvionis AG11t. XVI, 550ff. 

2 Im Auftrag der leitenden Kommission des Phonogrammarchives 
der Universität Zürich herausgegeben. 

3) Abdruck aus Salvioni, Poesie, 0. c. 

4 Dial. niva. 5 Dial. val ¿emp. 6 Dial. simalmöt. 

7) Dial. füs (Fus.), fi (Peccia), Fuxio 1374, Fuso 1596. Das Dorf 
gehörte zur vicinanza Lavizzara, die 1374 aufgelöst wurde; HBLS III, 365. 
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Aufnahme: 13. August 1929 in Fusio. Der Text wurde vom 
Suj. verfalst und vorgängig der Aufnahme aufgeschrieben. Phono- 
graphierung im Herbst 1929. Platte LM 22. 

Zum Dialekt cf. oben Maggia. 


Nachträge. 
5. Faido.! 


Sujet: Francesco Cattaneo, geb. 1877 in Faido, aus altein- 
heimischem Patriziergeschlecht. Der Gewährsmann spricht die 
Sprache der gebildeten bodenständigen Kreise von Faido. Beruf: 
Advokat; Politiker und Führer der tessinischen Agrarpartei. 

Aufnahme: 29. September 1941 in Faido. Unvorbereitete 
Übersetzung der Novella. Die Parabola wurde vom Suj. schriftlich 
vorbereitet. 

Zum Dialekt: Der Vergleich der Novella nach Papantiim I. Teil, 
S. 273 mit meiner pers. Aufn. zeigt, dafs zwischen den beiden Ver- 
sionen nur geringfügige, wohl zeitlich bedingte Sprachunterschiede 
bestehen. Das gleiche gilt auch von der Version von Giornico, I. Teil, 
Se 

7. Giornico. 


Sujet: Frau Virginia Mazzucchetti-Giudici, geb. 1889 in Gior- 
nico. Suj. wohnte fünf Jahre in Paris, sonst ununterbrochen in 
Giornico. Beruf: Lehrerin. Suj. spricht den Dialekt der in der Tradi- 
tion verankerten gebildeten Klasse. Frau Mazzucchetti ist sich des 
konservativen Charakters ihrer Mundart bewuíst. Ihre Mutter, aus 
der alten Familie Roberti, ist dafür bekannt, dafs sie einen der 
bodenstándigsten Dialekte von Giornico spricht. 

Aufnahme: 3. September 1941 in Giornico. Novella und Para- 
bola wurden ohne Vorbereitung rasch und sicher úbersetzt, die Fila- 
strocca aus dem Gedáchtnis diktiert. 

Zum Dialekt der Novella von Papanti, 628, cf. oben Faido. 


21a. Sant'Antonino.? 


Gemeinde und Pfarrweiler im Bez. Bellinzona, 3km NE der 
Station Cadenazzo der Linie Bellinzona-Luino. Gemeinde mit 
Paiarde, Piano und Vigana di Sotto, 220 m, 384 Einw. 

Sujet: Angelina Carabelli-Barloni, geb. 1911 in Sant'Antonino, 
aus alteinheimischer Familie. Hat immer im Ort gewohnt. Vertreterin 
der Sprache der jungen Generation. Beruf: Báuerin. 

Aufnahme: 8. Oktober 1941 in Sant'Antonino. Unvorbereitete, 
in schnellstem Tempo durchgeführte Übersetzung der Parabola. 


1 Dial. fait; Faedo 1171, Faydo 1355. Zur Geschichte cf. HBLS 
III, ıor ff. 
2 Dial. sant antoniy; Sanctus Antorinus 1219; Sanctus Antolinus 1237. 
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Zum Dialekt: Die Inf. auf -é -ARE sind dem Suj. noch geläufig 
und werden von ihm in gewissen Wendungen spontan gebraucht; 
doch wiegen in der Regel die -4-Formen vor. Cf. Salvioni, Lingua e 
dial., 731; Keller, Beitr., 109. 


2ıb. Gudo.! 


Gemeinde und Pfarrweiler im Bez. Bellinzona, am rechten Ufer 
des Tessin, an der Strafse Bellinzona-Locarno, 6,2 km SW von 
Bellinzona, Gemeinde mit Caneggio und Progero, 230 m, 369 Einw. 

Sujet: Angiolina Verzasconi, geb. 1897 in Gudo, Vater ein- 
heimisch, Mutter aus Gerra-Verzasca. Hat immer in Gudo gewohnt. 
Sprachlich sehr sicher. Beruf: Bäuerin. 

Aufnahme: 1. Oktober 1941 in Gudo-Progero. Unvorbereitete 
Übersetzung der Parabola in raschem Tempo. 


24a. Brione? sopra Minusio, 


Gemeinde und Pfarrdorf im Bez. Locarno, an der Strafse Lo- 
carno-Mergoscia, 700 m N über Minusio und 1,5 km NE Locarno, 
433 m 249 Einw. (1900: 685 Einw.). 

Sujet: Riccardo Gianoni, geb. 1893 in Brione, aus altein- 
heimischer Familie; hat immer im Dorf gelebt. Beruf: Bauer. 

Aufnahme: 3. Oktober 1941 in Brione. Unvorbereitetes, 
flüssiges Diktat der Parabola. 

Zum Dialekt: Die von C. Merlo, ItDI. VI, 278—279 A. 2 fest- 
gestellten Nasallaute habe ich nur mehr als schwache Nasalierung 
von -6 -ATU gehört. Cf. Contrib., 144—146, 156 A. 2; Beitr., 110-111. 


24b. Ascona.? 


Gemeinde und Pfarrdorf mit städtischem Charakter, Kurort, 
Bez. Locarno, 3km SW Locarno, W vom Delta der Maggia, am 
Lago Maggiore gelegen, 208m, mit den Teilgemeinden Moscia und 
Saleggio 1694 Einw. (1900: 899 Einw.). 


1 Dial. güf; Gudio 1308; Übername i mar$it. In den Jahren 1909 
—1911 entdeckte man in Progero bei den Eindämmungsarbeiten des Tessin 
306 Gräber, wovon 109 aus der ersten und 93 aus der zweiten Hallstattzeit; 
78 aus der ersten und 7 aus der zweiten La Tenezeit. Der Ort wird als 
Dorf schon 1264 erwähnt; HBLS III, 788. 

2 Dial. briöy, briüy (VSI); Brione de Menuxio 1400, Briono 1591; 
Übername i müy ,,muli‘‘, Übername von Orselina (urzalina) i tapyór, tem. 
von i tapyó „mosche dei cavalli‘‘. Im Mittelalter bildete das Dorf mit 
Minusio eine einzige Gemeinde und besitzt noch heute einige Grundstücke 
gemeinsam mit Minusio und Mergoscia. Löste sich von der Pfarrei Locarno 
erst 1777; HBLS II, 357. 

3 Dial. a$köna; alt Scona, Schona, Ascona, Aschona seit dem 13. Jahrh. 
Übername i get „gatti‘‘ (Bris.). Seit dem Mittelalter bildete das Dorf mit 
Ronco zusammen eine communitas mit gemeinsamen Gütern der pieve 
Locarno; HBLS I, 454ff. 
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Sujet: Laura Pasini, geb. 1868 in Ascona, aus einheimischer 
Familie. Hat den gròfsten Teil ihres Lebens in Ascona verbracht. 
Spricht die Mundart der gebildeten alteingesessenen Bewohner. Beruf: 
Lehrerin. 

Aufnahme: 7. Oktober 1941 in Ascona. Unvorbereitete Über- 
setzung der Parabola. Ruhiges Tempo. 

Zum Dialekt: Nach S. Sganzini, Le isole di u da U nella Svizzera 
italiana, in ItDI. YX, 27 ff. gehört Ascona zur verbanesischen #-Gruppe, 
die vom untern Onsernone über das Pedemonte bis nach Brissago 
reichte. Während sich im Dorfe Brissago u noch als # oder Übergangs- 
laut è erhalten hat, konnte ich in Ascona nur mehr ú der Stadt- 
koine von Locarno hören. Die kleinen Dörfer am Berghange haben 
u besser bewahrt, doch ist auch hier bei den Schulkindern % die vor- 
herrschende Lautung geworden. 


24c. Brissago.! 

Gemeinde und Pfarrdorf mit städtischem Charakter, Bez. 
Locarno, Grenzort an der Strafse Locarno-Canobbio, am Westufer 
des Lago Maggiore, 10 km SW Locarno, 219m. Gemeinde mit den 
Weilern Cadero, Cadogno, Incella, Piodina, Ponte und Porta, 1590 
Einw. (1900: 1718 Einw.). Hauptbeschäftigung der Bewohner 
Tabakbau und Zigarrenfabrikation. Die erste Zigarrenfabrik wurde 
1847 gegründet. Viele der jungen Männer wandern aus als Kellner, 
Kôche, Gastwirte und Hoteliers. 

Sujet: Angelo Morandi, geb. 1880 in Brissago, aus alteinhei- 
mischer Familie, die Mutter aus der alten Patrizierfamilie Marcacci. 
Vertreter der gebildeten, bodenständigen Klasse. Beruf: Schuldirektor, 
während einigen Jahren Gemeindeammann. Sprachlich sehr sicher. 

Aufnahme: 2. Oktober 1941 in Brissago. Unvorbereitete, 
fliefsende Übersetzung der Parabola. 

Der Dialekt des borgo steht stark unter dem Einfluís der 
Koine?, während die am Berghange gelegenen Teilgemeinden den 
alten Ortsdialekt noch gut bewahrt haben. Ich stelle deshalb neben 
die Version von Brissago diejenige der Teilgemeinde Incella, die von 
einem jungen Mädchen stammt3, und gebe in den Anm. Varianten aus 
der Version einer 7ojährigen Frau aus der Teilgemeinde Piodina?. 


24d. Incella.? 


Dorf und Teilgemeinde von Brissago, am S-Hang des Monte 
Ghiridone®, 1 km SW über der Dampfschiffstation Brissago, 11 km SW 


1 Dial brisäk; Brixagum, Brisago 13. Jahrh., Bresago 1142; Bewohner: 
i brisagit ‚brissaghini‘. Weitere Übernamen: Minusio, Gerra-Gambar. 
i élan, Brione i muy, Ascona à get, Locarno à kay, Orselina à tapyór. Zur 
Geschichte der frühern Republik Brissago cf. HBLS II, 358—359. — Cf. 
auch C. Salvioni, L’elemento volgare negli statuti latini di Brissago, Intragna, 
e Malesco, in BSSI XIX (1897), 133—170. 

2 Cf. oben S. 89 Ascona. 8 Cf. unten, Incella. 

4 Dial. inzéla. 5 Dial. gridöy, mit den lanzé Lenzuoli. 
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Locarno, 363 m, ca. 120 Einw. Die Mehrzahl der Bewohner arbeitet 
in den Zigarrenfabriken von Brissago oder wandert als Hotelan- 
gestellte aus. 

Sujet: Mariuccia Zanini, geb. 1920 in Incella, aus alteinhei- 
mischer Familie. Hat stets im Dorf gewohnt. Intelligente und im 
bodenstàndigen Dialekt verwurzelte Gewährsperson. Beruf: Lehrerin. 

Aufnahmen: Unvorbereitete Übersetzung der Parabola in 
Brissago am 2. Oktober 1941. L'autunno, ecc. wurde diktiert nach 
vorgängiger Niederschrift durch das Sujet, am 5. Oktober 1941. 
Quest.-Aufnahmen am 2. und 5. Oktober 1941. 

Eine Vergleichsaufnahme der Parabola machte ich am 2. Oktober 
in Piodina!, 4% St. SW Incella, 300 m, ca. 200 Einw. Sujet Lucrezia 
Mutti, geb. 1872, aus alteinheimischer Familie. Beruf: Zigarren- 
arbeiterin und Bäuerin. 


24e. Ronco? sopra Ascona. 


Gemeinde und Pfarrweiler im Bez. Locarno, am SO-Hang des 
Pizzo Leone, 7km SW Locarno, 355 m, 408 Einw. Das Dorf steht 
auf einem steil zum Langensee abfallenden Hange; prachtvoller Blick 
auf den See. Heimat bedeutender Künstler, deren bekanntester der 
Maler Antonio Ciseri ist. 

Sujet: Bernardino Poroli, geb. 1884 in Ronco, aus alteinhei- 
mischer Familie (Poroli-Bastone)?. Suj. ist als Elektriker und eid- 
genössischer Angestellter viel herumgekommen, hatte aber in Ronco 
sein ständiges Domizil. Seit einigen Jahren pensioniert. Sicherer 
Vertreter der ältern Sprachgeneration. 

Aufnahme: 6. Oktober 1941 in Ronco. Unvorbereitete Über- 
setzung der Parabola. Sehr langsames Diktat. 

Zum Dialekt cf. oben S.89 Ascona und Salvioni, Lingua e 
dial., 731. 


24f. Arcegno.! 


Zum Dorf Losone gehörender Weiler, in abseitiger Lage, eine 
halbe Stunde oberhalb Losone?, 2 km vom Langensee, 4 km W der 
Station Locarno, 300 m, ca. 60 Einw. 

Sujets: Elisa Poroli, geb. 1929 in Arcegno, Vater von Ronco, 
Mutter alteinheimisch; Olga Bianda, geb. in Arcegno 1901, aus alt- 
einheimischer Familie. Da es sich erwies, dafs das als Hauptsujet in 
Aussicht genommene Mädchen stark von der locarnesischen Koine 
beeinflufst ist, erfragte ich den grôfsten Teil der Übersetzung von 


1 Dial. pyudina. 

2 Dial. rônk, Bewohner i roykaißt (Bris.), Übername ¿ my ,,muli“; 
andere Übernamen: i get d a$kön ,,gatti d'Ascona‘‘, à gö/ da lufón ,,gozzi di 
Losone*. 

* COABES V; 467: 

4 Dial. arséñ; alt Arcenium, Arcenio, Arzenio, Arzegnio; Übername 
i norcit ,,topi dei campi‘. Die Pfarrei ist autonom seit 1801, sie gehörte 
vorher zu Losone; HBLS I, 413. 

5 Dial. /o/ön (Arc.); Übername: à gos „gozzi“. 
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Frau Bianda, die den alten einheimischen Dialekt sehr sicher be- 
herrscht. Beruf: Bäuerin, Wirtin. 

Aufnahme: 6. Oktober 1941 in Arcegno. Unvorbereitete 
Übersetzung der Parabola. 

Zum Dialekt cf. oben S. 89 Brione und Ascona. In Salvioni, 
Dial. settentr. ist das territorio di confluenza delle tre valli (Maggia, 
Onsernone, Centovalli) durch Losone vertreten. 


29a. Golino.! 


Pfarrdorf am rechten Ufer der Melezza, Teilgemeinde von In- 
tragna, Bez. Locarno, 1 km E Intragna, 7,5 km NW vom Bahnhof 
Locarno, 270 m, 109 Einw. (1920). 

Sujet: Paolo Brunoni, geb. 1866 in Golino, aus alteinheimischer 
Familie. Ist in sicherem Besitz der Mundart der ältern Generation. 
War Postbeamter in Locarno und lebt seit seiner vor 11 Jahren er- 
folgten Pensionierung ununterbrochen im Dorfe. 

Aufnahme: 7. Oktober 1941 in Golino. Unvorbereitete Über- 
setzung der Parabola. Rasches Diktat. Einige sachliche und Quest.- 
Auskünfte. 

Zum Dialekt: Trotz seiner Lage zwischen den nasalierenden 
Mundarten von Losone und Intragna, finden sich in Golino in der 
Regel keine nasalierten Endungen?. 


29b. Corcàpolo.* 

Dorf im Centovalli, Gemeinde Intragna*, Bez. Locarno, am 
linken Ufer der Melezza, 12 km W Locarno, an der Strafse und 
Schmalspurbahn Locarno-Domodossola, 496 m, ca. 100 Einw. 

Sujets: Carmelina Pellanda, geb. 15. Juli 1917; Gemma Pel- 
landa, geb. 1920, Base von Carmelina; beide Suj. sind in Corcàpolo 
geboren und aufgewachsen, aus alteinheimischer Familie; intelligente, 
bodenständige Bauernmädchen. 

Aufnahmen: Unvorbereitete Diktate: Parabola (Carmelina P.) 
3. Oktober in Intragna, Novella (Gemma P.) 4. Oktober 1941 in 
Corcàpolo, unter gelegentlicher Mitwirkung von Frau Maria Pellanda, 
geb. 1865°. Tempo normal. 


1 Dial. gúliñ, gulin (VSI), goliñ (Arc.); Gullino 1332; Übername 1 patil 
,, cenci‘. Das Dorf gehörte stets zur vicinanza von Intragna, aber seine 
Pfarrei ist bedeutend älter (1100—1200) und war die Mutterkirche 
derjenigen von Intragna, das sich erst 1635 selbständig machte und als 
Hauptort der Gemeinde das Übergewicht erhielt; cf. HBLS III, 597. 

2 Cf. Parabola 13 Arcegno preparó, Golino preparò (w), Corcapolo 
praparöy „preparato‘‘, 14 Arc. manga, Gol. mañgá, Corcap. mañgáy ,,man- 
giare‘; aber Arc. kund, kung, Gol. Rund, küney = kündw (VSI, 1907), 
Corc. kinöy, kiñéy. — In Gol. beginnen die Part. -ów durch -6 ersetzt 
zu werden: 13 preparów v., preparó mod., aber prow, prów „prato, ''; 
cf. fy0w v., fyò mod., aber öw, ew ,,capretto, -i‘‘. 

3) Dial. kurkápul. È 

 intrdña, Übername i baröga (Gol.), Bedeutg. ?, i maë%y (Cavi.) von 
mal ,,castagne bianche seccate‘‘. — Cf. S. 84, A. 2. 

5) Aus Calezzo (kaléz), Teilgem. von Intragna, 800 m, ca. 100 Einw. 
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Zum Dialekt cf. oben S.84 Camedo; zur Nasalierung der 
Auslautvokale cf. auch Beitr., 109—1ı11. 


31a. Cavigliano.! 


Gemeinde und Pfarrdorf im Kreis Melezza, Bez. Locarno, an 
der Gabelung der Stralse von Locarno nach dem Centovalli und dem 
Onsernone gelegen, am Eingang ins Onsernonetal, auf dem linken 
Ufer der Melezza, 7 km NW Locarno. Cavigliano ist das westlichste 
der drei im Talboden gelegenen Dörfer der Landschaft Pedemonte?. 
369 m, 250 Einw. 

Sujet: Antonio Monotti, geb. 1861 in Cavigliano, aus altein- 
heimischer Familie, hat immer im Dorfe gewohnt. Suj. war 4 Jahre 
Lehrer in Calezzo (Intragna), 37 Jahre in Cavigliano. Trotz seines 
hohen Alters körperlich und geistig sehr frisch. Ausgezeichneter 
Vertreter der alten Sprachgeneration. 

Aufnahme: 4. Oktober 1941 in Cavigliano. Unvorbereitete 
Übersetzung der Parabola. Tempo gemächlich. Beantwortung von 
Sprach- und Sachfragen. 

Zum Dialekt: Nach Aussage des Suj. besteht ein wesentlicher 
Unterschied zwischen Cavigliano und dem ıkm E davon gelegenen 
Verscio: Cavi. fraska, baketa, kruska m Verscio fraëèa, bacéta, krusta; 
Cavi. cinta — Versc. cintula; Cavi. elefdnt — Versc. leomfänt; Cavi. 
la mgré du dun = Verse. la lóza du Èòé ,,il beverone del porco‘. Zur 
Bildung des Part. perf. cf. meinen Artikel Biologie einer Verbalendung 
im Festbande Jud S. 588—623, Zürich 1942. 


Textverzeichnis. 


Mit Ausnahme der Versionen der Parabola aus der V. Verzasca (Stal- 
der, Monti), der V.Lavizzara (Stalder), von Cavergno und der Novella 
aus Cavergno (Salvioni), sind sämtliche Texte von O. Keller notiert worden. 
Die mit * bezeichneten Texte wurden auch auf Schallplatten aufgenommen. 


25. Mergoscia: La storia delle ‚Crusce‘ di Mergoscia*, La novellina del tasso 
e della volpe S. 23—26. 

26. Vogorno: Barzelletta di Vogorno S. 26—28. 

27. Frasco: Spopolamento del paese di Frasco S. 28—29. 


1) Dial. kavyéy (Cavi.), kavydy (Gol.); Caveliano, Caviliano 1231, 
Caviano 1591; Übername i lukés ,,i lucchesi‘ (wegen der frühern Auswande- 
rung nach der Toscana). 

2 Dial. padmónt, Übername i taköy ‚tacconi‘ (Gol.). Die Gemeinde 
Pedemonte, die seit den ältesten Zeiten bestand, umfafste Auressio (arwés) 
im Onsernone, Cavigliano, Verscio (vér$) und Tegna (f£ña). 1464 löste sich 
Tegna los, doch besteht noch heute ein gemeinsames patriziato (comune 
maggiore di Pedemonte con Tegna). Kirchlich wurde Cavigliano 1850 selb- 
ständig; HBLS II, 522, V, 385. — Cf. auch P.E. Guarnerio, Note dia- 
lettologiche agli Statuti latini dell’antico comune di Pedemonte in BSSI 
XXXIII (1911), 1-12. 
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28. Sonogno: Sull’alpe* S. 30—31. 
Parabola del figliuol prodigo nel dialetto di Valle Verzasca (Stalder, 
Monti) S. 31—34. 

29. Palagnedra: Le superstizioni di Camedo*, Il contadino delle Centovalli* 
3.3435. 

30. Càmedo: Parabola, Novella! S. 36—38. 

31. Mosogno: I soprannomi della gente dei paesi dell'Onsernone* S. 38—40. 

32. Comologno: La storia del Tenente, Parabola S. 40—42. 

33. Spruga: Quando facevo le faccende in casa mia a Spruga* S. 42—44. 

34. Maggia: I due pastori* S. 44—45. 

35. Cavergno: Rocco s'innamora di Maria*, La morte del marito; Parabola, 
Novella (Salvioni) S. 45—51. 

36. Niva: I contrabbandieri della Val Campo* S. 51—52. 

37. Fusio: L'estate a Fusio* S. 53. 
Parabola del figliuol prodigo nel dialetto della Valle Lavizzara (Stalder, 
mit Anmerkungen aus Monti) S. 54—55. 


Nachträget. 


5. Faido: Parabola, Novella S. 57—61. 

7. Giornico: Parabola, Novella, Filastrocca S. 57—61. 
21a. Sant'Antonino: Parabola S. 62—63. 

21b. Gudo: Parabola S. 63—65. 

24a. Brione: Parabola S. 65—66. 

24b. Ascona: Parabola S. 66—68. 

24c. Brissago: Parabola S. 68—71. 

24d. Incella: Parabola, L'autunno di quest'anno a Incella S. 71—73. 
24e. Ronco: Parabola S. 73—74. 

24f. Arcegno: Parabola S. 74—76. 

29a. Golino: Parabola S. 76—77. 

29b. Corcàpolo: Parabola, Novella S. 77—79. 

31a. Cavigliano: Parabola S. 80—81. 


Wortindex. 


Der Index soll als Hilfsmittel bei der Lektüre der Texte dienen und 
daneben ein Bild vom lexikologischen Charakter des sopracenerinischen 
Sprachgebietes vermitteln. Diese Gesichtspunkte bedingten die Aus- 
wahl des gebotenen Wortmaterials. Morphologisches Material (Artikel, 
Pronomen, Verbalflexion) wird infolgedessen nicht berücksichtigt. Da- 
gegen dienen phonetischen Zwecken eine Anzahl von Variantenreihen, 
zu denen besonders die Paralleltexte herangezogen wurden?. Um Zusammen- 


1 Die italienischen Vorlagen zu den von mir notierten Versionen 
der Parabola und der Novella sind abgedruckt in der RLiR X, S. 202— 204. 
2 Gròfsere Variantenreihen finden sich in folgenden Artikeln: alóra 
allora‘ — alt ,,altro — añëmg ,ancora'* — bef „bere‘‘ — ent ,,dentro“ 
— fradél ,fratello* — fyów „figlio“ — ginÿé „ginocchio‘ — gévan 
„giovane“ — dilo „la“ — impyent ,, riempire — kalzé ,,scarpa‘ — 
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fassungen zu ermöglichen, habe ich hier etwa auf die Berücksichtigung 
phonetischer Nüancen verzichtet. Aus Raumgründen sind keine Seiten- 
angaben gegeben. Die Belegstellen sind an Hand der Ortsbezeichnungen 
zu ermitteln. Dabei ist zu berücksichtigen, dafs Faido und Giornico mit 
Texten im ersten und zweiten Teil der Sammlung vertreten sind. Cf. 
die Textverzeichnisse: I. Teil S. 318, II. Teil S. 93—94. 


Akzent: Wie in den Texten wird der Akzent nur in den endungs- 
betonten und mehr als zweisilbigen Formen bezeichnet. 


Sigel der Ortsnamen. 


Air. Airolo Inc. Incella 

Arb. Arbedo Leon. Leöntica 

Arc. Arcegno Lod. Lodrino 

Asc. Ascona Lur. Lurengo 

Bri. Brione Magg. Maggia 

Bris. Brissago Merg. Mergoscia 
Bru. Brugnasco Mes. Mesocco 

Ca. Catto Min. Minusio 

Cam. Càmedo Mo. Mosogno 

Car. Carasso Ni. Niva 

Cas Casenzano Pal Palagnedra 
Cau Cauco Pers. Persònico 
Cav. Cavergno Piod. Piodina 

Cavi Cavigliano Pre. Preonzo 

Com Comologno Prim Primadengo 
Corc Corcápolo Ron Ronco 

Fai. Faido Ros. Rossa 

Fra. Frasco S. Ab. Sant'Abbondio 
Fu. Fusio S. Ant. Sant'Antonio 
Giorn. Giornico S. Antonino Sant'Antonino 
Gnos. Gnosca S.Vit. San Vittore 
Gol. Golino Sem. Semione 
Gord. Gorduno Spru. Spruga 

Gu. Gudo Vog. Vogorno 


Mit centov., lavizz., levent., locarn., onsern., valmagg. fasse ich etwa 
die Typen ganzer Sprachlandschaften zusammen. 


kawrét ‚‚capretto‘‘ — kilö „qui“ — kwacün ,, qualcuno” — loní „lungi‘ 
— magór „maggiore‘‘ — matá ,,mangiare, sbarbare‘ — mañgá ,,man- 
giare‘ — menä ,,menare‘ — miga ,,mica‘ Neg. — mört ,morto" — 
ñayka ‚„neanche‘‘ — naóta „niente‘‘ — paés „paese‘ — pensá „pensare‘‘ 
— p6 „poi“ — pôrk „porco‘, — pguro ,,povero‘ — pro ,, prato — 
pyans „piangere‘‘ — pyanzulént ,,piagnucoloso‘ — pyiúsé ,, più“ — riva 
„arrivare‘‘ — róro „rovere“‘ — servidé „servitore‘‘ — Skomenzä ,,comin- 


ciare‘ — tó „‚togliere‘‘ — vedé ,,vedere‘ — vedél „vitello‘“‘ — vesti ,, vestito“ 
— vúy „uno‘“ — yò ,,capretto“. 
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Verz. = Val Verzasca; Valmagg. = Valle Maggia; Lavizz. = Val 


Lavizzara. 


Diese Sigel beziehen sich auf die Versionen der Parabola von 


Stalder und Monti. — lomb. wird etwa gesetzt, um einen Typus der 
lombardischen Gemeinsprache zu kennzeichnen. 


A 

adés Son., Verz., des, des Pers., 
Cavw;;sempres: 

agent S. Vit. „gente‘“. 

aldi Son., anci Vog., alzi Spru. 
anche‘. 

aldi Cavi. „l’altro giorno‘. — 
Goal 

alégar ,,allegro‘, in di alégar 
Cav. „dire buon giorno‘. 

alegriós Fu. „allegro“. 

almáñé Son., almáyk Leon. ,,al- 
meno”. 

alóka Sem. ,,dove‘. 

alóra lomb., alóro Pre., aylóra 
Leon., Sem., aylóro Pre.; inóra 
Vog., Gol., intra Ni., indöra 
Cam., inlora Cavi., ilöra Sem., 
lora Lod., itóra, tora Cav. 
allora 

alp lomb., arp Merg., Son., elp 
Dual ee 

alpadó Car. „alpigiano‘. 

alséyra Leon. ,altra sera‘ ,,ier- 
sera‘. — Cf. alt. 

alt verz., locarn., centov., on- 
sern., valmagg.; Plur.: el Verz., 
eyt centov., onsern., ayt Spru., 
alt f. Magg., eè ($ > y) Corc.; 
ältra Leon., dira Sem. m. f., 
s. pl.; awtro, -i levent., altar, 
altro, -tri lomb. ,altro, -i‘; 
vyélt Cav. „voialtri‘, Ayelt 
Cav., Rwi-ayt Spru. ,quegli 
altri”, pú-w-al da fa Cav. 
»Più altro da fare‘. — Cf. 
aldi, alséyra. 

alwant,-EntCav. ‚alquanto‘,-i“. 

ámen Bru. ,,amen‘‘, in Stu ámen 
„in questo momento‘. 

amis Lod., amwis Gord. ,,amico, 


ML 


u 


an, en Merg., Fra., Verz. ‚anno, 
-1,; Plur. e% Air., Bru., Ca. 
Kai. Pers.,ALod., 'Core., af 
Pre., Gnos., Gord., Car., Fra., 
Verz., Bri., Arc., Cavi., en 
Giorn., Gol., Cam., Com., añ 
Sem., S.Ant., S. Antonino, 
Cas ASsc #Bris., INCAMROD 
an Leon., ay Cau., Ros., añi 
Mes. ,anni“. 

añé, -a Fra., Son., Mos., eñèa Air., 
Bru Camlur,  °Fal AGDE, 
añèa Cavi., dné Gord., ayk 
Gnos., ang, -a, -¿ Sem., Leon., 
S. Vit., anka lomb. ,anche”. 

afiîmi, aòmg verz., valmagg., la- 
vizz., añmg verz., Cavi., aymo 
Cavi., Com., Spru., aymg Gord., 
Gol., aykamg, amg, amg lomb.; 
inkamg Merg., iñmg, img S. An- 
tonino „ancora‘. 

anda Pal. ,zia, comare“. 

andó Lur. ,,dove‘‘. 

anil Leon., Gord. ,,anello‘. 

animäri Gord. ‚animali‘ ,,porci‘‘. 

añsúy Magg. ,nessuno”. 

antik Bru.,, corsia nellastalla‘. 

añíél, -¿y Cav. „capretto, -i“. 

apröw Verz., Pal., Spru., apréw 
Verz., Arc., pröw Cam., prew 
Cavi., da pröf Cas. „presso, 
vicino‘. 

arént levent., bellinz., arëéñ Gnos., 
Arb., arönta Giorn. „vicino“. 

armacól, at armaëôl Ni. „a tra- 
cola 

aromáy Pre., S. Vit., Gnos., Gord., 
rumáy Arb., S. Antonino, Cavi., 
Ron., daromáy Gnos., pramáy 
Gol. ,ormai”. 

asbák Bru., afbäk Com. „abba- 

stanza + 
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asé Cas., aséy Corc., assessen, 
asesén Verz. „abbastanza“. 

astá Fu., 13tá Ni. „estate“. 

ata Laviz. „babbo‘“. 

awdél, avdalém cf. vedél. 

awsé Magg. ,,sicuro, -amente”. 

äwt Lur. ,,alto‘‘. 

awtún Inc., Mos., awtün Com. 
„autunno‘. 

awzé Ca. ,alzare”. 

aylé cf. ilo. 


B 

bacetáda, -tá Merg., legnata, -e”*. 

badó Cav., büdü Bru. , burro“. 

bagác ,,bagaglio‘, arm e bagác 
Giorn., Sem., Inc., Ron., armi 
e bagáti Mes., arm e bagáli 
S. Antonino, Bris., Gol., Corc., 
arm e bagáy Ca., Bri., Asc., 
Arc., Cavi. ,armi e bagagli‘, 
sak e bagác Fai. ,,sacco e ba- 
gaglio“. 

bagáy Lu. ,ragazzo, -1“. 

bagük Ca. ,minchione”. 

bakanéri S. Ant. ,,baccano 
grande”. 

baku Cav. ,giovanotto”. 

bala Fai., dey la bala „darglila 
baia, prender in giro‘. 

balabyót Prim. ,, misero, for- 
sennato‘‘, cominciè a balabiod 
Verz. , cominciò ad esser 
in miseria”. 

balandròn Laviz. ,scapestra- 
os 

balé cf. soné. 


baliñ Son. „letto vile del- 
l’alpigiano“. 

balordäda, -äd Lod. ,,balordag- 
gine”. 


balós Fai., Com., Cav., plur. balós 
Corc. , furbo, villano“. 
baloséda Fai. ,,villania‘. 
balót S. Antonino ,,figlio, -i“. 
band, bhè Spru. „panca, -che“. 
— Cf. beñta, 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 


bandürlü Gnos., 
perone“. 

bankön Inc. ,bancone' ,panca 
di legno ai lati del foco- 
late: 

baracà Verz. ,,straviziare‘. 

barachieda Valmagg., baraccata‘ 
Sstravizzose 

baräka, -dk Spru. ,baracca, -che‘ 


“e 


„barattolo, -i“. 

barba Com. ,,zio“. 

bardéla Cav. , panca della chie- 
sas 

barö Balz berö S. Ant. ,,mon- 
tone. 

basa Prim. „bassura, passo‘. 

batü-la Arb. ,battuto là‘ ,,pol- 
trone‘. 

bavrún, -ün Min. ,,beverone, -i“. 

bayta Leon. „cascina‘. 

baïéñèa Fu. „formaggio ma- 
gro“. 

bersRossiCau.SAvViti, Car} Arbs 
Merg., Vog., beyf Mes., bif 
Leon., Gnos., bew Ca., Pers., 
Pre, 2 ArcHa.Gol,,; Gavi. Gora: 
Com., bew Cav., Ni., bei Sem., 
böw Fai., Giorn., Lod. ,,bere“. 

bell a ben Fr. ‚bell’e bene‘ ,,ab- 
bastanza‘. 

bend Son., bina Spru., bentà Verz., 
buËñé Cav., u s € buzñéw adatd 
‚sie abbisognato adattare‘ ,,ha 
dovuto adattarsi‘. 

benda Bru. ,,panca‘‘, ves sula 
benèa ,essere sulla panca‘ ,,es- 
sere morto, disteso sulla 
panca‘. 

berin S. Ant. „agnello“. — Cf. 
berò. 

beëëa Bru., Son., Fu., besca Leon., 
S. Vit. ,,bestia“. 

besoèugn Verz., bujóñ Leon. ,,bi- 
sogno‘. 

bestemá S. Ab. ,, bestemmiare". 

bet, trova bet Sem. ,,trovar re- 
quie”. 


Gord. ,,scio- 
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bey3 Bru. „sottana‘. 

bezéf, a bezéf Cas. „a bizzeffe‘. 

bif baf, senza di ni bif ni baf Leon. 
„senza dire ne biffe ne 
baffe, senza dir niente”, 

bigórdi Cas. ,,orgie‘. 

binda Spru., Mos. ‚binda‘ ,,na- 
stro di paglia trecciata‘. 

bisööw, -6y Fai., Giorn., biscéy! 
Pers. ,bestiolo, -i‘ ,,porco, -i‘. 

bitäkol Car. ,,abitato, -i‘‘. 

bläka Son. ,canovaccio”. 

blöka, blök Car. ,ragazza, -e”. 


boé S. Ant. ,,becco'*. — Cf. bu- 
iin. 

bóc Sem., beé Merg. ,,buco, 
buchi‘. 


bodäè Merg. „ragazzo‘. 

bodán, -déy Bru. „figlio, -i", 
bodéy det vesi ‚figli di seghe‘ 
„noiosi (come rumor di 
sega)”. 

böka Cav. ‚bocca‘ ,imbocco”, 
im böka t hará ,,all’imbocco 
della via“. 

bomfya Car. ,,soffiare‘. 

bonstarent Verz., benestante”“. 

bordigà Verz. ,consumare”. 

boréla, -vél Merg. ,rotolone, -i, 
capitombolo, -i”. 

borios, -a Verz. ,superbo, -a“. 

borliká S. Ab. „gettare‘“. 

bos bos Son. „grido per chia- 
mare le bestie‘. 

böfa Fu. „sterco delle bestie‘. 

bpsé Ca., bosé Cav., bósk? Sem. 
bosco: 

bota, bot Cav. ,rintocco, -chi 
della campana‘; da bot Arc., 
Gore „swbitor“. 

bota Inc. ‚„botte‘“. 

botéla Inc. ,bottella‘ „piccola 
botte‘. 

botéla, botéli Vog.,,bottiglia,-e‘‘. 


boyä Car. ,,abbaiare‘‘. 

boyada Car. „abbaiamento‘. 

bozara, bozerre Verz. „sciagura, 
cattiva azione‘. 

braykä S. Ab. „afferrare‘. — 
Cf. ranie. 

brasca Spru. „brace‘, 

brenkada, -hà Spru. „manata, 
-e“*. 

bres Bru., bras lomb. ,,braccio, 
-a*, fyuke a bres vert Bru. ‚fioc- 
care a braccia aperte‘ ,,nevi- 
care a larghe falde‘. 

brigh, brichia Verz., bris Giorn. 
„mica, niente, pochetti- 
nos 

brikola Ni. ,bricolla‘ ,,fardello, 
sacco, balla di merce por- 
tata da contrabbandiere. 

bruna Car. ,crepuscolo”. 

bucin ¡SFADt ca prettoftr— 
Cf. boc. 

büdü cf. bad. 

büdyénze Gord. „ubbidienza‘. 

búmbul Bru., búmbul faréy ,,z0c- 
coloni ferrati. 

burdüy, -düy Cam., Mos. ,,rapa, 
-pe‘‘, ver y dé kume burdúy 
Cam. ,,aprir gli occhi come 
rape‘. 

bútá Cav. ,,buttare‘‘, da búta-vé 
‚da buttar via‘ , senza valore, 
in modo cattivo‘. 

buy Car. „bollire‘“. 

büza Sem. ,,scoscendimento, 
terreno coperto di sabbia 
e ghiaia provenienti da 
inondazione, torrente gon- 
fio, piena torbida‘. 

buëñé cf. bend. 

byèva Bru. ‚biada‘ ,segale”. 

byot S. Vit.,,nudo, senza nien- 
te, sprovvisto di tutto‘. 


sd‘ 


byuvét, -a Pal. ,,pallido, -a‘‘. 


1 Der Sing. fehlt mir. Cf. bisciw, -éy Sobrio. Weitere Formen Sgan- 


zini, Leventina $ 25, a; AIS 1088. 
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C 

ca Cavi., chià Verz., de Air., Bru., 
Ca., Fai., Giorn., Lod., Ni., chie 
Valmagg., rá lomb. ,, casa‘. 

cacard Magg. ,, chiacchierare‘. 

éacera Inc., éiéaräda Car. ,,chiac- 
chierata‘, fa do cácer Inc. 
„fare due chiacchiere‘. 

cämp Gord., ¿imp Fu. ,, campo, 
LP 

cap Leont. ,,straccio“. 

éapin S. Ab. ,,diavolo”. 

caren d märz Bru. ,Calen di 
marzo”. 

cárpinás Bru. ,litigarsi”. 

case Air., Bru. ,,scacciare, sti- 
molare le bestie‘. 

¿afó Bru.,,formaggio‘‘.- Cf. ka/i. 

¿awra, -ét cf. käwra, -et. 

een, Cey Mos., Ray lomb. ,,cane, 
Funk 

Cehatéda, -ét Air. ‚cagnatata, -e‘, 
cenatet det frec „freddo gran- 
de‘. 

Cehatiy, -it Lur. ,,cagnolino, -i”. 

der, #4 Ca., Lur., Fai., ker Giorn., 
Cav. gcazomel 

cer, -a Min. ,, chiaro, -a‘“. 

êerèé Ni. „cercare‘“. 

Cern Ca. , carne”. 

¿icaráda cf. cácera. 

éiló, do, eye cf. hilo. 

dipi Arb. „pigolare, fig. aprir 
bocca“. 

totò cf. Cu. 

cokatä Arb. „ubbriacarsi‘. 

cokin Leon., éukiy, -it Lur. ,,cam- 
pano, -i‘‘, vaka del cokin Leon, 
„vacca del campanaccio, 
cheportalacampanagran- 
de.‘ 

coko Gord., ha coko ‚far ciocca‘ 
„ubbriacarsi‘. 

Col cf. köl. 

cöla S. Ab. „imbecille‘“. 

¿óy5 Bru. ‚concio‘ „quieto, do- 
cile‘. 


cu, cü Cav., cun, cün Min., Bri., 
Asc., Ron., cun sing. pl. Arc., 
¿un Cavi., zün Com., Ööc Verscio, 
Cod, cóc Cas. ,,porco, -i'‘. 

cü Ca., kü lomb. ,,culo‘. 

cüs Air. ,tormenta di neve‘. 

êüsé Air. „tempestare‘“. 

cúufí Cav. ,cucire”. 

cisti cf. kust. 

cüt, scüt Sem. „chiudere‘, éudii, 


e“ 


-da ,chiuso, -a“. 


D 
dà lomb. „dare‘‘, l a daca köme 
l vent S. Vit. ,l'ha data come 
uifyentos, sect hasbattutas, 


fe a tò de Ron... Prim. ‚fare a 
toglier dare con ..' „bistic- 
CIArENCON. MN 


dadéa Magg. „diavolo!“ 

damaleróm Cav. „cattivo ci- 
bo“. 

danéy Com. „denari‘. 

dañó Ca., dagnò Verz. ‚da la‘ 
d'allora‘, dañó um po temp 
Ca.,,dopo un po’ di tempo“, 
dagnò a poic di Verz. „pochi 
giorni dopo" — Cf. daylo. 

dapóws Giorn., dapös Verz., dapòs 
Magg. ,aopo“. 

daromáy cf. aromáy. 

darti Bru. „imbuto‘, dertó Son. 
„zangola‘. 

darúkás Son. ‚diroccarsi‘ ,,pre- 
cipitarsi,rovinarsi caden- 
do: 

da/eyna Sem. ,diecina”. 

daskölz Fu. „scalzo‘'. 

dasonds Fai., Giorn., dasonas Ca., 
dasunds Sem. ,,destarsi'. — 
Cf. desedas. 

daylö Cau., dailö Verz., da li 
Ros. ¡da li,,dopo"..—'Cf. 
dañó. 

dafmit Cavi. ,smettere”. 

debùsc Lavizz. fr. débauche 
„festino‘. 


ihr 
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delong Verz. „subito‘. 

den Air. , danno‘. 

dent Cau., Ros., dent, -ar lomb., 
den Gnos., dint Gord., din Lod. 
„dentro‘. — Cf. ent. 

derté cf. dartü. 

des Car., vers on des Or , verso 
circa le dieci‘. 

desedäs lomb., dasadas Corc., 
dasedas Cam. ,svegliarsi”. 
— Cf. dasonas. 

deskova Leon. ,,levarela coda‘. 

despöc Arb. ,,dispetto‘. 

destyän Merg., dastyen Magg. 
Fannita,sunaXvoltas 

det Air., Bru., Ca., Fai., Giorn. 
“di 

dit lomb., did Gnos., Gord., Arb., 
det Sem., det Ca., Fai., Giorn., 
Pers," Gaumen Gola deb ROS: 
dètt Verz., ded Pre., Lod., Corc., 
COn LLO -Ax. 

dimá Cam., Com., dimg Ni. 
duma Arb., dumé Sem. ,,sol- 
tanto”. 

dova, döf Inc. ,doga, -ghe‘, ves 
in döf „essere sdogato“. 

doy Lu. „truccioli“. 

dragé Bru. ,,imperversare, par- 
lando del tempo“. 

drap Merg. ‚drappo‘ ,,lenzuolo‘. 

draponás Cav. ,tela grosso- 
lana‘. 

dric Pal., driz lomb. ,diritto, 
1% Adj. 

dròfa, drös Car. ,rogdodendro, 
1, 

drová Min. „adoperare“. 

duméña Air., dümenfa Lur. ,do- 
menica‘. 

düy m., do f. Air., Bru., Ca., Fai., 
Giorn., Pers., Corc., Com. 
Magg., Cav., duy Pre., Cavi., 
doy Sem., Leon., dü, du, do 
lomb. ‚due‘, l £ nada da dé 
Cav. ,l’è andata di due (mani)' 
,.. benone". 
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dyävru Min., dyawl Cau. ,dia- 
volo‘. 

dyawrén Ca. ,diavolone”. 

dyavuleri Com. ,,baccano, bal- 
doria‘. 


E 

eddré Merg. ,indietro‘. 

ednas Leon. ,,dinanzi. 

ent Sem., Merg., Vog., Mos., int 
Bru "Carl Primera 
Giorn., Pers., Sem., Leon. 
Si Vit. ¿Mes Cau*Ros., Era, 
Cavi "Core. Ni, Gayakent 
Merg:, Vog. „dentro, in‘; 
in-ënt Mos. ‚in dentro‘ „parte 
superioredell’Onsernone‘‘, 
int a se pä, int a noy Leon. 
„dal suo padre, da noi”, 
int om ded, int i pey Lod. „in 
un dito, ai piedi‘, e volöva 
na yn pyü 19) ka Corc. ,e non 
volevapitandareincasa‘, 
int il ròf Cav. „nella briga- 
ta“. — Cf. dent. 

está Merg., astá Fu. ,estate”. 

evafión Giorn. ,evasione” „sod- 
disfazione”. 


F 
fac \‚tatto' S,robassostanzan, 
el faé so Arb., el had se Gord., el 
facg su Lavizz., lo facc soèu 
Valmagg., lu fee sò Cav. ‚il 
fatto suo‘ „la sua eredità‘. 


fadigós Sem. ‚faticoso‘ ,,pol- 
trone“. 
fah-dré a ... Gol. ‚farci-dietro 


arstigovernarese 

fan Corc. „fare‘, im kel fan ‚in 
quel fare‘ , in quella manie- 
Tail 

famél, famét Lod., famigl Verz., 
hamiyi Gord., faméy Leon., 
Pre., S. Vit., faméy Pers., Cau., 
Gnos., S. Ant., Verz., famòy 
Arb. ,famiglio, servo‘. 
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fana Cav. „affanno, pena”. 


fant Fai., pl. féñé Fai., fent La- 
vizz. „fante, -i, servo, -i“. 

fanzél Giorn. ,,servo‘. 

faréy Giorn. ,,fabbro‘. 

farò, -éy Bru. ,ferrato, -i“. 

fasó Bru. ,canale di scolo‘. 

fastidi Pal., fastidye Leon. ,,fa- 
stidio‘, a m ven fastidi Pal. 
‚mi viene fastidio” ,,mi sento 
svenire‘. 

fawra Prim. ,,foresta“. 

fea Inc., föYa lomb. ,,foglia“. 

jemna Ca., Fai., Giorn., Pre. 
Pal., Cam., Mos., Fu., femna 
Merg., Son., féma Corc. ,,fem- 
mina, donna‘. 

ferec, -ié Min. ,,felce, -i“. 

fié Leon. ,,fitto, interesse‘. 

filandra Prim. ,,filamento, filo 
(di resina)”. 

firadél Bru. „arcolaio‘. 

fondi Gnos., fundi Arb., hundi 
Gord. ,,fondi, terreni‘. 

formaè Car., format Fu., fromác 
Vog., Son. ,,formaggio gras- 
soi? 

forist Fu. ,,forestieri. 

formia Prim. ‚„formica‘“. 

forni Merg., Spru., horni Gord. 
‚fornire‘ ,,finire‘. 

fóy Lur., Cav., Fu., fek Merg., 
Inc. ;;fuocoi 

fraca, frac Sem. ,argine, -i“. 

fradél Fai., Giorn., Sem., Mes., 
S. Vit., Cau., Ros., Verz., Asc., 
Gol., Cavi., Corc., Cam., fradól 
Arb., fradil Leon., fardél Ca., 
Pers., fredél Gnos., Gord., Gu., 
S. Antonino, Verz., Ron., Bris., 
Arc. Valmagg., Lavizz., 
ferdél Lod., Pre., Verz., Bri., 
ferdyél Com.; frel Cav. ,,fra- 
tello‘; cf. fre, pl. frey Prim. 
„frate, -i“. 

frakaséri Bri., Corc. „fracasso 
grande‘. 


IOI 

früëé Cav. „pastore, -i“. 

frugonat Air. ,,carrettiere‘‘. 

frumiyé Fra. ,formicolaio‘. 

fulega Spru. „focolare‘“. 

fümista Com. , spazzacamino”. 

fundin, -dit Min. ,,fondo, -i 
della botte‘. 

funiyé Cav. ,, muoversi, darsi 
attorno, attendere a una 
cosa: 

furdé Vog., Fu. ,forse”. 

fyas, fyes Mos. , figlioccio, -1*. 

fyet Ca., Fai., Giorn., fyed Ni, 
fyôw Cam., fyóy Core. „fiato‘. 

fyör Merg., fyö Min. ‚fiore‘ ,,pan- 
na 

fyów, fyòy Ca., Fai., Giorn., Lod., 
Gol., Ni., fyöy sing. pl., fyew, 
fyey Pers., Pre., fieù, figlièu 
Verz., fyöl, fyóy Cam., Com., 
fyö Gnos., fyö, fyöy Arc., fy? S. 
Vit., Bris., hiyı Gord., fyò Ron., 
fyü, fi Sem., fi Mes., fit Cau., 
Ros. „figlio, -i“. 

fyuke Air., Bru. „fioccare‘“. 


G 


gaban Bru. ,,mantello". 

galina lomb. ,,gallina‘‘, véñi-sú 
per galina Car. ,,venir la 
pelle d’oca“. 

ganestra Min. „ginestra‘. 

garzón, -óy Sem. ,garzone, -i‘ 
„servo, -i“. 

gatéla Inc. ,gattella' 
delle vigne“. 

ge Cav. „cucchiaio di legno‘. 

gel lomb., uy gel centéfim Cas. 
„un centesimo‘. 

gelf, -a Cav. ,,furbo, -a“. 

gerz Lur. ,,forza. 

geyra Sem. ,ghiaia”. 

gigóla in in gigóla Son. „a ca- 
valcioni‘. 

giña Magg. ,faccia”. 

find Magg. ‚ghignare‘ ,ridere”. 


„bruco 
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ginöc lomb., Ca., Fai, Giorn., 
S. Antonino, Asc., Cam., Zinöc 
S. Ant., ginéfa, -éè Mes., gi- 
nöfa, -óg%a Cau., Ros., ëngé 
Sem., ¿noé Leon., genóc Bris., 
Zindé Ron., ginóc Arc., gingé 
Cavi., genúc pl. Gu., Bri., Gol., 
Zenüc pl. Cas. ,, ginocchio, 
-a'. — Cf. imúugóm. 

" gipiy Bru. ,giubbetto”. 

girolda in ná a girólda Arb. ,,gi- 

rovagare‘. 

godia Pers. ,godimento”, fe 
nota d godia ‚non far niente 
di godimento’ „non diver- 
tirsic. 

goRin Merg., guñit pl. Son. ,,ra- 
gazzo, -1“. 

gora Sem., Lod. ,,gola‘‘, vek gora 
Lod. ,,aver voglia‘. 

ord Car. ,,volare‘‘. 

ot, god Lod., Com., gowt Pers., 
golt Leon. ,godere“. 

got Car., S. Ant. „goccia““. 

gotón, -6y Giorn. „goccia, goc- 
ciolone, lagrima, -e‘. 

gövan lomb., Zóvan Cau., Züvan, 
pl. Züvan Com., Zöan Lur., 
Zöän Fai., Zown Bru., gon 
Leon., Zon Lod., Gnos., Gord., 
Car., ¿un Arb., ¿guna £. Cav. 
,giovane‘“. 

gran Lod., in dal gran ‚dal 
grande (piacere)”. 

grasa Fai. ,letame”. 

greñ Son. ‚grano‘ , poco”. 

grepadúra, -ür Cav. ,screpola- 
tura, -e“. 

grondana, -án Inc. ,,grondaia, 
-e”*. 

gróp S. Ab. ,,spalla‘. 

gutarbán Air. ‚Gotthardbahn‘ 
„terrovia del Gottardo‘. 

guz Min. „acuto‘, fig. „intel- 
ligente, -i“. 

gwern Cav., gwarn Sem. ‚gover- 
no‘, mal gwern „mal garbo“, 
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dag gwarn a ... darci governo 
(alle bestie)‘ ,governare“. 

gwernä Cau., Ros. „governare 
bestie‘. 


I 
idó Ni., iéé Ca. „qui, qua‘. 
1ló Cau., Ros., Mes., 110 Lod., 1lé 
S. Vit. maylés Pers.;iiohCav.; 
amp Arc., Gol; Corc.,. Com, 
ind Mos.; i%0 Ca., Giorn., S. 
Ant., ñó Fai., Giorn., yö Air. 
ó Bru. „la“, ¿% diy en-yö Air. 
„in quegli anni (là), Zed È 
la huis, leva ö sila beñca Bru. 
,e là che cuce, era là sulla 
panca‘; da sü-ing Com. ,,di 
lassù‘, lasá ind Mos. ,lasciar 
latlasciaristarers 
imagung Gu. „accorato“. — Cf. 
magón. 
impcañiurént cf. pyañgurént. 
impyent Giorn., S. Ant., S. An- 
tonino, Bri., Asc., Ron., Bris., 
impyani Cavi., impyönt Arb., 
impeni Mos., impenî Arc., im- 
pini verz., Com., impinî Gol., 
impiniy Corc., implini Can., 
impäiñi Ros., impinyi Pre. 
agnpieni Verz. „riempire‘. 
inas Leon. ,innanzi”. 
incodä Inc. ,inchiodare“, 
incodó „star fermo‘. 
indri-yéna Air. „infine‘“. 
infirà, ves infirà Inc. ‚essere in- 
filate ,, venirne una (dis- 
grazia) dopo l’altra‘. 
infopé, -éy Bru. „infossato, -i“. 
ingenugä Inc., nugé Cav. ,,in- 
ginocchiare”. 
imicc, lè vegnü inicc Lavizz. ,e 
venuto in ugge‘? ,è diven- 
tatowarrabbiato‘) chrome 
vegnücc ona rabia Valmagg. 
inkö lomb., S. Ab., inköy Giorn., 
Leon., i#2$ Min., iñé6y Son., 
iñtéy Merg. „oggi“. 


ves 
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inköntar lomb., Fai., Giorn., Cau., 
Ros., S. Antonino, Gu., inköntra 
Bri., Asc., Ron., Bris., Arc., Gol., 
inkrönta Cavi., Corc., inkrünta 
Com., Cav. „incontro‘“. 

inkrusds Inc. „arrotolarsi‘, iy- 
krüzas S. Ab. ,accosciarsi'. 

ind cf. ilo. 

iñóra, ignora, ilöra etc. cf. alöra. 

inrabgé Gord. „arrabbiato‘. 

inrodas Car. „arrotolarsi‘. 

insangordw, -áda Merg. ,insan- 
guinato, -a‘‘. 

insosnds Gnos. ,,saziarsi'. — 
Cf. intesnas, Sfamas. 

insturni Lur. „stordire‘. 

intéra Bru., Fai., Corc., Cam., Fu. 
„volontieri‘. 

intesnás Pers., intasnas Fai. ‚sa- 
ziarsi‘. — Cf. insosnas. 

intravist Min. „previdente, 
esperto‘. 

intrék S. Vit. „intero‘“. 

imúigóm Cav., Ziniyém Corc. ,,gi- 
nocchioni‘. — Cf. ginöc. 

inverna Inc. „vento del sud 
che spira sul Lago Mag- 
giore dalle 11 alle 16°. 

irif, -iva Sem. „ripido, -a“. 

ista cf. astá. 

Dur: indoins. 


K 

kablan Lur. ,cappellano”. 

kadora Son. ,càdola‘, schwdt. 
Racó 

kadréga lomb., kadriga, -i& Spru. 
„sedia, -e‘“. 

Ralzé Leon., Gnos., Gord., Arc., 
kalzé Cav., Cam., kalsé Cau., 
Ros., kalséy Corc., kalzéy Lod., 
Pre., Spru., khalzéy Sem., calzei 
Verz., hawzé Fai., kawzey Ca., 
Fai., Pers. ,,scarpa, -e”. 

kamän Merg., kamäna Son. ,,ca- 
panna‘. 

kamolé Pre. „camminare‘“. 
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Ray lomb., kön Sem. ,quando“. 

kanaya Lur., Gnos., Car. ,ra- 
gazzo, -i‘‘; kanela Cav. ,,ca- 
naglia, -e‘“. 

kanëla Leon., na a hanéla ,,an- 
dare a precipizio‘. 

kanelon Car. ,cane grande‘. 

kangz Car., Son. „lettucciodel- 
l’alpigiano‘. 

kanvet Bri. ,cantina per il 
formaggio‘. 

kanzyóm Vog. „canzone‘“. 

Rara Cav., haré Prim. ,strada 
in montagna‘. — Cf. böka. 

karind Cav. „accarezzare‘. 

karnuve Lur. „carnevale‘“. 

Rarúna Spru. „asse sopra il 
camino per portar suppel- 
lettili‘. 

ka/ä Merg., Son. ‚caciare‘ ,,fare 
il formaggio‘. 

kalela Bri. , aggiunta alla stal- 
la, parte alloggio parte 
fienile, situata fuori del- 
la bitatos. 

ka/ö Fu. „formaggio magro‘. 
— Cf. dafd. 

kastel, -éy Lur. ‚castello, -i‘ ,,falò 
del carnevale‘. 

katd, pl. Ratéy Cav. ,quel tale‘ 
„cosa, oggetto, coso”. 

Ratalás Cav. „brutto arnese‘“. 

katkösa Corc. ,,qualcosa‘‘. 

kavan, -én Inc., kavana, -an S. 
Ant. ,cesto, -i, cesta, -e‘. 

käwra, -i Car., S. Ant., dawra, -i 
Ca., Merg., Son., ¿gwra, -i Bru., 
kävro S. Vit., „capra, -e”. 

kawret Pers., kawret Arb., khawret 
Sem., ¿awrét Ca., Fai., Giorn., 
kawred Gu., Gol.; Ravrét Asc., 
Bris., Ravrét Bri., Rarvét Ron., 
Com. ,capretto””. — Cf. yö. 

kazü Leon. ,,romaiolo‘‘, a 3har- 
pakazü ‚a rompere il romaiolo‘ 
„a crepapancia‘. 

ki lomb., ke Sem. squiti. 
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kilo Mes., Cau., Ros.,, Verz., 
Arc., Gol., Cavi., kile Pre., $. 
Vit., tlo Cav., kirg Vog., chigliò 
Verz., kiyó Corc., R*y6, Riyó 
Son., £ö Bru., Ca., Fai., Giorn., 
éye Pers., Cif Com., kinsi 
S: Ant. „qui; kaló e layné 
Fu. „qua e là“, ki-ila Leon. 
„prima d’allora“. 

ko lomb. ‚„capo‘, dal awtru ko 
ded la Streda Lur. ,dall'altra 


estremità della strada“, 
tru la im Rò Cav. „fino 
allora’. 


kobi Lur. ,coppie”. 

köc lomb., Rec S. Vit., de Rec e 
de krü ‚di cotte e di crude‘ 
„di tutte le maniere“. 

ködan Car. „grosso ciottolo‘. 

köl Lur., Lod., köl Leon., chioeul 
Verz., cheul Laviz., dl Cav., 
kel Gord., kel Inc., Rol Arb., 
Com., ciul Verz. ,,collo“. 

komen Cau. ,difatti”. 

komenze, khumenzä etc. cf. ¿ko- 
menzä. 

konsä Son., kunsä Com., Spru., 
Magg., kunst Cav. ,conciare' 
„fare, rendere, arrangiare, 
ridurre‘. 

köpa Fu. ,nuca”. 

kör lomb., kör Cav. ,,cuore‘. 

korenga Gu. „coreggia‘, tirá 
la korenga „patir la fame". 

Rorná, -éy Merg. ,,corniola, -e‘. 

koyóy S. Vit., kuyóm Corc., Cav. 
„coglione, minchione‘. 

kramket Car. ,cavalletta che 
rode le foglie degli alberi 
in primavera. Vola alla 
sera e resta tutta la notte 
sugli alberi‘. 

Rrapasiy, -Sit Bru. ,bambino, 
a, 

krén Lur. ,abete secco‘. 

kriatúra, th Bru. ,creatura, -e 


qee 


1181107218 


‘ 
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krida S. Vit., kride Ca., Lur. ,,gri- 
dare, sgridare‘. 

kridöy Cav. ‚gridoni‘ ,,gridi di 
gioia, di richiamo, in mon- 
tagna”. 

kristu Bru. , Cristo", ne in 
kristu ,andare in collera‘. 

krodä Gnos. ,cascare”. 

kroeta Son. ,, culla‘. 

Rrofa, pl. krös S. Ab., kröys Son. 
„avvallamento, burrone‘. 

krus, krús Merg. „streghe‘“. 

krüzi Fai. ,, cruccio, -i“. 

ku Cav., kwa Leon. ‚quale‘ ,,co- 
sa‘, varda ku ti fe Cav. „guar- 
da cosa fai”, kwa ke m difit? 
Leon. ,cosa mi dite?“ 

kucan, -dni Bru. „ragazzo, -i". 

kuin Ca. ,, codino‘. 

kundizyün Bru. ‚condizione‘ 
lutto 

kuntüs Ni.,,tormentadineve‘, 

kuray S. Ant. ,bargiglio”. 

kurtáwl Pal. ,cortile”. 

kuscadó Air. ,,stradino‘. 

hustî Arc. ,,governare, guar- 
dare le bestie‘, ¿sti Com. 
„pedinare‘. 

kwac Merg. ,,quaglio‘. 

Rwaè Cav., kweöSpru. ‚qualche‘“. 

kwacúy Gol., kwacúy Cavi., kwa- 
cün, -üt Cav., kweycúm Corc., 
karëüm Son.; kwaydün Asc., 
Cam., hkwaydôyh Sem., kwad- 
dúy Inc., Ron., Arc., kweydün 
Giorn., S. Antonino, Asc., 
kweydün Bri., kaydün Ni, 
kwalkün Bris., kweykedün Piod. 
„qualcuno, qualcheduno‘; 
ki kardüm- Son. ,quei tali‘. 

kwarcú, -éy Sem. ,,coperto, -i”. 

kwaykows Leon. ,qualcosa”. 

kwazen Cav. ‚qualche segno‘ „un 
poco”. 

kwe Ca. „spina dorsale“. 

Kyamáy Corc., éamá lomb. „chia- 
mare“. 
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kyapän  Corc., 
,,chiap pare“. 


éapä lomb. 


L 
la lomb., la ign levia Verz., layno 
Fu., lè Sem., Mes., 121-2431 Cam. 


„la“; da la pok temp Sem. 
„poco tempo dopo‘. — Cf. 
alé. 


lamanté Fai., lamintá Cav., le- 
mentä Fra., lümante Giorn., 
lümentä Leon. ‚„lamentare‘“. 

lanzolóm Cav. ‚lenzolone‘ ,,len- 
zuola‘‘. 

lavadüra, -ür Magg. „sciocchez- 
za, -e”. 

lavända Inc. „decotto di pere, 
mele, alloro, ecc.cheserve 
a risciacquare le botti e i 
tini per levare l’odore del 
vino vecchio o della muf- 
fase 

lavés Spru. ,laveggio“. 

lavréri Son., lawréri Car., Ni., lavu- 
réri Gord. , lavoro grande“. 

lawrantém Cav. ‚lavorantone‘ 
„lavoratore forte‘. 

laygta Fu. „pozzanghera‘“. 

le cf. la. 

librök Bru. ,,panciotto‘‘. 

lite Bru. , leccare‘, u da lie 
‚il da leccare‘, dt. Geleck. È 
composto da qualunque farina- 


ceo. Si dà da leccare al be- 
stiame non nella mano ma in 
apposite cassette (marneta, 
-nét). 

li-1n cf. la. 

lilôn lilán Car., kor... , darla a 


gambe‘. 
limófna Cav. „elemosina‘“. 
lin Son., Fu. „legna‘. 
liñaméy Mos. ,,falegname“. 
lingir, -a Leon. „leggero, -a“. 
lista, list Lu. ,,finestra, -e‘“. 
lobya Ca., Com. „loggia, balla- 

toio”. 


lobyét S. Vit. „balcone, terraz- 
zino‘. 

lon? Pers., Lod., Gnos., Gord., 
löRZ Gu., Arc., loeunsg Verz., 
15R$ Gol., löys Corc., leyné Pre., 
las Bri., Arc., lüns Cavi., luncc 
Valmagg., lunsc Lavizz. 
„lungi, lontano‘. 

dora cf. alöra. 

löfan Fu., löfan S. Ab. ,lampo”. 

töy cf. yó. 

lóza, la lóza du èòé Verscio ,,il 
beverone del maiale‘. — 
Cf. more. 

ludru, -1 S. Ant. ,,pacchiatore, 
1", lodro in kor kome un lödro 
S. Ab. ,, correre come un 
ladro‘. 

lüf S. Ab., lüw Ca. , lupo‘; una 
nòé Sküra kome im boka al lüf 
SAAD'R Una notte SsCUrA 
come in bocca al lupo‘. 

lük S. Ab. „tizzone‘. 

lüla Bru. „spannatoia, scre- 
matrice‘. 

lüm Leon. ‚lume‘ ,,candela‘‘. 

lüm£a, lümeya Fai. ,lumaca, 
fig. poltrone‘. 

lüre Bru. ,finire”. 

luster Inc. ,lucido””. 

lüvina, -in Air., pl. lüvin Ni. „va- 
langa, -ghe di neve‘. 

lüzom Verz. ,fannullone“. 


M 

ma lomb., may Corc., mann 
Verz. ‚male‘, al brüd ma Min. 
‚il brutto male‘ ‚il male ca- 
duco‘, o ghen gnè savü da 
männ Verz. „non gli ha ser- 
bato rancore“. 

maë Cavi. „castagne bianche 
seccate‘; cf. unten Per- 
sonennamen matay. 

madazina, -in Cav. , medicina, 
-e“*. 

magéy Com. ,accoramento”. 
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magör Ca., Giorn., Sem., Leon., 
Bri., BASc.FFlne. MRO MG! 
Cavi., magür Arb., Gu., magór 
Cav., mazór S. Antonino, Cas., 
mazür S. Ant., maj Verz., 
Valmagg., majù Lavizz., ma- 
joù Verz. ,maggiore, più 
vecchio‘‘. 

maistra Son. ,,siero acido per 
fare la ricotta; latte aci- 
dos 

makaku Arb. ,,sciocco, gonzo, 
gocciolone. 

makini Spru. „fantasticare“. 

mati, magà Merg., maglià, 
maghià Verz., male Cav., ma- 
ghà Valmagg., maya Sem., 
Leon., S. Vit., Gnos., Gord., 
Car., Arb., Son., may? Fai., 
Giorn., Pers., Lod., Pre.,,man- 


giare, mangiare come le 
bestie, sbarbare, spre- 
care‘. — Cf. manga. 


malandriñ, -ina Cav. ,,maligno, 
-a”. 

malfabeñ Gu. ‚malfabene‘ ,,fan- 
nullone”. 

man, may Cav., Ni. , mano, -1“. 

manéñí Cav. ,maneggio”. 

mañgd Sem., Pre., S. Ant., Gu., 
Cas., Merg., Vog., Verz., Bri., 
Asc., Bris., Inc., Ron., Arc., Gol., 


Cavi Camisa Com. Lavizz., 
Valmagg., mañgé Ca., Fai., 
Giorn., Pers., Pre., S. Anto- 


nino, Cav., Valmagg., manga 
Cau., Ros., mañgáy Corc., mañ- 
êé Mes. „mangiare“. — Cf. 
malä. 

mani Ca., Son. „ammannire, 
preparare‘. 

manzé cf. Skomenzä. 

marfifa, -is Bru. ,,brutta be- 
stia!“,,,probabilmente remini- 
scenza di canti antichi‘ (Sujet). 
Marfisa dell’Orlando furioso ? 
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marisciuana in nà a marisciuàna 
Verz. „bagasciare, gozzo- 
vigliare‘“. 

markänt Com. ,,mercante“. 

mardòw Merg. „malato‘. 

märtur Ca., märtra Sem. ‚martire‘ 
,minchione“. 

marü Cav. „maturo, fig. inna- 
morato cotto‘. 

mayüdä Pal. ,maturare“. 

masnéda Bru. ‚masnada‘ ,,car- 
piccio‘. 

mat, matón Cau., Ros., S. Vit., 
Arb. , figlio, -i“. 

mayä cf. mata. 

mayru Fu. ,, magro‘. 

mayéénè Bru. ,maggengo, 
-ghi“. 

mená Arb., Gu., Asc., Bris., Inc., 
Ron., Gol., Com., menä Arc., 
mené S. Antonino, mend Mes., 
Cau., Ros., maná Sem., manán 
Corc., mané Air., Ca., miná 
Gnos., Gord., Cas., Bri., Ni., 
miné Pers. ,menare”. 

meno Verz. ,minore”. 

ment in tirecc i ment a cà Verz. 
‚tirate le menti a casa‘ ,dopo 
aver riflesso‘; cf. tra. 

meravéya S. Ant., maravò ya lomb. 


, meraviglia‘. 

merengin, marengin Leon. „ma- 
rengo‘. 

mertä Corc., Verz., merità lomb. 
„meritare‘. 


mesdi Bru., mifdi Cav., mendi 
Vog. „mezzodi‘. 

meskä Spru. ,,mescolare“. 

méy Bru., Cav. „mai“. 

meza lomb., la meza Car. ,,mez- 
zodi;la mezz’ora dopo mez- 
zogiorno“. 

mezädar Mes. ,,mezzadro, -i‘. 

miga Lod., S. Vit., Cau., Ros., 
Arb., S. Ant., Vog., Gu., Asc., 
Cam., miga Car., S. Ant., miga 
Sem., Mos., Com., Spru., migi 
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Gnos., Gord., Pre., minga Le- 
on., miyga Son., mia Fai., 
Giorn., Bris., miya Cav., mia 
Oase Raise Prim.u.CasıaS. Ab, 
Min., Merg., Fra., Inc., Arc., 
Pal., Magg., Ni., ,mica” Neg. 
— Cf. brigh. 

mint, minté Cav. „come“. 

minüdra, -i in leñ minúdri Lur. 
legna minuta”. 

misti Sem., masté Fu., mesté lomb. 
,, mestiere". 

mità Leon. ,,metà‘. 

miz Leon., mez lomb. ,mezzo“; 
bel i miz ,bell'in mezzo‘ ,,pro- 
prio nel mezzo”. 

mökala Magg. ,,smettila‘. 

molé Car., muñc Bru. ,mun- 
gere. 

mondi Inc. ,mormorare‘“. 

monáta, monat, -ét v. Inc. „pan- 
tofola, -e fatte in casa di 
pezze di stoffa". 

mont Car., múnt, münt Spru., mün 
pl. Magg. ,,monte, -i, pas- 
colo in montagna‘, véñi-2ú 
da mont Car. ,discendere 
dall’alpe‘“. 

mgÿré, la mpré du ¿un Cavi. „il 
beverone del maiale‘. — 
Cf. löza. 

morinéy Giorn. „mugnaio“. 

mort Ca., Fai., Giorn., Pers., Lod., 
S. Vit., Mes., Cau., Ros., Gnos., 
Gord., Arb., S. Ant., S. Anto- 
nino, Gu., Verz., Asc., Bris., 
mort Ron., murt Lavizz., mört 
Cas., Verz., Bri., Asc., Gol., 
Corc., Cam., Cav., Valmagg., 
mört Sem., Leon., mêrt Inc., 
Cavi. ,,morto'‘‘. 

mosta Prim. ,,mosca‘‘, monté la 
moëèa al nes ,montare la mosca 
al naso‘ ,,arrabbiarsi‘. 

möt Bru., Lur., Pal. ,poggio, 
collina‘. 

mota Cav. ,formaggio‘. 
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mota Fra. ,, mucchio‘. 

mota Bru. ,conca per il latte 
da scremare”. 

motinäda Car. ,mucchio‘ 
bel#p 05%: 

mövas Mos., mef Car., möf lomb. 
„muoversi, muovere‘. 

müc Air., Fu. ,, mucchio‘, um 
múc kumercu Air.,, molto com- 
mercio”, 2 / divertis un müc 
Fu. „si divertono molto‘. 
— Cf. müga. 

mudada Car. ,, cambiamento di 
pascolo in montagna‘. 

müga Cav. ,,mucchio". — Cf. 
múc. 

múgaréla S. Ant. ,vacca gio- 
vane”, 

mundát S. Ant. , caldarroste“. 

muréwru Bru. ,,amorevole‘, 
murewlina Cav. ,amorevolina' 
, amorosa”. 

murfiñ Son. ,sofífice”. 

muúsát, -ét Son. ,bambino, -i‘“. 

múséla Valmagg., misella La- 
viZzZ. „musica, 

múslé Bru. ,fare il broncio“. 

múfóy Leon., S.Ant., Magg., 
mifúm Cav., tirá múfón Leon., 
fa múfón S.Ant. „fare il 
broncio‘“. 

myó Car., miyó Gord. ,,meglio‘', 
pisé miyó ,più migliore‘. 


„un 


N 

ñayka Arb., Car., fiedyha Cau., 
Ros., Aenka Giorn., Rank Car., 
ñáyk Gord., Rang Sem., Leon., 
neänd Cavi., Ayank Gol., gnanch 
Lavizz., gniancc Valmagg., 
ne Ca., Fai., gnè Verz. ,,ne- 
anche“. 

naymp Car. ,nemmeno”. 

nadta Vog., navéta Inc., Corc., 
Gamsunöts Air, Casi Fai; 
Giorn., Magg., noto Pre., nuta 
Cav., Lavizz., nagót S. Ant. 
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negót Arb., nigöt S. Vit., navót 
Ron., Gol., Corc., navot Cavi., 
nawót Fra., nawút Cam., naót 
Gu., Corc. , niente”. 

när* Sem., ner Giorn. „imbe- 
cille“. 

nedi in paskul nedi Bru. „pascoli 
regolaridiforma,senza fop 
e senza mòt, nonchè senza 
pietrales4#(Suj.)}. 

negrón Inc. „specie di fillosse- 
ria. 

neféla S. Ant. „piccola capra‘. 

new Sem., Lur., new Ni., nef 

. neve‘. i 

misiñgás Son. „smarrirsi in 
un send? 

nö cf. ilo. 

nöc Gu., Son., Pal., nöc Leon., 
nöd Ros., noé Air., Lur., Prim., 
S. Vit., no Mes. , notte”. 

nöf Leon., Valmagg., lomb., nöw 
Sem., nöf Inc., nuf Lavizz. 
„nuovo‘. 

nudyewru, -i Bru. ,noioso, -i, 
seccante, -1“. 

nudryé Bru. ,allevare”. 

nuge cf. ingenuga. 

nik Fai. ,gnocco, babbeo'. 

nyer Car. ‚in ieri‘ ,, ieri‘. 

nyö, tó cf. yo. 


O 

ò cf. ilo. 

om, um lomb., om Leon., Mes., 
Arb., Com., Mos., omen, ömen 
Verz. ,uomo'‘‘. 

omenás Arb., omanas Cav. ,omac- 
COM 

orizia Son. „uragano“. 

örp Merg. , volpe”. 

owté Lur. ,,voltare“. 
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RB 


padar Asc., padri Lavizz., pedri 
Giorn., pà lomb. ,,padre‘. 

paës Fai., Giorn., Mes., Cau., 
Ros., S. Ant., S. Antonino, 
Cas:, “S: Ab), CU FASO BTS, 
Inc., Ron., Arc., Gol., paës 
Corc., payés Sem., Leon., payés 
Arbif "pass Cain 
Pers‘, Lod.,*Pre*Gnos:W Fra., 
Vierz5 Brig MinWGavimral® 
Cam., Mos., Com., Spru., Fu., 
Lavizz. ,paese”. 

paga Cas., lomb., péga Ca., Fai., 
pela Air. ,,paga'‘; pa la paga 
Cas., par pega Ca., in pega Fai. 
„in compenso‘. 

pafüra Son., Com., pagüra Car., 
pugórya Sem., payúra Magg., 
pira Ni. ,paura”. 

paket Pers. „peccato‘“. 

pan Leon., pan Cau. ,,vestito, 
-i". — Cf. ftraë, vesti. 

pañéra, -ñé Inc. „bretella, -e“. 

panet Bru., panét Mos. „fazzo- 
letto“. 

pardesantu Bru. „per dio (san- 
FO). 

pargw Giorn. ‚parato‘ ,,pronto‘. 

pas Magg. ,pascolare”. 

pasénza Sem., pasénza Cam., pa- 
cenza Arb. „pazienza‘. 

pastúr Mos., pastó Car., Magg. 
„pastore‘; na a pastó Car. 
„andare a pastorare”. 


pastúra Sem., Leon. „pascolo‘. 

pasturgà Verz. „condurre il 
bestiame al pascolo“. 

pavafél Sem. ,,‚paesello‘. 

pazé Bru. ,rappezzare”. 

pe, pey Bru., Ca., Lur., Giorn., 
Pers. LodCorc:, Cams) Gav:, 


1 fopa ,avvallamento”, möt cf. s. v. 
? Luogo chiuso tra rupi in montagna, donde le capre non possono più 


uscire. 
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pl. pièi Verz., pi Sem. ,,pie- 
de, -i“. 

pea Fu., piya Lur. ,mucchio”. 

pêé Sem., pays Ca., Giorn., pers 
Cav. „peggio, -re*. 

pedagóm Merg. ,comodone, 
lento nell’andare‘. 

pel Ca, Leon., Merg., Magg., 
lomb., pel Cav. ,,pelle”; fa 
na pel de ... Leon. ,mangiar 
molto‘, ene pel de bot Merg. 
„un carico di botte‘, amis 
pala pel Magg. „amici in- 
timi‘, u na Steva-in pú yla pel 
dal ligriya Cav. ‚non stavano 
più nella pelle dall’allegria‘. 

pelända S.Vit., S.Ant., Com. 
„puttana“. — Cf. pülandra. 

pelaté Ca. „conciatore‘. 

peltréyna Spru.,,palchetto d’as- 
sicelle, affisso al muro 
della cucina, in cui si met- 
tono in mostra piatti, sco- 
delle, ecc.“. 

penága Inc. ,,zangola‘; mena 
la pendga ‚far le fusa”. 

pensá lomb., pinsä Cavi., finzä 
Cav., pansä Ros., panzä Gol., 
Magg., pansän Corc., payse Ca., 
Fai., paysá, peysé Sem., Leon., 
peyse Bru. „pensare‘. 

pesa, pes Sem. ,abete, 1“. 

pestunin, -it Spru. „fiaschetto, 
1%, 

pevra S. Ant., pewra Bru., Prim., 
pewra Merg., peyra Magg. ,,pe- 
cora 

pey Bru. „paio‘. 

pia Spru. ,accendere”. 

pitaróy Cav. «italo? fuoco} di 
gioia‘. 

pilük Car. ,, ciuffo‘. 

piñciré Inc. ,acini dell'uva‘. 

pinz Car. ,sasso acuto, pic- 
coloie 
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piraka Bru. ,,tasca“. 

piraketa Bru. ,,taschetta‘. 

pisan, Ca., Giorn., Lavizz.,,pic- 
colo, minore‘. — Syn. piniy, 
-niñ, gon, pikol, minör, ponzel. 

pifól Pal. „pero“. 

pitonin, -it Cav. 
pitocco, -chi‘. 

pivela, -él Fu. ,,ragazza, -e“. 

pizié Fai., Prim. „pizzicare, 
stuzzicare‘. 

plekan Car. ,sasso di media 
grossezza trovantesi nel 
sottosuolo‘ (Suj.). 

pò, pò Air., Ca., Lur., Fai., Prim., 
Giorn., Sem., Cau., Ros., Lod., 
Gnos., Arb., S. Ant., S. Anto- 
nino, S. Ab., Vog., Fra., Son., 
Bri #BriS ASC. Are. aComi, 
Spru., apoèu Verz., pò Ron., 
pe, pe Mes., S. Vit., Gord., Car., 
Inc., Cavi., pe Pre., pöy, pöy 
Gol Core Pal Cam ACav,, 
pey, pey Pers., Merg. ,,poi‘. 

pok lomb. ,,poco‘, piè pl. Com., 
powk Leon., tut mäy kwel pok 
Cam. ,tutto mai quel poco‘ 
„tutto quello”, u y e pyú po- 
ka ¿int Ni.,, non c'è piùtanta 
gente‘, pökos? Son., pocosè 
Verz. ,poco o assai‘ „alquan- 
to, tantot: 

pom Fu. „patata, -e‘“. 

pontd Inc. ,spingere”. 

ponzel Verz. „piccolo, 
vane”. 

pórk Gol., Corc., Cam., purghi pl. 
Verz., pórc, pòrs Bru., Ca., 
pörs Fai., Giorn., Sem., Leon., 
Fu., poèurgg Verz., peursc La- 
vizz., poèurc Valmagg., por 
Lod.; porsel, -éy S. Vit., Pre., 
Gnos., Gord., Gu., S. Antoni- 
no, Cas., Bris., Inc., Piod., 
pursöy pl. Arb., pursel, -éy 


„povero, -i, 


gio- 


1 Ja péla Ca. I. Teil, S. 270 ist Druckfehler. 


IIO 


S. Ant., porsel Cau., Ros., pur- 
Sél, pursi Mes. ,,porco, -ci‘. 
posa Cav. ,,sosta, sedile na- 


turale lungo i sentieri 
montani‘. 

post in da póst a ... Bri. ‚dar 
posto a...‘ „governare le 
bestie‘. 


pövro, -u S. Ant., Cas., Son., Min., 
Ron., pövar Mes., Asc., Bris., 
pöver Inc., powro Ca., Fai., 
Giorn., S. Antonino, Bri., Arc., 
Gol., Cavi., Corc., Cam., powra 
Cau., Ros., powre Leon., poro 
S. Vit., Car., pura Sem. ,,po- 
vero‘. 

praw ct. pro. 

pres Cav. ‚presso‘ „quasi‘. 

prefim Vog., pralém Ni. „pri- 
gione‘. 

prestiney Giorn. ,,prestinaio‘‘. 

prevadiñ, -it Cav. ,,pretino, -1“. 

prévat Fra., préwat Com. ,‚prete‘‘. 

prezef S. Vit. „greppia“. 

prim Cav. „primo tocco della 
campana”. 

primavéra Leon., primavéyra 
Sem., prümavera Bru. ,,prima- 
vera”. 

pro, prey Pre., pru Sem., prow, 
prey Fai., Giorn., Lod., prey pl. 
Pers., prow, prey- Pal., Magg., 
praw, prey Cav. ,prato, -i“. 

prönda Cau., Ros. ‚molto‘. 

pronóspora Inc. „fillossera‘. 

prüde Bru. ,rosicchiare” 

püd cf. pyodé. 

pülandra Ca. ,,puttana‘. — Cf. 
pelända. 

pulpete Ca. ‚polpettaio‘ ,,macel- 
laïof: 

punc, püñé Cav. „punto, -i di 
cucitura 

pundá Spru. ,,posare‘‘. 

pús Com. ,,bacio“. 

púsá Com., puscià, püscià Verz. 
,», baciare". 
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pusá Spru. „riposare‘“. 

pustyón, -yóy Air. „postiglione, 
A”. 

pútan? Gord. ,,puttaniere‘. 

pyañ3 Mes., Son., péañs Ros., 
pyeñs Arc., pyeñg Cav., pyeys 
Ca., Fai., Giorn., Sem., pyeys 
Corc. „piangere‘; a pyänäent 
Cam., pyangént Mes., pyayZént 
Sem., py£ñ#ent Corc., péañiént 
CAU pyanÉnden S. Anto- 
nino, pyañgéndèn Piod. ,,pian- 
gendo‘‘. 

pyañíulént Gol., Cavi., pyañ- 
gorént Inc., pyanzurent Arb., 
pyañzurint Bri., ‘péanfolént 
Ros., pyesurent Ca., pyeyZorént 
Giorn., pyeñzulént Corc., im- 
péañurént S. Ant. ,piangio- 
lento‘ ,piagnucoloso.”* 

pyafi Leon., pyeféCas.,,piacere“. 

pyodé S. Vit., püdé Son., pidéw 
Merg. ,tetto”. 

pyodela Car. ,,piccolalastra di 
pietra“. 

pyodilgt Car. „grande pietra 
spessa‘. 

pyodóm Cav. „lastrone di pie- 
tra”. 

pyöf Son., pyow Fu., pyóf lomb. 


piovere 
pyónda Ca., Luı., Fai., Giorn., 
BESAN pit Chaupyi, 


pyúsé, pronda. 

pyovéri Inc. „pioggia grande“. 

pypw Sem. „pioggia“. 

pyü lomb., pyu Pre., pyö Sem., 
péyü Gord., pfèù Cau., Ros., pi 
Pers., Lod., Vog. ,,più‘. — Cf. 
pyönda, pyüsé. 

pyüsé lomb., pyüséy Leon., püse 
Giorn., Cam., püssé Cau., Ros., 
püsé S. Antonino, Gu., Verz., 
Asc., Gol., pusé Bris., Inc. 
púséy Sem., Com., Magg., pu- 
séy Mos., púséy Cav., pisé S. 
Vit., Mes., Gnos., Gord., Car., 
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pisé Bri., Ron., Arc., piséy 
Pers., Lod., Pre., piséy Cavi., 
Corc. ,più assai‘ ,,più‘. — Cf. 
pyónda, pyü. 


R 

radósta Car. „stupidaggine‘“. 

raffabià Lavizz. , consumare‘. 

ragwaya Car. ,governare”. 

rañié Bru. ,,afferrare‘. — Cf. 
bramkä. 

rankreséwra Lur. ,rincrescio- 
so“. 

ranza Giorn. ,falce fienaia”. 

rapô, -éda Bru. ‚rapato, -a‘ „ru- 
goso, -a' 

rafia Fai. ‚eresia‘ ,,villania‘. 

rafintà Min. ,risciacquare”. 

raspd Car., Inc. ,raspare, ra- 
schiare‘; 0 s a raspo-Sa ‚si 
è raspato qua‘ ,,è ritornato‘. 

rasú Fai. ,, riuscire‘. 

ravini Gord. ,rivenire‘,,tornare‘‘. 

rebekas Fai. ,ribeccarsi‘ ,,sfo- 
garsi”. 

veöini Com. ,ritenere”. 

regordá Gu., ragordé Lur. ,,ri- 
cordare”. 

regört Fra. „ricordo“. 

regóy? Gnos., ragéy Car. „racco- 
gliere‘. 

rekie Fai. ,,riposare, trovar 
riposo‘. 

refiè Bru. ,rauco, -chi‘. 

renomäs Com. „nominarsi‘. 

refa Prim. ,,ragia, resina‘. 

résia, resi Bru. ,sega, -ghe‘“. 

respúnt Arb., ra3pónt Pre., Gord., 
rüspönt Cau., Ros. ,,rispon- 
dere‘. 

rid, rié Min. ,,ruscello, -i“. 

ria Lur. ,riga”. 

rinköräes Leon. „accorgersi‘. 

riva in da riva Cau., Ros. „da 
vicino‘‘. 

riva Leon., Sem., S. Antonino, 
CaemuBriy Asc;seBriswwgIncs 


Ron., Gol., Cavi., Cam}, Com, 
riva Arc., rivän Corc., rivé Mes., 
riva Cau., Ros., Arb., Ni., rive 
Car ErmHtiGiorn.suzod., 
rit Fai., ruä Car., Merg., ruwä 
Gu., rwá Cavi. „arrivare‘. 
roro, röru Ca., Fai., Lod., S. An- 
tonino, Bri., Arc., rüru S. Ant., 
róuro Giorn., rowro Pers., Pre., 


rowl, row Gol., Corc., röval 
Mes., Cau., Ros., röl S. Vit., raul 
Cam., {'WworwBris., Inci, “Ron, 


rögul Cavi., rögor Asc. ,,rove- 
re, quercia". 

rosa Corc., Cam., Mos., rös Bru., 
Eure Cave, irotta, mandra, 
compagnia‘. 

róz Ron. ,cavallaccio',, puttana‘. 

voäi Car. ,ruggire”. 

rübingt Min. ,robinetto”. 

riga Spru. ,rimestare”. 

ruñía Nin., ruza Leon. , gora”. 

rúz in mind rúz Cav. ‚far del 
male. 

rüzä Cav., Fus. ,ruzzare' ,,cac- 
ciare il bestiame al pas- 
colo, governarlo, fati- 
care‘, rüze Bru. ,imperver- 
sare del tempo“. 


S 


saká Vog., Spru. 
scuotere‘. 

saláda in pagá hara e saläda Cam. 
‚pagar cara e salata‘, fak pagá 
karna sarada Arb. ‚far pagar 
salato‘, fe page sarò Ca., pag*á 
sarú Sem. ,pagar salato‘ ,,far- 
la pagar caro‘. 

sdltà Lavizz., salträ Gord., sawtré 
Lu. ,,saltare‘‘, l a facc sálta 
tüt cos Lavizz. „ha sprecato 
tutto”. 

salvédiè Com. ,selvatico”. 

sambrüka Bru. ,,piega di stof- 
fa: 


„muovere, 
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saygw Leon., seyg Giorn. „san- 
guess 

san martin Com., samartin Cav. 
‚San Martino‘ ,autunno”. 

sanza Fra., Verz. „senza‘. 

sapurtän Corc. ,sopportare“. 

sasén Car., S. Ab. ,,sasso gros- 
SOMIOGCIAne 

$brudé Bru. ,,fare nevischio‘. 

staléwru Bru. ,scala di pie- 
trans 

séapás Ni. ,rompersi”. 

¿carteylé Bru. ,scardassare”. 

séaté Lur. ,crepitare”. 

3éaw Leon., S. Vit. „ciao, ba- 
sta 

sciaghe, sciaca Verz. „giacchet- 
Kar 

Séopä Son. ;,scoppiare‘. 

schzia Merzui,stizza 

Selerów, -éy Cam., Salarú, -éy Sem., 
fal@r6n, -éy, -éë Corc. „scelle- 
Hato, Les 

sema Min., Merg., sema Fra., sema 
na volta Cav. „una volta‘. 

sent Verz., lomb., santi Sem., 
sinti Ca., Gol., Cavi., Corc. 
,sentire”. 

Ser, Sir Ni. ,,¡cespuglio, =1*. 

Serbyä Son. „precipitare‘. 

servidé, -dú Ros., servità, -tú Bri., 
Com., servità Cavi., sarvitó, -tü 
Gol., sarvitön, tm Corc., ser- 
vitüwa, -tó Cav., servitür pl. 
Lavizz., servitoèu Valmagg. 
„servitore, -i“. 

seJih, -it Mos. ‚sesino, -i ,,vecchia 
moneta del valore di due 
centesimi‘; fig. da sefit ‚da 
piccoli‘ „dalla fanciullezza 
in poi‘. 


Sfondräk, Sondräk v. Car. ,,fondo 
del caffè‘. 

Sfrufä Ni. ,,fareil contrabban- 
do“. 

sfrufin, -it Ni. „contrabbandie- 
Test 1 

sfyord Son. ‚sfiorare‘ ,,spanna- 
re‘. 

sgajosa Lavizz., Zgayd/a Leon., 
S. Vit., S. Ant., Com., /gayófo 
Pre., Zgayö/o Gnos. „fame‘. 

¿gravyé Bru. ,strigliare”. 

Sgrévya Bru. „striglia‘“. 

sida Verz. ,correr rischio‘; 
mi assidi ,,mi perdo, micon- 
sumo”. 

Sé Bras segared 

sing Leon. ,cenare”. 

Sistra, -à Lur. ,,scintilla, -e‘“. 

Skaf S. Vit. „cassettone‘. 

¿kaldá Gu. „riscaldare‘, un a 
Skaldg de tit à raz ‚ne ha scal- 
dato di tutte le razze, ,,ha 
gozzovigliato‘. 

Skaligd Leon. ,andare a preci- 
pizio‘. 

Skarbá Leon. „lacerare, fen- 
dere, crepare“. 

Sharsán Corc. „scherzare‘. 

3komenzä Cau., Gnos., Gord., 
scomenzà V erz., Skomensä Ros., 
Shomensáy Corc., $komenzé Pre., 
Skumenza Cam., Skumencä Arb., 
Skominéé Lod., Skomanzä Gol., 
Skuminzä Cavi.; $manzé Air. 
Bru., Fai., /minzd Cav., smenzà 
Valmagg., Lavizz., manze 
Ca., Prim., menzé Lur., Pers., 
kominze Fai., komenze Giorn., 
kumenzá Spru., komeñcYd Cam., 
kumiñcá Sem. „cominciare‘. 


1 Die Bedeutung konnte mir von den Gewáhrsleuten nicht genau an- 
gegeben werden. Cf. com. sbrodà ,,sfogliare ramo con mano. Scorrere 
con mano leggermente su checchessia levandone la superficie”, 


Monti. 
„sporcato‘. 


Vielleicht Verwechslung mit burdyé Air. ,,sporcare‘, burdyé 


2 Cf. Sera Air., Bru. „scala di legno‘. 
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Skont Prim., shunt Mi., Com., Ni. 
, nascondere‘. 

$korizia, -i Min. ,scolo, -i“. 

Skorli Leon. ,scuotere”. 

3kowli Ca. „ascoltare‘‘. 

$kramé Bru. ,spannare”. 

Skrampön Car. ,alno alpino”. 

Skuryäda, -yá Cav. „scapac- 
cione, -i“. 

skwas Vog., Son., Verz., Mos., 
Cav., ¿kwes Ca., Skäfi Son. 
„guasi‘. 

fla Ni. „gelare‘. 

slandrina, -inLavizz., slandrona, 
-0n Valmagg. „puttana, -e”. 
— Cf. Händrä. 

sna/ukä Inc. ,contemplare”. 

sngé ct. ginôc. 

soka, sok Spru. „gonna, -e”. 

soná lomb. ,,sonare‘‘, l a senti 
a sonda e a balàa Verz. ‚ha 
sentito a sonare e ballare', l a 
vorú da sone e balé S. Antonino, 
u y a volzú ke es sonó e baló 
Arc. „ha voluto che si so- 
nasse e ballasse”“. 

sorént Merg. „sopra‘. 

sor Magg., Cav., ¿urón Mos., 
„signore, riccone‘, Soróna 
Cav. „signora‘“. 

soët Inc. ,,schiarimento mo- 
mentaneo del tempo‘. 

sovarnomé Prim. ,,soprannomi- 
nare”. 

sóyemi Son. ,un che so io‘ ,,pre- 
occupazione”. 

sóyía Giorn. ,,sugna“. 

¿pagúrów, -áda Pal. ,,spaven- 
tato, -a”. 

¿paránza Sem., ¿parénza Giorn. 
,Speranza”. 

$pelé Lur. ,spelacchiare”. 

Sperlüli Spru. ,,brillare“. 

$pet Prim., spet S. Ab. „spino, 
saetta". 

speléns Car. ,cosa o persona 
strapazzata, scempio”. 
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$picd Leon., Inc., Spru., ¿piééCav., 
¿pecé Fai., Ni. „aspettare“. 

Sprefondd S. Ab. ,mandare in 
fondo”. 

Spruga, Sprük Merg. ,caverna, 
-e”. 

spyatarò Car. ,spiccato”. 

squè in wu j è necc un squè al 
cheur Lavizz., ...onsquee... 
Valmagg. ‚glie andato unnon 
so che al cuore‘ „ha sentito 
una grande emozione”. 

Stacéta, -Cét Fu. „chicco, -chi di 
grandine‘. 

stechenìs Verz. ,morire‘. 

Steléta, -ét, Staleta, -ét Bru. ,,pic- 
cole assicelle con cui si 
coprono i tetti o i muri‘. 

¿tina Car. ,,bastone‘. 

Stivni Spru. ,pavimento”. 

$töyan S. Ab. ,,masso, sasso‘. 

Strafoyé Pers. ,,sprecare“. 

Stragrdanéri Ca., Strajordinärye 
Leon. ,,straordinario‘. 

stras Pre., Stres Lod. ‚stracci‘ 
„abiti‘. — Cf. páñ, vesti. 

Stremis Vog. „spaventarsi‘. 

Strimizi Car. „spavento‘. 

Stroy Fu. ,letto”. 

strubià Verz. ,ammazzare”. 

Strubyäda S. Ant. „calamita‘. 

3tupá Sem., stupé Air. ‚stoppare‘ 
„chiudere, coprire, com- 
pletamente”. 

sù Sem., st Ni., sul Pal... sole": 

süc Pers. „asciutto‘. 

suéini Gnos. ,,siccità‘. 

sudisyén Leon. ‚suddizione‘ 
soggezione‘. 

Sutra Fu. ,gerla”. 

suranóm Mos. ,soprannome”. 

surtút Com. ,soprattutto”. 

susné Bru. ,governare il be- 
stiame‘‘. 

sustánzia Arb. ,,sostanza, for- 
tuna”. 

8 
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Suweta Pal. ,civetta”. 
Swäta Lur. ,cigna”. 


as 

tacá Magg., taëé Cav. „attacca- 
Te 

tampuraláda Sem. „temporale‘“. 

tangenta Verz.,,porzione, quo- 
Larsparter. 

taperté Cav. ,chiacchierare”. 

tapinás S. Ab. ,struggersi”. 

tardénz Bru. ,tridente”. 

tarón Fu. ,gergo”. 

tasé Prim. ,,masticare‘. 

ta/in Sem. ,fiume”. 

tävru Vog., Min. „tavolo“. 

tec» Bru., cur, SCI. Eres BLl., 
oro Vito tetto stallar. 

tema Cav. „paura‘. 

tépya, tepi, it. loc. topia Inc. 
„pergolato, -i“. 

tevé Inc. „torchio‘. 

terús Car. „terra sciolta, pol- 
vere”. 

tes, tefa Merg., teys Pers., teys 
Eod..,:54710% 

tejada, -ät S. Ant. ,,scorpaccia- 
tas 

mp Leon., Mos., Cav., tyimp 
Spru., ¿imp Com. „tempo“. 

tina S. Ant., Inc. ,,tino, tinel- 
10%: 

tirdda in tiráda de tabäk Inc. ,,pre- 
sa di tabacco“. 

tó Air., Bru., Ca., Lur., Cau., Ros., 
Arb., Asc., Gol., Com., tó Leon., 
Sem., #2 Mes., S. Vit., Car., 
to. Cas Bris (BrissaRontwAra., 
Cavi., Cam., Cav., t6) Corc. 
„togliere, prendere‘; tecc 
Valmagg. tolto‘, use ticc 
sü Lavizz. ‚si è tolto su‘ „sie 
messo in istrada“. 

toëé Cav. „toccare‘; toëé lu cel 
kuy dit ‚toccare il cielo colle 
dita‘ ,essere fuori di sè 
dalla gioia‘. 
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tok Giorn., tök Son. „tocco‘; om 
tok pay Giorn. ,,un tocco di 
pane”. 

tola, tol S. Ant. ,,stagnata, -e”. 

tolbru Bru. ,,scuro‘‘. 

tös Fai., S. Ant., Cam., Verz., 
Corc., Cav., tüs Spru., pl. tosót 
Verz., Lavizz., tufúy Cam. 
»Tagazzo, -1“. 

to3t Com. ,,tosto”*. 

tra Mes., Gord. ,,trarre‘‘; irä-5a 
Son. ,trarre qua‘ ,,radunare‘'; 
o s a traé Pers. ,s'è tratto‘ 
,,tornò in sè‘; cf. ment. 

tramendu Cav., tramint, -a Magg. 
‚tremendo, -a' ,,terribile‘. 

trampó, -éda in beñ trampó Bru. 
„ben messo, vestito‘. 

tramulä Ni. ,tremare”. 

trebikä S. Ab. ‚„vacillare‘‘. 

trebülä Son. ‚tribolare‘ ,abbat- 
tere‘. 

trebüléri Son. „fastidio“. 

trey«Leon. ,,tre'*. 

tride in tride-Zü di pirakét det pan 
sec Bru. „riempire le tasche 
di pane secco minuzzato‘. 

troy S. Ab., tróñ Fu. ,tuono”. 

tröp Leon., Cav. „troppo“. 

tropa, trop Sem. „branca, -che”. 

tru Cav. „fino a‘; da matin tru 
nöc ,, dalla mattina alla 
notte”. 

tyü$a Fai. ,movimento”. 

truföy in na yn trufóy Cav. „an- 
dare in giro”. 

tujóm, -óy Cav. „ragazzo, -1“. 

tufontñ, -it Cav. „ragazzino,-i. 

túufa, -¿y Prim. ,ragazza, -e“. 


U 
u in ú de há Inc., öw de ka Leon. 
,0 di casa!‘ 
uéèa Bru. „posta del bestia- 
me“. 
ugeda Cav. „occhiata“. 
ultra Arb. „oltre‘“. 


DIALEKTTEXTE AUS DEM SOPRACENERI (TESSIN). 


timéy Giorn. „almeno‘. 
uñcél Pal. ,, uccello‘. 
urizyóm Cav. „orazione‘“. 


urz Mos. ,,orso, -i“. 


V 

vaca, vaè Com., Spru., Cav., 
Com., vaka, vak lomb. ,,vacca, 
-che‘, fig. „puttana, -e‘. 

vadil Cam. „badile“. 

vakéy Com. ‚vaccaro‘. 

valéc, -ié Merg., Inc. ,,ruscello, 
torrente‘. 

valsá Ros. ‚„alzare‘‘. 

vanzi Cav. „avanzare‘. 

varda, wardä Merg., Son., Spru., 
Com., Magg., Cav., Fu., vardé 
Prim. ,,guardare‘‘; wárda-dré 
a... Com. ,guardar dietro a...‘ 
, curare, governare‘. 

varti Ca., Fai., Giorn. ,,patire, 
soffrire, sopportare‘. 

vajél, -éy Min., vasél Inc. ,,botte, 
a. 

vec, vic Lur., vec, veda Cau., Car., 
vöc Lod. „vecchio, -i, -a‘. 

vedé lomb., vidé Ca., Prim., Gnos., 
Gordg Pals Cam: Bn. Ca, 
Corc., vidéy Fai., Giorn., vadéy 
Sem., vde Cav., wdé Fu. ,,ve- 
dere‘; $tem a de Fai. ,,stiamo 
a vedere‘; ved S. Vit. ,,ve- 
di!”, vita Bru. „guardal!‘; 
vedéla fo longa Leon. ,vederla 
fuori lunga‘ ,essere in mi- 
seria“. 

vedél Lod., S. Vit., Ros., S. Ant., 
Cas., S. Antonino, Asc., Bris., 
Ron., Arc., Verz., lomb., vedél 
Mes., Cau., vadél Sem., vedyél 
Com., vedil Leon., vedöl Arb., 
vidél Ca., Fai., Giorn., Pers., 
Pre., Lod., Gnos., Gord., Verz., 
Enr GOL Gavi Gorc., Cám., 
awdel Fu. ,vitello”. 

vedelüg S.Ant., awdalóm Cav. 
„vitellone‘‘. 
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vendembya S. Ant. ,,vendemmia‘. 

véntay Mes., Cau., Ros., véntra 
Sem. „ventre‘., 

ver Giorn., Sem., Cam., Ni., ver 
Car. „aprire‘“. 

verña Gu. ,baccano, usanza 
pratica o simile che riesce 
riprensibile e noiosa‘. 

vert Air., verz Ca., divirü Corc. 
Saperto,. 

vesti Arb., S. Ant., S. Antonino, 
Cas., Gu., Bri., Asc., Inc., Ron., 
Com., vestii Valmagg., vesti 
Arc., vestit Mes., Bris., vestid 
Lavizz., vasté Sem., visti Ca., 
Fai., Giorn., Pers., S. Vit., Ros., 
Gnos., Gol., Cavi., Cam., visti 
Corc., vwistiminti Gord. ,,ve- 
stito, -i“. — Cf. par, Stras. 

vetàs Verz. ,gettarsi”. 

via lomb., viyi Gord., veya Mos., 
véa Mes., Corc., Com. ‚via‘ 
adv. 

vidé lomb., vyaë Ros., vygó Gol., 
vyeè Mes. , viaggio”. 

vigá Sem. „vegliare‘. 

vilaneria, -ri Corc. ,,villania‘. 

vineta Inc. , vinello”. 

vinteyna Leon. ,ventina”. 

2486, Bru„el.ursssvispo2; 

vivà Verz. ,vivere”. 

vizba Son.,,erba secca setolosa 
che rimane anche dopo la 
falciatura e che serve per 
lo strame‘“. 

vé ya Son., lomb., véye Pre., Gord. 
„voglia‘. 

vöyt Gu., Spru., lomb. ,,vuoto‘‘, 
s.m. ,,vano della finestra‘ 
Spru. 

vüga Inc. „ago, una vüga de 
halzéta „una maglia della 
calza”. 

vün Fai., Leon., Cau., Ros., Asc., 
Gol., Cam., Magg., viiy S. Anto- 
nino, vün Bris., vun Inc., Ron., 
Arc., wun Cavi., voi, wo'ñ 

gr 
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Sem., vün S. Ant., Gu., Bri., 
vugn, vüm Verz., ün Giorn., 
Cas., uy Mes., üñ Ca., Corc. 
„uno‘ Adj. 
vüta Sem., vwelto Gord. „volta“. 
wer Cav. ‚guari‘ „poco“. 


yı 

yno cf. 16. 

yö Cau., Ros., Bri., Verz., jeu 
Valmagg., Lavizz., yölCam., 
jeurl Verz., yöy Leon. sing. pl., 
yòw, pl. yöy Bru., Lod., yew 
Pre., tóCau., Verz., öw, ew Gol., 
16, pl. 40y Cav., glioèunn Verz., 
16), pl. töy Corc.; Dimin. yörin 
Verz., yuliñ Cavi.; Fem. yora 
Bri., Verz. ,, capretto, -i, -a‘‘. 

yüce Bru. ,gridare“. 


Z 
zaini) Pal. „scodellino“. 
zänka, zänk Inc. „zoccoli gros- 
si fatti in casa, pesanti, 
incavati. 
Zbates in-di kost Leon. ‚sbattersi 
nelle coste‘ ,,aver fame“. 
Zbôügé Air. ‚sbucare‘ „forare‘. 
Zbrenä Car. ,smembrare”. 
Zbrik S. Ab. „scoglio, -i, luogo 
scosceso“. 
Zbrinja-fù Com. 
„scorrere‘. 
Zbrif Com., Cav. ,sbricio, mi- 
sero‘, Zbrif kume l as da pik 
Cav. ,povero come l’asso di 
picche‘ ,,più povero che la 
dota: 


-,colare giù’ 
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Zbude Air., ¿bodé Lur. ,,demolire, 
crollare‘. 

Zbyosté Cav. „masticare‘. 

¿ent Lur., Zint Mos., Ni. , gente”, 
un sgent Verz. ‚un gente 
„qualcuno“. 

zerb Inc. ,,acerbo‘. 

¿gárba-2ú Inc. ,, racimolare, co- 
gliere‘. 

¿goñd Arb. „scherzare, canzo- 
nare‘. 

¿gorlé Lur. ,tentennare”. 

Zgorlia Giorn. ,scossa' ,,lavata 


di capo”. 

¿grifa, -i S. Ab. „branca, 
-che”. 

Zgúsa-fóra S. Ant. „sprecare 
(fuori)“. 


zigar Son. „ricotta‘. 

zikin S. Ab. „pochettino‘. 

zikörya in vêk pyena la zikörya 
Air. „aver piena la testa”. 

Zimyóm cf. inügom. 

äinôé cf. ginöc. 

Zandrà Gord. „puttana‘. — Cf. 
slandrina. 

émorzà Min. ,spegnere”. 

ZniSa Leon. ,giovenca”. 

Zöbya Bru., Lur. ,giovedi”. 

zökula, -ul Spru. ,,zoccolo, -1”*. 

Zolin, -it Son. „vaccherella, -e“. 

züfa Cav. ,ricotta”. 

zün cf. Cu. 

Ziyaté Lur. „ruzzare‘. 

Zvalilä Com. ‚svaligiare‘ ,deru- 
bare“. 

Zvandikán Corc. ,,vendicare“. 

Zvöydas Fra. „vuotarsi‘“. 


1 Hier nicht aufgeführte Textwórter auf y- suche man unter ?-. 
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Ortsnamen. 


ambri Ambri. 

arbé Arbedo. 

arséñ Arcegno, Fr. von Losone. 

arwes Auressio (Mos.). 

askón (Ron.), askóna (Bris.) As- 
cona. 

awrifan Aurigeno. 

ayrö, ayrów, dt. Eriels Airolo. 

barca Barca, palazzo (Com.). 

bas ‚al Basc‘ F.N. von Pianezzo 
(S. Ant.). 

bedéta Bedeglia, F.N. (Merg.). 

| berzéna (Mos.), berzüna (Com.) 
Berzona. 

biask*a Biasca (Sem.). 

börg (Car.), bürg (S. Ant.) ‚borgo‘ 
„Bellinzona“. 

bosë in u boëë d ayrö il Bosco 
d’Airolo (Air.). 

breño, brenu Brenno, Fl. (Sem.). 

breñ Blenio, ra val da breñ la Val 
(di) Blenio, ra breñ infariöra 
Blenio inferiore; Syn. ra val dru 
sé la Valle del Sole (Sem.). 

brisäk Brissago. 

briüy, briöy Brione. 

brüñésë Brugnasco. 

búrñóy Borgnone. 

temp Campo, la val ¿emp (Ni.). 

denväy Centovalli (Pal.). 

cefüra Cesura, F.N., la ruía de 
cefüra la gora di Cesura (Leon.). 

Cremeo, Hauptort der Gemeinde 
Mesocco. 

domudösola Domodossola (Ni.). 

fait, dt. Pfaid Faido. 

förkora Forcora, F.N. (S. Ab.). 

frasè Frasco. 

friz Frizzi, Fr. (Min.). 

fromigé Formicolaio, F.N.(S.Ab.). 


furmaza Formazza, oberes Tal der 
Toce (Ni.). 

furmazö Formazzolo, F.N. (Cav.). 

fús (Fus.), fús (Peccia) Fusio. 

garu Garo, F.N. von Pianezzo 
(S. Ant.). 

derney, i prey ded Èernéy i prati 
di Ghiarney, F.N. (Air.). 

górdora Gordola. 

gorlet Giorletto, F.N. (Min.). 

gornik, dt. Irnis Giornico. 

gres Gresso (Mos.). 

gridón (Inc.) Ghiridone, Berg ob 
Brissago. 

gülin (Gol.), goliñ (Arc.) Golino. 

gurdün Gorduno. 

gút Gudo. 

intráña Intragna. 

inzéla Incella, Fr. von Brissago. 

kadön Cadogno, F.N. (Min.). 

kaléz Calezzo, Fr. von Intragna. 

kalpyöna Calpiogna (Prim.). 

käma, val Val Cama, Seitental der 
Mesolcina (Car.). 

kämat Camedo, Fr. (Pal.). 

kampel Campello (Prim.). 

kantóm Cantone, Fr. (Fra.) 

harabéla Carabella, F.N. von 
Pianezzo (S. Ant.). 

karas Carasso. 

kardäda Cardada, F.N. (Min.). 

karöna Carena, Fr. (S. Ant.). 

Rarména Carmena, Fr. (S. Ant.). 

kgt Catto, Fr. von Quinto. 

kavérh Cavergno. 

kavy&y (Cavi.), kavyéñ (Gol.) Ca- 
vigliano. 

kiñás? Cugnasco. 

kök F.N. von Pianezzo (S. Ant.). 
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koltür, sas di ... Sasso delle Col- 
ture, F.N. (S. Ab.). 

kopa d i/ak Copa d’Isacco, F.N. 
(SYAb:) 

korkäpul Corcàpolo, Fr. von In- 
tragna. 

koyminié Colmanicchio, F.N. 
(Min.). 

kortasö Cortasciolo, Fr. (Fra.). 

kosta Costa, Fr. von Borgnone 
(Cam.) 

krana Crana (Mos.). 

kük Cucco, riva del kük declivio 
del Cucco, F.N. (Leon.). 

kumuléñ (Mos.), kumulön (Com.) 
Comologno. 

künd Cugnolo, F.N. (Min.). 

lanzé (Inc.) Lenzuoli, Bergkamm 
ob Brissago. 

lëk (Mos.), lök (Com.) Loco, kwi 
dal lek ,quelli del Loco‘ (Mos.). 

leñón Legnon, F.N. (Car.). 

leónza Lionza, Fr. von Borgnone 
(Cam.). 

lóbya Lobbia, F.N. (Com.). 

lokärn (Vog.), lukérn (Cam., Com.) 
Locarno. 

lóntya Leontica. 

lo[ëm (Arc.), lufón (Ron.), lo/éy (In- 
tragna) Losone, è pyey de lofóy 
Piani di Losone F.N. (Intragna). 

lüdrin Lodrino. F 

lüdyäy Ludiano (Sem.). 

lügen Lugano, er val lügen ‚la 
Valle Lugano‘ (Fra.). 

lüréñè Lurengo, Fr. v. Quinto. 

malväya Malvaglia, ra val mal- 
väya la Val Malvaglia (Sem.). 

maîa Maggia, Fl., Tal, Dorf. 

meléra Melera, Fr. (S. Ant.). 

melirò Melirolo, Fr. (S. Ant.). 

mergé3a, mergésa, margósa Mer- 
goscia. 

mefók, romanisch Mesauc, dt. 
Misox Mesocco. 
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minüs Minusio. 

mont Monti, F.N.(S.Ab.). 

mula (Leon.), molé (Prim.) Mo- 
lare. 

müralt Muralto. 

múraYóy Muraglione, F.N. (Air.). 

muféñ (Mos.), mu/öR (Com.) Mo- 
sogno. 

negrina Negrina F.N., a vey in 
negrina ,,vado in Negrina“ 
(Prim.). 

nera, la basa da . . . Passo di Nara 
(Prim.)!. 

niva Niva. 

nusku, ñosko Gnosca. 

om servádik Uomo Selvatico, F.N. 
(S. Ab.). 

oréñ Orino, F1. (Sem.). 

padmónt (Gol.) Pedemonte. Lin- 
kes Ufer der untern Melezza 
(Cavigliano, Verscio, Tegna). 

parnédri Palagnedra. 

perbyóy Perbioi, F.N. (Merg.). 

Personico. 

pirón Piron, F.N. (S. Ab.). 

porkés Porcheccio, F.N. (Merg.). 

predarmgta Piè da la Motta, Fr. 
(Fra.). 

primadéniè Primadengo. 

prunz Preonzo. 

pyaz Piazze, F.N. von Pianezzo 
(S. Ant.). 

pyen da ron Piano di Rogn, F.N. 
(S. Ab.). 

pyinez, péanéz Pianezzo (S. Ant.). 

pyudina Piodina, Fr. (Bris.). 

rábrik, rivrik mod., ra gela da 
vábrik ,la chiesa di Lauri”, 
F.N. (S. Ab.). 

rafa, la La Rasa. 

re Re (V. Vigezzo), ra madóna da 
re la Madonna di Re (Com.). 

redri$ Redrescio, F.N. (Merg.). 

regóza Regozza, F.N. (Com.). 

riséra Riccera, F.N. (S. Ant.). 


1 Pafsübergang von Acquarossa (Blenio) nach Faido (Leventina). 
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róyk Ronco. 

rúbyána, rupyána Rivapiana, Fr. 
(Min.). 

ruvána Rovana, Fl. und Tal (Ni.). 

samyön Semione. 

sant abóndi Sant’ Abbondio. 

sant antöni Sant’Antonio. 

sant antonim Sant’Antonino. 

Sarantin Cerentino. 

saréñ, va val sarén Val Serino 
(Sem.). 

sas rós Sasso Rosso, Berg (Air.). 

sazlóy Sasloi, F.N. (Merg.). 

sempyén Sempione (Com.). 

senóñ Sonogno. 

simalmot Cimalmotto. 

Simermota Cima la Motta, Fr. 
(Fra.). 

soldün Solduno (Min.). 

Sprefit Spreghitto, F.N. (Com.). 

Sprüga, la La Spruga. 


sù cf. breñ. 

suléta Soletta, Solothurn (Sem.). 

Svizara Svizzera, Schweiz (Sem.). 

tena Tegna. 

törbora Torbora, Fr. (Fra.). 

tremöza Tremozza, F.N. von Pia- 
nezzo (S. Ant.). 

urzalina Orselina. 

ufernóy (Mos.), üferném (Com.) 
Onsernone. 

valása Valascia, F.N. (Air.). 

vazola Vazzola, F.N.in Val Cama 
(Car.). 

vélen Vellano, Fr. (S. Ant.). 

vers Verscio. 

verzásca Verzasca, Fl., Tal. 

verzelét (Mos.), varZalét (Verg.) 
Vergeletto. 

vogórn Vogorno. 

vosè Osco (Ca.). 


Personennamen. 


amerikan, -éy (Prim.) ,ameri- 
cano, -1“. 

anit Annini, Fa. N. (Fra.). 

áfan (S. Ant., Bris.), y é/an (Cam.) 
„asino, -i‘; Ú. N. von Arb., 
Min. 

badés Badasci Fa. N. (Fra.). 

badit Badini, Fa. N. (Fra.). 

baröga, i Ü.N.von Intragna 
(Gol., Cam.). — Cf. macúy. 

belgi, i ,i belgi‘, UÙ.N. von 
Pianezzo (S. Ant.). 

berri ,montoni‘? 
Airolo. 

böz Ú. N. (Fra.). 

brisagiy, -it ,brissaghino, -i‘ ,,abi- 
tanti di Brissago‘ (Ron.). 

briyá ,i brioni‘ „abitanti di 
Brione‘. 

buganen Ü.N. der am Bau des 
Gotthardtunnels beschäftigten 
Italiener (Air.). 

burdüy ,,rape‘‘, Ù. N. eines Dor- 
fes im oberen Onsernone (Mos.) 


Ù. N. von 


burñóy, i ,i borgnoni' ,,abitanti 
di Borgnone“. 

caykéla, i Cianchella, Ù. N. (S. 
Ant.). 

¿ey Ù.N. von Auressio (Mos.), 
i ¿gy Ù.N. von Sonogno ,,i 
cani”, (Fra.), à Ray (Bris.), 1 
key (Cam.), Ù. N. von Locar- 
Ho sl Can 

dentirö Dentirolo, Ù. N. (Fra.). 

dik Dughi, Fa. N. (Fra.). 

ebréy „ebrei‘‘ (Min.). 

felip da gefa „Filippo di chie- 
sa‘, Ù. N. (S. Ant.). 

ferraëit Ferrascini, Fa. N. (Fra.). 

ferrit Ferrini, Fa. N. (Fra.). 

framkit Franchini, Fa. N. (Fra.). 
freyk Franchi Fa. N., (Fra.). 
frey „frati“, Ú. N. von Prim. 
fripetit Ù. N. (Fra.). 

genovés ,genovesi”, Ü. N. einer 
Familie von Bellinzona (Car.). 

get, i „i gatti“, Ù. N. von Asc. 
(Ron., Cam.). 
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girólom Girolamo (Inc.). 

glaudina Claudina (Fra.) 

LOS, LOS, AN, AIEOZZIS, Ù. N. von 
Giubiasco, Los. (S. Ant., Ron., 
Arc.), gös Ù.N.von Lionza 
(Cam.). 

intrañit ‚Intragnini‘, Ù. N. (Fra.). 

Randit Candido (Fra.). 

kayröy ,,tarli, Ù. N. (Fra.). 

Rorda Corda, Fa. N. (Vog.). 

kraykit, i Ù. N. von V. Calanca 
(Car.)}. 

krompa Crompa, Ü. N. (Prim.). 

kyära Chiara (Inc.). 

lapöy „chiacchieroni incon- 
cludenti‘‘, Ü.N. von Camedo 
(Cam.). 

leZnit Lesnini, Fa. N. (Fra.). 

lino Lino, Ù. N. (Fra.). 

lüvifin Luigino (Leon.). 

mäbil Amabile (Com.). 

maëhy, i Ù.N. von Intragna? 
(Cavi.). — Cf. baröga. 

mariin Marietta (Cav.). 

mariya di töy Maria dei capretti, 
Ü.N. (Cav.). 

markänt ,mercante‘, Ü.N. 
(Com.). 

marsit ‚marcini‘ Ü.N. (Gu.). 

masim Massimo (Fra.). 

mafit ‚Tommasini‘, Ü.N. (Mos.). 
— Cf. tomäl. 

mergósa, mergösa, i ‚i Mergoscia‘ 
„abitanti di Merg.”, una 
margosäna „un’abitante di 
Merg.‘‘ (Merg.). 

miké Michele (Inc.) 

minüfit „abitanti di Min.“ 

mok Ü.N. (Fra.). 

mozetiñ Ü.N. (Fra.). 

mozetöna Ù. N. (Fra.). 

múy, muy „muli‘“ 
Ron. (Bris., Ron.). 
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narüfi „mocciosi“, Ù. N. eines 
Dorfes in der obern V. Onser- 
none (Mos.). 

nena Nena (S. Ant.). 

noréit „topi dei campi‘, Ù. N. 
von Arc. (Ron.). 

pakit ‚pacchini‘, Ù. N. (Fra.). 

pañaménta Pagnamenta, Fa. N. 
(Fra.). 

pantóla ‚pentöla‘, Ù. N. (Fra.). 

parñidri ,,abitantidi Palagne- 
dra”. 

paséta ‚passetta‘ Ú. N. (Fra.). 

patil ,cenci‘‘, Ù. N. von Gol. 

payúy „corvi‘‘, Ü. N. von Loco 
(Mos.). 

pedru (Ca.), pyero (Spru.), san pedru 
(Prim.) Pietro, San Pietro. 

pelöna Ü.N. (S. Ant.). 

pelüka Peluca, Fa.N. (Fra.). 

pép Beppo (Inc.). 

perdk Ù. N. (Fra.). 

perús Perosi, Fa. N. (Fra.). 

pidriné Pierino (Car.). 

pinótu Pinotto (Spru.). 

piré ,porci”, Ü.N. des obern 
Onsernone (Mos.). 

pizók „dormiglioni“, Ü. N. des 
Centovalli (Cam.). 

pork „porci“, Ü.N. von Costa 
(Cam.). 

prefuné „prigionieri‘, 
von Carmena (S. Ant.). 

purséy „porci“, Ù. N. von Meli- 
rolo und Melera (S. Ant.). 

rafiróy , raccoglitori di ra- 
gia‘, Ü.N. von Calpiogna 
(Prim.). 

rima Rima, Fa. N. (Mos.). 

rok Rocco (Cav.), rok di santiñ 
Rocco dei Santini, Ü.N. (S. 
Ant.). 

samyunés Semionesi (Sem.). 


Ü.N, 


1 Cf. verz. krañta ,,ricotta non ancora levata, cacio fresco”, 


Beitr. 169. 


2 Von i mal (Cavi.) ,, castagne bianche seccate nella grá (sec- 


catoio delle castagne‘). 
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senóñ Sonognesi. 

ffrufiñ ,, contrabbandieri‘, 
Ü.N. von Carena (S. Ant.). 

simyöna Simona, Fa. N. (Fra.). 

soliñ Ù. N. (Fra.). 

$orit ,signorini”, Ù. N. (Fra.). 

Striyün ,,stregoni“, Ü.N. von 
Vellano (S. Ant.). 

taköy ,tacconi‘, 
Pedemonte (Gol.). 

tapyór, tapyò , estridicavalli“, 
Ù. N. von Orselina (Bri., Bris.). 

tomd/, tomé/ Tommaso, -i, Dim. 
tumajit, méfit, mafit ,Masi, Ma- 
sini‘ (Mos.). 

ton Tonio (S. Ant.). 

tuna Antonia (Pal.). 

túrk (S. Ab., Cav.) Turco, bestemá 
kome on túrk ,,bestemmiare 
come un Turco” (S. Ab.). 

úrzula Ursula (Spru.). 


Ú. N. von 


urzúy „orsoni“, Ù. N. von Ber- 
zona (Mos.). 

ujernuni/ „onsernonesi‘ (Mos.). 

taköy ,taccagni, spilorci‘? 
Ú. N. des Pedemonte (Gol.). 

talyán, talyéy „italiano, -i“(Air.). 

varzeska, ,,verzaschese, -i“ 
(Min.). 

vermaföy „valmaggioni‘, Ü.N. 
(Fra.). 

vers, ,i Verscio' „abitanti di 
Verscio‘ (Cavi.). 

vogórn, vogorne| „vogornese“. 

ydkum di rös Giacomo dei Rossi, 
Ü.N. (S. Ant.). 

zipriän Cipriano (Fra.). 

Zlepa „maiali‘tÜ.N.eines Dorfes 
im obern Onsernone (Mos.). 

Zovdn Giovanni (Fra.). 

Zovang$ ‚Giovannacci‘, Ü. N. 
(Fra.). 


Verbesserungen 


Im I. Teil der Arbeit sind folgende Fehler zu verbessern: 


S. 261, Z.4 von unten: lies (Isone, Rovio, Leontica, Cavergno), 


statt (Isone, Leontica). 


S. 266, Alinea 3, Z. 4: È y-êvan statt èy-2van. 
S. 268, Alinea 23, Z. 2: sem, statt s em. 
S. 269, Alinea 32, Z. 1: fe, statt fe. — Alinea 2, Z. 2: 3elere, 


statt seleré. 


S. 270, Z. 23: pel statt pela. 


S. 279, Alinea 13, Z. 3: mangd, statt mañgd. 
S. 280, Alinea 29, Z. 2: avu may difubadit, statt a v may diju- 


badit. — Z. 4: mi, statt mi. 


S. 287, Alinea 29, Z. 1: Doppelpunkt statt Strichpunkt nach 


séntom, pd. 


S. 299, Z. 17: Oh, i kraykit, statt O, 1 Rrayhit. 
S. 301. Die Anm. 7 und 8 sind im Text zu vertauschen. — 


In der Anm. 8 füge bei: Var. von pyinéz ,,Pianezzo‘ ist péinéz v. 
— Dialektform von Val Morobbia ist val mporóbga. — In Anm.9 
ist beizufügen: Übername von Sant'Antonio: à tagóri (Bedeutung ?) 


1 Suj. — Cf. jedoch com. slépa ,ceffatella, schiaffetto‘, Monti. 
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(Isone); Übername der Talbewohner von Camorino bis Cadenazzo 
i mérs „i marci‘, wegen der Sümpfe im Piano di Magadino (Isone). 
S. 303, Alinea 19, Z. 2; e fem, statt a fem. 
S.304, Alinea 130Z. 17 el stattrol: 
S. 311, 3. Catto, Z. 3: Sofia Dolfini, geb. 1914, statt 1924. 


In den Texten soll in den Formeln in-do, in-dal, in-di, etc. 
„nel, nei“, etc. und in-döve, in-dóva, in-déa, in-do ‚„dove“ (cf. 
Parab. 14,22, etc.) die Wortverbindung überall durch das 
Zeichen - ausgedrückt werden. Das nämliche gilt für die Formeln 
a y-0, u y-a, etc. „io ho, egli ha‘, etc., die a g-0, a g-a, etc. der 
Koine entsprechen. Diese Bindung fehlt besonders im I. Teil. 


OSKAR KELLER. 


„Der Schöne Feigling‘ in der arthurischen Literatur. 


LE 


Es ist schon lange her, seit ich in meiner Besprechung von Miss 
Westons Sir Perceval, vol. I, in aller Kürze auf weiteres Material zu 
dem Feiglings-Problem hingewiesen habe (ZFSL 31? (1907), S.144f.). 
Ich hatte kein Glück damit. Miss Weston hat in ihrem Sir Perceval, 
vol. II (p. 202f.) und dann nochmals in ihrer Abhandlung über The 
Coward Knight (p. 385f.) meine Hinweise auf der ganzen Linie mit 
Vehemenz abgelehnt, und Miss Muchnic und Nitze, die wenigstens 
letztere Abhandlung kannten, haben von ihnen keine Notiz genommen, 
vermutlich weil sie Miss Westons Argumente für richtig hielten. Da 
ich dagegen diese Argumente für nichtig halte (wie ich schon in 
meiner Besprechung von Sir Perceval II in ZFSL. 36°, S. 60 erklärte, 
jedoch ohne die Frage dort weiter zu diskutieren), möchte ich hier 
meine Hinweise, vermehrt durch andere, wiederholen und ausführlich 
begründen. 

Die arthurischen Romane sind nicht nur, wie oben gezeigt 
wurde, einförmig in bezug auf die Charakterisierung der Personen; 
sie sind es nicht weniger in bezug auf die Komposition und den Stoff, 
so sehr auch der erste Eindruck vielleicht gerade eine verwirrende 
Mannigfaltigkeit vortäuschen mag. Gaston Paris hat dies schon in 
seinem Manuel (1888) verkündigt ($ 58): Les contes anglo-normands 
[es sollte heilsen les romans arthuriens]! . . . ont pour caractère ordinaire 
d’être la biographie romanesque d'un des héros de la Table Ronde: un 
jeune chevalier inconnu, le plus souvent même sans parents, vient d’ar- 
river à la cour d'Arthur, quand une aventure quelconque, regardée par 
tous comme impraticable, sollicite son courage ; il quitte la cour, accomplit 
l'aventure et ensuite beaucoup d'autres, et finit par épouser une jeune 
fille qui s’y trouve mêlée et qui lui apporte en dot un royaume. Diese 
Definition des normalen biographischen Arthurromans in Versen? 


1 G. Paris vertrat bekanntlich eine Theorie, nach welcher die uns 
erhaltenen französischen Arthurromane auf verlorenen contes anglo-normands 
gleichen Inhalts beruhen sollen. Diese Theorie hat wohl heute keine An- 
hänger mehr. 

2 G. Paris hat in Hist. litt. de France, t. XXX, p. 14, die Arthur- 
romane eingeteilt in romans biographiques, welche prennent un héros depuis 
sa naissance, ou au moins depuis son apparition à la cour d'Arthur, où se 
présente à lui l'aventure qui doit faire le principal sujet du roman, et nous 
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ist im grofsen ganzen richtig, wenn man auch in den Einzelheiten 
das eine oder andere korrigieren und vor allem ergänzen mufs. So 
ist namentlich zu sagen, dafs die beaucoup d'autres Abenteuer nor- 
malerweise und ursprünglich dem Abenteuer, um dessen willen der 
Held den Hof verläfst und das als Hauptabenteuer zu gelten hat, 
vorausgehen (wir können sie die Reise-Abenteuer nennen), so dals 
das letztere eine Steigerung der Schwierigkeiten und des Interesses 
bedeutet. Esist denn auch normalerweise und ursprünglich das Haupt- 
abenteuer, das den Helden mit einer Gemahlin beschert. Jedenfalls 
ohne an den zitierten Passus gedacht zu haben, vielmehr auf Grund 
selbständiger Eindrücke, sagte E. Philipot in Romania XXVI (1897) 
(p. 305): Le plan très simple que nous venons d'indiquer, se retrouve, 
avec ses grandes lignes, dans la plupart des (grands cycles des)! romans 
arthuriens. Partout le héros aux enfances extraordinaires arrive, au 
bout de péripéties variées, au milieu desquelles l’assistent les puissances 
féeriques, vers une aventure dominante qui est en quelque sorte sa raison 
d’être, le but suprême de son héroisme, et qui consiste en un ,,désenchante- 
ment‘, au sens actif du mot, ou si l’on veut en une délivrance. Philipot 
machte diese Bemerkung in einem wertvollen Referat über Schofields 
Studies on the Libeaus Desconus, welcher Roman in der Tat einer 
der besten Vertreter jenes Romantypus ist, den wir kurz Desconéu- 
Typus nennen wollen (vgl. auch Philipots Studie Un Episode d’Erec 
et Enide in Romania XXV, 258ff.). Für G. Paris scheinen die Über- 
einstimmungen der Romane nur daher zu kommen, dals des imi- 
tations vorliegen, qui parfois ne consistent guère qu'à mettre dans un 
autre ordre ou à vapporter à d'autres personnages des lieux communs 
de romans arthuriens (Hist. Litt. XXX, 14). Philipot dagegen scheint 


racontent plus ou moins longuement ses prouesses, qui aboutissent à son mariage, 
romans épisodiques und romans cycliques (welche Ausdrücke sich selbst er- 
klären). Diese Einteilung oder wenigstens die Zuteilung der existierenden 
Romane zu diesen Gruppen ist ziemlich willkürlich. Ganz zweifellos muls 
man, wenn die Einteilung noch einen Sinn haben soll, Romane wie die 
Venjance Raguidel und Le Chevalier del Papegau, die G. Paris den romans 
épisodiques zuteilt, als romans biographiques auffassen. Die romans épiso- 
diques haben den Charakter von Novellen. Wie G. Paris richtig bemerkte, 
ist ihr Held fast immer Gauvain. Nach meiner Ansicht gehen sie auf die 
grofse Gauvain-Kompilation des Bleheri zurück. Dies war ein roman 
cyclique, etwa wie der Gauvain-Roman Heinrichs von dem Türlin, diu 
Crone, aber nicht identisch mit dessen Vorlage. Der zyklische Roman seiner- 
seits ist zusammengesetzt aus einer Reihe von Novellen und Romanen, 
die aber wohl in ihrer ursprünglichen Selbständigkeit gerade nicht Gauvain 
zum Helden hatten (vgl.im übrigen über dieses Problem J. L. Weston, 
Sir Perceval I, ch. XI). Viel von Bleheri's Kompilation dürfte noch in den 
Gauvain-Sektionen von Chretiens Perceval und vor allem in der ersten 
Fortsetzung dieses Percevalromans von (Pseudo-)Wauchier erhalten sein. 
Es sind biographische Romane darunter. Überhaupt war wohl jeder arthu- 
rische Roman ursprünglich ein biographischer Roman; aber die Dichter 
haben eben, um sie etwas zu variieren und nach Horazischer Vorschrift, 
die sie aber nicht zu kennen brauchten, den Leser in medias res zu 
versetzen, öfters die enfances und auch mehr als die enfances weggelassen. 
1 Die von mir eingeklammerten Wörter würde ich auslassen. 
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an Urverwandtschaft der betreffenden Romane zu denken. Ich halte 
die letztere Ansicht für die richtigere. Sie schliefst natürlich das 
Vorhandensein von Nachahmungen und Entlehnungen nicht aus. 
Im Gegenteil: wenn infolge von Urverwandtschaft Berührungspunkte 
zwischen zwei Romanen sichtbar waren, so mochten dieselben zu 
Nachahmungen und Entlehnungen erst recht verlocken und dieselben 
erleichtern!. Die Übereinstimmungen der Romane des Desconeu- 
Typus beziehen sich nicht, wie man wohl nach Philipot meinen könnte, 
nur auf die enfances, die Szene an Arthurs Hof und das Hauptaben- 
teuer, sondern ebenso auf die andern Episoden, speziell die Reise- 
Abenteuer, so dals also das Scenario des Urromans schon ziemlich 
kompliziert gewesen sein muls®. Unter den enfances extraordinaires 
sind — und dies ist auch Philipots Ansicht (l. c. p. 297ff.) — die 
enfances feeriques (wie im Lanzelet) primitiver als die enfances hu- 
maines (wie im Perceval). Die grofse Mehrzahl der uns überlieferten 
Arthurromane, die biographisch sind oder waren (also inkl. diejenigen, 
die nur als Bestandteil von Cyklen oder Kompilationen erhalten sind) 
repräsentieren den Desconéu-Typus. Unter Chrétiens Romanen sind 
drei Versionen des Typus: Erec, Yvain, Perceval?. Das bedeutet 
natürlich nicht, dafs diese Romane dieselbe Vorlage hatten; es be- 
deutet nur, dafs sie auf dieselbe Vorstufe zurückgehen, von der sie 
aber sehr weit entfernt sein mögen, so weit unter allen Umständen, 
dafs Chrétien sich nicht bewulst war, dafs er dreimal resp. fünfmal 
denselben Stoff bearbeitete; denn in den Händen der Dichter änderten 
sich Stoff und Komposition so sehr, dafs die Differenzen schliefslich 
stärker wurden als die Übereinstimmungen und die Verwandtschaft 
nur noch philologisch erkennbar ist, gerade wie nur der Philologe 
erkennen kann, dals odous und Zahn, dafs quatuor und vier, dafs pecu 
und Vieh, dafs acqua und eaue jeweils ein und dasselbe Wort sind. 


1 So ist z.B. der Lanzelet von Hartmans Erek beeinflufst, ist aber 
urverwandt mit Chrétiens Erec. Der Roman Fergus ist in den enfances 
beeinflufst von Chrétiens Perceval, ist aber zugleich urverwandt mit dem 
Percevalroman. Der Carduino istin den enfances auch einem Percevalroman 
angeglichen worden, ist aber sonst näher verwandt mit dem Guinglain, 
und dieser ist urverwandt mit dem Perceval. Renauts Guinglain ist, wie 
Schofield bewiesen hat, von Chrétiens Erec beeinflufst worden, ist aber 
zugleich urverwandt mit diesem, wie Philipot bewiesen hat. Solche Ver- 
hältnisse komplizieren natürlich etwas die Untersuchung der verwandt- 
schaftlichen Beziehungen, machen sie aber bei vorsichtigem Vorgehen 
keineswegs unmöglich, da es Mittel gibt, um Entlehnung und Urverwandt- 
schaft zu unterscheiden. 

2 Es gibt übrigens eine kleinere Gruppe von Versionen des Desconéu- 
Typus, hauptsächlich vertreten durch Lanzelet und Erec, die von jenem 
Schema nicht unwesentlich abweicht und m. E. ursprünglicher ist als die 
grofse Hauptgruppe (die man Guinglain-Gruppe nennen kann): In ihr ist 
das Hauptabenteuer nicht eine Entzauberung eines Weibes, das dann die 
Gattin des Helden wird, sondern die eines Mannes, des Sohnes der Fee, 
die den Helden erzog. Doch wir werden im folgenden nicht speziell mit 
dieser Gruppe zu tun haben, sondern hauptsächlich mit der Vulgata-Gruppe. 

8 Nach meiner Ansicht ist im Perceval auch noch jeder der beiden 
Gauvainkomplexe eine Version des Desconeu-Typus. 
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Der älteste Arthurromandichter, dessen Werke uns unverändert 
erhalten sind, Chretien, hat in seinem ältesten uns erhaltenen Roman, 
dem Erec, gewissermafsen selbst gestanden, dafs alle Arthurromane 
seiner Zeit nur remaniements waren; sagt er doch in der Einleitung, 
dafs es schon, bevor er seinen Erec dichtete, Erec-Romane (Pluralis!) 
gab, und dafs diese durch depecier [= zerstückeln] und corrompre aus 
einem andern Erec-Roman, vermutlich seiner Quelle (oder wenigstens 
Hauptquelle), hergestellt worden waren. Sollte er selbst anders ver- 
fahren sein als seine Kollegen, qui de conter vivre vuelent, immerhin 
ihre contes devant vois et devant contes vortragen durften ? Kann je- 
mand glauben, dafs er nicht auch dichten mufste, um seinen Lebens- 
unterhalt zu bestreiten ? Er nennt seine Vorlage un conte d’avanture; 
das heifst einen Abenteuerroman; das ist ja sein Erec auch!. Je nach 
der Originalität des Dichters ging das corrompre weiter oder weniger 
weit?. In der Regel begnügte sich ein Dichter nicht nur damit, den 
Stoff seiner Vorlage in andern Worten und neuen Reimen wieder- 
zuerzählen (vimoiter un conte nannte man diese Tätigkeit; vgl. z. B. 
Chretiens Perceval v. 63), sondern änderte auch gerne die Namen, 
behandelte den Stoff nach neuen Gesichtspunkten, liefs aus, fügte 
hinzu [aus eigener Erfindung oder aus andern Texten] und stellte 
um?. So hat z. B. Chrétien in seinem Erec, eventuell einer seiner Vor- 


1 Im Anschlufs an Chrétien hat auch Renaut seinen Guinglain einen 
conte d’aventure genannt (v. 5). Der Autor des Durmart nannte seinen 
Roman un roial conte d’aventure (14); vgl. diesen Ausdruck ohne das Ad- 
jektiv in Galeran 4875 resp. 4876 und in einer Version der St. Pauls Vision 
(nach H. Brandes, Visio S. Pauli, S. 51). Wauchier sagt, Perceval 19054: 
Ce dit et conte l'aventure. 

2 Ein Beispiel für relativ geringes corrompre au fserhalb des Desconeu- 
Typus bieten die Tristanromane. Der Tristandichter Thomas spricht da, 
wo er die Folie-Episode seiner Vorlage unterdrückt, ähnlich wie Chrétien 
in der Einleitung zum Erec (2107ff.): Seignurs, cest cunte [d. h. die Tristan- 
dichtung] est mult divers, Et pur go l’uni [d. h. benutzte ich eklektisch 
mehrere Tristanversionen] par mes vers ... Entre ceus qui solent cunter Et 
del cunte Tristran parler, Il en cuntent diversement ... Asez sai que chascun 
en dit E go qu'il unt mis en escrit. Im Fall Tristan haben sich verschiedene 
von den remaniements erhalten. Bédier hat sie mit Recht von einem einzigen 
französischen Archetypus abgeleitet, der aber sicher noch nicht der Ur- 
Tristan war. 

3 Alles dies zusammen nannte man corrompre un conte, natürlich in 
mifsbilligendem Sinne; aber was man selbst tat, mifsbilligte man, wenn 
der Konkurrent es tat. Mais il sont ore maint vassal, sagt Wauchier 
(v. 28376ff.), Qui fabloiant vont par les cours, Qui les contes font a rebours 
[= verdrehen] Et des estores [d. h. den angeblichen lateinischen Quellen] 
les eslong[n]ent Et les mengognes i ajoingnent. Wer die Chansons de geste 
kennt, weils, wie aus einer Chanson durch remaniement andere Chansons 
gleicher Art entstanden. Der Wunsch, Assonanz durch Reim, Zehnsilbler 
durch Alexandriner zu ersetzen und überhaupt zu modernisieren, machte 
die Dichter oft zu remanieurs. An und für sich war es nicht notwendig, 
dafs ein remaniement schlechter war als das Original, und dies gilt natürlich 
auch für die Arthurromane. Meine Hypothese, dafs die Arthurromandichter, 
die wir kennen, nur remanieurs waren, ist auch insofern nichts Neues, als 
die anglonormannische Theorie von G. Paris dasselbe postulierte. Nur 
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gänger, seine Vorlage depecié, d. h. die einzelnen Episoden auseinander 
gerissen [desmembrer nennt diese Tätigkeit der Verfasser der Eluci- 
dation zum Perceval: v. 321], die enfances (samt dem Desconeu-Motiv) 
ganz ausgemerzt, und dann die übrigen Episoden in neuer Zusammen- 
stellung geboten [d. h. une mout bele conjointure gemacht]. Eines der 
Reise-Abenteuer, das Sperber-Abenteuer, dessen ursprüngliche Stellung 
noch aus dem Guinglain ersichtlich ist, hat er allem andern voran- 
gestellt und den Helden die ursprüngliche Botin und Reisebegleiterin 
heiraten lassen (vgl. hierüber auch Philipot), darauf als neues und 
dominierendes Motiv das sich verligen (französisch perece) und dessen 
Folgen eingeführt, dann die übrigen Reise-Abenteuer von Lacs Hof 
statt von Arthurs Hof ausgehen lassen; die Folge dieser Änderungen 
war, dafs das ehemalige Hauptabenteuer, Brandigan-Abenteuer (vgl. 
wieder Philipot), den organischen Zusammenhang mit dem Voraus- 
gehenden verlor und nun als überflüssiger Anhang erscheint. Im 
Perceval hat Chretien seine Vorlage viel weniger radikal umgemodelt 
als im Erec und im Yvain. Am wenigsten radikalen Eingriffen war 
der Guinglain ausgesetzt gewesen; darum ist dieser Roman unser 
wertvollster Führer durch das Labyrinth!. Es ist klar, dafs nach dieser 
Theorie die direkte Berührung der Arthurromane mit ihren keltischen 
Quellen weit hinter Chrétiens Erec zurückliegen mufs: dies gilt 
wenigstens für alle diejenigen Romane, welche den Desconéu-Typus 


basiert mein Postulat auf etwas Solidem, der nachweisbaren Übereinstim- 
mung der Romane in bezug auf Stoff und Struktur, während Paris’ Postulat 
mehr den Charakter eines Notbehelfs hatte. Nach seiner (ganz unbegrün- 
deten) Hypothese basieren eben die Arthurromane auf kymrischen Er- 
zählungen, die, wenn nicht ausschliefslich, so doch zum gròfsten Teil über 
das anglonormannische England nach Frankreich, z. B. zu Chrétien de 
Troyes, gelangten. Zwischen den kymrischen Originalen, die auch schon 
grölstenteils fiktiv sind und den kontinentalfranzösischen Romanen mulsten 
natürlich Zwischenglieder postuliert werden, und dies waren die contes 
anglo-normands, die alle verlorengingen, G. Paris unterschied also immer 
drei Stadien: la source celtique, la premiere imitation anglo-normande, la 
rédaction française définitive (Rom. X, 467). Unsere französischen Arthur- 
romane, inkl. diejenigen Chretiens, waren daher für Paris des productions 
de troisième main. Die rédactions anglo-normandes ont été complètement 
refaites par des poètes français (ibid.). Nach dem, was G. Paris (ibid. 446f.) 
über den Inhalt der supponierten anglonormannischen romans biographiques 
mitteilt, waren sie nicht anderer Art als die uns erhaltenen kontinental- 
französischen Romane, die folglich nichts anderes als remaniements fran- 
zösischer Romane gleicher Art wären. Die anglonormannische Theorie hat 
wohl heute keine Anhänger mehr. Ich erwähne sie und die Chansons de 
geste nur, um zu zeigen, dals ich nicht etwas Ungeheuerliches sage, wenn ich 
unsere französischen Arthurromane in Versen als remaniements gleich- 
artiger Kompositionen erkläre. Der remanieur wollte sicher in seinen Um- 
dichtungen seine Vorlage verbessern, vervollkommnen. Ob es ihm gelang, 
hing natürlich stark von seinem Talent ab. 

1 Sehr ähnlich sehen einander z. B. die Desconéu-Versionen franzò- 
sischer Guinglain, englischer Guinglain, Carduino, Wigalois, Papegau. 
Sicher hatten sie eine gemeinsame französische Quelle wie die Tristan- 
versionen: einen französischen Versroman; sie sind einfach Umarbeitungen 
desselben. 
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vertreten. Ich glaube also, dafs auf der Grundlage eines einzigen 
Themas eine grofse Literatur entstand, wie oft aus einem einzigen 
Märchentypus eine noch viel grölsere Zahl von Märchenversionen 
hervorgegangen sind. Doch, während die Märchenerzähler wohl in 
der Regel ihr Thema nicht absichtlich änderten, dürften die Roman- 
dichter in der Regel bestrebt gewesen sein, ihr Thema neu zu gestalten; 
das Thema aber war für sie gegeben. Natürlich kann ich hier nicht 
den Nachweis leisten, dafs die grofse Mehrzahl der französischen 
arthurischen Versromane und derjenigen Prosaromane-Bestandteile, 
die auf solche Versromane zurückgehen, aus einem einzigen ihnen 
gleichartigen Versroman abzuleiten sind; denn dies würde eine Arbeit 
von gewaltiger Ausdehnung erheischen. Dennoch wollte ich diese 
Hypothese hier erwähnen, da sie zum bessern Verständnis der hier 
zu besprechenden Romane, die den Desconéu-Typus vertreten, bei- 
tragen sollte. 

Die Erzählung, die ich an erster Stelle anführen möchte, weil sie 
der Episode MP am nächsten zu stehen scheint, ist kein Arthurroman, 
nicht einmal ein Ritterroman, sondern eine Chanson de geste; doch 
diese Chanson des 14. Jahrhunderts gehört zu jenen, die sich den 
Ritterromanen anpafsten, indem sie wunderbare Abenteuer auf- 
nahmen. Die erste Chanson de geste, die sich von Arthurromanen 
beeinflussen liefs, ist Huon de Bordeaux!. Dafs unsere Chanson, 
Tristan de Nanteuil, ebenfalls unter den Einfluís der matiere de 
Bretaigne geriet, zeigt schon der Name des Protagonisten, in welchem 
die Fusion von Karlsepik und Arthurroman gewissermalsen symbo- 
lisiert wird. Der Held, der auf den arthurischen Namen getauft 
wurde, repräsentiert die geste von Doon de Mayence, dessen Sohn 
Doon derNanteuil, Held einer Chanson de geste?, der Vater Garniers 
von Nanteuil war; des letztern Sohn Guion de Nanteuil, ebenfalls 
Held einer Chanson de geste, ist der Vater Tristans. Von der Chanson 
Tristan de Nanteuil besitzt man noch keine Ausgabe, wohl aber aus- 
führliche Inhaltsangaben mit Auszügen von Paul Meyer im Jahr- 
buch für romanische und englische Literatur, Bd. IX, S. ıff., 353 ff. 
und von P. Paris in Hist. Litt. XXVI, p. 229ff.3. 


Tristan wurde als kleines Kind von seinen Eltern getrennt, dann von 
einer Sirene und nachher von einer Hirschkuh gesäugt und auferzogen. 
Letztere trug das Kind in einen Wald in der Nähe des Königreichs Ermenie, 
und ernährte es dort. Unter den wilden Tieren aufwachsend, wurde es selbst 
wild wie sie, ainsy c'uns homs sauvages (S. 21). Der Dichter nennt es Tristan 
le Sauvage (S. 15). Eines Tages gelang es dem wilden Jüngling, sich der 
schönen Blanchandine, der Tochter des Königs von Armenien, zu bemäch- 
tigen. Da er nichts wulste über l’estat de tout le monde und besonders über 


1 Vgl. Gustav Engel, Die Einflüsse der Arthurromane auf die Chansons 
de geste, 1910 und meinen Artikel Huon de Bordeaux and Fergus in Mod. 
Lang. Rev. XX (1925). 

2 Nur in Fragmenten erhalten (hg. von P. Meyer in Rom. XII). 

8 Die letztere habe ich nicht benutzen können. 
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chevalerie, gab sie ihm darüber Aufschlufs (S. 24). Als sie erklärte, Ritter 
seien bewaffnete Männer, welche se vont combatre und bisweilen andere töten 
oder selbst getötet werden, sagte Tristan: ,, Plus ne m'en paroll'on! Car 
puis c'om s’y combat, je n'en donne ung bouton. (La) ou on peut avoir mort 
ou villain horion, Ne me merroient point trestout cil d'un royon; Mais ou on 
mengut rost et boit vin a foison, G’iroye voulentiers ... Mais de bataille fere 
N’ay point devocion. Tristan ist also ein richtiger Feigling. Ein schöner 
Feigling? Als wilder Mann Velu avoit le corps, aber er hatte le viaire blanc; 
Ly eul lui sont ou chief bel et ver(t) et riant (p. 21). Er zeugte mit Blanchandine 
einen Sohn, den spätern Herzog Ramon, der Parise la duchesse heiratete. 
Blanchandine hatte Einflufs auf den wilden Burschen, der ihr zugetan war 
und ihretwegen sich fortan wie ein Mensch bekleidete. Eines Tages wurde den 
Elternihr Kind geraubt. Siesuchtenes. Da begegnetenihnen zehn Sarazenen. 
Tristan n’osait les approcher de plus d'une demi-lieue, tant la vue d'une épée 
lui causait de frayeur (p. 31). Blanchandine wurde ihm auch noch entführt 
und zu ihrem Vater, König Galafre, gebracht. Auch die hilfreiche Hirsch- 
kuh fand er tot. Sie war von Sarazenen angegriffen worden und tapfer 
kämpfend gefallen. Tristan wollte sich rächen. Er wollte zu diesem Zweck 
Ritter werden. Von den von der Hirschkuh getöteten Sarazenen nahm er 
eine Rüstung und ein Pferd und ritt nach Ermenie. Der erste Mann, dem 
er begegnete, war sein Bruder Doon, le bätard de Nanteuil, von dem in 
einer früheren von mir nicht berücksichtigten Partie die Rede war. Auf 
Doons Frage, wer er sei, antwortete Tristan, er wisse es selbst nicht und 
kenne auch seine Eltern nicht; J'ai été élevé comme une vraie brute (p. 32). 
Tristan war natürlich auch ganz ohne Religion. ,,Je ne croy fort [qu']en 
char, en pain et en pevree Et qu'a boire bon vin... Aussy quant je tenoye mon 
amye acolee, C'estoit toute ma joye (p. 32). Die beiden Brüder — sie wulsten 
nicht, dafs sie es waren — gelangten zu der von einem soudan belagerten 
Hauptstadt Armeniens. Tristan wollte nicht in eine belagerte Stadt ein- 
treten, obschon ihm sein Bruder mitteilen konnte, dafs seine amye darin 
sei: J’ain mieulx estre en paix et n’aye point d’amye Que maintenir debat et 
avoir seignorie; En guerre maintenir puet on perdre la vie ... Oncques ne vi 
bataille, estour ne arramye. Je suis sauvages homs, sans sens, plain de sotie 
(p. 33f.). Doon mahnte Tristan an seine Pflicht gegenüber seiner amye: 
Vous lui devés aider a l'espee fourbie Et mectre en aventure vostre corps et 
vo vie... Vous voilà équipé pour la lutte; jamais je ne vis homme de si belle 
apparence. Als vier Heiden sich näherten, fiel Tristan vor Angst von 
seinem Pferde; Doon dagegen griff sie an und tötete sie. Die beiden Brüder 
liefsen sich in der Stadt als Söldner anwerben. Tristan und Blanchandine 
genossen das Wiederfinden. Man meldete den Sieg des Sultans und die 
Gefangennahme des Königs Galafre. Tristan liefs sich von seinem Bruder 
bewegen, ihm in den Kampf zu folgen. Blanchandine gab ihrem Freunde 
einen Ärmel mit, den er an seinen Helm band. Tristan bat jedoch nachher 
seinen Gefährten, mit ihm die Helme zu tauschen. Doon ritt mitten unter 
die Feinde und befreite den König Galafre. Tristan aber flüchtete sich in 
ein nahes Gehölz und stieg auf einen Baum. Blanchandine freute sich über 
die Tapferkeit des Ritters, der ihren Ärmel trug und den sie für Tristan 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 9 
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hielt. Tristan selbst schämte sich etwas und klagte: Las! je suis tant couars 
que j'en seray blasmés (p. 35). Er tauschte wiederum den Helm mit seinem 
gutmütigen Bruder und liefs sich als Sieger feiern. Galafre gab seinem ver- 
meintlichen Retter seine Tochter und machte ihn zum Marschall. Mit der 
Zeit aber entdeckte der König den Trug und verbannte den Feigling. Tri- 
stan. ... déplorant sa couardise, ... arriva enfin dans la forêt où il avait 
été nourri par la cerve. Hier traf er eine weilse Dame, eine Fee. Sie be- 
hauptete, von einer schrecklichen Schlange verfolgt zu werden, und bat ihn 
um Hilfe. Sie versprach ihm als Lohn dafür, ihm die Schlüssel zu einem 
reichen Schlofs, wo sich ein grofser Schatz finde, zu überreichen und sich 
ihm selbst hinzugeben. Tristan war in einem Dilemma; denn es geliistete 
ihn nach der Dame, die sehr schòn war, und doch hatte er Angst. Dame, 
j'irai avec vous, dit-il, mais, si je vois la bête, ne comptez pas sur moi, car 
je ne saurais lui résister ... La fée l’encourage, et ils se mettent en route, se 
tenant par la main. Tristan marchait tenant son épée nue. ,,Il ne convient 
pas à un chevalier de tirer l'épée avant d'être en face du danger", lui dit la fée. — 
„Dame, la forêt est épaisse, et on pourrait bien m'assaillir avant que j'eusse 
le temps de mettre l'épée à la main, et peut-être bien aussi que la bête me voyant 
ainsi armé n'osera pas m'approcher.'* La fée sourit, puis ell: se mit à chanter... 
Auch dies fand Tristan unklug. Sur ces entrefaites, voici que le serpent ap- 
paraît; il s avance vers Tristan et l’étreint de sa grande queue. Le jeune homme 
laisse tomber l'épée et se prend à crier ... ,, Pensez à vous defendre!‘‘ lui dit 
la fée, et elle lui remet l'épée dans la main. Mais il la laisse cheoir encore. La 
bête qui était ,,faee‘* se retire un peu à l'écart. Tristan se relève et se sauve. 
„Chevalier‘‘, lui crie la fée, ,,me laisserez-vous donc mourir ici? Vous m'aviez 
promis de me protéger. Tenez votre épée, tuez ce serpent!‘ Et elle lui renouvelle 
ses promesses. — ,, Dame, ne m'en parlez plus! je ne sais si bon trésor que de 
sauver sa vie‘ ... La fée lui reproche sa couardise. Quand Tristan l'entendit 
ainsi parler, La beauté de la dame le fist enamourer, Et amours lui donna 
hardement et penser De lui a garantir quoy qui [corr. que] doy[e] couster; 
Car il n'a sy couart jusqu’à la Rouge Mer Qu'amours ne lui fesist hardement 
recouvrer. Il reprend donc son épée et, bien à contre-cœur, s’avanga vers le 
monstre. Ce monstre était un ,,luiton'‘ que la fée avait amené là pour éprouver 
Tristan et lui óter sa couardise. A l'approche du jeune homme, il s'enfuit, 
Tristan le suit, mais bientôt perd sa trace. Il revient et demande aussitôt à 
la fée sa récompense. Celle-ci refuse et le confond; elle lui reproche de nouveau 
sa poltronnerie et l’exhorte à se montrer plus valeureux. Le serpent reparaît... 
Cette fois Tristan, plus courageux, lutte avec l'animal; d'abord il lui coupe 
une patte, puis il lui enfonce l'épée dans la gueule jusqu'au cœur. Aussitôt 
il s'empresse de réclamer de la fée l’accomplissement de sa promesse . .. Alors 
elle se fait connaître. Elle est Gloriande, cousine de la fée Morgue, et du roi 
Malabron; elle est venue lui apporter le don du courage; la destinée qu'elle 
lui donne, c'est d'être à jamais inaccessible à la crainte; mais il n'en jouira 
pas avant d'avoir reçu le baptême; et c'est pourquoi il lui faut aller dans un 
pays où il puisse le recevoir ... ,,Et vous en venés bien de droite estracion: 
Ly vostre ancesseour — qui vous celleroit on? — Ont esté moult vaillant et de 
moult grant renon. Encore avés [vous] pere c'on appele Guyon; Sire fut de 
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Nanteul, et de lui la [scil. terre ?] tient on. Mais il se mist en mer jadis en ung 
dromon, Entre lui et vo mere qui Aiglentine a non; Mais il furent pery par 
orage felon. En la mer feustez nez, s'avés Tristan a non. Nez fustes en tristesse; 
pour ce vous appell’on Tristan en la maniere que cy dit vous avon'‘. Et elle 
poursuit ainsi lui racontant son histoire. Sie stellte ihm in Aussicht, dafs 
er alle seine noch lebenden Verwandten sehen und wieder vereinigen werde. 
A ce moment le serpent recommence à courir, et marche vers Tristan la gueule 
ouverte. Le jeune homme qui dès lors était devenu hardi, veut frapper le monstre 
de son épée, mais la fée l'arréte: ,,Laissez-le; c'est une bête faée que j'ai mise 
en cet état pour vous éprouver; vous allez le voir sous une autre forme“. Et 
à peine avait-elle parlé que le serpent devint homme, et, se présentant au Sauvage, 
lui dit: ,,Bien me devés amer Qui ore me lessay ainsy de vous tuer.‘ : Alors 
la dame emmène Tristan dans un château magnifique. Et sy tost que Tristan 
volt en la salle entrer, Vit plus de trente dames ensemble caroller Et l’une avecque 
l’autre grant joye demener ... Le roy Artus seoit par delez ung piller, Et quant 
Tristant le voit, lors le va acoller, Et beron [l. le roy] l’onnora, et puis le va 
mener En ung riche verger ou (ils) devoient souper. La ot ung cor d'ivoire 
que nul ne pot sonner, Se ce n'est le plus preux que on puist trouver. Jeder 
Besucher des Schlosses mufste das Horn probieren. Wider Erwarten be- 
stand Tristan die Probe. Das Horn ertönte so stark, dafs das Schlofs er- 
zitterte. Alle Feen versammelten sich nun und umarmten Tristan. Arthur 
schenkte dem Helden das Horn, qui a la vertu de rendre invulnérable celui 
qui le porte tant qu'il reste prudhomme ... Après quelques jours passés en 
fêtes, Tristan quitte le royaume de féerie pour se mettre à la recherche de son 
père er de sa mère. Il prend congé d' Artur ei de Gloriande qui lui dit de nou- 
veau de s'aller faire baptiser. Il ne s'était pas éloigné d'une portée d’arbalete, 
qu'il se retourna pour regarder encore une fois le château, mais tout avait 
disparu, et il se trouva seul en étrange contrée. Die weitern Erlebnisse des 
Helden interessieren uns kaum mehr. 


Der hier analysierte Abschnitt der Chanson beginnt mit Tristans 
Geburt. Der Anfang ist in der einzigen Hs. defekt; doch ist das 
Fehlende zu erschliefsen aus den Mitteilungen der Fee Gloriande 
(vgl. Analyse) und der Erklärung des Namens des Protagonisten 
(vgl. auch P. Meyer p. 355). Diese ist identisch mit derjenigen im 
Prosa-Tristan (Löseth, $ 20), stammt also offenbar aus diesem Roman. 
Den Schlufs unseres Abschnitts bildet ein Besuch des Helden bei 
König Arthur. Also arthurischer Anfang und arthurischer Schlufs: 
Es besteht daher a priori die Wahrscheinlichkeit, dafs auch das da- 
zwischen liegende arthurischen Ursprungs ist. Es wird also wohl 
niemand einfallen, wegen unserer Chanson das Feiglings-Motiv aus 
dem Karls-Epos abzuleiten. Es liegt vielmehr nahe, anzunehmen, 
dafs es aus einer arthurischen Quelle in das späte Karls-Epos ein- 
gedrungen ist. Die Umwandlung des feigen Tristan in einen Ritter 
von höchster Kühnheit erinnert an die Episoden M und P resp. MP, 
und zwar an M resp. MP mehr als an P (vgl. den allerdings nur kurzen 
desbat zwischen Tristan und Doon). Es ist natürlich chronologisch 
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sehr gut môglich, dafs der Autor der Chanson Manessiers Perceval 
gekannt und benutzt hat; aber es scheint mir, dafs wir mit dieser 
Hypothese noch nicht alle Elemente des analysierten Abschnitts 
der Chanson, die auf das Feiglings-Motiv Bezug haben, erklären 
könnten, dafs die Chanson auch Züge aufweist, die ursprünglicher 
sind als die Episoden MP resp. M und P. Unsere Untersuchung der 
Episoden MP und W hat ergeben, dafs als gemeinsame Vorstufe ein 
Roman zu postulieren ist, in welchem der schöne Feigling der Prota- 
gonist war, in welchem er trotz seiner hohen Abstammung, jedenfalls 
infolge einer unritterlichen Erziehung, also schon in den enfances, 
feige wurde. Der erste Teil unserer Chanson erfüllt diese Bedingungen; 
dagegen ist es höchst unwahrscheinlich, dafs der Autor, der nicht 
den Eindruck grofser Begabung macht, nur aus M oder MP die uns 
vorliegende Erzählung, die den Helden in den enfances feige werden 
läfst, zu formen imstande war. Wir dürfen also ruhig annehmen, dafs 
der erste Teil der Chanson eine Version des postulierten Biaus-Mau- 
vais-(Coarz)-Romans war, eine sehr junge und dementsprechend 
sehr verderbte Version. Der Autor der Chanson hat allerdings auf 
viele Bestandteile dieses Romans, der den Desconéu-Typus reprä- 
sentierte, verzichtet. Er hat vor allem zwei Partien des Romans 
übernommen: die enfances und die Mitteilung des Namens des Helden. 

Der Protagonist des Desconéu-Typus hat nicht normale enfances, 
sondern, wie Philipot sagt (vgl. oben) des enfances extraordinaires, 
und zwar ursprünglich des enfances féeriques, die erst später, infolge 
Rationalisierung, in einem Teil der Versionen durch des enfances 
humaines ersetzt wurden. Am besten haben sich die enfances féeriques 
des Desconéu-Typus in der Version Lanzelet erhalten. Da verbringt 
der Held seine enfances auf einer Insel des Meeres, genannt der meide 
lant, weil dort das männliche Geschlecht nicht vertreten war. Eine 
Fee hat ihn dorthin entführt, als sein Vater getôtet wurde und die 
Mutter fliehen mulste!. Eine Erziehung durch Frauen allein war 


1 Über den Raub neugeborener Kinder durch Feen im Folklore in- 
formiert am besten S. Hartland, The Science of Fairy Tales (London 1891), 
Chapter VI (Changelings). Es kommt auch etwa vor, dafs die Kinder stehlen- 
den Feen, wie die Fee im Lanzelet, keinen Ersatz (Wechselbalg) bieten 
(ibid., p. 106). Über den Kinderraub in der Desconeu-Version Floriant et 
Florete und in der Chanson Maugis d’ Aigremont vgl. unten! Indem deutschen 
Arthur-Roman Wigamur wurde der Titelheld als kleiner Knabe von einer 
merfrawe, die auch wildes weyb genannt wird, während der Abwesenheit 
seiner königlichen Eltern, geraubt und im Meere, zusammen mit ihren 
Töchtern, auferzogen. Später aber entführte ihr ein merwunder (franzö- 
sich nuiton-luiton) den Knaben und liefs ihm merkwürdigerweise eine gute 
Erziehung angedeihen, die immerhin nicht verhinderte, dafs er tórlich 
wurde. Man hält diese enfances für eine Nachahmung des Lanzelet-Romans, 
vielleicht aber nicht mit Recht. Kinderraub wird wohl auch vorliegen in 
dem Roman La Venjance Raguidel, 5056ff., wo von Guengasouain berichtet 
wird: Il fu el Castiel sans Non Qui siet en une ille qui flote, U damoissele 
Lingrenote Le mist par son encantement. Ele [le] tint molt longement En 
Pille tant que l’adouba. A l’adouber se li dona Armes encantees ... Wenn 
Lingrenote, die offenbar eine Fee war, Guengasouain ‚sehr lange Zeit‘‘ 
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notwendig unritterlich, wenigstens in bezug auf das Waffenhandwerk. 
Lanzelet wurde in jeder Beziehung wis, Wan [ausgenommen] daz 
er umbe ritterschaft Enwuste weder ditz noch daz (295f.). Als er nachher 
mit Rofs und Rüstung entlassen wurde, Ez enkund der jungelinc den 
zoum niht enhalden ...; er habet sich an den satelbogen (404ff.), etc. 
Auch von den Waffen wulste er keinen richtigen Gebrauch zu machen. 
Dieses unritterliche Benehmen muíste ein Dichter nicht, konnte es 
aber, als Feigheit deuten, erinnert es doch an das Benehmen des 
Biaus Mauvais in Episode MP. In unserer Chanson ist diese Situation 
sehr corrompue oder faite a rebours. Der Autor wollte eben nicht ein- 
fach abschreiben, sondern variieren. Tristans enfances sind zwar 
sehr extraordinaires, aber nicht mehr in gleicher Weise wie im Original. 
Immer noch wird der Held als kleines Kind von seinen Eltern ge- 
trennt, doch unter andern Umständen. Tristans enfances sind immer 
noch merveilleuses, doch nicht mehr féeriques, sondern bestiales. 
Offenbar wurden sie der verbreiteten Eustachius-Legende angeglichen, 
auf die das Geschick der Eltern des Helden und Tristans Bruder Doon 
deutlich hinweisen. Durch das Brüder-Motiv scheinen die enfances 
Tristan dem zu postulierenden französischen Original der Erzählung 
Valentin und Namelos (das französische Original wird dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts zugeschrieben) nahezustehen (vgl. über diese 
Fragen A. Dickson, Valentine and Orson, a Study in Late Medieval 
Romance, New York 1929, der auch die enfances Tristan bespricht: 
p. 110ff., und A. H. Krappe, Tristan de Nanteuil in Rom., t. 61 
(1935). Wir werden aber später (Abschnitt V) erkennen, dafs das 


auf ihrer Insel hatte und diese sehr lange Zeit dem adoubement vorausging, 
so muls sie ihn offenbar schon als kleines Kind zu sich gen‘'mmen, also 
(nach Analogie) geraubt haben. Die Venjance Raguidel ist zwar wahrschein- 
lich auch eine Desconéu-Version; aber Guengasouain ist darin nicht der 
Protagonist, sondern der Gegner des letztern. Möglicherweise wurden, als 
Gauvain an Stelle des ursprünglichen Protagonisten eingeführt wurde 
(Gauvain kann nämlich ursprünglich nicht Protagonist des Desconéu-Typus 
gewesen sein) die enfances feeriques, die der gewöhnlichen Gauvain-Tradition 
widersprachen (vgl. die Enfances Gauvain und De Ortu Walwanii und auch 
schon Galfrids Historia), weil der Autor sie nicht preisgeben wollte, auf den 
Hauptgegner, den unsympathischen Guengasouain übertragen (über solche 
Übertragungen vgl. auch meinen Bliocadran-Artikel in Medieval Studies . .. 
G. Schoepperle Loomis, Paris/New York 1927, p. 165). Lingrenote < *Lingro- 
nete < britisch *Linguoret?  Belegt ist bretonisch Linworeth-Linuuoret 
(Cartulaire de Redon, p. 374, 875: es läfst sich daselbst nicht entscheiden, 
ob der Name dort einem Mann oder einer Frau zukommt; aber Männer- 
und Frauennamen konnten im Britischen identisch sein; vgl. ZFSL 49, 
S. 4651.). Languoreth (Var. Languueth) hiefs die Gemahlin des berühmten 
nordbritischen Königs Rederech (in der Vita Merlini Rodarchus) nach 
Joceline’s Vita S. Kentigerni, cap. XXXIII, XXXVI (ed. A. P. Forbes in 
The Historians of Scotland, vol. V, Edinburgh, 1874). Sie ist die Heldin 
einer Ehebruchssage. Das nordbritische Reich war eine wichtige Quelle 
arthurischer Traditionen. 

1 Der Romania-Artikel bringt nicht, wie man nach der Überschrift 
erwarten könnte, eine Gesamtuntersuchung der umfangreichen Chanson 
de geste, sondern befafst sich eigentlich nur mit zwei Motiven: Brüder- 
Motiv und Geschlechtswechsel. Das Feiglings-Motiv wird kaum berührt. 
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Brüder-Motiv im Feiglings-Roman letzten Endes einen ganz andern 
Ursprung hat, und dafs die Eustachius-Legende durch das ursprüng- 
liche Motiv erst angelockt wurde. Das erste Tier, das den Helden 
säugte und aufzog, und zwar bis zu seinem siebenten Jahre (S. 22)?, 
war eine Sirene. Sie wurde wohl gewählt, weil das Kind Tristan allein 
in einem Schiff auf dem Meere schwamm. Vom siebenten bis zum 
sechzehnten Jahre wurde es von einer Hirschkuh betreut, und diese 
wurde vielleicht gewählt, weil das Kind in einem Walde aufwachsen 
sollte. In der Quelle aber war die (einzige) tierische Pflegemutter 
eine Wölfin (vgl. Dickson p. 103f. über das Motiv des suckling wolf 
in der Weltliteratur). Dafs der Held im Walde sauvage wurde (wie 
auch in mehreren andern Desconëu-Versionen, aber doch wohl nicht 
ursprünglich in diesem Typus), war natürlich. Dafs er auch feige 
wurde, ist dagegen nicht so leicht verständlich und auch nicht normal 
(vgl. z. B. Perceval und Carduino). Natürlich hatte der Held womög- 
lich noch weniger Gelegenheit zu Übung im Waffenhandwerk als 
wenn er im Frauenland aufwuchs; aber man hätte glauben können, 
dafs ein Knabe, von dem es heifst: Il n’avoit ens ou bos ne liepart ne 
serpent, Ne cognéust l’enffant (S. 8), eher mutig und kühn wurde, 
wie seine Freunde, die Leoparden. 

Dafs die tierischen enfances in unserer Chanson nicht auf die 
Hauptquelle zurückgehen, sondern Ersatz für des enfances feeriques 
sind, geht noch aus gewissen Widersprüchen hervor. Gröber, in seiner 
Besprechung unserer Chanson im Grundrifs (S. 805), behauptet, dafs 
Tristan, wie Lancelot, ,,von einer Meerfrau‘‘ gefunden wurde. Eine 
Sirene kann man gewifs nicht ohne weiteres eine Meerfrau, wie die 
dame du lac, nennen. Die mittelalterlichen Gelehrten führten die 
serena in ihren Bestiarien an, und stellten sie an die Seite der Fische, 
und in unserer Chanson wurde die Sirene dans un vase aufbewahrt (S. 8). 
Immerhin hatte die Sirene vom Nabel an aufwärts die Gestalt eines 
menschlichen Weibes. Seltsam ist, dafs Tristan, indem er Blanchandine 
von seinem Schicksal erzählt, die Sirene ly ange des cieulx nennt (S. 22). 
Vielleicht weil die Sirenen (nach den Bestiarien) Flügel hatten (s. Nach- 
trag). Möglich ist, dafs die Sirene eine Reminiszenz an die ursprüng- 
liche Fee oder Meerfrau (merminne im Lanzelet) ist. Das Merkwürdige 
im Tristan ist nun, dafs, während Sirene und Hirschkuh nachher 
ganz von der Bildfläche verschwinden, später die Fee Gloriande ganz 
unvermittelt als Beschützerin und Freundin des Protagonisten auf- 
tritt, und zwar in demselben Walde, in welchem der Held als Pflege- 
sohn der Hirchkuh aufgewachsen war, ohne dafs damals von ihr die 
Rede war. Es ist absolut unbegreiflich, was sie dazu trieb, den feigen 
Tristan zu einem tapfern Ritter zu machen; denn von frühern Be- 
ziehungen zwischen ihm und ihr war nichts mitgeteilt worden. Da 
ist es wirklich sehr naheliegend, dafs in der Quelle sie es war, die das 
Kind fand und erzog. Sie hatte die Rolle der Fee-Erzieherin des Helden 


1 Dies ist nicht im Einklang mit dem Bericht auf S. 8 der Analyse 
Meyer. 
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im Desconéu-Roman. Als sie in ihrer Eigenschaft als Pflegemutter 
durch Sirene und Hirschkuh ersetzt wurde, wurde ihre spätere Rolle 
unmotiviert, unverständlich, und so entstand ein Widerspruch. 

Die tierische Erziehung Tristans ist schuld daran, dafs ihm auch 
diejenigen ritterlichen Eigenschaften, die in einem Frauenland aus- 
gebildet werden konnten, sagesse, cortoisie und dgl., abgingen. Blan- 
chandine und Doon sind es, die ihn humanisieren. Dafs jene seine 
Geliebte und dieser sein Bruder ist, ist vom Standpunkt des Desconéu- 
Typus gleichgültig. Irgendwelche andere gebildete Personen hätten 
diese Erziehung, die bei einem Lanzelet gar nicht nötig war, ebenso 
gut übernehmen können. Woher das Brüdermotiv stammen mag, 
habe ich oben gesagt, und wir werden später darauf zurückkommen. 
Eine amie kam dem Helden des Desconeu-Romans während der en- 
fances nicht zu. Ich glaube, dafs die Entstehung dieser Liebschaft 
eine Erfindung des Dichters ist, der das Motiv so roh ausführt, wie 
es sein rohes Auditorium (er redet seine Hörer mit borgois et valleton 
an: S. 15) wünschte: Sein Tristan le Sauvage sollte als Naturbursche 
allen sinnlichen Liisten, Fressen, Saufen und sich begatten, frònen 
kònnen. 

Dafs Tristan schòn war, wird ausdriicklich gesagt, was in einer 
Chanson de geste, die dem hôfischen Stil durchaus nicht angepafst 
wurde, nicht selbstverständlich war. Einmal wird sogar bemerkt, 
dafs die belle apparence im Widerspruch zur Feigheit des Helden 
stand. Immerhin wird die Schönheit, wie im Perlesvaus, nicht sehr 
betont. Der Autor des letzteren war Mônch, der des Tristan war 
ein Vertreter des dritten Standes. Beide hatten daher nicht das 
nötige Verständnis für das typisch ritterlich-höfische Schönheits- 
Motiv. Um Schönheit und Feigheit als kontradiktorisch zu emp- 
finden, dazu brauchte es eben die feinere Kultur des höfischen Ritter- 
tums. Tristan wird nie ll Biaus Mauvais (Coarz) genannt, obschon 
er diesen Namen verdiente. Dafür hatte er den Namen li Sauvages?. 
Die Wildheit war eben, wenigstens während des Waldlebens, ein 
Merkmal, das stärker hervortrat als die Feigheit. 

Auf die enfances folgt im Desconeu-Roman gewöhnlich eine 
Szene an Arthurs Hof. Der Held erscheint als Namenloser (Desconéu), 


1 Tristans Bruder Doon ist im Gegensatz zu ihm zivilisiert. Über 
das Thema Contrasted Brothers vgl. A. Dickson, Valentine and Orson p. 107 ff. 
Dickson nennt noch zwei Brüderpaare, die ähnliche Gegensätze bilden, 
und bei denen der eine Bruder den Namen le Sauvage hat: Balaain le Sauvage 
und Balaan in der romantischen Merlinfortsetzung und Ismaell the Savage 
und Generydes in dem Roman Generydes. Aufserhalb des Brüderthemas 
nimmt in dem Roman Floriant et Florete, einer Version des Desconéu-Typus, 
der Held Floriant den Namen le Bel Sauvage an, als er mit Florete, wie 
Erec mit Enide, nach dem verligen eine Abenteuerfahrt unternimmt, die 
den Reise-Abenteuern des Desconèu-Typus entspricht (vgl. Hist. Litt. 
XXVIII, 170). Da das Sauvage hier gar keine Berechtigung hat, kann 
man vermuten, dafs der Held diesen Namen ursprünglich in den enfances 
hatte, als er noch ein Desconéu war. Allerdings will der Name auch nicht 
zu der Erziehung im Feenreich passen. 
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erhält vom König (eventuell von Keu am Kônigshof) einen Ersatz- 
namen und dient als Knappe. Dann tritt eine Botin auf und verlangt 
Hilfe für ihre verzauberte (rationalistisch: bedrängte) Herrin. Der 
König mufs dem Helden trotz dessen scheinbarer Nicht-Eignung 
dieses Abenteuer gewähren. Diese Szene konnte nicht unverändert 
in ein Karls-Epos aufgenommen werden; denn in der karolingischen 
Epoche — das wulsten die Dichter sehr gut — war Arthur nicht 
mehr König von Britannien, sondern weilte im Feenland als roi de 
Faerie. Es konnten also Jünglinge nicht mehr an seinen Hof sich be- 
geben, um Ritterschaft zu lernen, Ritter nicht mehr, um von da auf 
Abenteuer auszuziehen. Es ist wohl möglich, dafs König Galafre 
von Armenien dem König Arthur entsprechen sollte, und Blanchan- 
dine, die in der tour Gayette von dem Sultan von Babylon belagert 
wurde, der verzauberten (bedrängten) Dame, die durch ihre Botin 
vom König einen Kämpen erlangen wollte. Nur sind in der Chanson 
alle Reise-Abenteuer weggelassen worden, und ist der König zum 
Vater der bedrängten Dame gemacht worden. Tristan gelangt, in 
Begleitung seines Bruders Doon (der, wie wir oben sahen, nicht hierher 
gehört), zugleich zum König Galafre (= Arthur) und zu Blanchan- 
dine (= Blonde Esmeree im Guinglain, Blancheflour im Perceval etc.?), 
weil eben die beiden Vater und Tochter sind. Blanchandine hätte 
der Held nach den données des Desconeu-Romans vorher nicht kennen 
sollen (vgl.oben). Der Sultan (der Bedränger, früher Verzauberer 
der Dame) wird besiegt, und dem Sieger wird die Hand und das Land 
(resp. der Erbanspruch) der Dame zugesprochen. Nun ist aber der 
Protagonist Tristan nur scheinbar der Sieger; in Wirklichkeit hat 
sein Bruder Doon an Stelle des immer noch feigen Protagonisten 
gekämpft. Offenbar dauert die Feigheit des Protagonisten in dieser 
Version viel zu lange. Sie hätte schon am Hofe des Königs, bevor 
(im Desconéu-Roman) der Held das Abenteuer übernahm, resp. bevor 
(auf die Chanson übertragen) der Kampf begann, in Tapferkeit 
übergehen sollen; denn allein schon die Bereitwilligkeit des Helden, 
ein gefährliches Abenteuer zu übernehmen, setzte Mut voraus, war ein 
Zeichen von proëce. Die Prolongation der Feigheit auf die Zeit, in 
welcher der Desconéu von Rechts wegen seine Heldentaten vollbrachte, 
veranlafste den Autor, diese Heldentaten auf den Bruder zu über- 
tragen, welcher im Desconéu-Material immer unursprünglich ist. 
Doon hätte eigentlich als Lohn die Hand und den Erbanspruch der 
Königstochter Blanchandine bekommen können. Doon wurde aber 
von dem Dichter so gutmütig gemacht, dafs der Protagonist nichts 
verlor. Wie unnütz vom Standpunkt der Handlung der Tausch der 
Kopfbedeckung (das Anheften der manche ist ein höfisches Motiv) war, 
geht schon daraus hervor, dafs Blanchandine, die zuerst die vermeint- 
liche Tapferkeit Tristans bewundert hat, nachher, als sie die Wahr- 
heit erfährt, dennoch zu dem feigen Tristan hält. Das Motiv, dafs 
ein Ritter mit einem andern, dem er sehr ähnlich sieht, das Gewand 
tauscht und dann an dessen Stelle kämpft und siegt, findet sich in 
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der Legende von Amicus und Amelius; die zwei ähnlichen Freunde 
dürften ursprünglich Zwillingsbrüder gewesen sein (vgl. auch Krappe 
in Rom. t. 61, p. 61): denn mit den Brüdern Grimm und Tegethoff 
halte ich das Zwillingsbrüder-Märchen für die Hauptquelle der be- 
kannten Freundschafts-Legende trotz der Ablehnung dieser Ansicht 
durch Kurt Ranke (Die zwei Brüder = FF Communications No. 114, 
Helsinki 1934, S. 56f.). 

Der Fee-Erzieherin, die den Helden als Kind entführt hatte, 
damit er einst ihren Zwecken (Entzauberung ihres Sohnes Mabon 
[vgl. Lanzelet]) diene, die ihm Namen und Herkunft verheimlicht 
hatte [jedenfalls damit er nicht zuerst die gefährliche Vaterrache 
übernehme] und die bis zur Erfüllung ihrer Aufgabe seine Schritte 
gelenkt hatte, lag es nun nach den données des Desconéu-Romans 
ob, ihm das Geheimnis seines Namens und seiner Herkunft mitzu- 
teilen, damit er nun auch seiner persönlichen Aufgabe (Vaterrache, 
Wiedergewinnung seines Erbes und Wiederauffindung der Mutter) 
sich widmen könne. In Version Lanzelet schickt sie nun an den Helden 
eine Botin, die ihm die Mitteilung machen sollte (4674ff.). In Version 
Guinglain wird durch eine Stimme, die Stimme einer Fee, die angeb- 
lich mit der Fee-Erzieherin befreundet war, in Wirklichkeit mit ihr 
konfundiert wurde, dem Helden das Geheimnis enthüllt (3199, 
4951ff., 4979ff.). In der stark entstellten Version Perceval, wo nicht 
nur, wie im Guinglain, die Mutter die Pflegemutter ersetzt hat (und 
daher selbst Fee wurde), sondern wo sie nicht einmal mehr eine Fee 
ist (enfances humaines), macht eine Cousine des Helden (Wolframs 
Sigune), nicht mehr im Auftrage der Mutter-Erzieherin (da diese 
gestorben ist), dem Helden die entsprechende Mitteilung, und zwar 
nach dem Gralabenteuer, das hinter dem ehemaligen Hauptabenteuer, 
dem Blancheflour-Abenteuer, interpoliert wurde und selbst Haupt- 
abenteuer wurde!. In Version Floriant, wo das ursprüngliche Haupt- 
abenteuer mit der Vaterrache verschmolzen wurde, konnte die Mit- 
teilung nicht mehr am ganz richtigen Ort erfolgen: Die Fee-Erzieherin 
läfst dem Helden durch eine Abgesandte einen Brief überbringen, 
der ihm seine Herkunft mitteilt (der Name war ihm unursprünglicher- 
weise nicht verheimlicht worden) (Hist. Litt. XXVIII, 155). In un- 
serer Chanson ist es die Fee Gloriande, die persönlich zum Helden 
kommt und ihm Namen und Herkunft mitteilt. Ich habe bereits 
darauf hingewiesen, dals sie die ursprüngliche Pflegemutter gewesen 
sein muls, da das Interesse, das sie für den Helden hat, andernfalls 
nicht erklärlich wäre. Wir haben oben gesehen, dafs der Autor der 
Chanson die Feigheit seines Protagonisten über Gebühr prolongiert 
hat. Er wollte offenbar sein Auditorium etwas länger mit dem sicher 
populären, weil etwas humoristischen Feigheitsmotiv unterhalten. 


1 In der im ganzen primitivsten Percefalfassung, der englischen, 
die das Gralabenteuer noch nicht kennt und wo infolgedessen auch die 
Mutter noch nicht gestorben ist, fehlt leider die Mitteilung von Namen 
und Geschlecht, da das Desconëu-Motiv aufgegeben worden ist. 
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Die Sistierung der Feigheit liefs er nun mit der Sistierung der Namen- 
losigkeit des Helden ungefáhr zusammenfallen, indem er der Fee 
Gloriande, die als ehemalige Fee-Erzieherin der Namenlosigkeit des 
Protagonisten ein Ende zu machen hatte, auch die Aufgabe übertrug, 
vorher seiner Feigheit ein Ende zu machen. Die Fee wufste natürlich 
als solche, dafs Tristans Feigheit nur Schein war, kannte sie doch 
seine hohe Abstammung, die gerade sie berufen war, ihm nachher 
mitzuteilen. Da aber das Publikum es nicht begriffen hátte, wenn 
Tristan auf einmal tapfer geworden wáre, so wurde ein Kampf ein- 
geführt, bei dem der Übergang von Feigheit zu Tapferkeit ad oculos 
demonstriert werden konnte, wie in der oben besprochenen Episode 
MP. Es ist, wie ich bereits gesagt habe, möglich, dafs unser Autor 
von MP oder von M allein inspiriert wurde; aber notwendig ist diese 
Annahme nicht, da doch sehr wesentliche Differenzen bestehen. 
Dafs die Fee eine Komödie inszenierte, bei der sie als bedroht erschien 
und der Held den Retter spielen sollte, ist ein Thema, das wir ganz 
ähnlich schon in der Evadoain-Erzählung der Vulgata-Merlinfort- 
setzung, eines ältern und im Mittelalter leicht zugänglichen Textes, 
kennengelernt haben (vgl. oben Abschnitt I, S. 32). Dort hat das 
Fräulein, das Gauvain in einen Zwerg verwandelt hat, also offenbar 
auch eine Zauberin oder Fee ist, zwei ihr dienstpflichtigen Rittern den 
Auftrag gegeben, sie in Gauvains Gegenwart zu überfallen, als ob 
sie sie vergewaltigen sollten; sie wollte sehen, ob der Zwerg sie zu 
retten willens und imstande wäre. Als sie Gauvain genügend essaié 
hatte, blies sie Gefechtsabbruch. Die Rolle der zwei Ritter hat in 
unserer Chanson der luiton Malabron, ein alter Bekannter aus der 
Chanson Huon de Bordeaux, wo er auch schon die Verwandlungs- 
fähigkeit besitzt (p. 159ff.). In dieser Chanson, dem Vorbild aller 
Chanson-Dichter, die romantisches und speziell arthurisches Material 
einführten, ist der luiton im Dienste Auberons, des Feenkónigs, des 
Sohnes der Fee Morgue, und die Fee Gloriande, in deren Dienst 
der Malabron unserer Chanson steht, ist die Cousine jener Fee Morgue. 
Ich mufs aber vor allem auf eine Karrenritter-Episode hinweisen 
(1068—1203; auch im Prosa-Lancelot, ed. Hutchings, p. 30—32), 
wo ein Fräulein, wahrscheinlich eine Fee (vgl. Kittredge, A study of 
Gawain and the Green Knight, Cambridge 1916, p. 264), einen Ver- 
gewaltigungsversuch inszeniert, nur um die Tüchtigkeit des Helden 
zu prüfen. Während der Biaus Mauvais von MP durch Notwehr 
zum Kampfe gezwungen wird und dann seine Tapferkeit gewisser- 
mafsen entdeckt, befindet sich Tristan, wie auch sein Vorbild Gauvain 
oder Lancelot, nicht im Zustand der Notwehr, da nicht er, sondern 
die Dame angegriffen wird. Gauvain, der trotz seiner Zwerggestalt 
tapfer geblieben ist, und Lancelot fassen die Hilfeleistung als eine 
Ritterpflicht auf. Der feige Tristan hätte aus einem solchen Beweg- 
grund sicher nicht gekämpft; was ihn zur Hilfeleistung treibt und 
daher seine latente Tapferkeit entfesselt (allerdings nur allmählich), 
ist die Liebe zu der schönen Fee (trotz Blanchandine) und die von ihr 
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in Aussicht gestellte Belohnung, nämlich ihre Hingabe. Dafs die Liebe 
die Tapferkeit der Ritter mindestens erhöhte, ist ein Gemeinplatz 
der Ritterromane. Der Autor der Chanson behauptet sogar, dafs 
sie jeden Feigling tapfer machen müsse!. Die Mitteilung von Namen 
und Geschlecht durch die ‚‚errettete‘‘ Fee ist auch gewissermafsen 
eine Belohnung. Da Tristan vorher noch gar nichts geleistet hatte 
(indem die Taten des Protagonisten auf seinen Bruder übertragen 
worden waren), so war die Überwindung des luiton die einzige, also 
durchaus notwendige Heldentat, die jene Belohnung rechtfertigte. 
So verlor denn Tristan fast gleichzeitig seine Feigheit und seine 
Namenlosigkeit. 

War die Liebe des Helden zur Fee nur ein Notbehelf zur Be- 
gründung der Bekehrung des feigen Protagonisten ? Ich glaube es 
nicht. Dafs der Held der dru der Fee-Erzieherin wird, dafs sie sich 
ihm hingibt, dals gegenseitige Liebe sie verbindet und er in ihrem 
Zauberschlosse in sinnlichen Lüsten schwelgen darf, ist m. E. eher 
ein Zug, der auf die Desconéu- Quelle zurückgeht. Wir möchten viel- 
leicht, modernen Anschauungen huldigend, zunächst geneigt sein, 
den Gedanken weit von uns zu weisen, dals eine Liebschaft zwischen 
dem Helden und seiner so viel ältern Pflegemutter entstehen konnte. 
Wir dürfen aber nicht vergessen, dafs Feen unsterblich und ewig jung 
und schön waren?. Anstofs erregte die geschlechtliche Liebe zwischen 
Pflegemutter und Pflegesohn jedenfalls ursprünglich auch nicht?. 
Ich habe oben (S. 125, A. 2) gesagt, dafs ursprünglich im Desconëu- 


1 Durch die Liebe wird auch die ,,Feigheit‘ des Chevalier a le mance 
in dem oben erwähnten Dit des Jean de Condé kuriert (vgl. oben Ab- 
schnitt I, S. 28, A.) (Joufrois 32: Amors ... fait de coart ardi). 

2 So war denn die Fee Morgain die amie des trojanischen Hektor 
(Roman de Troie 8024; vgl. Bruce, Some Proper Names in Mod. L. Notes, 
1911, p. 2f.), die amie Julius Caesars in der Chanson Huon de Bordeaux 
und ihren Fortsetzungen, die Schwester (ursprünglich amie ?) König Arthurs 
und amie verschiedener britischer Ritter dieser Epoche, die amie des Ogier 
le Danois, des Gegners Karls des Grofsen, und endlich die Bekannte Bald- 
wins II, Königs von Jerusalem, in dem Kreuzzugsepos Le Bastart de 
Bouillon, wo sie immer noch gratieuse und jolie ist: 3305, 3554). 

3 In einem remaniement der Chanson Ogier le Danois bestimmte die 
Fee Morgue, indem sie mit fünf andern Feen den Titelhelden nach seiner 
Geburt begabte, qu'il ne muire ... Tant qu'il ara esté mes drus et mes amis 
Et dedens Faerie vèuz tous mes deliz Et le tien a baron et est li miens amis 
(Zitat Paul Meyers in seiner Ausgabe des Brun de la Montaigne, p. XIf.). 
Auch in der fragmentarischen Chanson Brun de la Montaigne, deren Autor 
jene Redaktion der Chanson Ogier le Danois gekannt hat, wünscht eine der 
begabenden Feen für den neugebornen Brun, dafs er Au mains aucunes 
fois avra ma compaignie; Si le conforterai en lieu de sa partie (1001 ff.), worauf 
eine Kollegin sagt: Or sai ge bien de voir Que vous amez l’enfant. Jene Fee 
will dann seine Pflegemutter werden tant qu’il sera en point de dessirer amie, 
d.h. bis zum Alter von 15 Jahren (ggıff., 1320ff., 1874ff., 2749ft., 2784 ff.). 
Der Gedanke, dafs Brun einmal seine mere de lait heiraten könnte, lag dem 
Autor nicht fern, läfst er doch Bruns wirkliche Mutter einmal sagen: Car 
vous la déussiés bien avoir mariee (2933). In der Chanson Maugis d’Aigremont 
(erste Hälfte des 14. Jahrhunderts, wahrscheinlich etwas älter als die 
Alexandriner Version des Ogier) wird der Held als kleines Kind von der 
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Roman das Hauptabenteuer nicht die Entzauberung (Befreiung) 
einer Dame, die dann die Gattin des Helden wurde, sondern die 
Entzauberung (Befreiung) des Sohnes der Fee-Erzieherin zum Inhalt 


Fee Oriande gefunden und in ihr Schlofs in dem Berg Mongibel (Aetna) 
entführt. Tant le norri la fee a la fiere vigor Qu'elle li ceint l’espee o le brant 
de color; Puis en fist son ami, si l'ama par amor Et si le fist jesir desoz son 
covertor (615 ff., 658ff.). Später rühmt sie sich ihm gegenüber: Soëf vos ai 
norri et puis mua sui donee; Je vos aim plus que rien qui soit el monde nee; 
Ne fust por vostre amor bien fuisse mariee [mit einem andern] (1880ff.). 
Der Held erwidert ihre Liebe: Car je sui vostre amis; ja ne departiron; 
Car vos m'avez norri dès petit enfangon (1866f.). Maugis qui molt l’amoit 
l'en a sus velevee; Entre ses braz l'en a en sa chambre portee; Sor son lit l'a 
cochice, besice et acolee (1890ff.), In dem mittelniederländischen Abenteuer- 
roman , Valentin und Namelos‘‘ (14. Jahrhundert) wird Valentin als neu- 
gebornes Kind, das wie Moses in einem Schrein ausgesetzt worden war, 
von der Königstochter Clarina aus dem Wasser gezogen (241ff.); doch 
während die Pharaostochter das Kind von der Mutter aufziehen liefs, 
zog jene es selbst heimlich auf (669ff.). Als Valentin zwölf Jahre alt war, 
machte sie ihm eine Liebeserklärung, die er aber nicht annahm. Er sagte: 
Juncurowe, nu settet juwen mot Anders, dat dunket mi gut. Gi scholen nummer 
nemen man, Er he vromheit heft gedan. Dre jar bin ik noch ein kint [Mit 
fünfzehn Jahren wurde gewöhnlich der Ritterschlag erteilt, d. h. wurde ein 
Knabe als erwachsen angesehen]. Dat is dorheit, dat gi me mint (697 ff.). 
Als dann ein Feldzug gegen die Sarazenen in Spanien unternommen wurde, 
nahm Valentin daran teil, nachdem er vorher von Clarina zum Ritter ge- 
geschlagen worden war, Nach seiner Rückkehr machte ihm Clarina einen 
Heiratsantrag (1244 ff.), den aber der junge Ritter wieder ablehnte, weil 
er ausziehen wollte, um zu erfahren, wessen Sohn er sei. Er heiratete schliefs- 
lich eine andere, Wie alt die Königstochter war, als sie das Kindlein zu 
sich nahm, wird nicht mitgeteilt. Sie wird nur genannt de junge maget 
schone unde stolt (242), mufs aber, da sie doch selbständig handeln durfte, 
wohl so ziemlich erwachsen gewesen sein. Die deutsche Dichtung stammt 
aus dem Französischen; aber die französische Parallel-Version Valentin 
et Orson (noch nicht herausgegeben) ist weniger primitiv. Nach dieser Version 
kam Valentin erst mit zwölf Jahren zum König, wo er zusammen mit der 
offenbar nicht Altern Königstochter erzogen wurde. Später, als er gegen die 
Heiden zog, erklärte sie ihm ihre Liebe, und sagte, dafs sie nur ihn heiraten 
wolle, Valentin aber lehnte ab, indem er vorgab, sie dürfe nicht einen 
Findling heiraten, Tatsächlich heiratet er später eine andere (vgl. die In- 
haltsangabe in W, Seelmanns Ausgabe des deutschen Romans, S. XLIIf.). 
Offenbar bestand ursprünglich ein Liebesverhältnis zwischen Pflegemutter 
und Pflegesohn, das aber Anstofs erregte. Schon der Verfasser der deutschen 
Version machte die Liebe einseitig; der der französischen Version ging noch 
einen Schritt weiter, indem er die weibliche Person verjüngte und nicht mehr 
Pflegemutter sein liefs. Die Ablehnung der sehr begehrenswerten Partie 
durch Valentin ist aber nun nicht mehr begreiflich. A. Dickson hat in seinem 
Buch Valentine and Orson (New York 1929), p. 144, die Liebeserklärung 
und deren Abweisung im deutschen Roman als Gemeinplatz erklärt, aber 
keine andere Parallele erwähnt als den Roman Bueve de Hantone, der keine 
Parallele ist, da es sich hier, wie in Valentin et Orson nicht um eine Liebschaft 
zwischen Pflegmutter und Pflegesohn handelt, Dickson hat offenbar das 
Charakteristische der deutschen Version nicht erkannt. Eine Art Pflege- 
mutter des Helden war auch die Riesentochter Harthgrepa bei Saxo Gram- 
maticus (1, 20), die, und zwar mit Erfolg, von Hadingus den Beischlaf 
forderte, weil „sie seiner Kindheit die fürsorglichste Pflege gewidmet und 
ihm die erste Klapper gereicht habe‘‘ (H. Jantzen, Saxo Grammaticus, die 
ersten neun Bücher, Berlin 1900, $. 3of.). 
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hatte (Gruppe Lanzelet-Erec mit Mabuz-Iweret resp. Mabon-Agrain, 
die urspriinglich eine Person waren): Die Fee entfiihrte das durch 
seine Abstammung viel versprechende Kind, den Helden, und zog 
ihn auf, damit er dereinst die Entzauberung (Befreiung) ausführen 
sollte. Darum hatte sie ein persönliches Interesse an dem Haupt- 
abenteuer. Sie verheimlichte ihrem Pflegesohn Namen und Herkunft, 
damit er nicht zuerst die Vaterrache ausführen wolle und sich nachher 
unter Umständen um ihren Wunsch nicht mehr kümmere. So ist es 
begreiflich, dals sie seine Schritte lenkte, während die Entzauberung 
der Dame, die in der Hauptgruppe der Desconéu-Versionen an Stelle 
der Entzauberung des Feensohnes eingeführt wurde (wobei der ehe- 
malige Verzauberte zum Verzauberer [Bedránger] der Dame gemacht 
wurde: vgl. Mabon Evrain im Guinglain), die Fee-Erzieherin persön- 
lich nichts anging. Wenn aber die verzauberte und entzauberte 
(bedrängte und befreite) Dame in dem ursprünglichen Desconéu- 
Roman noch nicht vorhanden war!, so mufs man sich fragen: Wer 
wurde denn auf dieser Stufe die Geliebte und Gattin des Helden ? 
Einen Roman ohne Liebe gab es doch sicher nicht. Die Personen 
der Reise-Abenteuer mufsten unbedingt ursprünglich episodischen 
Charakter haben; keine von diesen konnte also als amie des Helden 
in Betracht kommen, die Botin als untergeordnete Person auch nicht. 
Es bleibt keine andere übrig als die Fee-Erzieherin, sie, die das Haupt- 
abenteuer im eigenen Interesse arrangiert hat. War es nicht sehr 
natürlich, dafs der Held, nachdem er nicht nur im Interesse der Fee 
das Hauptabenteuer (Entzauberung ihres Sohnes) und die voraus- 
gehenden der Prüfung dienenden Reise-Abenteuer, sondern auch im 
eigenen Interesse die Vaterrache, die Wiedervereinigung mit der 
Mutter und die Wiedergewinnung seines Erbes ausgeführt hatte, 
das Bedürfnis empfand, zur Fee, die ihm etwa 15 Jahre lang Pflege- 
mutter gewesen war, zurückzukehren und dafs die Fee ihrerseits 
wünschte, ihn wieder bei sich zu haben, ihn sogar aus der Welt des 
Todes zu erretten und in ihrem Reich unsterblich zu machen ? Wenn 


1 Die Quelle der weiblichen Verzauberung war vermutlich die Volks- 
sage oder das Volksmärchen. Sie mochte um so leichter angelockt werden, 
wenn sie das Motiv enthielt, dafs die zu erlósende Person das Schicksal 
des Erlösers von seiner Kindheit an lenkte. Dies ist der Fall in einer schwä- 
bischen Sage bei E. Meier, Schwäbische Sagen, S. 6, wo berichtet wird, 
dafs die Urschel, welche durch Schlangenkuls erlöst werden wollte, ihren 
Erlöser schon in der Wiege gepflegt und vor den Nachstellungen ihres bösen 
Feindes von klein auf geschützt habe. Ebenso wird in der deutschen Vers- 
novelle „Der Staufenberger” (14./15. Jahrhundert) erzählt, dafs die zu 
erlösende schöne Frau zum Erlöser sagte, sie habe ihn erwartet; denn sie 
sei seit langer Zeit unsichtbar um ihn gewesen und habe sein gehütet und 
gepflegt. Eine Schlangenkufs-Erlösung fehlt hier; denn die Erzählung 
hat ähnlichen Inhalt wie die Lais Graelent und Lanval, bei denen es sich 
aber ursprünglich auch um eine mifslungene Erlösung der Fee handelte; 
denn es sind Versionen des Tierbrautmärchens. Die schwäbische Sage und 
das deutsche Gedicht kenne ich nur indirekt, nämlich aus den Mitteilungen 
L. Laistners in seinem Werk ‚Das Rätsel der Sphinx‘ (Berlin 1889), 
I4838:;0239. 
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sie dann als ami und amie zusammenlebten, so hätten wir eben die 
Situation, die in den lais bretons (Graelent, Lanval, Desirré, Guingamor, 
Guiémar, Partonopeus [basierend auf einem lai breton]) und manchen 
irischen Erzählungen beliebt war und auf das Tierbrautmärchen 
zurückgeht. In unsern Desconéu-Versionen finden sich wohl noch 
einige Überreste der ursprünglichen Situation. In Version Floriant 
wird der Held als kleines Kind von drei Feen gefunden. Morgain, 
die Hauptfee, bestimmt ihm sein Schicksal. Er wird von ihr im 
Mongibel (Aetna) erzogen und schliefslich zum Ritter geschlagen. 
Nachdem er als Ritter seine Abenteuer vollbracht, Florete (der ver- 
zauberten Dame entsprechend) als Gattin gewonnen und den Tod seines 
Vaters gerächt hat, wird er von Morgain nach dem Mongibel entrückt. 
Sie erklärt ihm, dafs sie ihn dadurch vom Tode errettet habe; denn 
Nus hons ne puet gaiens morir. Nun gehört die Version Floriant zu 
der grofsen Versionengruppe, in welcher der verzauberte Feensohn 
durch eine (neu eingeführte) verzauberte Dame, welche die Gattin 
des Helden wurde, ersetzt worden war. Floriant mufste daher er- 
klären, dafs er ohne Florete nicht leben könne, und so mufste die Fee- 
Erzieherin, anstatt den Helden für sich als ami zu behalten, Florete 
auch holen lassen. Dafs der Held ursprünglich der ami der Fee-Er- 
zieherin war, geht vielleicht noch aus dem Brief hervor, in welchem 
die Fee dem Helden seine Herkunft mitteilte. Sie redete ihn an: 
Florians, Morgain te salue Si comme t'amie et ta drue (Florian hatte 
damals Florete noch nicht kennengelernt). Dru(e) setzt noch ein 
intimeres Verhältnis voraus als ami(e). In der Version Guinglain 
verkündet eine , Stimme'* dem Helden nach seinem Hauptabenteuer 
(Entzauberung einer Dame, die schliefslich seine Gattin wird) Namen 
und Abstammung: Sein Vater sei Gauvain (unursprünglich), seine 
Mutter Blancemal la fee (3224), die ihn adobé und zu König Arthur 
geschickt habe, welcher ihm das (nun vollbrachte) Entzauberungs- 
abenteuer zugewiesen habe. Die Fee Blancemal nun, welche ursprüng- 
lich (nach den données der enfances féeriques) nicht die Mutter, sondern 
die Pflegemutter des Helden gewesen sein muls, wurde ganz offenbar 
mit der Pucele as Blances Mains, wie die Fee der Isle d'Or, heilst, 
konfundiert!. Die Fee des Isle d’Or-Abenteuers, d.h. des letzten 
Reise-Abenteuers, hätte nicht den Helden, sondern ihren amant, 
Malgier, lieben sollen. Sie war eine episodische Person und durfte 
als solche weder die entzauberte Dame noch die Fee-(Pflege)mutter 
teilweise aus ihren Rollen verdrängen, wie sie es der Autor tatsächlich 
tun läfst, zum Schaden der Komposition. Die Rückkehr des Helden 
nach der Isle d’Or war zweifellos ursprünglich die Rückkehr zur Fee- 


1 Merkwürdig ist, dafs nach Francesco da Barberino (Anfang des 
14. Jahrhunderts) eine Dame, die provenzalische Liebesstreitfragen (com- 
tentiones) komponiert oder gesammelt haben soll, einen Namen hatte, der 
wie eine Kreuzungsform von Blancemal und Blancesmains aussieht: domina 
Blanceman (vgl. A. Klein, Die afz. Minnefragen, 1911, S. 251ff.). Gerberts 
Perceval 6508: Dedenz Villa de Gernemue [Yarmouth!] la fee Blanchemal. 
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Erzieherin, zur Fee-(Pflege)Mutter!. In der Rolle der Blancemal, 
d.h. ursprünglich der Fee-Pflegemutter, erklärt die Pucele as Blances 
Mains: Sacies que molt a lonc tens Qu’amer? vos començai premiers; 
Ains que vos fuissiés chevaliers Vos amai je (4943 ff.). Die Fusion der 
beiden Feen mit ähnlichen Namen zeigt sich dann wieder in folgen- 
dem vom Standpunkt der primitiven Fassung unsinnigen Bekenntnis: 
Ciés vostre mere molt sovent Aloie je por vos véir ... Vostre mere vos 
adoba, Au roi Artus vos envoia etc. . .. Et tote vostre destinee Je resavoie 
par mon sens ...; sie sei die Stimme gewesen, die ihm nach der Ent- 
zauberung der Dame Namen und Herkunft verkiindet habe. Ursprüng- 
lich kann nicht die Sprechende die Mutter besucht haben; denn ur- 
spriinglich war eben die Mutter selbst die Sprechende, und die Fee 
des letzten Reise-Abenteuers ging die ganze Angelegenheit nichts an. 
Die Version Guinglain durfte die Liebschaft zwischen der Fee-Er- 
zieherin und ihrem Zögling, dem Helden, nicht mehr als solche prä- 
sentieren, nachdem die Fee-Erzieherin die Mutter des Helden ge- 
worden war. Nur die Fee Blancemal, nicht die Pucele as Blances 
Mains, d.h. die Fee von Isle d’Or, hatte ursprünglich ein Anrecht 
darauf, die Liebe des zurückkehrenden Protagonisten zu geniefsen. 
Lanzelet und Lancelot hätten nach ihrer Rückkehr in ihr Vaterland 
Genewis-Benoic auch den Rückweg zu ihrer Pflegemutter, der mer- 
minne resp. dame du lac finden sollen, und zwar ohne ihr Herz an eine 


1 Die Zauber-Abenteuer, die der Held hier erlebt, gehörten, wie es 
der Carduino zeigt, ursprünglich in die Reise-Episode auf der Isle d’Or. 
Gaston Paris war sicher im Unrecht, als er (Hist. Litt. XXX, 176ff.) die 
Rückkehr des Helden nach der Isle d'Or als einen Zusatz des Dichters 
Renaut erklärte, weil sie der Komposition schade und in der englischen 
Version fehle. Der Engländer, der nur eine Romanze, nicht einen Roman 
haben wollte, hat eben fast durchwegs gekürzt (z. B. auch die sicher ur- 
sprüngliche Mitteilung von Namen und Herkunft ausgelassen) und natürlich 
in erster Linie gestrichen, was auf den ersten Blick als unpassender Anhang 
erscheint (wie etwa das Brandigan-Abenteuer im Erec). Der ‚Zusatz‘ 
ist aber voll primitiver Elemente. Renauts Version ist im allgemeinen viel 
primitiver als die englische. Die Reise-Episode von Isle d'Or ist im Guinglain 
nicht wenig corrompue. Ihr ursprünglicher Sinn ist besser aus dem Erec 
zu erkennen, trotzdem sie hier mit dem Hauptabenteuer verschmolzen 
wurde: Mabonagrain entspricht sowohl dem zu entzaubernden (befreienden) 
Feensohn (Mabuz in Version Lanzelet) als auch dem Feenritter (Malgier 
im Guinglain). In der Rolle des letztern sagt er, dafs er seiner damoisele, 
die der Fee von Isle d'Or entspricht, versprochen habe, Que ja més de ceanz 
n'istroie Tant que chevaliers i venist Qui par armes me conquöist ... Ensi 
me cuida retenir Ma dameisele a lonc sejor; Ne cuidoit pas que a nul jor Déust 
an cest vergier antrer Vassaus qui me poist outrer; doch or [nach der ihm vom 
Romanhelden beigebrachten Niederlage] serai fors de ceanz mis; jetzt werde 
ich desprisoné (6074ff.). Die Aufgabe des Romanhelden war ursprünglich, 
den Feenritter, der im Erec durch die Fusion den Namen des Feensohns er- 
halten hat, zu desprisoner, d. h. ihm seine Freizügigkeit wiederzugeben, 
die er durch einen covenant mit der von ihm geliebten Fee verloren hatte. 
Statt dessen wird erim Guinglain als Bedränger der Fee vom Romanhelden 
getötet. Die Episode ist hier wirklich faite a rebours. 

2 Und zwar handelt es sich hier um amer par amor, d. h. um geschlecht- 
liche Liebe. 
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Iblis oder Kônigin Guenievre verschenkt zu haben. Die Romane 
Lanzelet und Lancelot stellen die Situation so dar, als ob die Liebe 
der Fee-Erzieherin zu dem Protagonisten rein mütterlichen Charakter 
gehabt hätte, ohne sexuellen Beigeschmack. Dafs es aber eine Version 
gab, in welcher dieser Held von der Fee-Erzieherin auch sexuell ge- 
liebt wurde, bezeugt uns eine Stelle in Türlins Crone (245171f.). Da 
wird von dem Spötter Keii behauptet, dafs Lanzelet die Handschuh- 
probe deshalb nicht gut bestanden habe, weil 2r die gotinne Verkurt 
(= verschmähtet) an ir minne, Diu iu zoch in dem se (vgl. auch ©. War- 
natsch, Der Mantel, Breslau 1883, S. ı32f. und G. Paris, in Rom. 
XII, 505). Warnatsch war offenbar im Unrecht, wenn er die sexuelle 
Liebe der Fee zu ihrem Pflegesohn (Lancelot eher als Lanzelet) für 
eine Entstellung ansah. Eine Entstellung aber war es, dafs schon 
in jenem Roman die Liebe der Fee-Erzieherin vom Helden nicht 
erwidert wurde. Es ist aber sehr wahrscheinlich, dafs man auch schon 
im Mittelalter, namentlich in der feinen höfischen Gesellschaft, etwa 
die Empfindung hatte, dafs die Liebschaft zwischen dem Helden und 
seiner Pflegemutter, auch wenn sie nicht mit ihm verwandt war, 
etwas Abstofsendes an sich habe, und dies war vielleicht sogar der 
Grund, weshalb die Entzauberung des Feensohns in einer Gruppe 
von Versionen, welche die Hauptgruppe wurde, im Anschluls an die 
Volkssage durch die Entzauberung einer Dame, die dann die Gattin 
des Helden werden mulste, ersetzt wurde, und weshalb auch in den 
Versionen der kleinern Gruppe (vertreten durch Erec und Lanzelet) 
dem Helden ein anderes Weib als die Fee-Erzieherin zur Gattin ge- 
geben wurde!. Vielleicht war jene Empfindung sogar der Grund, 
weshalb in der Chanson Tristan de Nanteuil der Fee Gloriande, welche 
dem Helden sich hingab, die Rolle der Erzieherin genommen und auf 
Tiere übertragen wurde. 

In der Hornprobe am Schluls sollte wohl objektiv bewiesen 
werden, dafs Tristan, der ja, abgesehen von dem Kampf mit dem 
abgerichteten Zuiton, noch keine Heldentat vollbracht hat, nicht 
nur nicht mehr feige war, sondern der tapferste der Tapfern geworden 
war, was offenbar nur möglich war, wenn die Kühnheit von Anfang 
an dank seiner hohen Abstammung in ihm latent vorhanden gewesen 
war. Dieselbe Hornprobe findet man auch in der Kreuzzugs-Chanson 
Le Bastart de Bouillon, welche wie die Chanson von Tristan in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts verfafst wurde. Hier wird berichtet, 
wie Huon Dodekin, Fürst von Tabarie, eine Art zweiter Protagonist, 
en Faerie ein Elfenbeinhorn findet, nach dessen Inschrift nur der, 
welcher flours du monde ist, passant de hardement tout le monde, es 


1 Enide, die in Version Erec die Gattin des Helden wurde, war ur- 
sprünglich die Botin (vgl. Philipot in Rom. XXV, 265). Iblis, die die Gattin 
Lanzelets wurde, war ursprünglich die Fee des letzten Reise-Abenteuers, 
entsprechend der Pucele as Blances Mains im Guinglain, der dameisele 
Mabonagrains im Erec (Iweret war natürlich ursprünglich nicht ihr Vater, 
sondern ihr amant und ami wie Mabonagrain resp. Malgier). 
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blasen kann (3442f.). Hue konnte das Horn so stark blasen, dafs 
alle Leute aus der nähern und weitern Umgebung zusammenströmten, 
darunter auch der Herrscher über Faerie und Eigentümer des Horns, 
König Artus, in Begleitung von zwei Feen, Morgue, seiner Schwester, 
und Oriande. Le cor as conquesté, sagt König Artus (3564)!. Er führt 
die französischen Ritter noch in einen paradiesischen vergier, wo Hue 
noch eine andere Kühnheitsprobe (Pflücken einer Rose) bestand. 
Es ist klar, dafs die eine Chanson die Hornprobe von der andern ent- 
lehnt hat. So lange man aber die Abfassungszeit der beiden Chansons 
nicht genauer ermitteln kann, kann man nur mit innern Gründen 
bestimmen, welche Chanson die entlehnende war. In dem Kreuzzugs- 
Epos sind zwei Kühnheitsproben zweifellos ein Pleonasmus; also 
könnte die Hornprobe eine Entlehnung sein. Doch sicher ist dies 
nicht. Anderseits ist der Feenname Oriande im Kreuzzugs-Epos jeden- 
falls älter als der Feenname Gloriande im Tristan, der vermutlich 
für jenen Namen substitutiert wurde. In der Chanson Maugis d’ Aigre- 
mont ist die Fee Oriande eine wichtige Person; doch diese Chanson 
ist nur sehr wahrscheinlich, aber nicht sicher älter als Tristan de 
Nanteuil. Sehr wahrscheinlich älter ist auch die Chanson Esclar- 
monde, welche ebenfalls die Fee Oriande kennt. Die Fee Gloriande 
ist in keinem Arthurroman zu finden. Da ihr Name auch in Langlois’ 
Table des noms propres fehlt, könnte man meinen, dafs sie auch den 
Chansons de geste unbekannt war?. Doch Langlois ist nicht voll- 
ständig. Er hat die Analysen ungedruckter Chansons, auch wenn sie 
Auszüge enthalten, nicht, oder nicht sämtlich, zugezogen. Anderes 
ist erst später veröffentlicht worden. So ist ihm die Gloriande des 
Tristan de Nanteuil entgangen. Die Chanson de geste Charles le 
Chauve enthält eine längere Episode, welche den Helden Dieudonne 
in das Reich der Fee Gloriande gelangen läfst (vgl. Otto Rubke, 
Studien über die Chanson de Charles le Chauve, Diss. Greifswald 1909, 
Inhaltsangabe, S. 21ff. und die Textprobe S. 77ff.). Die Erlebnisse 
des Helden in dieser Partie sind denen Tristans sehr ähnlich. Mit 
Rubke (S. 44ff.) zweifle ich aber nicht daran, dafs der Tristan de 
Nanteuil das Vorbild war. In dem bereits erwähnten remaniement 


1 In Huon de Bordeaux sind Auberons Panzer und Becher tests; denn 
niemand kann sie verwenden, S'il n'est preudons et sans pecié mortel (p. 110, 
151), und dasselbe dürfte auch von dem dritten Zaubergegenstand Auberons, 
dem Horn, gegolten haben, da doch Auberon dasselbe Huon nur schenkte, 
weil preudomme t'ai trové Et net et pur et sans pecié mortel (p. 111). Das 
Horn in dem paradiesischen vergier von Chrétiens Erec, das nur der blasen 
kann, dessen pris et enor kein anderer erreicht (5818), und mit dem alle 
Leute zusammengerufen werden, ist auch eine Art test. Von den Trink- 
hörnern wollen wir hier gar nicht reden. Vgl. über diese Loomis und Lindsay, 
The magic horn and cup in Celtic and Grail tradition (Roman. Forschungen, 
Bd. 45, 1931), wo auch von Auberons Horn die Rede ist, doch nicht von dem 

- Horn im Tristan und im Bastart. Über das magisch herbeirufende Horn 
vgl. Mackensens Handwörterbuch des deutschen Märchens II, 325 ff. 

2 Eine Admiralstochter Namens Gloriande, die in den Enfances Ogier 
eine wichtige Rolle spielt, führt er an. 
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der Chanson Ogier le Danois erscheint Gloriande als eine der sechs 
Feen, die den neugeborenen Helden begaben (die Hauptfee ist Morgue); 
vgl. das Zitat aus der Alexandrinerfassung in P. Meyers Ausgabe des 
Brun de la Montaigne, p. XI; in der Prosafassung steht Gloriante 
bei Renier: Mem. della R. A. delle Sc. di Torino, Serie 2, XLI, 435). 
Dieser Ogier kann jünger sein als der Tristan. Die Fee Gloriande 
finden wir endlich noch in der noch unedierten Chanson Lion de 
Bourges. Ich zitiere aus der Inhaltsangabe von E. Hüdepohl], (,, Weitere 
Studien zur Chanson Lion de Bourges‘, Greifswalder Diss., 1906, 
S. 281.): „Kurz vor Bourges treffen sie die Fee Clariande [nicht iden- 
tisch mit Gloriande!], die Lion im Auftrage des Königs Artus Waffen 
anbietet unter der Bedingung, dals er sie nach Jahresfrist wieder an 
demselben Orte der Fee zurückgebe und mit ihr ins Feenreich gehe, 
um König Artus zu schauen und die Feen Morgue, Gloriande und 
Clarisse‘‘. Dieser Passus war jedenfalls die Quelle, aus der der Tristan- 
dichter den Namen Gloriande holte; denn er kannte die Chanson 
Lion de Bourges, auf die er anspielt (p. 397). Wenn der Tristan- 
dichter auch den Bastart benutzte, so wird er die Oriande dieser 
Chanson unter dem Einflufs des Lion de Bourges in Gloriande um- 
getauft haben!. Bemerkenswert ist vielleicht, dafs auch Lion de 
Bourges als Kind von einem Tier (Löwin) gesäugt wurde (vgl. H. Wil- 
helmi, Studien über die Chanson Lion de Bourges, Marburger Diss., 
1894, S. 17). Da der Autor des Tristan die Chanson Lion de Bourges 
sicher benutzt hat, in der bei Gloriande auch Morgue und König 
Artus sind, so erklärt sich einerseits die Verwandtschaft der Glori- 
ande mit Morgue, anderseits die Gegenwart König Arthurs im Schlosse 
der Fee-Erzieherin Gloriande, wie wir sie im Tristan finden, ohne 
weiteres. Alles dies geht also nicht etwa auf die Desconeu- Quelle 
des Tristan zurück. Dals Tristan nach einer Zeit des sinnlichen Genuls- 
lebens das Feenreich, wo er eigentlich ewig, resp. nach christlicher 
Anschauung bis zum jüngsten Gericht, hätte bleiben sollen, verliefs, 
war durch die Hinzufügung eines zweiten Teils der Chanson bedingt?. 
Die Wiedervereinigung des Helden mit seinen Eltern, die dieser zweite 
Teil bringt, geht noch auf die Desconéu-Quelle zurück, und hätte 
eigentlich im ersten Teil, und zwar zwischen der Mitteilung von 
Namen und Geschlecht und der Einladung ins Feenschlofs stehen 
sollen. Ursprünglich ist daran allerdings nur die Wiedervereinigung 
mit der Mutter, da der Vater des Desconéu ursprünglich vor der Ent- 
führung des Kindes durch die Fee hätte getötet werden sollen. Dieser 
Mord postulierte dann eine Vaterrache. Wenn man den Einfluís 


1 Ich denke, dafs der Name Gloriande einer Kreuzung von Oriande 
und Gloriant sein Dasein verdankt. Gloriant ist ein chevalier faé im Dienste 
des Feenkönigs Auberon in den Fortsetzungen der Chanson Huon de Bordeaux, 
die auch die Fee Oriande kennen. 

2 Das Verschwinden des Zauberschlosses ist ein Märchenmotiv, das 
in den arthurischen Romanen mehrmals nachzuweisen ist (vgl. R. Heinzel, 
Die französischen Gralromane, S. 31). 
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eines Kreuzzugsepos wie le Bastart de Bouillon annehmen darf oder 
muls, so könnte dieser Einflufs auch die orientalische Lokalisierung 
der Handlung und des Feenreichs im Tristan erklären!. 

Ich glaube nun doch, es wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs 
der erste Teil des Tristan de Nanteuil auf einer Version des arthurischen 
Desconeu-Romantypus basiert. Die Tristan-Version zeigt das Feig- 
lingsmotiv als einen Bestandteil der enfances des Helden, motiviert 
durch die unritterliche Erziehung. 

Eine andere Version des Feiglings-Romans erkenne ich in dem 
Roman Ypomedon. Ich habe in Abschnitt I, S. 2 konstatiert, dals 
auch Miss Muchnic auf das Feiglingsmotiv dieses Romans hingewiesen 
hat (p. 327 ff.). Nitze scheint diesem Hinweis keinen Wert beigelegt 
zu haben, da er in seiner Perlesvaus-Ausgabe keine Notiz davon 
nahm. Der anglonormannische Dichter Hue de Rotelande (Rutland) 
verfalste seine beiden Romane Ypomedon und Protheselaus zwischen 
1174 und 1190 (vgl. Kluckows Ausgabe des Protheselaus, p. 2). 
Ypomedon war der ältere Roman, da der Protheselaus insofern eine 
Art Fortsetzung zu jenem ist, als sein Protagonist ein Sohn des Prota- 
gonisten Ypomedon ist. Der Ypomedon ist also älter als mancher 
uns erhaltene Arthurroman (ed. Kölbing und Koschwitz, Breslaur 889). 


Ypomedon, der Sohn des Königs Hermogenes von Apulien, genielst 
die beste Erziehung. Er ist beaus, curteys, vaillant, franc, duz etc., alles im 
Superlativ (187ff.)?. Er vernimmt von der Tochter des duc de Calabre, 
genannt la Fiere (Pucele), die alle ‚Tugenden‘ des Körpers und Geistes 
in sich vereinigt, die gelobt hat keinen zu heiraten, der nicht der beste Ritter 
wäre. Er tritt als valet in ihren Dienst. Namen und Herkunft, die ihm sehr 
wohl bekannt sind, verschweigt er ihr. Er macht sich durch seine gute 
Lebensart beliebt: Mes une chose aveit en sei; Dire Vestut, se peise mei: 
Par semblant trop [sehr] cuars esteit; De hardement gueres n'aveit (518ff.). 
Wenn die andern Knappen mit bordeier, eskirmir, luter sich beschäftigen, 
macht er nicht mit. Jeo ne sei pas, purquei le fist, sagt der Dichter. Et 
la Fiere s’esmerveilla, Kant veit son vis que tant bel a; si funt li chivaler trestuz; 
Mult lur peisa que ne fut pruz (537f.). Wenn er auch noch hardi gewesen 
wäre, so meint der Dichter, hätte ihn wohl la Fiere geliebt par amors. Dehez 
eit touz jours cowardie! Ne seit [= siet] pas a chivalerie (548f.). So dient 
Ypomedon drei Jahre. Wie gerne hätte ihn seine Herrin zu ihrem ami 
gemacht! Aber das kann sie doch nicht tun, nachdem sie jenen vou aus- 
gesprochen hat. ‚Ne serra mie bon; A tut dis honie en seroie. Mes, c'il est 
pruz, jeo l'ameroie. Allas, que[l] doel, il ne l'est mie; Mes mult est plein de 
curteisie‘‘ (680ff.). Sovent madist sa? destiné, Quant ensi beau(s) cors oblia, 


1 Im Bastart liegt Faerie jenseits des roten Meeres, von Arabien aus 
gesehen. 

? Miss Muchnic entnahm ihre Zitate einer englischen Bearbeitung 
des Ypomedon (faute de mieux?). Ich dagegen benutze das französische 
Original. 

3 Das Possessiv darf nicht auf das Subjekt, sondern mufs auf Ypo- 
medon bezogen werden; klarer wäre gewesen: la destiné. 

10* 
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Que pruésce ne li dona ... Tot l’ad de s'amur departi (Pur) la pruësce que 
[corr. qui] li faili (728ff.). Ein so schöner und so höfischer Mann, sagt sie 
sich, Ne nasquit unk(es) de base gent, Ne fut on[c](ques) engendré, se crei, 
D'autre homme que de riche rei (1003ff.). Beide härmen sich ab, weil in ihnen 
Liebe und orgoil kämpfen. Sie ist zu stolz, ihren vou aufzugeben. Er ander- 
seits weils, dafs er nur seine Verstellung aufgeben miifste, um seine Liebes- 
sehnsucht erfüllt zu sehen: ,,[Kar] jeo say [au]tant d'eskirmye; En ceste 
curt n'ad un soul mye Ke plus sache de b[eh]ourder Ne de launcer ne de geter. 
Tant m'en suy par orgoil celé(e) K’asez à suy vil et blamé (1177f.). In seiner 
Verzweiflung flieht er heimlich vom Hofe. Nun ist la Fiere erst recht un- 
glücklich. Ihre Zofe Ismeine, der sie sich anvertraut, tröstet sie: Il est si 
beauz, il est si sage, Si francs et de si bel curage; Mult par ert pruz, ja 
ne faldra (1547#.). Anderseits wird Ypomedon von seinem mestre getrôstet : 
er werde Ritter und berühmt werden, und /a Fiere werde keinen andern 
als ihn heiraten. Er kehrt in seine Heimat zurück und läfst sich von seinem 
Vater zum Ritter schlagen. Die Liebenden leben nun die nächsten paar 
Jahre getrennt voneinander. Ypomedon zieht in verschiedenen Ländern 
herum und erwirbt sich überall in Kriegen und Turnieren grofsen Ruhm, 
reist aber stets incognito (1781ff.). In Kalabrien wird la Fiere von ihren 
Baronen bestürmt, einen Gemahl zu nehmen. In ihrer Not wendet sie sich 
an ihren Onkel Meleager, König von Sizilien. Sie überredet ihn, ein drei- 
tägiges Turnier zu veranstalten, und verspricht, dals sie den Sieger heiraten 
werde. Sie hofft, dafs ihr estrange vallet Sieger sein werde. Ypomedon be- 
schliefst, am Turnier teilzunehmen, doch ohne sich zu erkennen zu geben. 
Er erlangt von König Meleager [vermittelst des don-Motivs], dafs er der 
Königin dienen, sie küssen und sich dru la reine nennen dürfe (3071). Etwa 
zwei Monate bleibt er in ihrem Dienst. Die Königin, die von ihm gemäfs 
cuvenant oft gekülst wird, mag ihn gut leiden. S(e) il dust mustré sa valur, 
Elle) Péust amé par amur (3083ff.); doch sein Herz gehört la Fiere. Für 
chevaleries scheint er gar kein Interesse zu haben, so dafs die Höflinge ihn 
verspotten. Tuz le tenent a fin malveis; Mès mut par est beaus e curleis 
(3127). Als das Turnier in Kalabrien bevorsteht, reist er im Gefolge der 
Königin dahin. Aber als der König ihn mahnt, sich für den Kampf vorzu- 
bereiten, will er par semblant nichts davon wissen: Er wolle nur der Königin 
dienen. Man lacht über ihn und nennt ihn le Bel Malveis (3267). Auch die 
Königin bedauert seine Feigheit. Suvent maldist sal destinee K'en si bel 
cors out ubliee La pruësce, que n’i est mie ... de lui Eust fet sun dru (3271f.). 
Als das Turnier begonnen hat, sagt Ypomedon seiner Herrin, er möchte 
jagen gehen. Die Zofen der Königin aber rufen: Dehez ait or(e) sa grant 
beauté, Quant tant i a poi de bunté... Unc beauté ne fut pis asise! (3489 f.). 
Ypomedon nimmt aber heimlich eine schöne weilse Rüstung und ein eben- 
solches Pferd mit [von seinen drei Pferden und Rüstungen war an einer 
frühern Stelle die Rede gewesen: 2643ff.]. Heimlich nimmt er am Turnier 
teil, wo er sich natürlich vor allen andern auszeichnet. Unerkannt kehrt 
er Abends zu seiner Herrin zurück. In ähnlicher Weise siegt er am zweiten 


1 Vgl. meine letzte Anmerkung. 
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Tag als roter, am dritten als schwarzer Ritter. Tags darauf verläfst er heim- 
lich den Hof, nachdem er sich seinem oste zu erkennen gegeben hat. So er- 
fährt die Königin, dafs ihr angeblicher dru, und la Fiere, dafs ihr ehemaliger 
vallet als weilser, roter und schwarzer Ritter den Turnierpreis erworben hat. 
Er verzichtet vorläufig auf den Preis. Er hat keine Eile mit dem Heiraten. 
Von Anfang an hat er sich vorgenommen, nach dem Turnier noch mehr 
los e pris zu erwerben (2609ff.). Von Rechts wegen sollte hier die Heirat des 
Helden mit la Fiere folgen. Ypomedon und der Dichter können keinen 
vernünftigen Grund nennen, weshalb die Heirat aufgeschoben wird. 
Was nun als zweiter nur halb so umfangreicher Teil folgt, ist ein neuer 
Roman, der ebenso gut ohne den ersten Teil existieren könnte, wie der erste 
Teil ohne ihn. Ypomedon begibt sich zunächst in sein Vaterland Apulien; 
da begegnet er Boten, die ihm den Tod seines Vaters melden. Er ist nun 
König des Landes, aber Ne volt mie curuner sei, Et si lur ad ben dit purquei: 
K’il volt uncor(e) de terre en terre Aler ses aventures querre; Kar desk'il curunez 
serreit, A enur fere nel purreit. Il repensa un’autre ren: A un jur quide il 
uncor(e) ben Curune hautement porter, A joie s’amie espuser (7217ff.)*. Zu- 
nächst zieht er nach Frankreich, wo der König Atreus gegen seinen Bruder 
Daires, König von Lothringen, Krieg führen muís. Der letztere wird mit 
Ypomedons Hilfe besiegt. Nach einiger Zeit zieht Ypomedon weiter. Da 
begegnet er dem Boten Egeon, der aus Kalabrien kommt und meldet, dafs 
die Herzogin la Fiere von einem indischen almazor, Namens Leonin, einem 
häfslichen Riesen, der sie gegen ihren Willen heiraten wolle, schwer be- 
drängt werde. Ypomedon, in der Annahme, dals sich la Fiere, an ihren 
Onkel, den König von Sizilien, gewandt haben werde, beschliefst, zu diesem 
zurückzukehren. Wieder aber will er unerkannt sein. Zu diesem Zweck 
muls er ein engin ausfindig machen (7752). Aturnez s'est d’estrange guise. 
Tundre se fet, vere sun col, Pur ben sembler musart e fol, etc. (7760ff.). Der 
König sitzt bei Tisch, als der Narr eintritt. Ypomedon spricht sehr anzüg- 
lich, u.a.: Si vus di bien ke la reine Eüsse jeo chuché sovine, S'il me fust 
venu en talent; Kar ele m'ama durement (7833ff.). Er verlangt vom König, 
dafs er ihm la primere deredne de pucele u de gentil femme übertrage (7860f.). 
Der König sagt ihm dies zu. Das Abenteuer lälst nicht lange auf sich warten. 
Es erscheint eine schöne und schön gekleidete pucele — es ist Ismeine — 
und bringt Botschaft von ihrer Herrin, la Fiere, die gegen ihren Bedränger 
Leonin um des Königs Hilfe bitte: Ma dame se deit desredner Par le cors 
d’un bon chevaler (8019); der Kämpe sollte ein ganz besonders tüchtiger 
Ritter sein, z. B. Capanéus, des Königs Neffe. Der König zögert; das Mädchen 
drängt und beklagt sich. Da meldet sich der Narr und verlangt die deredne, 
die ihm der König schon zugesagt habe [don-Motiv]. Der König mufs sein 
Versprechen halten. Das Mädchen, empört, will von diesem Kämpen nichts 
wissen und verläfst den Hof. Draufsen wartet auf sie ein sie bedienender 
Zwerg. Sie erzählt ihm, alle Barone und Ritter hätten, als sie ihre Bitte 


1 Den Tod des Vaters und die Nachfolge des Helden mag man noch 
zum ersten Teil rechnen, der dann aber als selbständige Erzählung mit der 
Krönung schlofs. Die Heirat und die Krönung wurden aufgeschoben, um 
für den zweiten Teil Platz zu machen. 
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vorbrachte, geschwiegen; nur ein Narr habe sich gemeldet; Mes unkes si 
bel fol ne vi (8112). Der Zwerg sagt: J'ai vèu maint fol sage, und schlägt 
vor, ihn als Kämpen anzunehmen; doch Ismeine will nichts davon wissen. 
Unterdessen wird der Narr gerüstet und sprengt den beiden nach. Es folgen 
nun drei Reise-Abenteuer, die alle gleichartig verlaufen. In jedem will ein 
chevalier felon dem Narren seine Begleiterin rauben und wird von diesem 
besiegt. Die ersten beiden, Malgis und Creon, sind Neffen Leonins; der dritte, 
Leander, ist ein Bruder desselben. Während Ismeine auch nach dem ersten 
Sieg des Narren sein Verdienst nicht anerkennen will, sondern behauptet: 
Asez fist plus par sa folie Ke par sa grant chevalerie (83531.), ist der Zwerg, 
welcher Mut est curteis e enseigné (8188), von Anfang an freundlich zu dem 
Kämpen. Nach dem zweiten Kampf bereut Ismeine und bittet den Narren, 
K'il li pardoinst sa grant folie (8676). Ja, sie verliebt sich sogar in ihn, und 
hätte sich ihm hingegeben, wenn er sich nicht seiner Pflicht gegenüber 
la Fiere immer bewulst gewesen wäre. Schliefslich kommt dann noch der 
Kampf mit Leonin, der natürlich besonders ausführlich geschildert wird. 
Tödlich verwundet, begibt sich Leonin mit seinen Leuten auf seine Schiffe 
und segelt davon. Nun hätte man denken können, dals endlich die Heirat 
mit la Fiere stattfinden mülste. Doch die Verstellungsmanie des Helden 
hat noch nicht genug. Er tut, als ob er Leonin wäre, der den Kämpen der 
Dame erschlagen hätte. Um der verhafsten Ehe zu entgehen, will la Fiere 
zu ihrem Onkel nach Sizilien fliehen. Am Meeresstrand begegnet sie ihrem 
Vetter Capanëus, der an Leonin die Rache vollziehen will. Capanëus ver- 
mutet, dafs der Narr Ypomedon war, da sonst niemand sich so gut verstellen 
(se cuvrir) könnte. Es kommt dann zum Kampf zwischen Capanëus und 
dem angeblichen Leonin, den beiden Freunden, und schliefslich zur Er- 
kennung. Ein von der gemeinsamen Mutter dem Helden geschenkter Ring 
beweilst, dafs die beiden Ritter mütterlicherseits Brüder sind. Endlich 
kann nun auch die Königskrönung und die Vermählung stattfinden. 


Miss Muchnic hat nur auf die Turnier-Episode dieses Romans 
hingewiesen, sei es dals sie das Vorausgehende und das Folgende nicht 
gelesen hat, sei es dals sie dasselbe als belanglos für unser Problem 
ansah. Doch auch aus der Kenntnis der Turnier-Episode hat sie 
keinen Nutzen gezogen. Nach dem oberflächlichen und billigen Rezept, 
dals von zwei verwandten Texten der ältere die Quelle des jüngern 
sein müsse, meint sie: (p.329) It is not impossible that Manessier, 
der nach ihrer, wie oben gezeigt wurde, irrtümlichen Ansicht die Vor- 
lage von P war, knew the ,,Ipomedon'‘ and utilized it for his purpose; 
eine andere Möglichkeit erwähnt sie überhaupt nicht. Wie der 
„Schöne Feigling‘‘ der älteren Arthurdichter, Wauchier und Chrétien, 
sich zum Ypomedon verhält, darüber schweigt sie sich aus. So simpel 
ist denn das Problem doch nicht. 

Der Ypomedon figuriert in den Literaturgeschichten unter den 
griechischen und byzantinischen Romanen. Die Personennamen 
sind ja in der Tat fast durchwegs griechisch. Die Szene der Handlung 
ist Unteritalien und Sizilien, also ein Gebiet, das auch einmal grie- 
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chisch war. Die Zeit der Handlung wird nicht angegeben. Unser 
Autor wird wohl die byzantinische Epoche (551—878) im Auge ge- 
habt haben; denn als clerc mufs er doch gewufst haben, dafs es im 
Altertum noch keine Normant, Franceis, Flamenc, Aleman, Loherenc 
(7505ff.), keine Länder Burgoine, Peitou, Naverne, Anjou etc. (145ff.) 
gab. In der Zeit der Kreuzziige, welche die West-Europàer auch nach 
Sizilien und Unteritalien fiihrten, werden sie an Ort und Stelle von 
der einstigen byzantinischen Herrschaft etwas erfahren haben. Mit 
den sog. byzantinischen Romanen ist es so bestellt: Bei den sog. byzan- 
tinischen (letzten Endes orientalischen) Stoffen (z. B. Floire et Blan- 
cheflor, Violete) ist oft nichts mehr von dem griechischen Onomastikon 
vorhanden, und bei den Romanen mit griechischem Onomastikon 
ist an den Stoffen oft nichts Byzantinisches zu entdecken. Die Quelle 
von Chrétiens Cligès, vertreten durch Marques de Rome, scheint eine 
byzantinische Durchgangsstufe einer orientalischen Erzählung ge- 
wesen zu sein (vgl. die Lokalisierung in Byzanz und den Namen des 
Helden). Der Dichter ordnete aber das byzantinische Element dem 
arthurischen Element unter: Der Sohn und Erbe des griechischen 
Kaisers zieht nach Britannien, um veoir le voi et les barons De cui si 
granz est li venons De corteisie et de proëce, um zu servir le roi Artu 
und nachher sich von ihm zum Ritter schlagen zu lassen (113 ff., 
144ff.). In dem jüngern Roman Floriant et Florete finden wir ebenfalls 
eine Verschmelzung von byzantinischen und arthurischen Elementen. 
Der Protagonist ist der Sohn eines Königs von Sizilien, welcher aller- 
dings keinen griechischen Namen hat; der Name Floriant selbst 
wird aber für griechisch angesehen worden sein, kommt er doch irgend- 
wo im Roman de Thèbes vor!. Es wird auch nicht blofs zufällig sein, 
dafs der Usurpator der sizilianischen Krone, der ehemalige Seneschall 
Maragot, für das Land gerade dem griechischen Kaiser Philemenis 
(der Name stammt aus dem Trojaroman) huldigt. Als der Kaiser 
vernimmt, dafs König Arthur Floriant zu Hilfe kommt, zieht er mit 
einem Heere nach Sizilien, um Maragot zu unterstützen. So bekämpfen 
einander auf sizilianischem Boden der britische und der byzantinische 
Herrscher. Bei diesem Anlafs entspinnt sich eine Liebschaft zwischen 
Floriant und der Tochter und Erbin des griechischen Kaisers, Florete. 
Durch die Ehe mit dieser wird später nach dem Tode des Philemenis 
Floriant selbst Kaiser von Konstantinopel. Abgesehen von ein paar 
Namen, die, wie wir sahen, aus französischen Romanen stammen, 
ist im ganzen Roman nichts echt Griechisches zu entdecken. Der 
Floriant ist inhaltlich ein typischer Arthurroman und zwar ein Ver- 
treter des Desconëu-Typus. Wir haben also hier einen offenkundigen 
Fall einer partiellen Graezisierung oder Byzantisierung eines Arthur- 
romans. Eine totale Byzantisierung und daneben Francisierung eines 
zum Roman erweiterten lai breton liegt uns im Partonopeusroman vor. 


1 Der Herausgeber des Textes, Constans, hat sich nicht die Mühe 
genommen, in seinem Namenverzeichnis Belege anzuführen. 
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Dieser Lai, eine Version des verbreiteten Tierbrautmärchens!, ist der 
nächste Verwandte von Marie's Lai Guiémar?, aber trotz allen Er- 
weiterungen bedeutend primitiver als dieser. Der Protagonist ist ein 
Neffe des fränkischen Königs Cloëvis und durch diesen ein Nach- 
komme des trojanischen Hektor, hat aber den Namen eines Griechen, 
eines der Sieben gegen Theben, und die Szene der Handlung ist bald 
Frankreich, bald Byzanz (Besance), d. h. bald die Heimat des Helden, 
bald die seiner Geliebten, Melior, der byzantinischen Kaiserin. Weder 
das Fränkische noch das Griechische ist echt; es ist nur Buchwissen. 
Echt ist, aulser dem französischen, nur das keltische Kolorit, das 
aber nicht mehr als solches erscheinen darf. Die Graezisierung der 
Stoffe war vermutlich eine Modetorheit; auch prunkten wohl gewisse 
Dichter gerne mit ihrem gelehrten Wissen, so gering dasselbe auch 
war. Auch im Ypomedon (ebenso übrigens im Protheselaus) ist das 
griechische Element nur Tünche. Es besteht in Eigennamen. Die 
griechischen Eigennamen, die ziemlich zahlreich sind, hat der Dichter 
sämtlich dem Theben- und dem Troja-Roman? entlehnt und ganz 
willkürlich verwendet (vgl. Kluckows Einleitung zu seiner Pro- 
theselaus-Ausgabe S. 27, 29). Nach dem Vorbild dieser Romane und 
des Eneas, die er wohl aufrichtig bewunderte, hat der Dichter auch 
seinen höfischen Stil ausgebildet (vgl. Kluckow). Dies schliefst 
natürlich einen gewissen stilistischen Einflufs anderer hôfischer Ro- 
mane nicht aus. Eine Benutzung Chrétiens läfst sich nach Kluckow 
(S. 36ff.) nicht zwingend beweisen‘. Wichtiger als der Stil ist aber 
für uns der Stoff. Wir sollten wissen, was unter der antiken Tünche 
steckt. Stofflich hat der Dichter aus den Romanen Theben, Troja 
und Eneas nichts entlehnt, mit einziger Ausnahme vielleicht des 
Brüderkampfmotivs (Theben), das er im Ypomedon dreimal ver- 
wendete (vgl. G. Otto, Der Einfluls des Roman de Thèbes auf die afz. 


1 Die Versionen dieses Typus (Aarne-Thompson No. 400) findet man 
bei Bolte und Polivka, Anmerkungen zu Grimm No. 92 und 93. Vgl. aufser- 
dem F. Panzer, ‚Merlin und Seifrid de Ardemont von Ulrich Füetrer‘ 
(Tübingen 1902, S. LKXIIff.) und E. Tegethoff, „Studien zum Márchen- 
typus von Amor und Psyche‘, Bonn 1922. 

2 Zwischen lai breton resp. roman breton und Arthurroman einen Unter- 
schied zu machen, hätte hier keinen Sinn, ist doch die Arthurisierung nur 
etwas ganz äulserliches (vgl. die Lais Lanval und Melion). Auch die Tristan- 
dichtung rechne ich hier zu den Arthurromanen. 

3 Auf den Roman de Thèbes spielt der Dichter am Schlusse seiner 
Dichtung an: De ceste estorie, k'ai ci faite, Est cele de Tebes estraite: A Tebes 
fut Ipomedon [d.h. er nahm an dem Zug gegen Theben teil; er war in der 
Tat einer der Sieben]; Aillurs querrez, si vus est bon, Cument ilokes li avint 
[aillurs wäre eben der Thebenroman] (10539ff.). Nach dieser Stelle wäre 
der Ypomedonroman eine Vorgeschichte zum Thebenroman (vgl. auch 
Gröber, Grundrifs, 1. A., S. 585); die Handlung würde also in der vorge- 
schichtlichen Zeit spielen. Dies steht im Widerspruch zu dem oben Gesagten. 
Ich kann den Widerspruch nicht erklären. Gedankenlosigkeit des Dichters ? 

4 Nicht erwähnt hat Kluckow, dafs der erste Vers von Chrétiens 
Erec (Li vilains dit an son respit) im Ypomedon als Vers 8402 zu finden ist; 
aber auch dies mag ein Spiel des Zufalls sein. 
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Lit., Diss., Göttingen 1910, S. 67). Sollte Capan&us nur zu dem Zweck 
zum Halbbruder des Helden gemacht worden sein, um die Anbringung 
jenes Motivs zu ermöglichen ? Wir werden aber unten auf dieses 
Brüdermotiv zurückkommen. Schon Kölbing hat in seiner Ausgabe 
der englischen Ypomedon-Versionen (Breslau 1889) auf die Benutzung 
der Tristandichtung im Ypomedon hingewiesen. Die kunstgerechte 
Zerlegung des erlegten Hirsches in den enfances (640ff.) ist kein Ge- 
meinplatz, und die Verstellung als Narr (7759ff.), die zwar nicht nur 
noch in der Tristandichtung vorkommt, ist so charakteristisch in 
Übereinstimmung mit der Tristan-Episode!, dafs an der Benutzung 
nicht der geringste Zweifel möglich ist? Gröber nannte als Ent- 
lehnungen aus dem Tristan: ‚der Held Narr und verkleidet beim 
Tournier‘‘ (Grundrifs, 1. A., S. 585). Dies ist zu wenig und zu viel. 
Die Hirsch-Episode wird nicht erwähnt, und die Verkleidung beim 
Turnier stammt nicht aus dem Tristan. Was das Turnier (mit zu- 
gehöriger Verkleidung) betrifft, so haben andere Gelehrte richtiger 
gesehen. Miss Weston hat dasselbe in ihrem Büchlein The Three 
Days’ Tournament (London, 1902) im richtigen Zusammenhang aus- 
führlich besprochen. Ch. H. Carter hat ihm in seinem Essay Ipomedon; 
an Illustration of Romance Origin, Haverford 1909, eine längere Dis- 
kussion gewidmet?, und auch Kluckow spricht ziemlich ausführlich 
davon (S. 20—24). Das dreitägige Turnier war ein Gemeinplatz 
der mittelalterlichen Epik, nicht nur der Arthurromane. Es basiert 
auf einer Episode eines sehr verbreiteten Märchentypus, den man 
meistens ‚„Grindkopf‘‘ nennt, in dem Typenverzeichnis Aarne- 
Thompson No. 502. Die reichhaltigste Aufzählung der Folklore- 
Versionen findet sich in Bolte und Polivka, Anmerkungen zu Grimm 
N. 136. Am ausführlichsten handelte über den Märchentypus F. Pan- 
zer in „Hilde-Gudrun‘ (Halle 1901) (S.251ff.). Die literarischen 
Versionen, wenigstens einen Teil derselben, erwähnen Bolte und 
Polivka S. 110f. und Kluckow S. 20f. Das Turnier ist eine spezifisch 
ritterliche Institution. Das sehr weit verbreitete Märchen aber ist 


1 Vgl. namentlich die kühnen Anspielungen auf die Vergangenheit. 
In der Berner Folie sagt der Narr zum König: Je ai... Entre mes braz tenu 
raine (187). Vgl. dazu Ypomedon 7834 (zitiert in meiner Analyse). 

2 Es trifft sich, dafs die beiden Tristan-Episoden, die unserm Dichter 
als Vorbilder dienten, nicht in demselben Tristantext vorkommen und auch 
nicht vorkamen. Die Hirsch-Episode hat nur Thomas; sie war sehr wahr- 
scheinlich seine Erfindung (vgl. Bedier, Tristan, I, ch. V; II, p. 198). Ander- 
seits fehlt die Folie-Episode bei Thomas. Hue de Rotelande mufs also 
mehr als eine Tristandichtung benutzt haben. Wenn Thomas der Erfinder 
der Hirsch-Episode war, so nützt es nichts, eine verlorene Version zu postu- 
lieren, die die einzige Quelle gewesen wäre (vgl. Kluckow S. 24); denn eine 
solche kann es dann nicht gegeben haben. Im Protheselaus hat Hue noch 
zwei Tristan-Episoden benutzt, die Tantris-Episode und die Petit-créu- 
Episode (vgl. Kluckow, S. 25f.). Beide finden sich in Thomas. 

8 Leider ist mir diese Arbeit jetzt nicht zugänglich. Da aber Kluckow 
sie benutzt hat, darf ich wohl annehmen, dals ihre wichtigsten Ergebnisse 
auch bei Kluckow zu finden sind. 
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natürlich viel älter als das Rittertum. Unter den 72 von Panzer be- 
nutzten Märchenversionen gibt es nur vier, in denen ein Turnier 
vorkommt, die also von ritterlichen Vorstellungen beeinflufst sind 
(S. 261). Die andern haben eben an Stelle des Turniers ein mehr 
volkstümliches Fest mit sportlichen Wettspielen, wie sie schon Homer 
kennt [vgl. G. Finsler, Homer, I (Leipzig 1913), S. 133]. Die Wett- 
spiel-Episode ist vermutlich mehr als einmal in die eigentliche Literatur 
übergegangen; sie war diejenige Episode, die für den Kriegeradel 
am meisten Anziehungskraft haben mulste. Es ist mir nicht möglich, 
hier eine Vergleichung der zahlreichen literarischen Versionen vor- 
zunehmen. Sicher ist so viel, dafs die Ypomedon-Version nicht aus 
Chretiens Cliges stammt, wie von Gelehrten behauptet wurde, die 
sich in den Kopf (einen Kopf härter als Granit) gesetzt haben, dafs 
Chretien der Schöpfer des Arthurromans sein müsse; denn die Cliges- 
Version ist eine der unursprünglichsten, die Ypomedon-Version eine 
der ursprünglichsten, gemessen an dem Märchentypus. Die Vorlage 
der Turnier-Episode des Ypomedon ist uns nicht erhalten. A priori 
braucht sie durchaus nicht notwendig ein Arthurroman gewesen zu 
sein!; immerhin scheinen mir arthurische Versionen die nächsten 
Verwandten der Ypomedon-Version zu sein. Mitten in der Turnier- 
beschreibung finden wir auch eine kleine charakteristisch arthurische 
Szene (5015ff.). Einer der Turniergegner des Helden ist König Me- 
leagers Seneschall Kaeminus. Von diesem heifst es: Er war zwar 
pruz und bon vassal, aber sehr enjurius. De mesdire fu custumers. 
Wer erkennt hier nicht das Porträt von Arthurs Seneschall Keu ? 
Dafs der zweite Teil des Ypomedon in verwandtschaftlicher Beziehung 
zum Guinglain-Roman steht, haben Kölbing (S. XXIX), Miss Weston 
(Three Days’ Tournament p.4f.), Carter (p. 255ff.) und Kluckow 
(S. 26) erkannt. Miss Weston ging zu weit, indem sie behauptete, 
dafs der Dichter des Ypomedon den Guinglain-Roman selbst gekannt 
haben mufs?. Kluckow hat Recht, indem er bei dieser Gelegenheit 


1 Im ersten Teil des Romans zieht der Ruhm erstrebende Held in 
alle Länder, U il öust tribuil ne guerre (1801); erst wo der zweite Teil des 
Romans anfängt, will er von Land zu Land ses aventures quere (7220). 
Vielleicht ist dies blofs zufällig, vielleicht aber charakteristisch. Der letztere 
Ausdruck ist nämlich arthurisch. Kluckow bespricht das Turnier in dem 
Abschnitt, der von dem Einfluís der Lais auf Hue de Rotelande handelt. 
Ich möchte dazu bemerken, dafs unser Turnier in keinem Lai nachweisbar 
ist. Die von G. Paris (Mélanges de litt. frang. p. 297, n. 1) vertretene Ansicht 
dafs die Quelle von Sir Gowther und Robert le Diable ‚‚ein bretonisches 
Lai‘ sei, zusammen mit Carters Hypothese, dafs diese beiden Texte für 
ihr Turnier dieselbe Quelle hatten wie der Ypomedon, sind die Stützen 
für Kluckows Behauptung. G. Paris’ Hypothese ist unbegründet; auf Carters 
Hypothese braucht man deshalb gar nicht einzugehen. Gowther und Robert 
haben eine zu komplizierte Handlung für einen Lai, und haben aufserdem 
legendarischen Charakter. 

2 Renauts Guinglain braucht nicht älter zu sein als der Ypomedon. 
Miss Weston aber nahm an, dafs nicht diese Version, sondern die gemeinsame 
Vorlage Renauts und des englischen Guinglain benutzt wurde. Hiergegen 
lassen sich natürlich chronologische Bedenken nicht geltend machen. 
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(1. c.) in einem zwar nicht recht verständlichen Satz auf den in Ma- 
lorys Buch VII! enthaltenen Roman hinweist. Dasselbe tat vor ihm 
Laura E. Hibbard in ihrem Buche Mediaeval Romance in England, 
New York 1924, p. 227°. Diesem Roman, der nicht etwa den Guinglain 
selbst als Vorlage gehabt hat, steht m. E. der Ypomedon eher noch 
näher als dem Guinglain. Wir werden darauf zurückkommen. Kluk- 
kow, und vor ihm Carter, machten darauf aufmerksam, dafs unter 
den antiken Namen des Ypomedon auch der nicht antike Name Malgis 
sich befindet, der sein Äquivalent im Guinglain (Malgiers-Maugys) 
hat. Dies beweist nicht etwa die Richtigkeit von Miss Westons Be- 
hauptung; denn in zwei sehr nahe verwandten Versionen können 
auch die gleichen Namen vorkommen. Wir können aber ruhig be- 
haupten: Der zweite Teil des Ypomedon ist eine Version des arthu- 
rischen Desconeu-Typus, eine Version, die innerhalb der Versionen 
dieses Typus mit Malorys Buch VII (Beaumayns) zu den nächsten 
Verwandten des Guinglain, zur Guinglain-Gruppe, gehört. Nach dem 
unter dem Einflufs des Thebenromans erfundenen Bruderkrieg Atreus- 
Daires beginnt der. Desconeu-Roman mit der Ankunft des Helden 
am sizilianischen Königshof. Der Held, der in andern Versionen des 
Typus nicht nur namenlos, sondern auch sot (Perceval) oder mauvais 
(Beaumayns) ist, ist im Ypomedon durch Verstellung ein Narr 
(Tristanmotiv) und wird verspottet?. Sein Verlangen, am Hofe auf- 
genommen zu werden und das erste Abenteuer übernehmen zu dürfen, 
das ihm vom König zugesichert wird (don-Motiv)*, das Erscheinen 


1 Kluckow schrieb irrtümlich VI. 

2 Laura Hibbards Bemerkung (p. 228), dafs der Stil im Ypomedon 
nicht ganz derjenige der Arthurromane sei, kann natürlich nicht beweisen, 
dafs seine Quelle nicht ein Arthurroman war. Die Arthurromane waren 
eben kontinentalfranzösisch, und Hue war ein Anglonormanne. Dies allein 
schon kann die Differenz erklären. 

3 Dafs im dreitägigen Turnier, das der Roman Robert le Diable ent- 
hält (der Sir Gowther, der auf einen lai of Breteyn zurückgehen will, ist nur 
eine Version des Romans), der Held auch den Narren simuliert, wie Ypo- 
medon, der Held eines dreitägigen Turniers, zwar nicht in diesem, aber 
in dem damit verbundenen, im Robert nicht vorhandenen Desconéu-Roman, 
das kann wohl nichts anderes als ein Spiel des Zufalls sein. Weit davon 
entfernt, mit Carter und Kluckow (S. 23) jenen lai of Breteyn für den näch- 
sten Verwandten des Ypomedon zu halten, glaube ich, dafs die ganze Ver- 
wandtschaft darin besteht, dafs beide unabhängig voneinander die gleiche 
Episode aus dem Grindkopfmärchen geschöpft haben, wie vermutlich noch 
mehrere andere mittelalterliche Texte es taten. Unter den von Panzer 
benutzten Grindkopf-Versionen gibt es auch eine (No. 29), in welcher der 
Held „sich närrisch stellt‘* (Panzer, S. 260). Das Narrenmotiv des Ypo- 
medon aber, das nicht in der Grindkopf-Geschichte steht, stammt un- 
zweifelhaft aus einer Tristandichtung. 

4 Im allgemeinen wird nur die Zusage eines Abenteuers, das der 
Held dann selbst auswählen kann, oder des ersten Abenteuers, das sich bieten 
würde, gefordert, nicht wie im Ypomedon spezifiziert die Verteidigung einer 
Dame. Diese Spezifikation hängt damit zusammen, dafs Ypomedon, vor- 
her durch einen Boten (Egeon) informiert, das Abenteuer, das sich nachher 
präsentiert, erwarten durfte, und letzten Endes ist der Grund der Änderung 
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der Botin, die von der Bedrängnis ihrer Herrin berichtet und einen 
der besten Kämpen verlangt, die Übernahme des Abenteuers durch 
den Protagonisten, der sich am wenigsten dafür zu eignen scheint, 
die Unzufriedenheit der Botin, ihre mesdisance, ihre Begleitung 
durch einen Zwerg, der cortois et bien apris war wie der im Guinglain 
(159), die Reise-Abenteuer, die allerdings stark entsteilt und ein- 
ander assimiliert wurden wie auch in Version Beaumayns!, die all- 
mähliche Umstimmung der Botin, schliefslich das Hauptabenteuer, 
das nicht mehr wie im Guinglain eine Entzauberung ist, sondern wie 
z. B. im Perceval und im Beaumayns zu einer Befreiung von einem 
Bedränger rationalisiert worden ist, schliefslich die Heirat des Helden 
mit der Befreiten: dies sind alles die Elemente des Desconéu-Typus. 
Der unentschiedene Kampf des Helden mit seinem besten Freund, 
Capanëus, d. h., auf die Quelle übertragen, wie schon Kölbing 
(S. XXVIII) und Miss Weston (p. 5) richtig erkannt haben, mit 
Gauvain war in den Arthurromanen, zumal als Schlufseffekt, beliebt, 
auch in Versionen des Desconéu-Typus (vgl. G. Paris in Hist. litt. 
XXX, 32), obschon er vielleicht nicht ein integrierender Bestandteil 
des Typus war. Im Ypomedon ist dieser Kampf, wie wir oben sahen, 
zum Brüderkampf geworden. Das Ringmotiv mag vom Dichter als 
Erkennungsmotiv eingeführt worden sein, stammt aber nach Carter 
(p. 262f.; vgl. auch Kluckow S. 20) aus einem der einander sehr 
ähnlichen Lais Milun oder Doon (also auch aus der matiere de Bretaigne) 
wo der dem jungen Helden von der Mutter, indirekt vom Vater ge- 
gebene Ring, später, als Sohn und Vater miteinander kämpfen, recht- 
zeitig die Erkennung herbeiführt. 

Die Hauptbestandteile des Romans Ypomedon sind also das 
dreitägige Turnier und ein Desconeu-Roman. Welcher von diesen 
Bestandteilen war bei der Komposition der Ausgangspunkt? Hat 
der Dichter zuerst nur das Turnier als Thema gehabt und dann, weil 
er die übliche Länge eines Romans damit nicht erreichte, als Anhängsel 
noch einen verkürzten Desconeu-Roman hinzugefügt, indem er zu 
diesem Zwecke die Vermählung und Krönung hinausschob?? Oder 


der, dafs im Ypomedon die Hilfe suchende Dame dem Helden schon be- 
kannt ist, ja seine Geliebte ist, was sonst nirgends vorkommt. 

1 Der Ritter Malgis (= Maugis-Malgiers im Guinglain) hat übrigens 
einen Namen, der weder griechisch, noch keltisch ist, sondern französisch ; 
vgl. über den Maugis der Chansons de geste Langlois’ Table des Noms propres 
und Wace, Roman de Rou, Register s. v. Malg(i)er; zur Etymologie Kalbow, 
Die germanischen Personennamen des afz. Heldenepos, S. 45. Malgis ist 
der Gegner des Helden Ypomedon im ersten Reise-Abenteuer, der des Helden 
Guinglain erst im letzten. Der Inhalt der Reise-Episoden ist im Ypomedon 
auch anders als im Guinglain. Dafs der Held seine Begleiterin gegen einen 
Ritter, der sie ihm rauben möchte, zu verteidigen hat, ist ein banales Motiv 
der Arthurromane (vgl. z. B. Wauchiers Perceval). Guinglain verteidigt 
auch ein Mädchen gegen die Angriffe von zwei Riesen; es ist aber nicht 
seine Begleiterin. 

2 Die Verwundung des Helden am dritten Turniertage, die im Märchen 
die Erkennung des Helden und indirekt die Heirat herbeiführt, ist im 
Ypomedon noch vorhanden, ist aber ein blindes Motiv geworden. 


„DER SCHÖNE FEIGLING‘‘ IN DER ARTHUR. LITERATUR. 157 


war der Desconeu-Roman das Hauptthema und die eigentliche Quelle 
und das dreitägige Turnier einfach eine Episode dieser Quelle, die 
vom Dichteı dem Rest des Romans vorangestellt wurde, wie das 
Sperber-Abenteuer, eigentlich ein Reise-Abenteuer, im Erec (vgl. oben 
S. 127)? Das ist vielleicht nicht sicher zu entscheiden!. Die enfances 
des Helden d.h. die Zeit vor der Ritterweihe zerfallen in zwei Teile: 
1. die Erziehung im Elternhause, die einfach dem Leben nachgebildet 
wurde, und 2. die drei Jahre, die der Held als Knappe bei La Fiere 
zubringt. Diese zweite Periode ist die Vorbereitung zum dreitägigen 
Turnier und entspricht im Grindkopfmärchen der Episode ‚‚der Held 
als Gártnerbursche im Dienst eines Königs‘‘ (dessen Tochter sich 
in ihn verliebt und die nachher der Siegespreis in dem sportlichen 
Wettstreit oder Turnier wird). Ypomedons Dienst beim König resp. 
der Königin von Sizilien (nach seiner Ritterweihe!) ist eigentlich nur 
eine Wiederholung jener enfances-Episode. Hier ist der König des 
Märchens immerhin noch vorhanden, wenn auch der Held mehr 
seiner Gemahlin als ihm dient. Obschon er die Königin nicht liebt, 
nennt er sich doch dru la vaïne, und die Königin verliebt sich in ihn 
gerade wie in der ersten Episode la Fiere. In beiden Episoden spielt 
er den Feigling. Der Parallelismus geht bis zur Identität in der Aus- 
drucksweise (vgl. in meiner Inhaltsangabe v. 728ff. mit 32711f.). 
Obschon ein dreitägiges Turnier sehr wahrscheinlich kein organischer 
Bestandteil des Desconéu-Typus ist, gibt es doch mehrere Versionen 
des Typus, die bald in dieser, bald in jener Stellung, es enthalten. 
Sie brauchen deshalb nicht besonders nahe miteinander verwandt 
zu sein. Ob man nun im Ypomedon das Turnier aus der Desconéu- 
Quelle ableitet, also für arthurisch hält, oder es anders erklärt, 
sicher ist, dafs, wenn man von der griechischen Tünche? absieht, 
der Ypomedon-Roman zu einem wesentlichen Teil arthurischen 
Ursprungs ist. Dadurch erhält selbstverständlich die Frage nach der 
Herkunft und ursprünglichen Funktion des Feiglingsmotivs ein ganz 
anderes Gesicht. Es liegt nun sicher nicht nahe, mit Miss Muchnic 
das Feiglingsmotiv der Arthurromane aus der matiere de Grece ab- 
zuleiten, d. h. es in jenen als artfremd anzusehen. Nur aus der ritter- 
lichen Mentalität hervorgegangen, ist es gewils am ehesten in den 
Ritterromanen par excellence, den arthurischen, an seinem Platze 
und bodenständig. Da der Ypomedon, eventuell von der Turnier- 


1 Der Desconeu-Roman und das dreitägige Turnier resp. das Grind- 
kopfmärchen haben wichtige gemeinsame Züge, so dafs die eine Erzählung 
sehr leicht die andere anlocken mochte. Vor allem das Desconéu-Motiv. 
In beiden Erzählungen ist der Held ein Desconéu resp. gilt als solcher, im 
Roman normalerweise, weil er Namen und Herkunft wirklich nicht kennt, 
im Märchen, weil er sie vor seiner Umgebung verheimlicht. In beiden Er- 
zählungen wird er daher verachtet; um so grölsere Überraschung erregen 
nachher seine Leistungen. 

2 Hues Berufung auf eine lateinische Vorlage (v. 26ff.), diese Recht- 
fertigung der antiken Tünche, war natürlich, wie die meisten derartigen 
Angaben mittelalterlicher Romane, nur für die Gimpel bestimmt. 
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Episode abgesehen, ein verkappter Arthurroman ist, so hat es keinen 
Sinn, den Ursprung des Motivs aufserhalb der arthurischen Sphäre 
zu suchen. Miss Muchnic hat von dem arthurischen Charakter des 
Ypomedon nichts mitgeteilt, trotzdem auch Carter, den sie kannte, 
darauf hingewiesen hat. 

Das Feiglingsmotiv wurde in den zwei Parallel-Episoden des 
Ypomedon verwendet, also im zweiten Teil der enfances (Knappen- 
dienst bei la Fiere) und in der Episode, zu der das dreitägige Turnier 
gehört (Ritterdienst bei dem König und der Königin von Sizilien). 
Der Name le Bel Mauvais wird zwar dem Helden nur in der zweiten 
Parallel-Episode gegeben; doch hätte er ihm mit demselben Recht 
auch in der ersten Episode gegeben werden können. Ganz wie in 
MP, so wird im Ypomedon das Nebeneinander von Schönheit und 
Feigheit als ein Widerspruch empfunden. Ein sehr wesentlicher 
Unterschied zwischen den beiden Texten liegt darin, dafs im Ypo- 
medon die Feigheit nur Verstellung ist, während der Biaus Mauvais 
von MP, wenn gleich auch er von Natur nicht feige, sondern dank 
seiner adligen Abstammung tapfer ist, die vermutlich durch unritter- 
liche Erziehung erworbene Feigheit aufrichtig zur Schau trägt. 
Nun ist das Verstellungsmotiv das Leitmotiv des Grindkopfmärchens. 
Der Märchenheld, der im Dienste des Königs, um seine goldenen 
Haare, das Zeugnis seines Adels, zu verdecken, stets eine Mütze trägt 
und angibt, ein Grindkopf zu sein, verstellt sich; nur die Königs- 
tochter sieht einmal seine goldenen Haare und verliebt sich in ihn. 
Ich möchte aber bemerken, dafs unter den 72 von Panzer benutzten 
Versionen des Märchens es keine einzige gibt, in welcher er Feigheit 
simuliert. Dies erscheint mir natürlich; denn in der Sphäre der 
Märchenliteratur, die jedenfalls nicht bei kriegerischen Völkern oder 
wenigstens nicht beim Kriegeradel entstanden ist, spielen Tapferkeit 
und Feigheit, die in der Ethik der Kriegerkaste im Brennpunkt 
stehen, eine ganz unbedeutende Rolle!. Auch bei dem dreitägigen 
Sportfest der nicht von ritterlichen Ideen beeinflufsten Grindkopf- 
versionen kommt es weit mehr auf Geschicklichkeit und Schnellig- 
keit als auf Tapferkeit an. Wir gelangen also zu folgenden sehr wahr- 
scheinlichen oder praktisch sichern Ergebnissen: ı. Das Verstellungs- 
motiv im Ypomedon stammt (direkt oder durch eine Vorstufe hin- 
durch) aus dem Grindkopfmärchen; 2. das Feigheitsmotiv stammt 
nicht aus dem Märchen, sondern aus einem (am ehesten arthurischen) 
Ritterroman. Für die Fusion der beiden Motive (simulierte Feigheit) 
wird also der Dichter, welcher Roman und Märchen kombinierte, 
verantwortlich sein. Es stellen sich nun für uns-folgende Fragen: 
1. Aus welchem Roman stammt wohl das Feigheitsmotiv ? 2. Was stand 
in der Märchenquelle an Stelle des Feigheitsmotivs? Wenn wir die 
Romanquelle suchen, so werden wir Goethes Worte beherzigen müssen: 


1 Bezeichnend ist, dafs in Mackensens Handwörterbuch des deutschen 
Märchens es kein Stichwort ,,Feigheit“ oder „Feigling‘‘ gibt. 
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„Wozu in die Ferne schweifen ? Sieh, das Gute liegt so nah.“ Wir 
werden uns also, da die Tristandichtung das Feigheitsmotiv nirgends 
aufweist, zunächst einmal an jenen Desconeu-Roman wenden, der die 
Grundlage des zweiten Teils des Ypomedon bildet. Wir werden unten 
eine Version dieses Typus anführen, welche das Feiglingsmotiv enthält, 
und zwar ohne Fusion mit einem Verstellungsmotiv. Es findet sich 
da in den enfances des Helden, sowie in der an diese sich anschliefsen- 
der Szene an Arthurs Hof (erstes Auftreten des Helden am Hofe, 
Erscheinen der Botin und Übernahme des von ihr angekündigten 
Abenteuers durch den Helden). Dieser Arthurszene entspricht im 
Ypomedon die zweite Szene an König Meleagers Hof. Da finden wir 
nun aber nicht ein Feiglings-, sondern ein Narrenmotiv: Der Held 
stellt sich bei seinem Erscheinen am Hof als Narr, und als solcher 
übernimmt er die deredne des Fräuleins. Wir haben aber erkannt, 
dafs das Narrenmotiv, wenigstens in der uns vorliegenden Form, 
nicht aus der Desconéu-Quelle, sondern aus der Folie Tristan stammt 
Wir können es jedoch nicht einfach als Interpolation ausmerzen, ohne 
zugleich etwas anderes an dessen Stelle zu setzen. Was stand wohl 
ursprünglich an dessen Stelle? Kann es nicht das Feiglingsmotiv 
gewesen sein, das wir aus der auf dem Märchen basierenden Partie 
als nicht märchenhaft ausscheiden mufsten ? Was aber stand in dieser 
Partie an Stelle des Feiglingsmotivs ? Kann es nicht das Narrenmotiv 
gewesen sein? Panzer (S. 260) nennt eine Version des Grindkopf- 
märchens, in welcher der Held ‚sich närrisch stellt‘‘ (29: Spanien). 
In vier andern (12: Bozen; 47: wendisch, 49, 51, 52: russisch; ich 
füge hinzu: Gaal-Stier, Ungarische Volksmärchen Nr. 8) stellt er sich 
nach Panzer ‚stumm, indem er auf alle Fragen nur antwortet: Fink- 
fonk (47), Werweils (12), Weifsnicht‘ (49, 51, 52, Gaal-Stier). Ich 
nenne dies nicht stumm, sondern schwachsinnig oder närrisch, und 
tatsächlich kommt er in Nr. ı2 ‚in närrischen Kleidern‘. Das 
Schwachsinns- oder Narrheitsmotiv ist also im Grindkopfmärchen 
gut bezeugt. Ich glaube daher, zu der Annahme berechtigt zu sein, 
dafs der Dichter das Feigheitsmotiv und das Narrheits- oder Schwach- 
sinnsmotiv Platz wechseln liefs, und zwar deshalb, weil er das drei- 
tägige Sportfest des Märchens, das eine Geschicklichkeitsprobe ist, 
in ein ritterliches Turnier umgewandelt hat, bei dem es vor allem 
auf proëce ankam. In einem Turnier schien ihm wohl das Feiglings- 
motiv besser am Platz zu sein, während das Narrheits- oder Schwach- 
sinnsmotiv sich für die Hofszene der Desconéu-Partie auch verwenden 
liefs. Wahrscheinlich ist erst nach dem Platzwechsel das sotie-Motiv 
dem folie-Motiv der Tristandichtung angeglichen worden. In der 
Hofszene des Deconeu-Romans lag wohl ursprünglich (nach dem 
Ausweis anderer Versionen: vgl. unten) nicht eine Verstellung, son- 
dern eine durch unritterliche Erziehung des Helden verursachte 
Abnormität des Helden vor. Das Verstellungsmotiv wurde eben im 
Ypomedon vom ersten Teil auf den zweiten übertragen, wie es im 
Grindkopfmärchen auch noch in dem auf das dreitägige Fest und die 
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Heirat folgenden Abenteuer angewendet wird. Im Ypomedon war die 
Wiederanwendung des Verstellungsmotivs sogar notwendig, da der 
Held, nachdem er schon Ruhm und Preis erworben hat, nicht als 
wirklich schwachsinnig hingestellt werden durfte. Übrigens ist ja 
auch Tristans Narrheit simuliert. Merken wir uns noch, dafs die 
Botin den Helden als bel fol beschreibt, entsprechend dem Bel Mauvais, 
das nach meiner Hypothese ursprünglich da stand. Wenn der Held 
in der (direkten oder indirekten) Desconéu-Quelle des Ypomedon- 
Dichters ohne Verstellung feige war, mufste er es offenbar schon in 
den enfances gewesen sein. 

Der zweite Teil des Ypomedon-Romans, also die Desconëu- 
Version, konnte sich natürlich nicht an enfances anschliefsen. Der 
Held, der im ersten Teil schon ein berühmter Ritter geworden ist, 
konnte nun nicht wieder Kind und Knappe werden. Man kann sich 
aber fragen, ob die enfances, die den ersten Teil des Romans einleiten, 
nicht ursprünglich zum zweiten Teil, zur Desconeu-Version, gehörten. 
Das Grindkopfmärchen enthält auch enfances, und zwar hauptsäch- 
lich drei voneinander ganz verschiedene Formeln (vgl. Panzer, S. 256). 
Von keiner von diesen ist im Ypomedon auch nur eine Spur zu ent- 
decken. Eine Ableitung aus dieser Quelle kommt also nicht in Frage. 
Wir müssen nun allerdings konstatieren, dals die enfances Ypomedon 
in der überlieferten Form auch nicht als enfances eines Desconéu-Helden 
gelten können. Was sie mit den zu postulierenden Desconéu-enfances 
gemein haben, ist das Feiglingsmotiv und das Desconéu-Motiv selbst; 
doch diese zwei Motive finden sich erst im zweiten Teil der enfances, 
der eine Parallel-Episode zu dem aus dem Grindkopfmärchen 
stammenden Dienst am Hofe des Königs ist. Dafs der Held sich 
als Desconéu ausgibt (obschon er Namen und Abstammung kennt) 
und aufserdem sich feige (ursprünglich schwachsinnig) stellt, erklärt 
sich aus unserer Grindkopf-Episode. Wenn wir die enfances 
Ypomedon aus dem Desconeu-Roman ableiten wollen, so müssen wir 
zu einer etwas kühnen Hypothese greifen, die sich nicht gerade auf- 
drängt, wie es die Hypothesen zur Erklärung der übrigen Bestandteile 
tun. Zwei Umstände machen die uns überlieferten enfances verdächtig: 
1. Der Held tritt in den Dienst von la Fiere, d.h. derjenigen Dame, 
von der er nach den donnees des Desconeu-Romans zum erstenmal 
durch die Botin (Ismaine) hören und die er erst nach der in Begleitung 
von Botin und Zwerg unternommenen Reise sehen sollte: Von la Fiere 
sollte also in den enfances noch gar nicht die Rede sein; 2. Der zweite 
Teil der enfances, eben der Dienst bei la Fiere, ist eine Parallel-Episode 
zu der mit dem dreitägigen Turnier verbundenen, also aus dem Grind- 
kopfmärchen stammenden Episode ‚Dienst bei König Meleager” als 
dru la vaine. Die Márchenquelle aber kennt keine Parallel-Episoden; 
folglich mufs die eine von ihnen als solche unursprünglich sein. Die 
Vergleichung mit der Märchenquelle zeigt nun, dafs die zweite Parallel- 
Episode die ursprüngliche ist; denn sie allein bietet den postulierten 
Hintergrund und Ausgangspunkt zum dreitägigen Sportfest (Turnier). 
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Man wird vielleicht einwenden, dafs die erste Parallel-Episode viel 
besser komponiert, viel natürlicher sei als die zweite. Ich bin auch 
dieser Ansicht; doch m. E. ist die zweite gerade deshalb unnatürlicher 
geworden, weil die erste, die ihr angeglichen wurde, ihr vorausgeht. 
Nach dem Märchen sollte der Held nicht der dru der Königin sein, 
sondern der der Königstochter, also einer jungen, hübschen und 
unverheirateten Dame. Da aber der Dichter vorher den Helden zum 
dru von la Fiere gemacht hatte, war es gefährlich, ihn nun wieder 
in Beziehungen zu einer Dame zu bringen, welche dieselben ver- 
lockenden Eigenschaften besals wie diese. Daher wurde wohl an 
Stelle der Königstochter ihre ungefährlichere Mutter gesetzt. Diese 
verliebt sich nun, den donnees des Märchens entsprechend, ebenfalls 
in ihren Diener, aber er nicht in sie, und sein und ihr Verhältnis zum 
König machte die Liebschaft ungefährlich, so dafs sie nachher sich 
im Sande verliert. Gerade diese unter Rücksichtnahme auf das Vor- 
ausgehende unternommenen Änderungen machten die Episode un- 
natürlich und schlecht komponiert. Der zweite Teil der enfances 
Ypomedon hat also offenbar durch Angleichung an die Grindkopf- 
Episode ‚Dienst beim Kónig' die vorliegende Gestalt angenommen. 
Aus dieser Angleichung erklärt es sich, dafs der Held Diener von 
la Fiere ist, dafs er sich in sie und sie sich in ihn verliebt und dafs er 
sich verstellt und Namen und Abstammung verschweigt, also den 
Desconeu spielt. Zu einer Heirat der beiden Liebenden durfte es in 
diesem Zeitpunkt noch nicht kommen, da ja la Fiere zuerst die Rolle 
der bedrángten Dame des Desconéu-Romans zu spielen hatte. Um den 
Aufschub der Heirat, die ja keine mesalliance gewesen wäre, zu be- 
gründen, wurde die Dame zur Orgueillouse gemacht, und erhielt den 
Namen /a Fiere (gleichbedeutend mit Orgueillouse), der sogar den 
Taufnamen ersetzte. Den Namen Orgueillouse de Logres hat im 
zweiten Gauvainkomplex des Percevalromans, der auch eine Des- 
conéu-Version ist, eine Dame, der ursprünglich nicht die Rolle der 
weiblichen Hauptperson (Gemahlin in spe des Helden), sondern die- 
jenige der Botin und Reisebegleiterin zukam, welch letztere in andern 
Versionen (s. unten) als damoisele mesdisant und sauvage bezeichnet 
wurde. Es ist daher wahrscheinlich, dafs der Name La Fiere ur- 
sprünglich der Botin (Ismeine) gehörte und von ihr auf ihre Herrin 
übertragen wurde. Als Orgueillouse oder Fiere legt diese das Ge- 
lübde ab, keinen unberühmten Ritter zu heiraten, und hierdurch wird 
der junge Held als Gatte oder Bräutigam für längere Zeit ausgeschlos- 
sent, Wir haben aber oben bereits konstatiert, dals la Fiere in den 
enfances von Rechts wegen nicht auftreten dürfte. Es liegt daher 
nahe, anzunehmen, dafs sie in den enfances eine andere Dame ersetzt. 


1 Die verzauberte resp. (rationalisiert) bedrängte Dame des Desconeu- 
Romans war in gewissem Sinn auch eine Orgueillouse oder Fiere, da ihr 
Erlöser oder Befreier vorher sich in einer Reihe schwieriger Abenteuer, 
den Reiseabenteuern, als tüchtiger Ritter bewährt haben muls, ehe er sie 
entzaubern resp. befreien kann. 
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Welche ? Nun haben wir oben gesehen, dafs in Episode MP der Biaus 
Mauvais sehr wahrscheinlich eine unritterliche Erziehung hatte; in 
diesem Fall wurde er wohl nicht wie Ypomedon von seinen Eltern 
(der Vater war nach W. Graf, wie Ypomedons Vater König) erzogen, 
mindestens nicht unter normalen Verhältnissen. Charakteristisch 
für den Desconeu-Roman sind ja eben nicht normale enfances, sondern, 
wie Philipot (vgl. oben) sagt, des enfances extraordinaires, und zwar, 
ursprünglicher als des enfances humaines, des enfances feeriques. 
Mochte nicht la Fiere in den enfances an Stelle der Fee-Erzieherin, 
die ursprünglich die Pflegemutter, dann auch in gewissen Versionen 
die Mutter des Helden war, getreten sein? Wenn etwa in der Des- 
conéu- Quelle des Ypomedon noch Spuren des ursprünglichen Liebes- 
verhältnisses zwischen der Fee-Erzieherin und dem Helden vorhanden 
waren, so würde man um so mehr begreifen, dafs der Dichter die Fee- 
Erzieherin gerade durch jene Person ersetzte, die in der Folge im 
Einklang mit der Quelle die Geliebte des Helden wurde. Wenn meine 
Vermutung, dals La Fiere in den enfances die Fee-Erzieherin vertritt, 
richtig ist, so ist natürlich der Held ursprünglich nicht zu ihr gegangen, 
sondern sie hat ihn zu sich geholt, doch nicht erst drei Jahre vor 
der Ritterweihe, sondern schon als kleines Kind. Infolge einer aus- 
schliefslich weiblichen Erziehung wurde der Held mauvais. Dann 
wurde in Angleichung an die Grindkopf-Episode mit ihrem stark be- 
tonten Verstellungsmotiv, das sich nach rückwärts und nach vor- 
wärts ausbreitete, die Feigheit als Verstellung aufgefalst. Infolge- 
dessen aber hatte die unritterliche Erziehung keinen Sinn mehr. 
Man konnte nun den Helden ruhig bei seinen Eltern aufwachsen 
lassen und den Aufenthalt bei der Fee (resp. La Fiere) der Grindkopf- 
Episode assimilieren. Wer diese Hypothese, die mit der Überlieferung 
etwas frei umspringt, nicht annehmen will, der biete eine bessere! 
Sicher ist unter allen Umständen, dafs in Hues Quellen die enfances 
nicht so ausgesehen haben können wie bei ihm. 

Wir kommen nun zu einem Roman, der nicht ein verkappter 
Arthurroman ist, sondern sich offen für einen solchen ausgibt. Der 
Roman Durmart le Galois (ed. E. Stengel, Tübingen 1873) wurde 
im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts verfafst und ist ein sicherer 
Vertreter des Desconeu-Typus. Er unterscheidet sich von dem nor- 
malen Arthurroman durch eine moralisierende Tendenz, eine Ab- 
neigung gegen das Wunderbare und infolgedessen eine etwas nüchterne, 
prosaische Darstellung!. Wie unter diesen Umständen nicht anders 
zu erwarten war, konnten sich die enfances feeriques nicht halten. 
Der rationalistische Autor, wenn nicht ein Vorgänger, hat sie in des 
enfances humaines umgewandelt, die sogar kaum mehr extraordinaires 
genannt werden können. Der Titelheld ist der Sohn des Königs von 
Gales, Jozefens, und der Königin Andelise, der Tochter des Königs 
von Dänemark. Dieser vornehmen Abstammung entsprechend, ist 


1 Dies ist auch das übereinstimmende Urteil des Herausgebers Stengel 
(S. 512 ff.) und G. Paris’ (Hist. litt. XXX, 151). 
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er im höchsten Grade schön (98ff.; vgl. auch noch 1099f.); De ce 
ne sui pas en dotance Que Dumars li plus belz ne fust Que l’om a cel 
tens conéust (138f.). Wie der Königssohn Ypomedon geniefst er eine 
dem hohen Rang seiner Eltern entsprechende vorzügliche Erziehung. 
Er erwirbt sich daher auch alle jene andern ‚Tugenden‘, die von dem 
höfischen Rittertum geschätzt wurden: Er wird also sages, cortois, 
debonaire, large, bealz parliers etc. (117ff.). Die körperlichen Übungen, 
die von einem Knappen verlangt werden, betreibt er mit Eifer: 
behorder, escremir, riber, saillir; De boiz savoit et de riviere; im Reiten 
zeichnet er sich besonders aus (129ff.). Seine Genossen sind die Söhne 
von Rittern. Wie Ypomedon verbringt Durmart die letzten Jahre 
seiner enfances an einem andern Ort, getrennt von den Eltern. Dur- 
mart wohnt in der Blanche Cité bei dem Seneschall des Königs, einem 
alten treuen prodome, der sein Erzieher werden sollte, der ihm totes 
les teches zeigen sollte, Dont il puet venir a hauiece Et a honor et a 
proëce (188ff.); er sollte weder mit vilains (183) noch mit borjois (192), 
und wären sie noch so reich, zusammenkommen; denn lor consoil 
sind niche: Trop i verroit de nicetés (184, 194). Die Hoffnungen des 
vorsichtigen Königs werden aber nicht erfüllt; denn Durmart wird 
an seinem neuen Wohnort feige, erwirbt sich also eine Zeche, die gerade 
den vilains und borjois eigen ist, und die er offenbar bisher nicht hatte. 
Dafs Ypomedon als vaslet von La Fiere ein Feigling wurde, war 
Verstellung. Bei Durmart ist die Feigheit echt. Der alte Seneschall 
hat nämlich eine sehr junge Frau (17jährig). Bald entsteht ein Liebes- 
verhältnis zwischen dem Zögling und der Gemahlin des Seneschalls. 
Dieser räumt das Feld, und die beiden Jungen sind unzertrennlich 
Tag und Nacht. Der Knappe ,,verligt sich‘. Der Begriff der Feigheit 
war beim höfischen Rittertum umfassender, als er bei uns ist. Nicht 
nur der galt als feige, der vor dem Kampfe Angst hat, sondern auch 
der, der sich, ohne Angst zu haben, aus perece der Pflicht entzieht, 
die ihm als Ritter oder Knappen gebietet, sich ritterlichen Übungen 
(Turnieren usw.) resp. der Vorbereitung auf solche (behorder, escremir 
usw.) zu widmen. In der englischen Versnovelle The Weddynge of Sir 
Gawen and Dame Ragnell heifst es am Schlusse (nach der Inhalts- 
angabe von G. H. Maynadier in The Wife of Bath’s Tale, London 
1901, p. 14f.): Gawen loves Ragnell’s company so much that he refrains 
from tournaments, und dann wörtlich (nur mit moderner Orthographie): 
„As a coward he lay by her both day and night‘. Als Erec sich mit 
Enide ‚;verligt‘‘, nennen ihn die Leute recreant (2555), und Yvain 
will nicht bei seiner Laudune bleiben, damit l’an ne l’apiaut recreant 
(2561). Recreant ist dasselbe wie mauvais oder coart. Wir haben 
oben (Abschnitt I, 28, A. 3) auch gesehen, wie Jean de Condés Che- 
valier a le Mance der mauvaisté und lasqueté beschuldigt wurde, weil 
er sich der Ritterschaft enthielt; blofs ist bei ihm nicht die Minne 
schuld an seiner perece, sondern seine Bequemlichkeit (amoit le sejur 
et le repos), und seine Jagdliebhaberei; im Gegenteil wird er durch 
Liebe geheilt, weil seine Geliebte nur einem Tapfern, nicht einem 
13 
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„Feigen‘ ihre Gunst zukommen lassen will. Von Durmart heilst es, 
dafs de guerres ne de tornois Ne li estoit [= chaloit] mie deus nois; 
Chevaliers eschivoit adès; Ja son vuel ne li fussent pres (407ff.). Die 
Leute bedauern ihn: Trestot dient que onques mais Ne nasqui si tres 
bels malvais (405f.). Der König, sein Vater, läfst ihn zu sich kommen 
und macht ihm Vorwürfe: Tu aimes luxure et perece! Dehès ait 
bealtés sens proöce! Tres beaz malvais, enten a moi! Sez que 
doit faire filz de roi? Il doit amer les chevaliers usw. Da der Jüngling 
aber seine amie nicht aufgeben will, sagt der König: Puis que tu vuelz 
estre malvais, Enlonge mot, si me tien pais! (519f.). Er wird von 
seinem Vater verstolsen, lebt aber weiter bei seiner amie. Drei Jahre 
lang führt er dieses unwürdige Leben (402). Wir erinnern uns, dals 
auch Ypomedon drei Jahre lang ein Feigling ist, wenn auch nur 
par semblant. Auch Ypomedon liebt während dieser Zeit seine Herrin 
und wird von ihr geliebt, wie Durmart, wenn auch nur platonisch; 
dennoch ist diese Liebe schuld auch an Ypomedons Feigheit, d.h. 
an seiner Verstellung. Es scheint mir, dafs die sehr auffallenden 
Analogien zwischen Ypomedons und Durmarts enfances nicht zu- 
fälliger Art sein können, sondern eine gemeinsame Quelle postulieren. 
Schon in dieser Quelle müssen die enfances in zwei Perioden geteilt 
gewesen sein, in die letzten drei Jahre und die ihnen vorausgehende 
Zeit. Die ältere Periode ist charakterisieıt durch die ausgezeichnete 
Erziehung am elterlichen Königshof; in dieser Periode hat der Held 
alle wünschbaren teches, auch die proëce, soweit sie in dem betreffen- 
den Alter möglich ist. In der spätern Periode ist der Junge im Dienst 
einer jungen Dame; es entsteht eine Liebschaft zwischen ihnen, und 
diese hat zur Folge, dafs der Jüngling ‚‚feige‘‘ wird. Da wir oben 
sahen, dafs das Verstellungsmotiv im Ypomedon aus dem Grindkopf- 
märchen stammen mufs, nicht aus der Desconéu- Quelle stammen kann, 
so müssen wir annehmen, dafs in diesem Punkte der Durmart relativ 
ursprünglicher ist als der Ypomedon. In der gemeinsamen Quelle 
war folglich die Feigheit nicht Verstellung; dann muls sie also die 
Folge der perece, des „sich verligens‘‘ gewesen sein; d.h. die Liebe 
mufs sinnlich, nicht platonisch gewesen sein. Vermutlich war denn 
auch das Verhältnis der Dame zum Helden eher das der Seneschalls- 
frau zu Durmart als das von La Fiere zu Ypomedon. Die Änderung 
des Ypomedondichters dürfte als Verbesserung gedacht worden sein. 
Der Dichter empfand es wohl als unhöfisch, dafs der Held in den 
enfances eine Dame lieben sollte, die er später aufgeben mulste, weil 
die Desconéu-Quelle ihm eine andere Dame zuwies. Er verbesserte, 
indem er das Objekt der ersten Liebe mit dem der spätern Liebe 
identifizierte; so wurde der Wankelmut des Helden ausgeschaltet. 
Ist auch Version D! in den enfances ursprünglicher als Version Y 
und dürfte sie hier am ehesten die gemeinsame Quelle DY repräsen- 
tieren, die demnach auch schon rationalisiert war, so ist doch auch sie 


1 Ich verwendete oben die Bezeichnung D für die Version Didot- 
Perceval; doch diese ist jetzt für uns erledigt. 
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weit entfernt von der primitiven Situation in den Desconéu-enfances. 
Die Hypothese, die ich am Schlufs meiner Besprechung der Version 
Y vorschlug, mufs nun auf Version DY übertragen werden. In den 
Desconéu-enfances spielt nach der Entführung des neugeborenen Kindes 
keine andere weibliche Person eine wichtige Rolle als die Fee-Er- 
zieherin. Wenn wir also die in DY vorliegende Situation aus den 
Desconéu-enfances ableiten wollen, so müssen wir wohl annehmen, 
dals die Fee-Erzieherin in D in zwei Personen gespalten wurde: Ihre 
Rolle als Erzieherin übernahm der Seneschall als Erzieher; ihre Rolle 
als amie dessen junge Frau. Unursprünglich ist natürlich auch die 
Teilung der enfances in zwei Perioden; ursprünglich kam der Held 
schon bald nach seiner Geburt zur Fee-Erzieherin, und zwar durch 
Entführung, und die Liebschaft zwischen ihnen war sicher in den 
enfances noch nicht so sinnlich-leidenschaftlich wie in D. Sicher war 
einst auch die Feigheit des Helden, wo sie vorkam, nicht die Folge 
des ‚sich Verligens‘‘, der perece, sondern wurde der ausschliefslich 
weiblichen Erziehung zugeschrieben, war also gewissermalsen von 
Anfang an da, entstand nicht erst, nachdem ihr eine Periode beginnen- 
der proëce vorangegangen war!. Wir haben oben gesehen, dals in 
Version Y die Feigheit des Helden unter dem Einflufs des Grindkopf- 
màrchens, mit dessen Verstellungsmotiv das Feigheitsmotiv kom- 
biniert wurde, bis über das Hauptabenteuer des Desconéu-Romans 
hinaus prolongiert wurde. In Version D ist dies nicht der Fall. Die 
Feigheit des Helden hört hier auf, ehe noch die enfances ganz zu Ende 
gegangen sind, d. h. noch vor der Ritterweihe. Ob die Art und Weise, 
wie das Aufhören begründet wird, primitiv ist, ist eine andere Frage. 
Einst bekam der Held moralischen Katzenjammer. Am frühen 
Morgen eines herrlichen Frühlingstages steht Durmart am Fenster, 
sieht die grünenden Wiesen, hört die Lerchen singen und wird pensiu 
(661): Tot son afaire recorda; Molt li desplait et desagree La vie que 
il a menee (590ff.). Jetzt beschliefst er, ein neues Leben anzufangen. 
Neben dem schönen Wetter, und noch mehr als dieses, dürfte etwas 
anderes, nämlich die Tatsache, dafs gerade damals der König mit 
seiner ganzen Ritterschaft estoit a sejor in der Blanche Cité (572), 
Durmarts Erinnerung an die Vergangenheit, das recorder des wahr- 
scheinlich von einer Liebesnacht gesättigten Jünglings erweckt 
haben. In Chrétiens Erec hört der ,,sich verligende‘‘ Held, während 


1 Das ‚sich verligen‘‘ pafst natürlich für Erwachsene besser als für 
Knappen; doch auch im Wigalois (v. 1300f.) sagt der junge Titelheld, 
indem er seinen Aufbruch an Arthurs Hof begründet: Sol ich mich nu als 
ein wip Verligen in disem lande hie? Das betreffende Land ist im Wigalois, 
der wie der Durmart eine Desconéu-Version ist, ein Feenreich, in welchem 
der Held aufwuchs, und die Fee, die seine Hauptgesellschafterin ist, ist 
seine Mutter. Als die Pflegemutter des Helden noch nicht zur Mutter ge- 
worden war, da wurde sie, wie der Held nach vollbrachten Abenteuern zu 
ihr zurückkehrte, seine amie (vgl. oben S. 139ff.). Diese Liebschaft mag von 
dem Schlufs des Romans auf die enfances übertragen worden sein, und auf 
diese Weise mag sich auch die Situation im Durmart erklären. 
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er Enide in seinen Armen hält, im Halbschlaf ihre klagenden Worte 
die sie ungehört glaubt: Con mar à fus! (2507). Nun will er wissen, 
por quoi avez dit que mar fui (2521), und als sie ihm gesteht, dafs die 
Leute ihn wegen seines unwürdigen Liebeslebens recreant nennen, da 
ist er sofort entschlossen, auf Ritterschaft auszuziehen!. Das Leben 
im fortwährenden Liebesgenuls ist wie eine Art Leben in einer andern 
Welt, in einem Paradies, wo man die ganze Vergangenheit vergessen 
hat; plötzlich taucht dann irgend etwas auf, das an die Vergangenheit 
erinnert und wie aus einem Traume erweckt und die Sehnsucht nach 
Rückkehr in das frühere aktive Leben, in die Welt, aus der man ge- 
kommen ist, entstehen läfst. Erec und Durmart sind stark ratio- 
nalisierte Romane. Ursprünglich vollzog sich das Vergessen und das 
Sich-erinnern eher auf magische Weise. In einer Episode von Türlins 
Crone wird dem Helden Gawein im Lande der Fee Amurfina ein 
Zaubertrank gereicht, Da-von er die sinne da Also endeliche verlos, 
Daz er vil gar sinnelos Sich selben niht enkande (86631ff.). Als was 
er in dem lande Bi der vrowen verlegen, Daz er liez under wegen, Des 
ritters name solte pflegen (8730 ff.). So blieb er fünfzehn Tage (die Hand- 
lung konnte nicht länger gestoppt werden). Da wurde einmal bei 
Tisch eine bebilderte und beschriftete Schüssel aufgetragen, auf der 
er seinen Namen las. Nun wurde er sich seiner Identität bewulst 
und verliefs sofort das Land, um sich wieder der Ritterschaft zu wid- 
men. Als Lancelot in das paradiesische Rigomer eingetreten ist, 
bietet ihm ein Fräulein, im Namen ihrer Herrin, der Dame von Ri- 
gomer, die ihn liebe, einen Ring an. Als er zögert, ihn anzunehmen, 
steckt sie ihm denselben an seinen Finger. Quant ou doit fu li aniaus 
mis, Dont fu Lanselos si sopris, Ne li menbre de nule rien, D’armes 
porter ne d'autre bien; Ains fu ausi comm’une beste (Rigomer 6327 ff.). 
Er wird in der Küche beschäftigt. Noch viele andere Ritter sind da, 
von denen jeder einen solchen Zauberring am Finger trägt; jeder von 
ihnen ist zu irgendeinem vilain mestier (6350) verurteilt. Sie wissen 
alle nichts mehr von ihrer ruhmreichen Vergangenheit?. Endlich 
naht der Befreier. Es ist Gauvain. Lancelot, welcher es bis zum 
Küchenmeister gebracht hat und dick und fett geworden ist, erkennt 
ihn nicht. Als er aber den Namen Lancelot hört, wird er doch etwas 
betroffen. Doch erst als Gauvain ihm den Ring vom Finger zieht, 
da wird es ihm klar im Kopf; da erinnert er sich an seine Vergangen- 
heit. Et Lanselos ot son mimore (14139). Er wähnte, erst einen Tag 
dort zugebracht zu haben, und war doch ein ganzes Jahr in dem 
tierischen Zustande. Geheilt, zieht er nun wieder auf Abenteuer aus. 
In dem bereits oben erwähnten remaniement des Ogier le Danois wird 


1 Dafs die amie selbst es als unwürdig empfindet, dafs der Held ihret- 
wegen alles andere vergifst, ist unnatürlich und unursprünglich. 

? In diesem ganz und gar unritterlichen Zustand sind Lancelot und 
die übrigen Gefangenen von Rigomer nach ritterlichen Begriffen auch 
»,feige‘. Von dieser besonderen Art des Feigheitsmotivs soll unten kurz 
die Rede sein. 
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der Titelheld von der Fee Morgain nach Avalon gebracht. Die Fee 
setzt ihm eine goldene Krone auf den Kopf, die die Eigenschaft hat, 
dafs der Träger derselben allen Schmerz und alles Leid und die ganze 
Vergangenheit vergifst. Etwa zweihundert Jahre verbringt Ogier 
mit der Fee, seiner amie, im Liebestaumel. Als ihm dann aber von der 
Fee die Krone der Vergessenheit vom Haupte genommen wird, da 
erinnert er sich sofort seiner ruhmreichen Vergangenheit. Er kehrt 
nach Frankreich zurück, um den König im Kampf gegen seine Feinde 
zu unterstützen. Auch Ogier kann nicht glauben, dafs er so lange 
nicht mehr in Frankreich gewesen sei. In Wonne verbrachte Zeit 
scheint dem Menschen immer kurz zu sein. Jahre erscheinen ihm wie 
Tage!. Ich halte es für wahrscheinlich, dafs der Durmartdichter 
oder eventuell der Dichter seiner Quelle sich an eine Erzählung von 
einem Aufenthalt im Paradiese anlehnte, aber vermutlich an eine 
schon etwas rationalisierte Version. Ich glaube nicht, dafs seine 
Darstellung des Aufhörens der Feigheit die ursprüngliche war; denn 
sie palste nur für die Verhältnisse in Version D, eventuell YD, aber 
nicht für die ursprüngliche Situation. Sie palste eben nur für Fälle, 
in welchen der Held an eine Lebensperiode sich erinnern konnte, 
— also eine solche hinter sich hatte —, in welcher er nicht feige ge- 
wesen war, in welche er also nach der Wiederkehr der Erinnerung 
sich zurücksehnen konnte. Ursprünglich gab es aber, wie wir gesehen 
haben, in den enfances nicht wie in Y und D zwei Perioden; es ging 
der Feigheitsperiode nicht eine anders geartete Periode voraus. Die 
enfances bildeten ursprünglich nur eine einzige Periode, in welcher 
die Feigheit, wenn sie überhaupt entstand, ebenso allmählich sich 
entwickelte wie sonst die proëce. Aus den Versionen D und Y können 
wir also nicht erschliefsen, wie ursprünglich die Feigheit aufhörte. 
Wir wissen nur, dafs sie ein Ende gehabt haben muls, als der Held 
an Arthurs Hof das Hauptabenteuer übernahm, dessen freiwillige 
Übernahme proëce zur Voraussetzung hat. 

Nachdem Durmart den Entschlufs gefafst hat, sein Leben zu 
ändern, ergreift er sogleich die nötigen Mafsregeln. Er ruft seinen 
Diener herbei und teilt ihm seinen Entschlufs mit: C’est grant damages 
de moi. Je sui filz a si tres prod-ome, Et l’on ne porroit dusqu'a Rome 
Trover si malvais con je sui ... Je déusse estre chevaliers Passé a 
trois ans tos entiers . .. Miech ain de la dame a partir Que moi abaissier 
ne honir; Quar on doit bien l’amor laissier Dont on ne fait fors empirier? 
(598 ff.). Er will sich sofort zum Ritter schlagen lassen, sei es von 
seinem Vater, sei es, falls dieser ihm weiter zürnen sollte, von irgend- 
einem andern; nachher werde er durch seine proëce (635) seinen 


1 Von diesem Thema handelt S. Hartland in seinem Buch The Science 
of Fairy Tales in Kap. VII—IX (The Supernatural Lapse of Time in Fairy- 
land). Vgl. auch die Bibliographie in Lommatzschs ‚Romanische Texte”, 
No.6 (Le Lai de Guingamor. Le Lai de Tydorel. Berlin 1922) (S. Vf.). 

2 So läfst auch Chrétien Gauvain sagen: Honiz soit de sainte Marie 
Qui por anpirier se marie! Amander doit de bele dame Qui l’a a amie ou a 
fame (Yvain, 2487ff.). 
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Vater in Erstaunen setzen. Als seine amie hinzutritt, teilt er ihr 
kühl mit, was er beschlossen hat, und verlälst sie sens baisier (694). 
Nun begibt er sich an den Hof des Königs, der ja ebenfalls in der 
Blanche Cité weilt. Unterwegs zeigen die Leute auf ihn als Celui 
qui ja bons ne sera ... Icil maintenra le vegne Assi cum’une chambe- 
nere (707#.). Er tritt in den Speisesaal und bedient den König. 
Als er ihm sa raison erzählt hat, fragt der König befriedigt: Vuez 
tu dont a bonté entendre? Poroit nus biens en toi descendre ? (845f.), 
und als Durmart dies bejaht und versichert, dafs er sich von der Dame 
getrennt habe, Por qui je perdoie mon pris (856), ist er glücklich, 
und empfiehlt ihm, seine Blicke als Liebender höher zu richten: 
Filz de roi doit avoir amor A haute pucelle roial Ou a roine emperial 
(862f.). Vater und Sohn versöhnen sich. Nach Durmarts Wunsch 
bringt der König auch eine Versöhnung zwischen dem Seneschall 
und seiner jungen Frau zustande. Amdarauf folgenden Pfingstfest wird 
Durmart von seinem Vater zum Ritter geschlagen. Es ist offenbar, 
dals, wenn der Durmart-Roman eine Version des Desconéu-Typus 
ist, die Reise des Helden an den Hof seines Vaters und die nach einiger 
Zeit folgende Ritterweihe des Helden der Arthurszene des Desconëu- 
Typus entspricht. Der königliche Vater des Helden, der nach den 
donnees dieses Typus schon längst hätte tot sein sollen, ist es nicht 
und übernimmt hier die Rolle König Arthurs, den aber der Dichter 
in spätern Episoden doch an der Handlung teilnehmen läfst. Auch 
in Version Ypomedon fanden wir, dafs der Held von seinem Vater 
(dem König Arthur entspricht in dieser Version König Meleager 
von Sizilien) sich zum Ritter schlagen läfst; doch findet dieser Akt 
schon im ersten Teil des Romans statt, der, von gewissen Ausnahmen 
abgesehen, keine integrierende Bestandteile des Desconeu-Romans 
enthält. Es ist klar, dafs in diesem ersten Teil der Held an dem drei- 
tägigen Turnier, das im Zentrum der Handlung steht, als Ritter teil- 
nehmen mufste. Daher die Antizipierung der Ritterweihe. Der 
Ypomedon ist also auch hier wieder noch unursprünglicher als der 
Durmart. 

Im Guinglain (englische Version) und in andern Desconéu- 
Versionen wird an dem Tage, an dem der Held von König Arthur zum 
Ritter gemacht wird, das Abenteuer angekündigt, durch welches er 
berühmt werden sollte. Eine von einem dienenden Zwerg begleitete 
Botin erscheint am Hofe und bittet um Hilfe für ihre Herrin. Der 
Held übernimmt das Abenteuer. Der Durmart-Dichter hat, vermut- 
lich um seine Selbständigkeit zu zeigen, hier gewisse Änderungen 
vorgenommen. Durmart trifft am Pfingstfest, an dem er Ritter werden 
sollte, allein einen grofsen, alten Bauern, der ihn zu kennen scheint 
und ihm von einem Wunder an Schönheit, der Königin von Irland, 
erzählt; sie würde zu ihm, dem schönen Königssohn, gut passen: 
Se vos pensiés a grant proëce N'a grant vigor n'a grant hatece, Ja por 
nul peril ne lairies Que vos maintenant n’alissies Querre la tre-bele 
roine ... aber molt 1 a felons passages Et desvoians et trop savages; . . . 
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trop troverés aventures Perillozes et fors et dures (1157ff., 1181ff.). Die 
Beschreibung der Vorzüge der Königin durch den vilain macht den 
Jüngling verliebt in sie, und die Gefahren schrecken ihn nicht ab, da 
er ja darauf erpicht ist, seine proëce zu beweisen. Er begibt sich zum 
König und verlangt, sofort adobe zu werden, drohend: U je m'en 
trar La ou jamais ne vos verrai (1240ff.). Der König fragt: Quele 
aventure vos querres? Durmart erwidert: ‚‚Sir2, quant je serai armés, 
Adont le vos dirai je bien; Ja devant ce n'en sarés rien. Der König 
willfahrt seinem Wunsche und sagt: Beaz fiz, or estes vos armez; 
Or me dites ou vos irés! Und nun erzählt Durmart, was er selbst über 
sein Abenteuer weils. Des Königs Versuch, ihn von dem Unternehmen 
abzubringen, ist erfolglos. Wie im normalen Desconeu-Typus (vgl. 
z.B. Guinglain) der Held die Gewährung des Abenteuers erzwingt 
(durch das don-Motiv), so erzwingt er hier unpassenderweise das so- 
fortige adobement. Die Fernliebe des Helden, ein bekanntes Motiv, 
hat sich hier aus der ursprünglichen Situation des Desconeu-Romans 
entwickelt. Auch im englischen Guinglain verheilst die Botin dem 
Ritter, der ihre Dame befreie, daís er diese dadurch [als Gattin] 
gewinne (168). Der Held, der unter diesen Bedingungen das Abenteuer 
übernimmt, will also auch eine Gattin gewinnen, die er noch nie 
gesehen hat. Die Ersetzung der Botin durch den alten vilain, der 
ein Pilger zu sein scheint, aber nachher nicht mehr auftritt, war kein 
glücklicher Gedanke. Die Version D ist in diesem Punkt auch weniger 
ursprünglich als Version Y, wo die Botin sich erhalten hat. Es folgt 
nun in D, wie im Desconéu-Typus eine Serie von Reise-Abenteuern. 
Ein Teil derselben sind Zutaten des Durmart-Dichters; andere stam- 
men aus der Desconéu- Quelle. Die ersten Abenteuer auf irischem Boden 
sollen wohl dem Furt- oder Passage-Abenteuer und dem Bracken- 
Abenteuer des Desconeu-Romans entsprechen (vgl. Guinglain und für 
das erstere Abenteuer auch die Schaffilun-Episode in Version Wigalois 
sowie die Chevalier-du- Passage-Episode in Version Papegau); sie sind 
stark verändert. Es folgt wie im Guinglain eine Sperber-Episode. 
Zu dieser Zeit haben sich zum Helden eine Jungfrau und ein Zwerg 
gesellt, so dafs nun die ursprüngliche Reisegesellschaft vollständig 
ist!. Das Fräulein, Fenise, entpuppt sich aber als die vom Helden 
gesuchte Königin von Irland, d.h. der Autor hat die Botin-Beglei- 
terin mit ihrer Herrin, der ursprünglich zu entzaubernden Dame 
des Hauptabenteuers, identifiziert. Vielleicht hat er sie absichtlich 
vorübergehend die Rolle der Reisebegleiterin und Führerin über- 
nehmen lassen, um damit einen gewissen Effekt zu erzielen; denn der 
Held erfährt, dafs er seine Flamme vor sich hatte, erst, als sie nicht 
mehr bei ihm ist?. Jene Identifikation mag mit ein Grund gewesen 


1 Der Knappe des Helden (Robert im Guinglain) darf kaum als ur- 
sprüngliche Person angesehen werden. 

2 Es ist immerhin nicht gerade natürlich, dafs der Held sich in seine 
Begleiterin nicht verliebt, trotzdem sie doch alle Eigenschaften besitzen 
mufs, die er nach der Beschreibung des vilain der Königin von Irland zu- 
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sein, weshalb Fenise in ihrer Botinrolle durch den alten vilain ersetzt 
wurde. Da Fenise nachher die Rolle der Herrin der Reisebegleiterin 
zu spielen hat, mufste der Dichter sie natürlich rechtzeitig wieder 
vom Helden trennen. Da im Desconeu-Typus auf das Sperber- 
Abenteuer das Fee-Abenteuer (Isle-d’Or-Abenteuer im Guinglain) 
folgt, so darf vermutet werden, dafs das in Version D folgende Rotes- 
Zelt-Abenteuer auf dem Fee-Abenteuer basiert, so stark es auch 
umgearbeitet sein mülste: Der Held trifft nämlich das Zeltfräulein, 
wie sie un pigne d’ivoire tenoit und se pignoit, während ein Mädchen 
ihr den Spiegel hält, Dont ele mire son cler vis (3089ff.). In dieser 
Haltung werden nämlich oft Feen gesehen (vgl. Lorelei)!. Das Haupt- 
abenteuer wird mit grölster Ausführlichkeit geschildert, doch ganz 


schreiben muíste. Er sagt zu ihr: La plus bele estes, gel sai bien, De tot cest 
siecle terrien Fors la voine d’Yrelande, De cui veoir sui molt en grande ... 
Rendus m’i sui sens li veoir ... Et si l’ain de tot mon corage (1963ff.). Des 
Nachts träumend hält er sie in seinen Armen, nicht seine Begleiterin. 

1 So heifst es in einem irischen Märchen: They saw a woman wetting 
her head from a golden basin and combing her hair with a golden comb (J. Cur- 
tin, Myths and Folk-Lore of Ireland, Boston 1911, p. 101f.: zweimal bezogen 
auf die zwei Schwestern der queen ofthe Island of Tubber Tintye, einer Fee, und 
in einem gaelischen hero-tale abgekürzt: He saw an open window and Breast 
of Light (die schòne Tochter des Kônigs von Laidheann, nicht mehr Fee) 
on the inner side of the window combing her hair (J. F. Campbell, Pop. Tales 
of the West Highlands III (1892), p. 217). Man begegnet dieser Situation 
mehrmals in Arthurromanen. Im Schachbrettroman, der uns in Wauchiers 
Percevalfortsetzung überliefert ist, heilst es vom Helden Perceval: In der 
Nähe eines Flusses Une puciele i trouva Seant sous un amandelier Et se 
(corr. si) li vit son cief pinier (22 338 ff.). An der Feennatur dieses Mädchens 
kann nicht gezweifelt werden, und der Schachbrettroman ist eine Desconéu- 
Version. Die schöne Orgueillouse de Logres trifft im zweiten Gauvain- 
komplex von Chretiens Perceval der Held Gauvain in folgender Situation: 
Desoz un orme an un prael (bei einer Quelle nach Wolfram 508/17) Trova 
une pucele sole, Qui miroit sa face et sa gole, Qui plus estoit blanche que nois 
(66771f.) (weniger vollständig als bei Wauchier, der also nicht Chrétien 
benutzt hat!); Orgueillouse hat zwar in erster Linie die Rolle der Botin 
(vgl. oben S. 161), die aber der Held sonst nie in einer solchen Situation 
trifft (vielmehr kommt die Botin an Arthurs Hof, um den Helden zu holen) ; 
hier hat sie die Rolle der Fee des letzten Reise-Abenteuers (Isle d’Or 
im Guinglain) und gehört in dieser Rolle eigentlich in den Zaubergarten, 
in den sie den Helden schickt. Im Roëstoc-Roman, der als Bestandteil 
des Prosa-Lancelot erhalten ist, findet der Held Gauvain enmi la praerie 
un pavillon tendu und el milieu du paveillon une couce aornee de moult 
grant riquece; en chele couche gisoit une damoisele de moult grant biauté, ses 
chevex par ses espaules qui moult estoient bel, et derriere li estoit une pucele 
qui le pignoit a un pigne d'ivoire sororei (vergoldet), et par devant en ravoit 
une qui li tenoit un mireor et un chapel (ed. Sommer I, 281). Im Helaes- 
Roman, der ein Bestandteil der Merlinfortsetzung Paris B. N. 337 ist, 
findet der Held Gauvain in einem Schlofs une pucele qui se seoit en une 
chaiere ovree a ov et a pierres veluisanz et cleres et pignoit ses crins a un pigne 
d'ivoire d'or ovré (corr. orné), et avoit une pucele devant lui a genoillons qui 
li tenoit un mireor devant lui . . ., et par derriers ravoit une pucele qui li tregoit 
ses crins et puis li metoit un chapel en son chief ... (ed. Sommer, p. 182). 
Nach meiner Ansicht sind auch der Roëstoc- und der Helaes-Roman Desconéu- 
Versionen (s. unten). 


„DER SCHÖNE FEIGLING‘° IN DER ARTHUR. LITERATUR. 171 


ohne magische Elemente. Fenise, die von König Nogant (entsprechend 
Mabon-Evrain) bekriegte Dame wird vom Helden befreit. Das dem 
jungen Procidas gehörende Mühlenschlofs, von wo aus der Held die 
Befreiung unternimmt, entspricht dem Schlofs Galigan mit Lampart 
als Verwalter im Guinglain (Brandigan mit Evrain im Erec)!. Das 
Hauptabenteuer schliefst mit der Heirat Durmarts mit Fenise. Dur- 
mart wird durch diese Ehe König von Irland. Dann folgt die Wieder- 
vereinigung mit den Eltern und schliefslich eine Romreise. Letztere 
ist ein Zusatz des sehr frommen Dichters?. Die Vaterrache bleibt 
aus, weil der Vater noch lebt. Auch eine Mitteilung von Namen und 
Geschlecht gibt es nicht, da der Held dies nie ignorierte (vgl. 3648), 
d.h. das Desconeu-Motiv vom Dichter aufgegeben wurde. Dafs ich 
den Lebenslauf des Helden von der Szene am Königshof an, obschon 
das Feiglingsmotiv dort seinen Abschlufs findet, auch noch skizzierte, 
geschah nur, weil ich die Zugehörigkeit des Durmart zum Desconeu- 
Typus zeigen wollte. Aber, um in Einzelheiten dieser Partie einzu- 
treten, dazu liegt keine Veranlassung vor?. In Version D wird der 


1 Der Dichter läfst Nogant schon an einer frühern Stelle in die Hand- 
lung eingreifen, wo er noch nicht die Rolle des Bedrängers der Königin 
von Irland hat. M. E. entspricht er dort dem Brackenritter des Desconéu- 
Typus (vgl. Urgan in der Perceval-Version Didot-Modena-Perceval, und 
dazu meine Abhandlung über den Didot-Perceval in ZFSL 53, S. 424ff.). 

2 Als religiöse Elemente sind auch die beiden Lichterbaum-Episoden 
zu werten. Vgl. über diese mein Büchlein The Illuminated Tree in Two 
Arthurian Romances (Publications of the Institute of French Studies), New 
York 1929. — P.S. Romreise statt Rückkehr zur Fee-Erzieherin ? 

3) Dafs der Durmart eine Version des Desconéu-Typus ist, schliefst 
natürlich keineswegs aus, dafs der Dichter sich auch von Romanen beein- 
flussen liefs, die ebenfalls Versionen dieses Typus sind. So konnte er sich 
sicher dem Einflufs Chretiens nicht entziehen (vgl. Stengel, Ausgabe, 
S. 502, G. Paris, Hist. litt. XXX, 152f., L. Kirchrath, Li Romans de Durmart 
le Galois in Stengels Ausgaben und Abhandlungen XXI, Marburg 1884, 
S. 64ff:). Sicher hat er Chretiens Perceval mit der ersten Fortsetzung ge- 
kannt und benutzt; er spielt ja direkt auf diesen Roman an (3741ff.), und 
Namen wie Creoreas und Brun de Branlant stammen sicher aus dieser 
Quelle. Aber grundfalsch ist, dafs man — und fast allgemein wird dieser 
Fehler gemacht — alles, was ein jüngerer Text mit einem ältern gemein 
hat, als Entlehnung bucht. Die Möglichkeit von Urverwandtschaft wird 
gar nicht in Betracht gezogen. So erklärt z. B. Stengel die Sperber-Episode 
des Durmart ohne weiteres als eine Entlehnung aus Chretiens Erec. Dies 
ist unmöglich. Der Erec ist ein Deconöu-Roman wie der Durmart; aber im 
Durmart steht die Sperber-Episode als Reise-Abenteuer noch am richtigen 
Platz (vgl. Guinglain) ; im Erec jedoch ist sie an den Anfang gestellt worden, 
vor die Abenteuerfahrt des Helden. Der Durmart-Dichter mag, wenn er den 
Erec kannte, die Sperber-Episode seiner Hauptquelle der Erec-Episode 
angeglichen haben; doch dies ist alles. Wenn er aber aus Erec oder Perceval 
entlehnte, so tat er dies sicher, ohne zu wissen, dafs diese Romane mit seiner 
Hauptquelle als Desconéu-Versionen urverwandt waren. Der Durmart 
kann aus keiner uns erhaltenen Desconéu-Version abgeleitet werden, weil 
er jeder gegenüber ursprünglichere Züge aufweist. Dies gilt auch in bezug 
auf den Roman Meraugis, der ebenfalls eine Desconéu-Version ist. Kirch- 
rath hat den Durmart besonders mit diesem Roman ausführlich verglichen, 
und, weil er den Meraugis aus gewissen äufsern Gründen für das ältere Werk 
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Held zwar mit Biaus Mauvais angeredet; dennoch ist dies nicht sein 
Name, wie das vorausgehende tres beweist. Da er und seine Bekannten 
seinen Taufnamen Durmart kannten, brauchte er keinen Ersatz- 
namen. Es ist aber als wahrscheinlich anzunehmen, dafs in der Vor- 
stufe, in welcher das Desconéu-Motiv noch vorhanden war, der Held 
wirklich den Namen li Biaus Mauvais hatte. Dafs Schönheit und 
Feigheit im Widerspruch zueinander standen, hat auch der Durmart- 
Dichter erkannt. 


Nachtrag zu Abschnitt I, Zs. LXI, S. 37, A.1. 


Ich hätte an dieser Stelle noch erwähnen sollen, dafs der Autor 
der romantischen Merlin-Fortsetzung eine Erklärung des Namens li Laiz 
Hardiz zu geben versuchte (Paris-Ulrich I, 209, spanische Demanda, I, 
c. 187): Der Träger dieses Namens war auf den Namen Acanor (spanisch 
Tauor) getauft worden und war der Sohn eines Königs, der in Amalvi 
(spanisch Aemelin) residierte und ein getaufter Sarazene war (Amalfi war 
zwar wohl nie eine sarazenische Stadt, immerhin war es dem sizilianischen 
Sarazenenreich benachbart). Später wurde an Arthurs Hof ses nons cangiés: 
Pour chou qu'il n’estoit mie biaus chevaliers mais noirs et harlés a la samblance 
de son pere, et estoit si preus et si hardis que nus plus, ore l’apielerent il par- 
tout le Lait Hardi. Der Autor mag diese Angabe selbst erfunden haben; 
immerhin ist zu bemerken, dafs der Name Acanor aus Escanor entstanden 
sein mag (in den Dialekten Lothringens und Burgunds mochte es zu a 
werden; vgl. z. B. avaque = evesque in Behrens’ Grammatik des Altfran- 
zösischen, III. Teil, 1914, S. 60), und dafs Escanor, Titelheld eines Arthur- 
Romans des Gérard d’Amiens, immer den Beinamen le Bel hat (pour ce 
que l’on le savoit Gent sor toz autres damoisiaus Fu nonmez Escanors li Biauz: 
13576ff.) (kühn war er u. a. auch). Der Vater dieses sympathischen Helden 
war Brunz li Prophes, uns riches rois D’une marce vers les Irois (13 5611.). 
Seine Mutter Alyenor war die Schwester eines Königs, dessen Namen er 
erhalten hatte, des Escanor le Grant de la Grant Montaingne. Der letztere, 


hielt (was eine richtige Ansicht sein mag), ihn als die ,, Vorlage‘‘ bezeichnet, 
der der Durmart-Dichter ‚in Anlage und Ausführung seines Werkes ge- 
folgt ist‘‘ (S. 38f.). Diese Ansicht Kirchraths ist ganz verkehrt, weil jene 
Methode, mit der er gearbeitet hat, ganz verkehrtist. Durmart und Meraugis 
stehen einander als Desconéu-Versionen recht nahe; doch der Durmart ist 
weit weniger entstellt als der Meraugis, wo z. B. die enfances des Helden 
ganz fehlen. Ob die enfances in der Quelle des Meraugis auch das Feigheits- 
motiv enthielten, können wir deshalb nicht wissen. Das von Kirchrath 
gewählte Thema sollte nochmals behandelt werden, aber eben ganz anders. 
Ich habe auch an einer Bemerkung G. Paris’ Anstofs genommen: Der Autor 
des Durmart habe nicht direkt aus der tradition celtique geschöpft, sondern 
sein Roman sei une composition toute française (l.c. p. 151f.). Nicht dieser 
Behauptung möchte ich widersprechen, sondern der Meinung, dafs dies 
eine Spezialität des Durmart sei. Mir ist kein Arthurroman bekannt, von 
dem dies nicht ebenso gelten dürfte. Sie sind alle nur Umarbeitungen 
älterer französischer Romane ganz gleicher Art wie sie selbst. Die Vor- 
lagen dieser Romane besitzen wir nur ausnahmsweise, wie ja auch die Vor- 
lagen unserer Handschriften sehr selten erhalten sind. 
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ein chevalier felon, war der Sohn einer Zauberin und eines Königs, der ein 
grausamer Riese war (13495f.) und Nabon hiefs (13536). Gerard kannte 
und benutzte den Prosa-Tristan (vgl. unten Abschnitt VI). Es ist daher 
sicher, dafs sein Nabon der (Wikinger) Riese Nabon le Noir, Herrscher 
über das pays du Servage dans l'extrémité de Norgales, im Prosa-Tristan 
war (Löseth, $ 61f.). Da die Wikinger auch für Sarazenen gehalten wurden 
(vgl. z. B. Galfred’s Gormundus rex Africanorum), so hat der schöne Escanor 
ebenso wie der häfsliche Acanor eine sarazenische Verwandtschaft. Wenn 
man auf diese Übereinstimmungen Gewicht legt, so mag man annehmen, 
dafs es eine Erzählung gab, in welchem der Träger des Namens Escanor- 
Acanor aus einem häfslichen Kühnen der schöne Kühne wurde (der er wahr- 
scheinlich schon ursprünglich gewesen war). 


Nachtrag zu Abschnitt II, S. 128, 144— 147. 


Nachträglich habe ich auch noch P. Paris’ Analyse des Tristan de 
Nanteuil gelesen. Sie ist weniger wertvoll als die P. Meyers. In meiner 
Inhaltsangabe (S. 9) zitierte ich Et beron l’onnora etc. ... P. Paris schlug 
vor, zu lesen Auberon l’o. Unter der Voraussetzung, dafs Auberons An- 
wesenheit vorher erwähnt worden war, wird man so emendieren müssen, 
andernfalls aber nicht. Das von mir vorgeschlagene le roy würde sonst besser 
passen. — Das Zusammentreffen des Helden mit König Arthur mag sich 
auch daraus erklären, dafs der der Desconeu-Quelle eigene Besuch des 
Helden an Arthurs Hof in Grofsbritannien als Ausgangspunkt der Aben- 
teuer-Reise in einem Karls-Epos nicht möglich war, und daraus, dafs auch 
in den Desconéu-Romanen gewöhnlich auf die Vollendung des Haupt- 
Abenteuers noch eine Rückkehr des Helden an Arthurs Hof folgt. — Als 
Chansons, in denen ebenfalls eine Horn-Szene vorkommen soll, nannte 
P. Paris Gaufrey und Baudouin de Sebourg (p. 248), nicht den Bastart de 
Bouillon. Ich habe in den Inhaltsangaben jener Texte (in Ausgabe Guessard- 
Chabaille resp. in E. R. Labande, Etude sur Baudouin de Sebourg, Paris 
1940) das Horn-Motiv nicht gefunden. 

Zu S. 134: Ich glaube nicht mehr, dafs mit ly ange des cyeulx die Sirene 
gemeint ist. Da an einer spätern Stelle (p. 372) ein Engel vom Himmel 
herabsteigt, um Blanchandine im Auftrag Gottes einen Geschlechtswechsel 
zu empfehlen, so ist wohl eher anzunehmen, dafs Gott auch an Tristan’s 
Schicksal Anteil nahm und einen wirklichen Engel ihm zuschickte, der zur 
Zeit, als die Hirschkuh für die leiblichen Bedürfnisse des Helden sorgte, 
sich etwas um seine geistige Erziehung, wenn auch sehr einseitig, kümmerte: 
Der Engel lehrte das Kind die menschlichen Sprachen, so dafs es später 
mit Blanchandine, Doon etc. sich unterhalten konnte. 


E. BRUGGER. 


VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


Franzôsisch und Fränkisch. 
4. Franz. hache = deutsch Häpe, Hippe. 


Bei Darstellung der heutigen Verbreitung geht man am besten 
aus von der reichen rheinischen Bezeugung: Häpe Rhein. Wb. 3, 242, 
nach der lautlichen Entwicklung mit Umlaut von 4, wie zumal die 
i-Formen, z.B. hi'a.p, hi:p mit Schärfung, auch hip mit Kürzung 
vor alter langer Konsonanz, beweisen. Das Instrument und seine 
Abwandlungen, auch die vielfältige Verwendung, ist genau beschrieben. 
Es ist vorzüglich ein Handbeil zum Entästen, aber, sichelartig ge- 
staltet, auch Gartenmesser und Weinbergmesser. Das Wort erfüllt 
die ganze Rheinprovinz. Nach Osten greift es über Westfalen, Sieger- 
land (vgl. Woeste S. 92, Heinzerling-Reuter S. 113 mit guter Ab- 
bildung, im Siegerland Haubergsmesser), Hessen-Nassau (Vilmar 
S. 164 mit Beleg von 1567, Lautform auch hewwe, Crecelius I, 459, 
Kehrein S. 190), Thüringen (Hertel S. 120 hippe, hebe(n), hiben) ins 
ostmitteldeutsche Kolonialgebiet vor: obersächs. hippe, hipe Müller- 
Fraureuth 1, 513, woher Luthers und darnach nhd. Hippe ,Sichel- 
messer‘. Die Belege bei Schmeller 2, 141. 221, heben, hebm, heppen 
beschränken sich auf Franken und die westliche Oberpfalz; Rhein- 
pfalz hoob. Im Schwäbischen ist häpe f. frànkisch; hape f. (m.) ‚vorne 
abwärts gekrümmtes Messer zum Abhauen kleiner Baumäste, Reisigs, 
Rebmesser‘ gilt im übrigen. Hape berührt sich gelegentlich mit Haue; 
Wb. 3, 1161f. Mit elsássisch hap, häp f. ‚Axt mit langer Schneide, 
Handbeil, Hacke, Haumesser‘, Wb. 1, 359, und lothringisch häp, 
Wb. S. 230, schliefst sich der Kreis. Insgesamt: ein Wort gelagert 
um Rhein und Main, im Kern ausgesprochen fränkisch, am Rande 
ausgreifend nach Westfalen und in alemannisch-bairische Striche. 
Die Alpengebiete und die niederdeutschen Gebiete gegen die Küste 
zeigen keine Spur. 

Das niederländische etymologische Wörterbuch, Franck-van Wijk, 
dazu van Haeringen, kommt mit heep nicht zurecht; vor allem fläm. 
happe ‚Beil‘ macht Schwierigkeiten. Auszugehen ist von der Tat- 
sache, dafs es sich um ein Wort aus den östlichen Grenzgebieten 
handelt: das Nndl. Wb. 6, 332 weist es nach Limburg und Gelderland, 
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also in die Provinzen an Maas und Yssel, die an die Rheinlande an- 
schliefsen. Auch die ndl. Belege zeigen die Zugehörigkeit zur Holz- 
wirtschaft. Alle Abschattungen, gerade auch die mit ie, kommen 
von Umlauts-é aus 4. Dies gegen irrtümliche Erörterungen über den 
Wurzelvokal. Es ist kaum anzunehmen, dafs das Wort in den übrigen 
Niederlanden, in Brabant, Flandern, Zeeland, Holland, Utrecht, 
jemals gegolten hat. oord ist Mitbewerber. Es ist einer der Fälle der 
niederländischen Wortgeschichte, bei denen die Landschaften gegen 
die Küste ausfallen. 

Steht langes 4 mit Umlaut als eindeutiger und einziger Ausgang 
des Wurzelvokals fest, so weit das Wort auch reicht, so scheint der 
Ansatz des auslautenden Konsonanten unüberwindliche Schwierig- 
keiten zu machen. Zur Lösung dieser Frage und zur Vervollständi- 
gung des Bildes nach der Seite des Geschichtlichen wenden wir uns 
an die ältesten schriftlichen Belege. 

Nicht zu lokalisieren ist happia = bipennis ‚Doppelaxt‘ Glossen 
4,0342, 18} 10./11. Jh.; hepa Gl. 3, 397, 70, 13. Jh., steht in den Glossen 
der Hildegardis von Bingen. Die gesamte sonstige Überlieferung gehört 
zum Summarium Heinrici, das in der mhd. Frühzeit, im 11./12. Jh. 
in Rheinfranken entstanden ist: happa = falcastrum Gl. 3, 238, 60, 
12. Jh., heppa = falcastrum = seinsen ‚Sense‘ 3, 193, 24, 12. Jh., 
habba, habbe, happa 12. Jh., habba, happa, heppe, hepe, heippa vel 
hap[pa] 13. Jh., alle = falcastrum 3, 123, 8—11, hape 3, 325, 33, 
14. Jh.; dazu die wichtigen Verdeutlichungen hepa vel halmax , Stiel- 
axt‘ vel barda bipennis 3, 350, 30, 13. Jh. Neben den alten umlauts- 
losen Formen tritt also seit dem 12. Jh. e auf, was der Entwicklung 
von á zu é im Rheinisch-Fränkischen angemessen ist. Auch die 
älteste schriftliche Überlieferung erweist das Wort als frànkisch. 

Jüngere schriftliche Überlieferung ist in den Mundartwörter- 
büchern gelegentlich ausgehoben. Dazu treten die Belege des Mhd. 
Wb. 1, 661, Mhd. Hwb. 1, 1250, D. Wb. 4, 2, 999 Hepe, Heppe, 471 
Häpe, 1552 Hippe; insbesondere sei gewiesen auf Belege aus Weis- 
tümern der rheinisch-hessischen Gebiete und auf südliche Punkte 
wie Reinhart Fuchs, Keisersberg, Hans Sachs. Alles zusammen- 
genommen zeigt sich Übereinstimmung mit dem heutigen Bild, dem 
somit ein beträchtliches Alter zugesprochen werden darf: was nach 
der Natur der Sache und ihres bodengebundenen Lebens nicht über- 
rascht. 

Im Auslaut schon der alten Belege wechseln bb und pp; p ist 
unvollkommene Schreibung. Auszugehen ist von bb zu süddeutsch pp. 
Im Fränkischen wird meistens bb geschrieben, ‚doch zeigen Schrei- 
bungen bp, pb, pp, dafs der Laut härter empfunden wurde‘, Franck 
Afränk. Gr. $80. Von den alten Belegen stehen happa, heppe, hepa 
in Handschriften des Moselgebietes, fällt heppa nach Hessen (Hand- 
schriften Trier, Darmstadt; St. Blasien). -pp- ist demnach über 
Süddeutschland hinaus als fränkisch, insbesondere moselländisch ge- 
sichert, in Übereinstimmung mit Francks Feststellung zu anderen 
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Fällen in ältesten fränkischen Denkmälern. Lessiak, Beiträge zur 
Geschichte des deutschen Konsonantismus, fafst S.40 nach den 
Mundarten so zusammen: germ. bb ist im Mittelfränkischen überall 
Verschlufslaut: stimmhafte Lenis im Ripuarischen, stimmlose Fortis 
im westlichen Moselfränkischen, Konsonantenschwächung, ,,stimm- 
loses b‘‘, im östlichen Moselfränkischen. Kluge-Goetze setzt unter 
Hippe ein áltestes hébjó an, woraus ahd. süddeutsch háppia, fránkisch 
häbbia. -bb- Formen sind in der Tat belegt. Aber das südliche Frän- 
kisch muls früh wie das Oberdeutsche stimmloses -pp- entwickelt 
haben, einen ‚„härteren‘‘ Laut, wie Franck sich vorsichtig ausdrückt; 
wir dürfen ruhig sagen: stimmlosen Verschlufslaut, der bis heute in 
Rückzugsgebieten des Westmoselfränkischen gilt, während im übrigen 
die jüngere binnendeutsche Konsonantenschwächung durchgegriffen 
bat. Für den nördlichen Teil des Altfränkischen ist also hábbia, für 
den südlichen happia anzusetzen!. Aber dann bleibt immer noch die 
Schwierigkeit des flämischen happe. 


1 Nach Braune, Ahd. Gr. $ 96a, tritt in der Regel nur nach kurzem 
Stammvokal Gemination ein, nach langem ist sie nur in Spuren im ältesten 
Althochdeutschen (Ben.regel, Hymnen, Glossar Rb, Exh. A) nachzuweisen, 
vgl. a. a. O. Anm. 1. Deshalb ordnet auch Schatz, gegen den Befund der 
heutigen Maa., habba heppa unter die Wörter mit kurzem Vokal, wie luppi, 
rippi, sippa usw., vgl. Ahd. Gr. $ 163. Dafs sich aber auch nach Länge 
Geminate erhalten konnte, beweisen nhd. Weizen, schneuzen, flötzen, mund- 
artl. bützen neben büßen usw. Für -bb- > -pp- ist das Material weniger um- 
fangreich, doch genügt es, um erkennen zu lassen, dafs auch dieses, nicht 
nur # > tz, sich der Vereinfachung entziehen konnte. Ich führe als genaue 
Entsprechung zu háppa nhd. Schuppe ,squama‘ an, mit Kürzung vor Doppel- 
konsonanz wie in md. hippe. Es gehört zu schaben und ist ahd. belegt als 
scuobba Ahd. Gl. 2, 738, 22 (Sg 292, frànk., und die Karlsruher Hs. aus 
St. Peter = Wa 79, 3), vgl. habba. Formen mit -pp- fehlen im Althoch- 
deutschen, doch gehen auf -pp- zurück die Schreibungen scúpa, scupa 
im SH, Ahd. Gl. 3, 83, 59. 202, 55. 260, 2, in frank. und bair. Hss. des 12. 
—14. Jhs.; scuopa im Pflanzenglossar der Mülinenschen Rolle, Ahd. Gl. 
3, 509, 28 alem., 11./12. Jh. Das Mittelhochdeutsche schreibt neben -p- 
(und -b-) auch -pp- (vgl. schueppen, Lexer, Hwb. 2, 824, aus einem md. Arznei- 
buch; schieppen, Diefb., Gl. 549%), ebenso die oberd. Maa.: vgl. Schweiz. 
Id. 8, 1028: schüeppen (1530. 1582. 1667; Frisius, Maaler usw.); schueppen 
(1732); schieppen (1820. 1886); schiebben (1732. 1914); Fischer, Schwäb. 
Wb. 5, 1190f.: schieppen (1571); schyeppen (Mynsinger, Falkenbuch); 
Elsäss. Wb. 2, 389: schieppen (Geiler v. Kaisersberg; heute -p- und -w-); 
Schmeller, Bair. Wb. 2, 438: schueppen, schieppen; Schöpf, Tirol. Wb. 
651: schüeppen, schueppen. Die Geminate, nicht nur das verschärfte -p-, 
hält sich also trotz des Diphthongen auf dem ganzen Gebiet des Ober- 
deutschen, sie siegt mit Kürzung der Stammsilbe im schriftsprachlichen 
Schuppe. Dagegen hat sie z. B. in Rübe ein weit weniger zähes Leben ge- 
habt. Nur die schweiz. Nebenform rüepen, Id. 6, 84, bezeugt, dafs sie auch 
hier einmal gegolten hat. Nehmen wir dazu die rhein. Formen: lux. rib, 
pl. ribe; Eupen: röüb (dazu röbbsteil ‚Rübstiel‘, röbbole ‚Rüböl‘, röbbsom 
‚Rübsamen‘) ; Köln rób, pl. róbe; südndfränk. röüp, pl. röübe (dazu róbboalich 
‚Rüböl‘), die sämtlich alte Geminate voraussetzen, so bekommen wir ein 
zweites Restgebiet zwischen Rhein und Mosel, das Gebiet, von dem auch 
habba happa seinen Ausgang genommen hat. Der Befund läfst sich aufser- 
dem historisch unterbauen. Die oberdeutsche Geminate liegt vor in dem 
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Nach Wartburgs Manuskript ist für das Französische knapp zu- 
sammenzufassen: hache ‚Axt‘, seit Chrestien, wird insbesondere um- 
schrieben als ,hache de bücheron‘, ‚hache curviligne‘, ,hache à équar- 
rir‘, ,hache de boucher‘, Bedeutungen, die in den deutschen Wörter- 
büchern die Parallelen haben. Der Nordosten bewahrt lautgerecht 
den Labial, Typ hep, in den Ardennen, Luxemburg, Lüttich, Namur, 
Typ happe in Hennegau, Flandern. Die hep-Formen berühren sich 
geographisch mit ähnlichen rheinischen Formen: im Gebiete von 
Malmedy z. B. steht neben wallonisch hep ein rheinisches hep. hache 
wurde als Buchwort von Wolfram ins Mittelhochdeutsche über- 
nommen. Flämisch happe ist nach De Bo ein Instrument zum Holz- 
spalten, Holzfällen; neben ‚eene groote zware happe‘, gibt es aber 
auch ‚een kleen hapken‘. Schon Boudewijn VII. (1111—1119) trug 
den Beinamen Hapkin, Mndl. Wb. 3, 145, wo auch ein alter Bruggener 
Beleg verzeichnet ist. Fläm. happe ist ein frühes Lehnwort aus den 
benachbarten franzôsisch-flandrischen Mundarten. Damit schwinden 
die Schwierigkeiten, die diese als germanisch-flämisch genommene 
Form bereitete. Der Übergang ins Flämische war möglich, weil die 
gegen die Küste liegenden niederländischen Mundarten das Wort 
nicht kennen. 

Gamillscheg 1, 174 meint, das Wort sei als ‚Kriegsbeil‘, als Aus- 
druck der Heeressprache aufgenommen worden. Aber auf dem frän- 
kisch-deutschen Ausgangsgebiete ist es bis heute ausgesprochenes 
Wort der Holzwirtschaft. Am schönsten tritt das im Siegerland 
hervor, wo es an die genossenschaftliche Niederwald- oder Hauberg- 
wirtschaft gebunden ist; vgl. die ausführliche Beschreibung bei 
Heinzerling-Reuter im Siegerländer Wb.S. 111. Die Bedeutung 
‚Kriegsbeil‘ mufs auf jüngerer französischer Sonderentwicklung be- 
ruhen. Nach Gamillscheg a. a. O. ist es z. B. das Kriegsbeil im Roman 
de Rou, das die englischen Soldaten in der Schlacht von Hastings ge- 
brauchen, sonst im 12. Jh. die Waffe der Heiden und Räuber. Schon 


ruoppe einer bair. Horazglosse des 12. Jhs., Ahd. Gl. 2, 338, 1, deren Hs. 
aus Freising stammt, und den beiden rápa, Ahd. Gl. 3, 476, 24 (clm 17403), 
ruope Ahd. Gl. 3, 679, 47 (Innsbr. 711), des 13. Jhs., die rheinische in dem 
yuopa des aus Echternach stammenden Paris. 9345, Ahd. Gl. 2, 338, 27. 
Die übrigen 15 Belege des Althochdeutschen, ob sie in bair., alem. oder fränk. 
Hss. stehen, haben -b- und stimmen damit zum heutigen überwiegenden 
Lautstand des Hoch- und Niederdeutschen. Denn auch das Niederdeutsche 
und Ostniederländische haben nur -v- aus -b-, Nachkommen von rove, roeve, 
die am Rhein schon westlich in Eupen (röüv neben röüb) und östlich in 
Elberfeld (röf) einsetzen. Für andere Wörter läfst sich keine Spur einer 
Geminate mehr entdecken. Laube z. B. wird heute im Oberdeutschen wie 
im Rheinischen, soweit die Mundartenwörterbücher darüber Auskunft 
geben, nur noch mit Nachkommen von -b- gesprochen. Auch die mittelhoch- 
deutschen Belege kennen keine Verschärfung, und das sehr reiche, bis ins 
9. Jahrhundert zurückführende Material des Althochdeutschen liefert unter 
62 Belegen ein einziges louppun, Ahd. Gl. 4, 120, 39, in drei Handschriften 
der Glossae Salomonis, die durch ihre späte Abfassungszeit, 12.—15. Jh., 
nur ein zweifelhaftes Zeugnis darstellen. Offenbar geht die Entwicklung 
in jedem Wort ihre eigenen Wege. ELISABETH KARG-GASTERSTÄDT. 
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dieser Verwendungsbereich scheint uns gegen alte Waffenbezeichnung 
zu sprechen. Darf man an finel, Rainoarts Riesenwaffe, erinnern ? 

Der Ansatz hapja mit germ. p, der bei den Romanisten geistert, 
ist aufzugeben zugunsten eines südfränkischen happja mit erst deut- 
schem -pp- aus -bj-. Dann ist nach der deutschen wie französischen 
Seite alles in guter Ordnung. In Vereinigung von romanischer Laut- 
entwicklung, althochdeutscher Schreibung und moselländischer Mund- 
art gewinnen wir für das älteste Deutsch die Gewifsheit einer süd- 
fränkischen Stimmlosigkeit. Für die Romania Germanica ergibt sich 
eine wichtige besondere Einsicht: da die Küste ausscheidet, Maas- 
stralse, Niederrhein und das Kölner Land von häbbia ausgehen, ist 
das Wort über die Moselstralse nach Frankreich gegangen. Es ist 
ein schönes Gegenstück zu lötja ‚louche‘, das über die Küste eingezogen 
ist. So entschleiern sich allmählich die Gegenzüge zur Germania 
Romana. 

Für die Germanisten fügen wir hinzu: das Wort ist ohne Um- 
laut eingezogen; die wallonischen e kommen nach ostfranzösischer 
Art aus a, Meyer-Lübke R. Gr. 1 $ 258. Die Romanisten mögen sich 
nicht irre machen lassen durch niederrheinisches auslautendes oder 
inlautendes p: hép, hépa; auslautendes -p ist lautgerechte Entwicklung 
von -bb- im Auslaut, nach -e- Abfall; hépe in östlichen Grenzbezirken 
(Berg) hat junges -e. 

F. Kluge hat auf Kataras Trierer Glossen, 11. Jh., hapia ,genus 
gladii” gewiesen, Altdeutsches Sprachgut im Mittellatein, Sitzungs- 
berichte Heidelberg, phil. hist. Kl., 1915, 12, S.6. Die lautlichen 
Schwierigkeiten, auf die er stòfst, meinen wir behoben zu haben. 

Bleibt die Etymologie: darüber haben sich Kluge-Goetze und 
Walde-Pokorny 1, 350 Gedanken gemacht, auf die wir weisen. Ohne 
ihnen in dunkle Bereiche zu folgen, sagen wir nur, dals es sich, wie 
bei lötja, um eine Werkzeugbezeichnung mit weiblichem jó-, jön- 
Suffix handeln mufs. Mundartliche Formen des Süddeutschen, die 
von 4 kommen, nehmen wir als umlautlose Restformen. 

Th. FRINGS. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


Notes en marge du traité de l’amour 
de André le Chapelain. 


Opposé en cela à la multitude hétérogène des textes poétiques 
et romanesques dont l’analyse n’a pas encore pu jusqu'ici tirer une 
théorie vraiment cohérente, ainsi qu’à ceux des traités doctrinaux 
qui n’offrent que la compilation sans jugement de lieux communs 


1 Cf. A. Jeanroy, La première génération des Troubadours, Romania 
LVI, p. 281—282. De même la belle étude de E. Gilson, dans La théologie 
mystique de S. Bernard, Etudes de Philosophie médiévale, no. 20, Paris 1934, 
appendice IV, p. 194. 
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devenus traditionnels, l’ouvrage de André le Chapelain présente à 
l'historien des doctrines de l’amour courtois une matière exceptionnelle- 
ment favorable: composé à une époque encore brillante de la civili- 
sation mondaine du XII® siècle, il se donne pour tâche d'élaborer 
de façon réfléchie les idées éparses chez les poètes; il revêt un appareil 
d'école, emprunte un vocabulaire philosophique. Alors que le dé- 
pouillement des textes poétiques ne donne qu’une somme d’images 
négatives et fragmentaires, les dépositions de ceux qui, de bon ou 
de mauvais gré, se soumettaient à la mode, sans en avoir peut-être 
personnellement pensé les principes ni saisi toute la portée, nous 
sommes ici à même d'étudier la doctrine dans la forme d’une unité 
conceptuelle: formule sur laquelle la critique a prise, dont on peut 
suivre les thèmes de leur principe à leurs dernières conséquences. 

Bien plus: de l’étude des poètes on ne pourra jamais tirer en 
définitive qu’un témoignage sur les vicissitudes d’un theme litté- 
raire. Notre théoricien va beaucoup plus loin: libre de la servitude 
du poète, de la soumission à un objet particulier, il adopte une po- 
sition de principe: sa doctrine donne les lois d’une certaine manière 
d’être, imposée par les conditions même du milieu de vie donné?, Il 
l’affırme des les premières lignes. Il y revient à la fin. Il adopte le 
style didactique, professe: il donne à son ouvrage la forme d’une 
réponse aux questions de Gautier, amoureux inexpert et craintif. 
C'est précisément cette attitude qui nous intéresse: au delà des 
œuvres poétiques (que l’auteur avait pourtant bien en vue?) la con- 
ception courtoise de l’amour s'affirme sous la plume du Chapelain 
comme un impératif catégoriquet. En vertu de quels principes 
avoués, à l’instigation de quelles tendances moins conscientes ? C’est 
ce que nous essayons ici de tirer au clair. 

A. L'ouvrage pose pour nous dès l’abord un point d’interro- 
gation: , Quamvis . .. nec deceat, dit-il dans la dédicace, quemquam 
prudentem hujusmodi vacare venatibus?, tamen ... quia luce clarius 
novi, quod docto amoris doctrina cautior tibi erit in amore processus, 
tuae, prout potero, curabo postulationi parere.‘ La seule attitude 
qui convienne à un homme raisonnable (prudens) est donc de s’ab- 


1 Cf. p. ex. A. Langfors, Deux Traités sur l'amour, Romania LVI, 
P. 361 sq. 

2 Cf. les Judicia Amoris qui forment le chapitre VII du 2€ Livre; 
et la lettre donnée comme provenant de la comtesse de Champagne, Andreae 
Capellani regii Francorum De Amore libri tres. Rec. E. Trojel. Hauniae, 
1892; P. 152—155. 

3 Cf. à ce propos les citations de poèmes courtois (p. ex. p. 181) et les 
fragments poétiques introduits dans le traité: le palais d'amour, p. 89 
—108; et le développement des pages 297—310, où la pensée se brode sur 
un canevas de thèmes arthuriens. 

4 Au reste, l'importance de son ouvrage pour l’histoire des idées au 
XII s. est soulignée à l’occasion par les philosophes: cf. E. Gilson, op. 
cit., p.194. De même P. Rousselot, Pour l'étude du problème de l'amour 
au Moyen-Age, dans Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittel- 
alters, Münster 1908. 

5 Il s’agit de l'amour. 
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stenir de l'amour; et pourtant il existe une doctrine de l'amour, ca- 
pable d’en rendre le procès plus conforme à une certaine sagesse 
pratique (cautior), c'est-à-dire à une raison intérieure, répondant de 
la part de l’homme à une vertu de prudence. Qu'est-ce à dire? Il 
faut passer au Livre III, De reprobatione Amoris, pour trouver les 
éléments d’une solution. L’auteur y énumère et y commente, comme 
en appendice aux deux premiers Livres (dans lesquels il a donné 
sans réticences les règles du plus bel amour) les dix-neuf raisons qui 
devraient éloigner Gautier de cette passion, la lui faire condamner 
sans retour. C'est une accumulation d'arguments théologiques, de 
considérations mondaines et de lieux-commnus anti-féministes. 
On nous rappelle en particulier: la servitude qu’entraine l’amour 
(p. 318), les souffrances qu'il cause (p. 322), cette loi cruelle qui en 
fait la source possible de tous les crimes (p. 320 et 324) et rend l’a- 
moureux inapte à recevoir les honneurs du monde (p. 327), 1'épuise- 
ment physique auquel il peut conduire, affaiblissant les vertus mili- 
taires (p. 335), la quasi-impossibilité, vu les vices des femmes, de voir 
la tendresse payée de retour (p. 357). Chacun de ces points est étayé 
d'un raisonnement rigoureux, qui s’acheve en dernier recours par un 
appel à la raison: les mineures de tous ces syllogismes ne présentent 
que les variantes d'une même formule: ,, Quis ergo tam fatuus et 
amens qui conetur illud appetere ? ...‘‘ (p. 319), ,,nemo posset tanta 
honestari prudentia vel probitate laudari si constet ...‘“ (p.327); 
et la conclusion générale: , Sapiens ergo quilibet amoris cunctos ... 
actus tenetur abjicere‘‘ (p. 314). Deux groupes de concepts s'opposent: 
sapiens, prudens — et leurs contraires stultus, incautus ou des expres- 
sions équivalentes; ces termes ne sont l’objet d’aucune définition, 
à eux seuls ils servent de critère, constituent un jugement. Les premiers 
expriment selon toute évidence l’idée de conformité, du cœur et 
de l’esprit, à un certain ordre, dont l’ètre a pris conscience et auquel 
il adhère. Les seconds sont strictement négatifs!. En plusieurs en- 


1 On pourrait rechercher chez les poètes courtois les concepts corres- 
pondants. Nous ne pouvons ici faire cette étude. Signalons seulement avec 
brièveté les passages suivants des lais de Marie de France: 

I. Dans Guigemar, le chevalier est qualifié de „pruz‘‘; la dame est 
, curteise, bele e sage‘‘. La demoiselle qui joue le rôle d’entremetteuse apaise 
les scrupules de Guigemar, lui disant que rien ne s’oppose à cet amour puis- 
qu'il est ‚„‚convenable‘‘. — Au cours de la théorie amoureuse exposée aux 
vers 483 sq. de l'édition Warnke, on lit qu’une liaison avec un ,,vilain 
courtois‘, qui n’observe pas les règles du jeu, ,,n’est pas amurs, einz est 
Jolie‘; la femme de moeurs légères se fait prier avant de céder, au contraire 
celle qui a ‚‚sens‘‘ aime avec la simplicité de la nature. 

II. Dans Equitan, la femme repousse l'amour de son seigneur: ,,amurs 
n'est pruz se n'est egals‘‘; elle aime mieux un pauvre qui ait „sens‘‘ qu'un 
seigneur félon. 

III. Dans Lanval, la femme n’accorde son amour au héros qu’à con- 
dition qu'il soit ,,pruz et curteis“. 

Dans tous les lais, l'héroïne (et, le plus souvent, le héros) est qualifiée 
de sage, de pruz. Dans Guigemar, Le Fraisne, Lanval, ces deux adjectifs, 
joints à curteis, forment une sorte de concept unique. 
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droits (p. 315, 318, 323, 328) l’auteur recourt contre l’amour à des 
arguments théologiques; mais, non content de leur donner, dans sa 
logique scolastique, une expression rationnelle, il reprend ces critères 
et les plaque de l'extérieur sur son raisonnement. Il n’y a plus de 
doute pour le lecteur: c'est, en premier lieu, au nom d'une certaine 
clarté, d’un certain équilibre intellectuel qu’est condamné l’amour: 
„le non amare compello, quia sapientia propter amorem suum in 
sapiente perdit officium‘‘ (p. 337); les lignes qui suivent précisent: 
celui qui a perdu la sapientia ,,nescit habere modum'‘, incapable ,,motus 
luxuriae moderari aut actus mortiferos refrenare‘‘; et ce péril est 
d'autant plus grand que l'individu, sans l'amour, serait plus sage. 
Ce souci d’un rationalisme en somme assez superficiel, cette recherche 
pourrait-on dire, du ,,raisonnable‘‘, dépasse et étouffe complétement 
les considérations dogmatiques et morales. Si l’on en juge par l’utili- 
sation systématique qu’en fait l’auteur dans ses développements, on 
doit y reconnaître que c'est son principe fondamental, son point de 
départ et son aboutissement. 

C'est en tant qu'irrationnel que l’amour est à proscrire. Or, c'en 
est là le caractère essentiel. Rien ne semble donc pouvoir le sauver. 
Les deux dernières pages de l’ouvrage sont explicites: après tant de 
théories, André le Chapelain prend personnellement position: c’est 
contre l’amour!, dans tous les cas. Et pourtant, dit-il à Gautier, j'ai jugé 
bon malgré tout de t’en exposer ici la doctrine: si tu t’y conformes, 
„omnes corporis voluptates pleno consequeris effectu‘‘*, c'est à-dire: 
tu conduiras l’amour à la perfection qui lui est propre. Mais il est 
vrai qu’alors tu te priveras, justa ratione, par le fait même de la grâce 
de Dieu, de la société et de l’amitié des gens de bien, de la gloire d’une 
bonne réputation, et des honneurs du siècle. Il faut donc comprendre 
qu’aux yeux du Chapelain l’amour constitue un ordre à part dans les 
catégories logiques et morales, qu’en acceptant son joug on sort d’un 
premier ordre (celui de l’équilibre intellectualiste et d’une certaine 
santé de l’âme) pour entrer dans un second, brisant tous les liens, 
transposant sa vie entière pour ainsi dire sur un autre plan ontolo- 
gique. Lorsque, dans sa conclusion, le Chapelain résume en deux 
lignes son ouvrage, il a quelque conscience d’avoir fondé en logique 
cette duplicité de plan: ,,Haec igitur nostra subtiliter et fideliter 
examinata doctrina, quam tibi praesenti libello mandamus insertam, 
tibi duplicem sententiam propinabit‘‘ (p.358). Il y a en quelque 
sorte deux vérités morales, appartenant à des mondes différents, et 
qui, quoique logiquement contradictoires, ne s’excluent en fait pas 
l’une l’autre. 

A priori, on serait donc porté à donner à l’amour le nom d’ordre 
de l'irrationnel. Mais cette appellation ne conviendrait que d'un 


1 Ilva de soi qu'il s’agit ici exclusivement de l'amour humain, d'homme 
à femme et réciproquement. 

2 Le contexte (l’ensemble des livres I et II, comme nous le verrons) 
interdit de donner ici à voluptas un sens trop précis. 
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certain point de vue. Bien que l’amour soit, avec la totalité des 
phénomènes qui l’accompagnent, banni du monde de la raison, il 
reste pourtant soumis de droit à cette dernière; bien plus, il ne peut 
atteindre sa perfection que grâce à elle. D'où il suit, pour tout réduire 
a une formule, que l’amour est un irrationnel régi par la raison!. 
Cette contradiction, dont la cause est une double erreur éthique et 
psychologique, s'éclairera par la suite. Elle est le fondement même 
de la doctrine. 

Serrons ce rationalisme de plus près. Ouvrons l’ouvrage à la 
première page (Capitulum primum: Quid sit amor): ,, Amor est passio 
quaedam innata, y lisons-nous, I. procedens ex visione, II. et immo- 
derata cogitatione alterius sexus, III. ob quam aliquis super omnia 
cupit alterius potiri amplexibus, IV. et omnia de utriusque voluntate 
in ipsius amplexu amoris praecepta compleri. On nous donne là 
les causes objectives et subjectives de l’amour, ses effets psycholo- 
giques, la fin que naturellement il poursuit. 

Cette définition pose devant les yeux du théoricien l’objet sur 
lequel il doit travailler. Il s’agit pour lui de le rendre, d’une part, 
possible dans les conditions de vie où est placé son correspondant, 
d’autre part, légitime devant la raison, et cela au moyen de règles 
tirées de sa nature même. 

Qui dit règles suppose une certaine contrainte. Le Chapelain 
ne le cache pas: il offre à Gautier, en théoricien, les moyens d'arriver 
au plus complet amour; il vient éclairer son désir, lui montrant les 
principes et la fin; Gautier conquerra par là plus sûrement un certain 
habitus de prudence? sans lequel il se perdrait dans son entreprise. 
Il ne s’agit évidemment pas ici de la vertu morale que la théologie 
désigne par ce terme. Il n’y a là qu’une analogie: l’une comme l’autre 
de ces prudences est une recta ratio agibilium (dans deux ordres d'a- 
mour différents), disposant l’homme conformément à la fin qu'il 
poursuit; elle détermine une attitude intérieure. Elle suppose un 
appetitus rectus® (d’où l'utilité de la littérature amoureuse didac- 


1 André le Chapelain donne à ce dernier mot (ratio) deux sens, qui 
se recouvrent partiellement: a. c'est la puissance intellectuelle, sur-char- 
nelle de l’homme, comme lorsqu'on dit qu'il est un ‚animal raisonnable‘, 
(C'est ainsi que les voluptueux sont indignes d'amour, parce que, s’y satis- 
faisant comme des bêtes, ils prouvent qu'ils n’ont pas de ratio); 

b. c'est la volonté et la puissance de conformer son activité à un 
certain ordre précis, à un code, dont la ratio, prise dans le premier sens, 
postule nécessairement l'existence. (C'est pourquoi l’homme ou la femme 
simplex, qui ignore ce code, ne peut être un objet d'amour.) 

? Le terme de prudentia (et l'adjectif prudens, aux deux genres) 
revient sans cesse, alternant parfois, il est vrai, avec sapientia (sapiens): 
ce dernier mot est pris alors manifestement dans un sens abusif, et n'est 
qu'un doublet. On peut le comprendre comme un dérivé de sapere, au sens 
de scire : la connaissance acquise de la technique amoureuse. C'est simplement 
le contraire de stultitia. 

4 Sur tout cela, cf. S. Thomas d'Aquin, Summa Theol. la, IIae, q. LVII, 
art. iv. 
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tique)! Mais outre cette attitude morale, la prudentia de notre 
auteur suppose l'élaboration, peut-on dire dans un sens large, d’une 
certaine œuvre (la reddition de l’être aimé): elle contient donc aussi 
la notion d'art, recta ratio factibilium, c’est-à-dire une soumission à 
l’objet, la conquête d'une certaine discipline technique. 

Cette discipline consistera à bannir tout désir, à éviter toute 
parole ou toute action que l’on devrait considérer comme déraison- 
nable. Le texte y revient de toutes façons, au cours des dialogues. 
amoureux qu'il donne à titre d’exemples?: le thème moral en est 
qu'il faut, par une parfaite maîtrise de soi, garder constant un certain 
équilibre interieur®. La femme atteindra ce but par un jeu savant 
d’auto-contrainte, tenant l’amant en haleine, revenant avec adresse 
sur les paroles données, n’abandonnant rien au hasard; entourant 
sa conduite du plus grand secret possible, et ne se livrant, proportion- 
nellement aux mérites de l’aimé, que par degrés et selon le procès 
prévu: spei datio, osculi exhibitio, amplexus fruitio, totius personae 
concessio; quant à l’homme, il devra se plier souplement à cette 
sapientia de sa dame, en toute domination de ses désirs, se garder à 
son égard dans les rapports de vassal à suzerain*, cultivant la crainte 
d’offenser, c'est-à-dire de transgresser les règles arbitraires qu'on 
lui impose. C’est une position de principe: tout ce qui sortirait de 
ce cadre raisonnable n'aurait même plus aucune signification, ne 
correspondrait en rien à la notion d'amour. C'est en ce sens, et en 
ce sens seul, qu'il faut comprendre l’expression d’,,ascétisme courtois 
employée par Ed. Wechssler®: un effort de l’esprit et du coeur amou- 
reux pour rester dans les limites ainsi prescrites. 

C'est ainsi que le seul amour qu’on admettra sera un amour 
de tête: sans doute, il procède d’un regard, qui en un éclair a imprimé 
dans l’âme pour toujours les traits de la beauté entrevue; mais ce 
regard même ne peut frapper qu'après qu'ait été formé par l'esprit 
un jugement critique, une évaluation de l’aptitude de l’autre à l’amour: 
c'est ainsi un choix qui seul décide en définitive de celui-ci®: les 
chapitres II, IV et V en déterminent les éléments: la prodigalité, la 
folie, certains vices physiques ou moraux sont exclusifs de l’amour; 
de même un cractère simplex, minus sapiens, incautus; aussi bien, 
d'un point de vue plus général, peut-on dire que, des cinq causes 
naturelles possibles que le commun des hommes assigne à l'a- 


1 L’amoureux désire ,,omnia compleat amoris mandata, id est ea 
quae in amoris tractatibus reperiuntur inserta‘‘. Affirmation caractéristique. 

2 Cf. surtout ,,Loquitur nobilior nobiliori‘“, p. 155sq. 

3 Cf. Dédicace: ,,. . . apte gubernare frena caballi.‘‘ Cf. encore Marie 
de France qui, dans le lai d'Equitan, condamne ceux ,,ki d’amur n’unt 
sen ne mesure‘. 

4 Cf. E. Wechssler, Frauendienst und Vassalitát, Zeitschr. f. franz. 
Sprache u. Literatur, XXIV. 

5 Das Kulturproblem des Minnesanges, p. 321. 

$ ‚Nam cum aliquis videt aliquam aptam amori ... statim eam in- 
cipit concupiscere‘ (p. 5). 


I 84 VERMISCHTES. LITERATURWISSENSCHAFT. 


mour!, seules les deux premières sont susceptibles de provoquerl’amour 
courtois (sapienter amare), la troisième ne pouvant intervenir qu’à titre 
d’attrait secondaire, les dernières, niant l’idée même d’amour, étant 
d'emblée à écarter. Il importe donc d’exercer un contrôle à la source. 
Bien plus, il faudra avoir égard au cadre social: on ne peut admettre, 
par exemple, que l'amour d'un noble envers une paysanne soit con- 
venable?. L’amant, cherchant à attendrir l’aimée, doit s'adresser à 
sa raison: il lui prouvera que son amour est conforme à la sapientia; 
elle, résistante, qu'il ne l’est pas. Certains de ces raisonnements 
revêtent la forme syllogistique*. Par la suite, dans la conduite de 
l'intrigue amoureuse, le même souci de contrôle et de soumission au 
raisonnable admis devra régner partout: d’où les innombrables règles, 
souvent d'une minutie tyranniquef, dont l’ouvrage donne en plusieurs 
fois de longues listes® auxquelles il faudrait ajouter tous les Judicia 
amoris”, où le critère universel est de même la sapientia, opposée à 
la stultitia, et armée de tout un appareil logique. 

B. Il n’y a pas besoin d’insister plus longtemps sur le caractère 
a priori d'une semblable idée de l'amour. Et pourtant notre auteur 
prétend la fonder en nature; c'est à la nature que dans son travail 
de théoricien il a eu égard en premier lieu: rien de contraire à la na- 
ture ne peut relever de l’amour, déclare-t-il dès le principe®; il va 
plus loin: désobéir aux règles qu'il propose, ce n’est rien moins que 
„cursum turbare naturae‘‘. Le recours à la nature, à une ,,naturalis 
ac generalis traditio‘‘ vient dans chaque raisonnement renforcer celui 
qu'il fait à la raison. Il semble bien acquis à ses yeux que son édifice 
doctrinal repose sur un fonds psychologique stable: l’homme dans 
ses caractères permanents. Mais on relève parfois de bien curieuses 
applications de ce principe: ainsi le court chapitre XI, De amore 
rusticorum, qui développe la plus stupéfiante théorie: les paysans 
sont empéchés, d'une impossibilité foncière, d'atteindre à l'amour: 
, naturaliter sicut equus et mulus ad Veneris opera promoventur, 
quemadmodum impetus eis naturae demonstrat“; même si par 


1 Formae venustas, morum probitas, copiosa sermonis facundia, divi- 
tiarum abundantia, facilis rei petitae concessio. 

? „Duos autem ultimos modos omnino credimus ab aula propulsandos 
amoris sicut mea tibi suo loco doctrina monstrabit‘‘ (p. 14). 

3 ,,Non videtur tuae nobilitati congruere ad plebeiae amorem de- 
clinare.‘ 

4 Ainsi „Loquitur plebeius ad plebeiam‘, p. 19 sq. 

5 Ainsi l’obligation de modérer son rire, d'éviter le bavardage autant 
que la trop grande sobriété de langage. Dans un autre ordre d'idées, l'inter- 
diction de passer à l’hérésie. L’amour doit diminuer si la femme vient à 
constater la stultitia de l'homme. Ou encore cette interdiction a priori de 
former un nouvel amour dans les deux ans qui suivent la mort de l’aime. 

6 Pages 64, 239, 245, 248, 310. 

7 Pages 271 à 295. 

8 ,Quidquid natura negat amor erubescit amplecti“ (p. 7). Cf. 
Marie de France, lai de Guigemar, v. 483sq.: la gravité de l'amour provient 
de ce qu'il est force de nature. 
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extraordinaire ils s’y efforgaient, ,,actibus sibi naturaliter alienis‘‘, 
ils ne pourraient parvenir qu'à un échec; il est donc absolument 
inutile de les instruire dans la doctrine amoureuse; quant aux pay- 
sannes, si dans un moment de déraison (minus provide) il arrivait à 
Gautier d’en désirer une, la seule technique avec elles est de les saisir 
en lieu opportun et de les prendre de force. Cette conclusion parti- 
culière est en contradiction avec les prémisses générales. On ne peut 
en effet admettre que le Chapelain, suffisamment frotté de philo- 
sophie, ait pensé sérieusement que la nature des paysans fût autre 
que celle du reste des hommes!. Cf. de même, p. 12, l'affirmation 
qu'un aveugle ne peut concevoir de l'amour, la possibilité de voir 
la beauté (cf. la puissance du premier regard) lui étant retirée. Il 
y a là, au delà et en dépit de toutes les affirmations de principe, un 
total mépris de fait envers la nature. 

Un tel manque de sécurité philosophique n’est pas sans sur- 
prendre chez un clerc manifestement à l’aise parmi les travaux de 
l'Ecole. Elle doit avoir sa cause dans une erreur conceptuelle. Pour 
la déterminer, reportons-nous au point qui, dans une semblable doc- 
trine, est, de nécessité logique, le centre nerveux du problème: la 
notion du mariage. 

Le texte répète avec insistance que l’amour est impossible entre 
époux. Si deux amants se marient, ce fait même ,,violenter fugat 
amorem' (p.249). Un homme de la grande noblesse, conversant 
avec une femme mariée, de rang inférieur, lui démontre qu'il est 
impossible qu’elle aime son mari, et il triomphe, constatant qu'elle 
ne peut opposer à sa démonstration aucun argument ,,rationabilis”. 
Sans doute, il existe entre époux une affection légitime, et qui peut 
même être forte. Mais elle ne mérite en aucun cas le nom d'amour. 
L’affirmation est on ne peut plus nette: l'amour n'existe qu’en dehors 
des liens du mariage. 

L’auteur s’en explique, au hasard d'une discussion3, dans 
laquelle il apporte à sa définition primitive de l’amour, un correctif 
moral qui dévoile enfin le fond de sa pensée: ,, Quid enim est aliud 
amor nisi immoderata et furtivi et latentis amplexus concupiscibiliter 
percipiendi ambitio ?‘‘. Le lien conjugal, ajoute-t-il en forme de 
commentaire, rend absolument impossible le sentiment d'où provien- 
nent la puissance et le charme de l'amour, à savoir la ,,zelotypia'**: 
„vera animi passio qua vehementer timemus, propter amantis vo- 
luntatibus obsequendi defectum, amoris attenuari substantiam, et 


1 Mais on saisit à cette occasion tout ce que cette doctrine a d'étroi- 
tement aristocratique et mondain. 

2 Au livre III, l’auteur affirme même que cette affection est de pré- 
cepte. C'est un lien de possession fondé sur le ,, Quos Deus conjunxit homo 
non separet‘‘. Loin de tenir en quoi que ce soit de l’amour, elle est, pour 
qui s'attache fermement à elle, le plus sûr remède contre lui. 

3 ,,Loquitur nobilior nobili.‘‘ Voir tout l'exposé p. 141—149. 

4 ,,Sine zelotypia verum amorem non posse consistere‘ (p. 145); 
par contre elle est ‚inter conjugatos in universis mundi partibus reprobata‘'. 
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inaequalitatis amoris trepidatio, ac sine turpi cogitatione de amante 
concepta suspicio‘‘. Sentiment qui trouve à la fois sa cause et son 
effet dans l’atmosphere de mystere dont s’entoure toute liaison 
sentimentale (par suite, en particulier, de la nécessité de se dérober 
aux jaloux, aux médisants!). On ne peut assez y insister, il n’est 
point de page de ce livre qui ne l’affirme: le ,,furtivus et latens am- 
plexus'* est, de la pensée de notre théoricien, le mot-clé?. 

En d'autres termes: la crainte respectueuse, portant sur l’exi- 
stence même, et la légitimité mondaine, de l’amour, constitue un 
élément essentiel de celui-ci. On arrive en fait — et c’est là que nous 
trouvons le défaut foncier du système — à une confusion de ces deux 
passions. En bonne doctrine scolastique, la crainte est un effet de 
l’amour, lorsque, du fait de l’objet aimé, un malheur difficile à pré- 
venir menace l’amant?. Il va de soi que du mariage (selon la conception 
de l'Evangile et de Saint Paul; et, peut-on ajouter encore plus pré- 
cisement, dans l’état de sainteté) l’amour est aussi exempt de crainte 
qu'il l’est dans la vision béatifique. Or, cette sécurité n'est, pour 
André le Chapelain, non seulement jamais atteinte, mais elle est par 
excellence le vice à écarter, comme meurtrier de l’amour. La crainte 
est la source de toutes ses émotions. La source de sa joie. Une joie 
d’espece bien particulière, puisqu'elle est en quelque sorte négative: 
indépendante du plaisir proprement dit4, elle constitue, pourrait- 
on transcrire en langage plus moderne, comme le frémissement agréable 
d'une sensibilité qu'il importe de maintenir dans un état d'équilibre 
perpétuellement instable: se savoir aimé, craindre à chaque seconde 
de ne plus l’être, mettre à chaque seconde tout soi-même en jeu pour 
tenter d'acquérir enfin la sécurité du cœur, en sachant d’avance qu’on 
ne l’obtiendra jamais. C’est une savante méthode psychologique 
pour entretenir le désir, à l’état pur, coupé de son propre objet: 
une tension de l’être sur le vide, puisqu'il renonce par principe au 
but de son effort, qui serait la possession dans la paix. 

Idéal coupé de toute réalité vitale, et répondant bien ainsi à 
la prise de position rationaliste a priori de l’auteur®. C'est un découpage 
brutal dans le donné de la nature, et qui ne peut entraîner, lorsqu'on 
passe à sa réalisation, qu’une profonde immoralité. Ce primat du désir 
signifie une cristallisation de toutes les énergies psychologiques sur 
le sexe. Il est évident en effet que c'est de ce dernier que naissent 
cette force d’attente jamais lassée, ce tremblement de crainte; et, 


1 Cf. dans les chansons de trouvères les , Josengiers‘‘. Le Chapelain 
est formel: ,,Finitur amor postquam fuerit propalatus atque inter homines 
divulgatus” (p. 248). 

2 Cf. R. Bossuat, Drouart la Vache, traducteur d'André le Chapelain. 
Paris. Champion, 1926, p. 75. 

3 Cf. S. Thomas d'Aquin, Sum. Theol. Ia Ilae, q. XLIII, art. I. 

4 Elle est nécessairement inhérente à l'amour, même en l'absence 
de relations charnelles. 

5 C'est cet idéal qui nous est donc offert comme la solution rationnelle 
des problèmes de l'amour. 
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dans la mesure où la résistance, vraie ou feinte, de la femme, le my- 
stère de la liaison, s’accroissent et demandent plus d’habileté à l’un 
et à l’autre, la puissance de l'instinct à l’égard de toute la machine 
intérieure grandit, son poids le précipite, emporte la masse. De fait, 
la théorie porte, dans ses principes les plus généraux, l’empreinte de 
cette domination du sexe; dès le premier chapitre, où l’auteur prend 
position, le processus amoureux est défini exclusivement en fonction 
de l'instinct: des que, par le premier regard, suivi de l’immoderata 
cogitatio, ’amant a conçu son désir (ardor), ,,mulieris cupit . .. distin- 
guere membra ... corporis secreta rimari ac cujusque membri officio 
desiderat perpotiri‘‘; il cherche à obtenir des rendez-vous en lieux et 
temps opportuns, ‚ac brevem horam longissimum reputat annum, 
quia cupienti animo nil satis posset festinanter impleri‘‘ (p. 7 et 8). 
Parmi les conditions essentielles qui rendent apte à l'amour, et dignes 
de lui, celle dont il est le plus souvent question (p. II, 248, 310 et 
passim) est la maturité sexuelle: au-dessous de seize ans et au-dessus 
de soixante l’homme, avant douze et après quarante-cinq la femme 
sont exclus de la lice amoureuse; de même les impuissants de nature; 
bien plus, si l’un de deux amants vient aliquo fortuito eventu à perdre 
sa puissance naturelle, ,,amor inter eos durare non potest‘‘. Le sexe 
est donc la matière de l'amour. Jusqu'ici rien que de très humain. Par 
la suite, dans la conduite de l'intrigue amoureuse, il est recommandé 
à maintes reprises! à la femme de tenir, nous l’avons vu plus haut, 
avec habileté son amant en haleine, de ne se livrer que par degrés 
savamment mesurés, sans le repousser, mais avec de fréquents re- 
tours ... C'est le calcul jusqu’à la perversion. Œuvre de la raison 
déchaînée et égarée?: le sexe devient la forme même de l’amour. 
En tant que prêtre, André le Chapelain sentait bien le danger 
que constituait une telle doctrine. Mais, empêtré dans ses principes’, 
il ne s’en pouvait tirer qu’en assumant un rôle double et contra- 
dictoire: d’où, après les deux premiers livres de son ouvrage, son 
De reprobatione amoris. C'était un bien faible palliatif. Aussi s’y 
résoud-il à une déclaration terrible: l’amour prive l’homme de la 
grâce de Dieu (p. 359). C'est donc rejeter entièrement l’amour en 
dehors de l’ordre surnaturel; ou, pour considérer d’un point de vue 
plus objectif ce jugement désespéré, c'est ne donner le nom d’amour 
qu’à un faisceau de sentiments et d’actes humains soustraits à la puis- 
sance rédemptrice. Autant dire de péchés. C’est là en effet qu'il 
en arrive; l’amour, dit-il, est toujours une faute“; on peut néanmoins 


1 Cf. en particulier ,,Loquitur nobilior nobiliori‘. 

2 Signalons enfin que l’auteur, qui n’oublie vraiment rien, va (p. 241) 
jusqu’à donner des conseils sur la conduite à tenir dans l’acte de copula- 
tion, et à l'égard des désirs spéciaux du partenaire. 

3 Et aussi parceque, selon toute vraisemblance, il ne faisait que 
codifier ce qui était une situation de fait dans le milieu où il vivait. 

4 Même dans le mariage, dit-il, l'acte sexuel ne va pas sans une faute 
vénielle (p. 326). 
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(à moins d’avoir, par des voeux monastiques!, renoncé au monde) 
s’y livrer: Dieu le pardonnera aisément, ‚nam quod natura cogente 
perficitur facili potest expiatione mundari‘‘. Inutile de souligner la 
monstruosité théologique! 

Notre théoricien s’y enlise. Il risque des à-peu-prés, des subtilités 
toujours plus immorales?, dans l’espoir de découvrir peut-être la 
voie d’un amour innocent: on peut distinguer, dit-il par la bouche 
d’un prêtre qu'il met en scene, deux variétés d'amour, amor purus 
et amor mixtus. Le second comporte le processus entier, jusque, y 
compris, la possession; il offense Dieu, mais toutefois c'est un si 
authentique amour, ‚quo mundus fere fruitur universus”, qu'on 
ne peut le condamner. Le premier, plus rare au contraire, assure 
l’innocence: il consiste ,,in mentis contemplatione cordisque affectu..., 
procedit autem usque ad oris osculum lacertique amplexum et vere- 
cundum amantis nudae contactum, praetermisso extremo solatio‘‘. 
On voit par cette invraisemblable conception de la pureté à quel point 
l’auteur est aveuglé par le sexes. 

Que ce culte de la raison nous emmène loin de tout mysti- 
cisme! On a voulu voir* dans les doctrines courtoises un effort pour 
rendre mystique (au sens de la théologie du XII® s.) l'amour de la 
femme. De cette interprétation erronnée, Et. Gilson a fait une cri- 
tique serrée dans l’article déjà cité. Pour rester dans la perspective 
de notre étude, remarquons simplement que le terme de l’amour 
mystique est le mariage mystique, l’union fruitive, alors que, dans son 
ordre propre, l'amour humain tel que le conçoit le Chapelain, exclut 
a priori la possibilité de cette union. Sans doute, l’amour mystique 
selon l’école cistercienne, est désintéressé: on n’aime pas le Père 
pour l’héritage qu’on en attend®; mais ce désintéressement résulte 
d'une évidence de fait: ,,quoi de plus absurde que d’être uni à la 
Béatitude et de ne pas être heureux ?‘‘6. L'amour mystique conduisant 
à une possession, ,, l’action d'aimer devait être concue comme formelle- 
ment possédante‘‘?. Autrement dit, l'amour mystique est à soi-même 
sa récompense; elle lui est essentielle intégralement. L'amour courtois 
au contraire, par le fait qu'il a pour matière un donné charnel, s’en 


1 Les prêtres séculiers ne sont en effet pas exclus de la règle générale. 
Cf. à ce sujet ,,Loquitur nobilior nobili‘. 

2 L'amour ‚reddit hominem castitatis quasi virtute decoratum”, 
dit-il, faisant allusion sans doute à la continence forcée de l’amant momen- 
tanément repoussé par une femme sapiens. Une parodie de la vertu de 
chasteté! | 

8 L'un des interlocuteurs réplique, il est vrai, que cet ,,amour pur‘ 
est ,,monstruosum'‘‘, et qu'il préfère s’abandonner au feu qui le brûle. 

4 Ainsi E. Wechssler, op. cit., qui parle d’une ,,Grundstimmung 
mystischer Gefühlsart‘‘, qui porterait tout le lyrisme courtois. 

5 „Is per se sufficit, is per se placet et propter se. Ipse meritum, ipse 
praemium est sibi. Amor praeter se non requirit causam, non fructum. 
Fructus ejus, usus ejus.‘‘* (S. Bernard, Serm.in Cant. 83, 4), 

$ Et. Gilson, op. cit., p. 204. 

? P. Rousselot, op. cit., p. 82. 
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distingue; même récompensé, au hasard de la liaison (l’extremum 
solatium, le furtivus et latens amplexus), il „se distingue de sa ré- 
compense; il n’est pas la joie qui le couronne; la cueillant comme un 
fruit de l’amour, il ne la confond pas avec l’amour même‘. L'amour 
mystique, à partir de ses prémices spirituelles, se développe en vertu 
de sa force propre, qui est la grâce, et atteint sa parfaite et définitive 
exaltation, dans son mode propre d’être, par le don de toute leur vie 
l’une en l’autre de l’âme et du Verbe. L’amour courtois, partant 
d'une nature arbitrairement mutilée, la coupant dès l’abord de tout 
contact avec le surnaturel, incapable de l’élever au-dessus d’elle- 
même, mais parodiant une telle élévation en lui refusant le droit à 
l’union que selon sa loi propre elle postule, ne peut qu'écarteler 1'étre 
humain, et lui proposer tout au plus une attitude d’esthete, en marge 
de la vie?. 

C. C’est bien pour cette raison que, à travers les témoignages 
littéraires, l'amour courtois n'apparaît le plus souvent que comme 
une rhétorique vide de sincérité, un systeme formaliste d'analyse, une 
convention sans profondeur. Nous pensons ici à la quasi totalité 
des chansons de trouvères, aux jeux-partis, aux cas de conscience 
romanesques de Chrétien de Troyes, aux Judicia amoris d'André 
le Chapelain. A le considérer en tant que thème littéraire, on peut 
le prendre pour une sorte de classicisme avant la lettre: un souci de 
mesure et comme de pudeur sentimentale dans l’expression des mouve- 
ments de cœur; le désir, sinon la manie, de rationaliser celle des rap- 
ports humains; d’où la condamnation portée sur toute révolte désor- 
donnée de la passion, l'adaptation forcée de tout l’ötre à un certain 
ideal d’,,honnête homme‘‘3 élaboré sous l'influence de circonstances 
extérieures et du développement parallèle de la culture générale et 
de la vie de société4. On peut parfaitement admettre qu'il ait été 
en fait, en des cercles probablement assez limités, à la fin du XII® s., 
le mode normal de comportement mondain dans les affaires du cœur: 
l'existence de toute la littérature lyrique, celle des cours d'amour 
(s’il faut croire à leur historicité), la forme même de l'ouvrage d'André 
le Chapelain, portent à tirer cette conclusion: l’immoralité que nous 
avons vue au fond de cette doctrine est celle d’un milieu social, la 


1 Et. Gilson, op. cit., p. 82. 

2 La femme, selon le Chapelain, recherche de préférence, parmi les 
hommes qui briguent son amour, celui qui ‚petit superiorem partem”, 
c'est-à-dire l’aspect spirituel de sa beauté. On pourrait penser que c'est 
là un souci moral. Le lecteur est vite détrompé: si parmi ces prétendants 
il s’en trouve un dont les bonnes œuvres soient spécialement nombreuses 
(plurima bona fecit), c'est lui que la femme devra choisir pour l'introduire 
au quatrième degré de l'amour (fofius personae concessio): c'est-à-dire, si 
nous nous reportons au contexte de la p. 182, que le plus parfait sera 
retenu dans les liens de l’amour le plus peccamineux! (p. 33). Il y a loin, 
de cette idée de l'amour à celle des mystiques. 

3 Le „preudhome‘‘. Cf. le concept de ‚pruz‘‘, ci-dessus p. 2, note 2. 

4 Cf. P. Zumthor, Le sens de l'amour et du mariage dans la conception 
classique de l'homme, Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen. Juli 1942. 
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conception tronquée qu’elle se fait de la nature est empruntée à la 
moyenne des jugements mondains: ,,naturalis ac generalis traditio‘‘, 
c’est-à-dire: la nature telle que la voient nos gens du monde!, dit le 
Chapelain, qui ailleurs encore laisse bien percer la tendance exclusive- 
ment mondaine de la doctrine: il ressort clairement, de la conclusion 
des divers dialogues amoureux qu'il insère, que seul l'amour du plus 
noble pour la plus noble sera parfait : toutes les questions de différences 
sociales en effet disparaissent alors, les amants appartenant à la 
même élite de la naissance et du bon ton. 

, L'amour courtois ne se présente aucunement comme une utili- 
sation de la mystique, ni comme une réaction dirigée contre l’ascétisme 
au nom de l'amour humain; placé hors de l’une et de l’autre, il exprime 
bien plutôt l'effort d'une société polie et affinée par des siècles de 
christianisme pour élaborer un code de l'amour humain qui fût, non 
point mystique ni même spécifiquement chrétien, mais plus raffiné 
que la grivoiserie d’Ovide et où le sentiment prit le pas sur la sen- 
sualité. C'est là, semble-t-il, qu’est sa signification historique propre. 
La sensualité au service du sentiment, et parfois des plus exquis 
comme chez Jaufré Rudel, ou même de la raison comme chez Chrétien 
de Troyes ...“?. C'est le culte — au mépris du tempérament et du 
caractère humain dans leur donné essentiel — du ,,frémissement 
agréable‘. Charmante subtilité, grosse des pires vices cachés, signe 
d'une civilisation trop raffinée, parvenue au sommet d’une certaine 
courbe d'évolution, et qui appelle un renouvellement, un rafraichisse- 
ment aux sources — c’est-à-dire précisément une reprise de contact 
avec la nature dans sa vérité. 

Sur le terrain littéraire du moins, nous pouvons constater ce 
renouvellement: la rhétorique courtoise, arrivée a ce point d'artifice, 
ne trouvait plus en elle de quoi se rajeunir. Mais le monde médiéval 
d’autre part, avec sa civilisation toute intellectuelle (et dans ce sens- 
là le mouvement se précipite au tournant des XII—XIII® s.) et 
mystique, ne favorisait pas un retour à ces grands lieux communs 
de psychologie humaine qui depuis ont animé notre art littéraire?. 
Que s'est-il passé? C'est que, des deux conceptions de l'amour en 
présence, le courtois et le mystique-cistercien, le second, seul pro- 
fondément enté sur la vie, peu à peu s’est substitué au premier. C'est 
sur le terrain de la poésie romanesque que la victoire a été la plus 
complete: le cycle du Lancelot-Graal en est le magnifique monument : 
le vieux thème courtois s’y efface; il s’y fait condamner de façon 


1 Cf. p.221: bien que sa vocation sacerdotale le lui interdise en 
principe, il se pourra fort bien qu'un prêtre veuille s’adonner aux jeux 
de l'amour, ,,quia vix tamen unquam aliquis sine carnis crimine vivit, 
et clericorum sit vita propter otia multa continua etciborum abundantiam 
copiosam prae aliis hominibus universis naturaliter corporis tentationi 
supposita‘‘. 

2 Et. Gilson, op. cit., p. 214. 

3 A. Jeanroy, art. cit. 
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explicite; Lancelot, le courtois amant de Guenièvre, n’y a plus droit 
au titre de meilleur chevalier du monde. Il est remplacé par le Chevalier 
Vierge, l’homme au delà de tout amour humain transfiguré dans la 
conformité de tout lui-même au Christ, Galaad!. 


1 Une réaction analogue se marque, dans un autre sens, avec le 
Roman de la Rose. Dans le domaine de la vie mondaine et de la 
poésie de cour l'amour courtois survécut, traînant jusqu’au seuil du 
XVI®e s. l’immoralité de son idéal. Cf. J. Huizinga, Der Herbst des 
Mittelalters, ch. VIII. IX. 
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Sprachwissenschaft. 


Allgemeine Sprachwissenschaft. 


Dr. Friedrich Kainz, Grundlagen der allgemeinen Sprachpsychologie. 
Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart 1941. 


Die ‚Grundlagen‘ bilden den ersten Teil einer projektierten mehr- 
bändigen ,, Psychologie der Sprache‘. Diese wird sich ausbreiten über alle 
Probleme, die irgendwie mit Sprache und sprachlichen Erscheinungen in 
Zusammenhang stehen: Sprache der Kinder, der Tiere, der Primitiven, 
Sprachkrankheiten, Sprachursprung und Sprachgeschichte. Charaktero- 
logische Sprachstudien, forensische und medizinärztliche Anwendung der 
Sprachpsychologie, Sprachpädagogik, fremdsprachlicher Unterricht, Sprache 
und Volksgeist usw. 

Der vorliegende Band setzt sich mit den einschlägigen Elementen der 
Sprachpsychologie auseinander, und gliedert sich in vier Hauptstücke: 
Wissenschaftslehre der Sprachpsychologie, Wesen der Sprache, Leistungen 
der Sprache, Entstehung der Sprache. 

„Dabei wurde Bedacht genommen‘, sagt der Verfasser, ‚die hier 
vorzutragende Sprachpsychologie mit allen in Betracht kommenden 
Nachbarwissenschaften und Grundlagendisziplinen in engste Verbindung 
zu setzen: nicht nur mit sämtlichen Richtungen und Teilgebieten der all- 
gemeinen Psychologie sowie mit der allgemeinen und geschichtlichen 
Sprachwissenschaft, der Linguistik und Philologie, sondern auch mit 
Ethnologie, Kulturkunde, Gesellschaftslehre, Anthropologie, genetischer 
Zoologie, Paläobiologie, Prähistorie, sodann mit der Sprachpathologie 
und deren medizinischen Grundwissenschaften (Neurologie und Psychiatrie), 
vor allem aber mit der in unseren Tagen zu solch bedeutsamer Höhe gelangten 
ontozentrischen Sprachtheorie, deren Ergebnisse hier mit aller Einläfslich- 
keit zur Grundlegung einer in manchen Zügen neugesehenen Sprachpsycho- 
logie ausgewertet wurden..... Diese nach Möglichkeit universale und um- 
fassende Ausrichtung ist das äufsere Gegenstück zu der inneren Wesens- 
haltung: Der bewuíst und streng festgehaltenen ganzheitstheoretischen 
Einstellung !‘* 

Bei der gewaltigen Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der heran- 
gezogenen Tatsachen und Wissensgebiete ist es selbstverständlich unmög- 
lich, auch nur annähernd eine Inhaltsübersicht aufzustellen. Die vier Haupt- 
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stücktitel mögen hier einigermalsen orientieren. Es ist aber auf alle Fälle 
erstaunlich, wie viel Material, Theorien, Auseinandersetzungen hier zu- 
sammengetragen und, trotz des enzyklopädischen Charakters des Buches 
in überzeugender Ordnung und frischer Darstellung geboten werden. 

Bei der Reichhaltigkeit der zitierten Autoren dürfte es nicht über- 
raschen, wenn nicht alle Hinweise Kainz’ die betreffenden persönlichen 
Auffassungen so wiedergeben, wie sie der jeweilige Spezialist erfafst hat. 
So glauben wir beispielsweise des bestimmtesten, dafs de Saussure in der 
Sprache nicht nur eine Tätigkeit sieht (welche letztere er übrigens aus- 
drücklich als ‚Sprechen‘ = parole bezeichnet) sondern ein Gebilde, das 
„wie ein vielexemplariges Lexikon in allen Köpfen verteilt wäre‘. 

Allgemein kann gesagt werden, dafs eine vornehme Klarheit, eine 
erschöpfende Beherrschung der weitläufigen Materie, vor allem aber das 
kritische Bewufstsein gegenüber der Tragweite und Geltung der verschie- 
densten Theorien eindrucksvolle Haupteigenschaften dieser Sprachpsycho- 
logie bilden. 

Der Linguist, der sich gerne auf diesem ‚Grenzgebiet‘‘ orientieren 
möchte, hätte vielleicht folgende, auf eher äulsere Erscheinungen gehende 
Desiderata vorzubringen: Auseinandersetzungen mit den verschiedenen 
Autoritäten dürften stellenweise etwas mehr in den Hintergrund treten 
zugunsten einer bereinigten Darlegung sachlicher Belange. Wert und Ab- 
sicht des Buches würden sicherlich nicht beeinträchtigt, wenn Zitate — 
vielleicht etwas ausführlicher als geboten — und Literaturhinweise an den 
Fufs der Seiten zu stehen kämen, statt ans Ende des Werkes. Dies würde 
wohl den Gebrauch des Buches als Kompendium erleichtern und zugleich 
den eigentlichen Text entlasten. Viele Stellen in Kleindruck beweisen uns, 
dafs wir mit dieser Anregung der Idee des Verfassers nicht ganz fremd sind. 

Die zitierten Sprachbeispiele sind interessant und gut gewählt, dürften 
aber ruhig etwas zahlreicher sein, in vielen Fällen vermissen wir Beispiele 
überhaupt. Wenn der Verfasser auch erwarten darf, der Leser werde, 
angeregt durch seine Ausführungen, geeigneten Ortes selber Beispiele nach- 
suchen oder nachschlagen, so würden solche u. E. doch den Gebrauchswert 
des Buches noch wesentlich heben können, besonders wenn sie wie die be- 
reits angeführten mit Sorgfalt und Umsicht ausgewählt wären. 

Greifen wir nach dem Studium irgendeines Werkes der Sprach- 
wissenschaft wieder zu einem Buche über Psychologie, so fallen uns die 
vielen Fremdwörter auf. Allerdings hat jede Disziplin ihre Termini, die 
sich bei jedem Wechsel am meisten fühlbar machen. Die Psychologie aber, 
die sich doch mit dem Unmittelbarsten befafst, übertrifft durch deren Zahl 
wohl die meisten Forschungszentren. Auch die vorliegende Sprachpsycho- 
logie unterliegt in einzelnen Kapiteln dieser Erscheinung. Wäre es nicht 
möglich, die Zahl der Fremdwörter in erträglichen Grenzen zu halten? Es 
geschähe im Interesse der Wissenschaft und der deutschen Sprache. Wir 
geben uns keinerlei Zweifeln darüber hin, welche Sach- und Sprachbeherr- 
schung nötig ist, um die psycho-pathologische Fremdsprache in schlichtes 
Deutsch zu übersetzen, und gerade deshalb möchten wir den Verfasser auf 
diese herrliche Aufgabe aufmerksam machen. Ich sage ‚auch im Namen 
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der Wissenschaft‘‘ weil, nach bahnbrechender Wirkung eines Standard- 
werkes wie des vorliegenden, die Forderung nach gutem Deutsch allgemein 
werden dürfte. Schliefslich kann ja am besten die gutdeutsche Satzgestal- 
tung darüber Aufschlufs geben, ob es sich bei der oder jener Auslassung 
um wertvolle Erkenntnis oder aber nur um Gemeinplätze in graeco-latei- 
nischen Gallimatias handelt — dessen Publikation sich nicht lohnt. 

Wie gesagt, auch Kainz ist der Gefahr nicht immer gewichen. Alle 
Fremdwörter wird auch er zwar nicht meiden können, aber: Phantasie- 
visualität, koexistente Bildkunst, sensualistisch-assoziationspsychologische 
Ansicht, sensualistische Einseitigkeiten der Assoziationspsychologen usw. ? 
Dafs dabei die Sprachrichtigkeit gelegentlich geritzt wird, ist kaum ver- 
meidlich. So dürften sich ‚anschauliche Faktoren‘ logisch wohl nicht 
halten können. 

Fremdwörter scheinen uns Exponenten von Theorien und ‚Schulen‘, 
wissenschaftlichen Sekten zu sein. Schliefslich aber interessieren wir uns 
nicht für die Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Lehr- 
gebäuden, sondern doch vorwiegend für die rein sachlichen Meinungen — 
und diese lassen sich sicher deutsch darstellen. 

Nun noch eine kleine und doch aufdringliche Einzelheit: Vpen (sic) 
kann uns nicht gefallen. Schon ,,Versuchsperson‘ ist technisch genug 
für ein Individuum, das sich aus Gutmütigkeit oder Idealismus für Labora- 
toriumsexperimente zur Verfügung stellt. Warum soll gerade an ihm eine 
Druckzeile auf 300 Seiten gespart werden durch eine derartige Abkürzung ? 

Der vierte und letzte Hauptteil des Buches ‚Die Entstehung der 
Sprache‘, wird wohl von den Linguisten als Nachtisch betrachtet und 
Titel wie ,,Paläopsychologisches‘‘, , Sprache der Anthropoiden‘“ usw. mit 
Mifstrauen entgegengenommen werden. Aber auch dieses Kapitel über ein 
Thema, das offensichtlich über den Rahmen der Linguistik hinausgeht, 
bringt so viel tiefschürfende Überlegungen, dafs es auch der Linguist als 
angewandtes Gebiet der Sprachpsychologie gerne und mit Interesse durch- 
geht. 

Soll sich übrigens, neben dem Sprachpsychologen, .auch der Linguist 
mit Sprachpsychologie befassen? Das Studium des Werkes von Kainz 
bestärkt uns neuerdings in einer kräftigen Bejahung der Frage. Wenn 
auch vieles, was der Psychologe uns zu sagen hat, von der Linguistik bereits 
abgeklärt und durch Tausende historischer Beispiele erhärtet ist, wenn 
auch einzelnes in Systematisierung und Nomenklatur von seelischen Tat- 
sachen besteht, die jedem Individuum, also auch jedem Linguisten, un- 
mittelbar zur Verfügung stehen, so ist doch andererseits die Psychologie 
in der Lage, uns manche wertvolle Anregung und Hinweise zu geben, ja 
ein Licht leuchten zu lassen, ohne das wir vor manchen Aufgaben im Dunkeln 
tappen. Eigenartig ist nur, dafs man vielerorts die Arbeit des Studenten 
am Phonographen, Lautphysiologie usw., d.h. das rein mechanische und 
Materielle als unerläfslich betrachtet, ein eingehendes Wissen um die see- 
lischen Vorgänge, in denen doch die Realität der Sprache verankert ist, 
aber gerne als schon vorhanden voraussetzt. Hoffen wir, dafs Kainz in 
dieser Beziehung eine wesentliche Korrektur erwirken wird. 
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Aber auch in anderer Hinsicht dürfte das Erscheinen einer ausgear- 
beiteten ‚Psychologie der Sprache" von gewaltigem Einflusse sein. Wir 
fragen uns heute, welches eigentlich die Beziehungen zwischen Linguistik 
und Sprachpsychologie seien. Wenn wir uns auf einen einzelnen Ausspruch 
de Saussures, auf den sich ja Kainz mehrmals beruft, beziehen wollen, so 
müssen wir anerkennen, dafs alles in der Sprache psychologisch ist. Also 
wäre Linguistik ipso facto auch Sprachpsychologie. Nun ist sie das aber 
im gegenwärtigen Wissenschaftsbetriebe durchaus nicht. Nach der per- 
sönlichen Auffassung des Verfassers der vorliegenden Besprechung soll 
sie es auch gar nicht sein, hat sich — als solche — auch gar nicht um die 
psychologischen Gegebenheiten, sondern um die Gesetze und Gesetz- 
mäfsigkeiten von Sprache und Sprachen an sich zu kümmern, die also tat- 
sächlich betrachtet werden müfsten als existierende — wenn auch nur 
in den Köpfen der Sprachgemeinschaft existierende — Wesen an sich. 
Auf jeden Fall aber dürfte diese mögliche Bereinigung der Linguistik — 
die a priori gesehen durchaus auf rein theoretische Erwägungen gegründet 
werden könnte — praktisch doch auch wiederum nur aktiviert werden durch 
eine Disziplin der Sprachpsychologie, wie sie uns mit dem vorliegenden 
Werke zu erstehen scheint. K. ROGGER. 


Latein. 


Giovanni Nencioni, Innovazioni africane nel lessico latino. Firenze 
1939— XVII, 50 SS. (S.-A. aus ,, Studi Italiani di Filologia Classica“, N. S, 
vol. XVI (1939), fasc. 1. 


Ders., La lingua latina nell’antico Egitto. Varese-Milano 1941. S.-A. aus 
dem Bande ,,Egitto moderno e antico‘, SS. 303—329. 


Der erste Aufsatz setzt es sich, wie es der Titel sagt, zum Ziele, die 
aus Afrika stammenden Wörter des lateinischen Lexikons näher ins Auge 
zu fassen. Die Völker Nordafrikas, mit denen Rom in Berührung kam, 
sprachen mit Ausnahme der punischen Minderheiten an den Küstenstrichen 
Sprachen, die die Wissenschaft der nordhamitischen Gruppe zuteilt. Das 
gilt auch für das Ägyptische, das, obwohl von frühester Zeit an mit dem 
Semitischen in enger Verbindung stehend und von ihm auch vielfach 
beeinflufst, doch heute als eine im Grunde afrikanische Sprache angesehen 
wird. Augustin hatte schon die linguistische Einheit der zahlreichen in 
Nordafrika gesprochenen Mundarten erkannt, die wir heute das Berberische 
heifsen. Das Punische, das als Sprache des mächtigen Karthago, bei den 
führenden Klassen Eingang fand, und in einer verjüngten Form, als Neu- 
punisch, noch zur Zeit der römischen Herrschaft weiterlebte, verschwand 
mit dem Erscheinen der Araber, während sich das Berberische in den Berg- 
gebieten erhielt und heute noch lebendig ist. Hier durfte vielleicht darauf 
aufmerksam gemacht werden, dafs immerhin Reste des Punischen in 
Wörtern und formalen Elementen noch im heutigen Berberischen vorhanden 
sind, s. Schuchardt, Wiener Zeitschr. f. Kunde des Morgenlandes XXVI, 
164ff., und zusammenfassend Wagner, Restos de Latinidad, S. 18. 

Zum libysch-berberischen Bereich gehören auch, wenigstens teilweise, 
das primitive Iberien und Sardinien. 

13° 
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So heben sich drei grofse Einflufsgebiete ab, mit denen die Rômer in 
Berührung gekommen sind, das ägyptische, das iberisch-libysche und das 
punische. 

Der Verfasser, der mit dem Ägyptischen und seiner jüngeren Phase, 
dem Koptischen, gut vertraut ist und sich auch sonst tüchtig umgesehen 
hat, behandelt diese drei Einflufsgebiete der Reihe nach und prüft sorg- 
fältig und ruhig abwägend die einzelnen Wörter, die aus ihnen ins La- 
teinische übergegangen sind. 

Die ägyptischen Wörter sind dem Lateinischen auf indirektem Wege 
über das Griechische vermittelt worden!; in der Hauptsache handelt es 
sich um Ausdrücke für Landesprodukte, die durch den Handel in Umlauf 
gesetzt wurden. Wie sehr manche als Exotismen angesehen wurden, verrät 
schon der Mangel an flexivischen Elementen, andere aber wurden mehr oder 
weniger latinisiert und in den lateinischen Wortschatz aufgenommen, wie 
(h)ebenus, cummi und ebur. Während elephantus, elephas sichtlicher Gräzis- 
mus ist, ist ebur auf einem anderen Wege, vielleicht über das Phönizisch- 
Karthagische, vermittelt worden. Der Verfasser erörtert die Möglichkeiten 
der Ableitungen aus ägyptisch-koptischen Formen für diese und andere 
Wörter, doch können wir nicht darauf eingehen, ohne die Grenzen unserer 
Zuständigkeit zu überschreiten. 

Den Romanisten interessiert mehr der Abschnitt über die ,,area ibero- 
libica‘. Obwohl es sich hier um eine verhältnismälsig kleine Zahl von Ent- 
lehnungen handelt, sind diese wichtiger, da sie nicht griechischer Vermitt- 
lung zu verdanken sind. Nencioni verteidigt die zuerst von Schuchardt 
vertretene Ansicht, dals damma, däma nicht, wie andere meinen, indogerma- 
nischen Ursprungs sei, sondern mit den berberischen Namen der Gazelle 
(dann auch auf andere ähnliche Tiere übertragen) zusammenhänge; mit 
diesem berber. admu, tadmut usw. sei auch der von Plinius ausdrücklich für 
Afrika bezeugte Name addax zu verbinden, in dem das bekannte Mittel- 
meersuffix -ake vorliegt. Nencioni stützt sich bei diesen und anderen Wort- 
problemen natürlich vor allem auf die vorhergehenden Forschungen von 
Schuchardt, Bertoldi, Terracini und anderen, aber er weils doch immer das 
und jenes Neue beizubringen, so wenn er etwa das von Hesychios bezeugte 
Bovxdv: övov Kvonvaior mit büricus-*burricus zusammenbringt und auch 
lautlich stützt. 

S. 38 bespricht N. caetra (cétra), das den Afrikanern und Iberern zu- 
geschrieben wird und im sard. Cerda vorliegt, wie zuerst Flechia, Atti R. 
Accad. Torino VII, 886 erkannt hat (dazu Ländl. Leben, SS. 37, Anm. 
und 71). Nencioni fügt hinzu: ,,Appartiene con ogni probabilità al dominio 
afro-iberico, ma non si possiedono elementi che consentano di stabilire, sia 
pure in via di ipotesi o di approssimazione, il punto di partenza del tipo.‘ 
Jedenfalls darf als Parallele zu dem sardischen Worte das astur. sardu, 
zardu, zarda angeführt werden, das nach Rato y Hévia, $. 110 ein ,,tejido 
de mimbres que se coloca sobre el llar, para abrigar la cocina, y donde se 


1 Dazu hätte auch W. Spiegelberg, Ägyptische Lehnwörter in 
der älteren griechischen Sprache, in Kuhns Zts. 41,127ff. verwertet 
werden können. 
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colocan las avellanas para turrar‘ ist, und S. 125: zarda ,,tejido de varetas, 
grande, y plano o en forma de barca que, colocado alto sobre el hogar, sirve 
para secar castañas y otros frutos‘‘, also etwas ganz Ähnliches wie die sar- 
dische Cerda, und genau wie diese ist die zarda auch ein ,, Weidengeflecht, 
das als Teil des Wagens benutzt wird“ (Krüger, Gegenstandskultur Sana- 
brias, S. 95, Anm. 3, wo aber zu der Herkunft des Wortes keine Stellung 
genommen wird!). Auf jeden Fall mufs man dieses Wort von dem port. 
cheda ,,cada uma das pranchas laterais do leito do caro, nas quais se en- 
caixam os fueiros‘‘ = cleta (REW 1988) fernhalten, aus lautlichen, wie aus 
begrifflichen Gründen. 

Über den dritten Teil des Aufsatzes, der die ,,area punica‘‘ behandelt, 
können wir rascher hinweggehen, da er im allgemeinen Bekanntes bringt, 
wobei aber doch auch auf manches neues Licht fällt. 

Wenn die aus Afrika in den lateinischen Wortschatz eingedrungenen 
Elemente spärlich sind, so beruht das nach dem Verfasser weniger auf der 
Verschiedenheit der Sprachen und Kulturen, als auf dem Widerstand der 
lateinischen Sprache gegen afrikanische Einflüsse, zumal die Berührung 
Roms mit den afrikanischen Völkern erst stattfand, als die lateinische 
Sprache schon in sich gefestigt war und fremde Bestandteile höchstens noch 
durch griechische Vermittlung in sich aufnahm. 

Die zweite Schrift des Verfassers hat mehr einen allgemein orien- 
tierenden Charakter, ist aber gerade deshalb willkommen, denn eine zu- 
sammenfassende Behandlung der das Leben des Lateinischen im alten 
Ägypten betreffenden Fragen bestand bisher nicht, und der Verfasser war 
durch seine Studien auf ägyptologisch-koptischem Gebiete und über Fragen 
des römischen Rechts besonders berufen, sie uns zu bieten. Die Schicksale 
der lateinischen Sprache in den orientalischen und afrikanischen Provinzen 
sind weniger bekannt und weniger Gegenstand der Forschung gewesen als 
die in den westlichen Provinzen, woran vor allem die Spärlichkeit des 
Materials schuld ist. Als Ägypten dem römischen Reich angegliedert wurde, 


1 Das REW 615a stellt astur. sardo (richtiger sardu) zu einem vor- 
römischen *arcia ,,Dorngestriipp‘‘, zugleich mit anderen iberoromanischen 
Wörtern, wie arga, zarza, eine Annahme, die allerdings Meyer-Lübke 
selbst für zweifelhaft ansieht. 

Jedenfalls mufs von den Wörtern für ,,Dorngestrüpp, Brombeer- 
strauch‘ zardu, -a; sardu, -a abgetrennt werden. Lautlich ist die Ab- 
leitung von cetra ebenso befriedigend als begrifflich, denn der Übergang 
von e > a vor r (rr) ist gerade für das Asturische charakteristisch, vgl. 
xarga ,,jerga‘‘ (Rato 71); xaramicu ,,lloro, lagrimeo‘‘ (ibd.) zu jeremiquear ; 
ciarra ,,cierra‘, ciarrar , cerrar“ (ibd. 34); westastur. zarrado ,,terreno 
cerrado“ (Acevedo Fernández 234); %armollo ,,brote de las patatas” 
(ibd. 226) = germ-. Vgl. über die öffnende Tendenz des r, rr in nord- 
spanischen Mundarten auch A. Kuhn, RLiR XI, 67. Das in der Mon- 
taña von Santander vorkommende zarza in gleicher Bedeutung ,, antigua 
masera trenzada de velortos que se colocaba al lado de la lumbre para 
orear las castañas (García Lomas 369), sarzu, zarzo ,,id.‘‘ (ibd. 316) 
stellt wohl eine Kreuzungsform zarda, -o = cetra mit zarza dar auf Grund 
der lautlichen Ähnlichkeit und der begrifflichen Verbindung mit zarza, 
zarzo, welch letzteres auch von den spanischen Wörterbüchern als ,,tejido 
plano que se hace con varas, cañas o mimbres‘ verzeichnet wird. 
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war neben dem Ägyptischen, das immer die Sprache der breiten Massen 
geblieben war, das Griechische vorherrschend, und wenn auch das Latei- 
nische die offizielle Amtssprache geworden war, so konnte sie sich bei den 
gegebenen örtlichen Verhältnissen doch nie so entfalten wie in anderen Ge- 
bieten des Reiches. Nur die höheren Beamten waren Römer oder wenig- 
stens Griechen, die der lateinischen Sprache kundig waren; die Einwande- 
rung von italischen Elementen blieb immer schwach; nur das römische 
Präsidium bildete eine ‚lateinische linguistische Insel inmitten des ägyp- 
tischen Meeres‘, und die römische Besatzung war immer klein. Erst durch 
die Reform Diokletians wurde Ägypten enger an das Reich angegliedert, 
und in der Tat mehren sich von da an die Zeugnisse lateinischer Sprache. 
In der Hauptsache sind das die lateinischen Papyri, die man besonders in 
Oxyrhynchos gefunden hat, die an Zahl allerdings weit gegenüber den 
griechischen zurückstehen. 

Viele lateinische Texte sind von einer griechischen Übersetzung be- 
gleitet. Dazu kommen Schulübungen und einige griechisch-lateinische 
Glossare; am interessantesten ist ein lateinisch-griechisch-koptisches Ge- 
sprächsbuch vom V. oder VI. Jahrhundert. Der Wert dieser Texte besteht 
vor allem darin, dafs die griechische oder koptische Umschrift in vielen 
Fällen Schlüsse auf die Veränderung der Vokalquantitàten zulälst. Dieses 
und vieles andere, worauf wir nicht eingehen können, ist mit reichlichen 
Hinweisen und Beispielen in Nencioni’s Schrift auseinandergesetzt. Es 
wäre nur zu wünschen, dafs, was in diesem Aufsatz nur skizzenhaft zu- 
sammengefalst ist, nun auch ausgearbeitet würde, und niemand würde dank 
seiner vielseitigen Ausbildung für diese Aufgabe besser vorbereitet sein als 
der junge und bescheidene Verfasser. M. L. WAGNER. 


Francesco Beguinot, Di alcune parole di linguaggi nord-africani derivate 
dal latino. S.-A. aus der Zeitschrift , Roma‘, Anno 1938 — XVII, Fasc. 
Novembre. 4 SS. 


Diese wenn auch nur vier Seiten umfassende Schrift hier anzuzeigen 
und zu besprechen, halte ich für geboten, da sie, an abgelegener Stelle er- 
schienen, leicht übersehen werden könnte. 

Der Verfasser, Professor der Berberologie am Istituto di Studi Orien- 
tali in Neapel, ist der Hauptvertreter, besser gesagt der einzige Vertreter 
der berberischen Studien in Italien und ist insbesondere bekannt durch sein 
Buch ‚Il Berbero Nefüsi di Fassàto. Grammatica, testi raccolti dalla viva 
voce, vocabolarietti‘‘, Roma, Istituto per 1'Oriente, 1931 — IX (314 SS.). 
In keiner Darstellung einer berberischen Spielart (vielleicht von dem Buche 
Hans Stumme's über das Silha von Tazerwalt abgesehen) ist die phone- 
tische Seite so stark in den Vordergrund gestellt worden als in diesem, und 
ich glaube, nur zum Vorteil der Behandlung, denn feine phonetische Gesetze 
beherrschen Wort und Satz und erklären manche Erscheinung, die einem 
sonst seltsam genug vorkommen möchte. 

Aber Beguinot hat auch sonst vieles veröffentlicht, was nur meistens 
in wenig zugänglichen Zeitschriften und Gelegenheitsschriften erschienen 
ist, Studien vor allem über die libysche Epigraphik und die Tifinag-In- 
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schriften der Sahara, die als älteste Quellen des Berberischen von besonderer 
Bedeutung sind, über die Geschichte und Kultur der berberischen 
Stämme usw. Die im Titel angezeigte Schrift ist auch für den Romanisten 
von Interesse. Der Verfasser weist eingangs auf die neuesten Studien über 
die Latinismen der berberischen Mundarten hin, Laoust’s ,, Mots et Choses 
berbères‘ (1920), Schuchardt’s ‚„Lehnwörter‘‘ (1918), G. S. Colin's 
„Etymologies Magribines” (in ‚„Hesperis‘‘ 1926, 1927, 1930) und meine 
,, Restos de Latinidad en el Norte de Africa“ (Coimbra 1936). Er meint, bei 
der verhältnismäfsig spärlichen Kenntnis, die man von einigen berberischen 
Dialekten hat, könnten die Beispiele von Wörtern, die sicher oder wahr- 
scheinlicherweise lateinischen Ursprungs sind, noch erheblich vermehrt 
werden, sei es durch ganz neue Beispiele, sei es dadurch, dafs man die schon 
bekannten um neue Varianten aus den bisher wenig zugänglichen Spiel- 
arten ergänzt. Er bringt als Kenner des tripolitanischen Berberischen 
hauptsächlich Beispiele aus diesem. Diese sind: 

1. Nefüsi tutteblá pl. ttabliwin ,,tavola, tronco di palma segato, 
quarto del tronco di palma usato come tavola‘; im Gebiet von Nälüt: tateblá, 
pl. debliwin ,,tavole ottenute tagliando in due metà il tronco della palma‘ 
= tabula, mit Erklärung der phonetischen Verhältnisse. Es kònnte noch 
angeführt werden: Audjila thaouelest ‚‚table‘‘ (Muller-Pacho, Vocabulaire 
du langage des habitants d'Audjelah, S. 349); kabyl. t'abla ,,table‘‘ (Oli- 
vier 288); Ntifa tabla ,,plateau en cuivre‘ (Laoust, Mots et Choses 35)?, 
und es konnte darauf verwiesen werden, dafs tabula sich auch in der Be- 
deutung ,,kleines angebautes Feld'* vorfindet, worauf ich in Restos, S. 30 
hingewiesen habe, z. B. Aït Iznäcen: taula ,,terrain en gradins‘‘ (Renisio, 
S. 454), ähnlich im Silha: fagult, eine Bedeutung, die der sard. von táula, 
tula ,,semenzaio rettangolare‘‘ nahesteht. Da sich mir gerade die Gelegen- 
heit bietet, will ich anführen, dafs sich im arabischen Dialekt des Iráq eine 
Parallele findet; dort bezeichnet /ó(u) h, eig. ,Tafel auch ‚rechteckige 
Felder, in die der Acker behufs der Bewässerung eingeteilt wird“ (Bruno 
Meissner, Neuarabische Geschichten aus dem Irâq, S. 142). 

2. berb. von Zuára: terágla, pl. tiragliwin bedeutet ,,il travicello o 
piccola asse, che si mette tra due muri di una stanza o nel cortile per appen- 
dere oggetti, asciugare biancheria, ecc.; può essere anche una corda‘ — 
regüla, zu dem schon von Schuchardt, S. 57f. aus regüla erklärten 
kabyl. tarigla, Wargla tragla von ähnlicher Bedeutung. Die Übertragung 
auf den Strick erklàrt sich aus dem speziellen Gebrauch, während sonst für 
„Strick“ im Berberischen andere Wörter gebräuchlich sind. 

3. Zuára tálga, pl. talgiwin ‚le alghe marine‘. Da der Verfasser das 
Wort schon 1911, d. h. vor der italienischen Eroberung vorgefunden hat, 
es also nicht etwa ein neuerer Italianismus sein kann, sieht er in ihm ein 
schon lat. alga. Aber da es sich um einen an die See gebundenen 
Ausdruck handelt, ist das Vorkommen eines solchen Latininismus im 
Gebel auffällig. Ettore Rossi, La lingua franca in Barberia, in Riv. 


1 Die beiden letzteren können allerdings auch durch das Französische 
vermittelt worden sein. 
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delle Colonie Ital. II (1928), Sondernummer, S. 143—151 sagt, dals 
„anche per Tripoli rimangono testimonianze della larga diffusione della 
lingua italiana nei secoli XVII—XIX‘ (S.149), und S. 151: ,,Ira gli 
indigeni restarono soltanto pochi vocaboli, specialmente nel gergo dei 
marinai e dei pescatori. Scima è detta dai pescatori tripolini la gòmena 
(it. cima), bonàzzi la bonaccia, fortuna la tempesta!, termini italiani 
ricorrono nelle denominazioni dei venti e nella nomenclatura delle barche.‘ 
Es ist zum mindesten zu erwägen, ob nicht auch alga auf diesem Wege 
eingedrungen ist. 

4. Bei den Aït Iznácen lebt lektu „letto‘“ (k und £ sind spirantisch), 
Renisio 432, 338 und schon von Colin als lectu erkannt. Beguinot fiigt 
aus Zuära hinzu aleità, pl. ileità ,,il letto indigeno formato da un'impalcatura 
di legno‘; der phonetische Vorgang (Vorrücken der Mediopalatalen zum 
Vordergaumen und dadurch bewirkte Entstehung eines Diphthongs) sind 
in der lokalen Phonetik begriindet. Dies ist vom romanistischen Standpunkt 
aus beachtenswert, denn der Romanist wiirde sich leicht dazu verleiten 
lassen, in diesem Übergang eine sonst aus dem Romanischen bekannte 
Erscheinung zu sehen und daraus vielleicht Schlüsse auf frühe lautliche 
Veränderungen des in Nordafrika einst gesprochenen Romanisch zu ziehen. 
Vor solchen Schlüssen mufs aber sehr gewarnt werden, wenn man die ber- 
berischen Lautverhältnisse nicht sehr genau kennt. 

Beguinot warnt auch selbst, S. 3 davor, der lautlichen Ähnlichkeit 
zuviel Glauben zu schenken, bevor man sich nicht davon überzeugt hat, 
dafs ein Wort sich nicht aus dem Berberischen selbst erklären läfst. So 
hatte Schuchardt, S. 81 das marokkanisch-berber. fagul(l)a „pasta di 
farina, farina‘, kabyl. thagulla ,,alimenti, sostanze nutritive, ecc.‘‘ von lat. 
colla, griech. x64Aa hergeleitet; nach Beguinot bedeutet im Tuäreg egil 
„Mehl‘ und tagella ,,pane cotto sotto la cenere‘, Ghät tagella ,,pane cotto 
sotto la sabbia calda‘; die Wurzel gel wäre verwandt mit semit. (arab.) 
'akala ‚essen‘. Demnach sei Schuchardts Erklärung abzulehnen. Doch ist 
bei Schuchardt zu lesen, dafs dem marokkanischen Wort in seiner speziellen 


Bedeutung das arab. $ bs entspricht, das „dicke Brühe‘‘, auch ,, Kleister‘‘, 


„Stärke‘‘ bedeutet (Dozy, Suppl. II, 133; „pultes‘‘ im Vocab. in arab.; 
„colle‘‘ bei Bocthor), und unter diesen Umständen ist bei der Ähnlichkeit 
der Bedeutung doch zu erwägen, ob die Schuchardt’sche Erklärung aus 
lat. colla für die marokk.-berberischen Wörter nicht den Vorzug verdient, 
zumal der Tonvokal #4 dazu stimmt, und ob nicht das fagella im Tuäreg 
und in Ghät, das ja auch eine etwas andere Bedeutung hat, ein anderes 
Wort ist, das so gedeutet werden kann, wie Beguinot annimmt. 

Ein weiteres Beispiel, in dem bisher mit Schuchardt ein Latinismus 
gesehen wurde, ist tagausa, tgausa, [nefúsi tgussá], von lat. causa. Nach 
B. ist diese Erklärung ,,difficilmente accettabile“. ,, Bisognerebbe cominciare 
con lo spiegare il mutamento di k nella velare gh (é); denn ,,senza una 
precisa dichiarazione fonetica nessuna etimologia è sostenibile‘‘. Beguinot 


1 Zu dem auch im Griech., Tiirk., Alban. und sonst im Mittelmeer- 
gebiet verbreiteten fortuna ‚Sturm‘ vgl. REW 3458 und FEW 3, 736—7. 
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sieht darin eine Ableitung von der berber. Wurzel ghass ,,volere, amare, 
desiderare, aver bisogno di...‘‘, daraus nefüsi tghussá ,,cosa, oggetto‘. 
Eine Parallele sei das arab. hágah ,cosa'* von der Wurzel haga ,,aver 
bisogno di..., essere nella necessità di....“, und von der "Wurzel ev 
„amare, volere, aver bisogno di...‘ kommt im Tuáreg imrîwen, ‚oggetti 
necessari (a questo o a quel mestiere), strumenti, ecc.‘“. Trotz dieser Pa- 
rallelen und obwohl das nefüsi tghussá mit seinem gelängten ss zu der Wurzel 
ghass stimmt, sind wir doch nicht ganz davon überzeugt, dals das tagausa 
des Westens dasselbe Wort ist, denn, da, wie Beguinot selbst betont, das 
Lautliche seine Erklärung finden muls, fragen wir uns, wie sich dann das 
einfache -s- und der Tonvokal du erklärt. Denn die Lautung -é- für -k- 
allein scheint uns kein Hindernis für die Etymologie causa zu sein. Häufig 
sind im Westen Formen mit £, die im Osten des berberischen Gebietes k 
haben, z.B. Sawi aguisi gegenüber nefüsi gisi „Käse‘‘ (Motylinski; 
Schuchardt 53) = caseu; Sawi gerdus (r’erdus bei Huyghe) ,,arti- 
chaut‘‘ gegenüber Ghät akerd ‚‚chiendent‘‘ (Nehlil 142) = cardus; Sawi 
asgun ,,corde de sparterie‘‘, kabyl. asgouen ‚‚ficelle‘‘ (Olivier 129), etc. 
gegenüber nefüsi zuker ,,corda‘‘ (Beguinot 217) vonlat.soca (Schuchardt 
59), usw. Die westlichen Dialekte haben jedenfalls eine gewisse Neigung, 
ka zu £a zu wandeln. Daher halte ich die Schuchardt’sche Annahme auch 
in diesem Falle für richtig; nefúsi tghussa mag dagegen sehr wohl vom 
Stamme ghass kommen und ein anderes Wort sein. 

Wie schwierig es angesichts der spärlichen Überlieferung ist, die 
berberischen Latinismen zu deuten und alte lateinische Wörter von späteren 
romanischen und z. T. auch vom Arabischen vermittelten Latinismen zu 
unterscheiden, hat Schuchardt selbst nachdrücklich betont; in lautlicher 
Hinsicht ist besondere Vorsicht geboten, wie wir durchaus anerkennen; 
immerhin lassen sich einige wichtige lautliche Züge sehr wohl heraus- 
schälen, worauf wir bei anderer Gelegenheit näher eingehen wollen. Die 
Überprüfung der Wörter vom Standpunkt des Berberologen aus ist dabei 
nur erwünscht; jede neue Form aus bisher noch nicht oder wenigerschlossenen 
berberischen Mundarten ist willkommen, denn es ist wichtig, die geogra- 
phische Verbreitung zu überblicken, die manche Schlüsse zuläfst, wie ich 
u.a. Restos, S. 38, Anm. 2 hervorgehoben habe. Für die Beurteilung der 
Latinismen ist ihre Lokalisierung von ausschlaggebender Bedeutung. In 
diesem Sinne ist Beguinots Aufsatz sehr zu begrüfsen, und wir wollen hoffen, 
dafs ihm weitere folgen. M. L. WAGNER. 


Italienisch. 


Angelico Prati, Voci di gerganti, vagabondi e malviventi studiate 
nell'origine e nella storia. Pisa 1940 (Supplemento II (Serie 1) von 
»L'Italia Dialettale‘). 227 S. 


In dieser Abhandlung untersucht der Verf. eine beträchtliche Anzahl 
(383 Nummern und mit dem Anhang sogar 405) von Wörtern des italieni- 
schen Gergo ,,e di altre non di gergo riguardanti la gente randagia e i mal- 
viventi, sotto i vari aspetti‘. Er verfolgt sie insbesondere hinsichtlich 
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ihrer Verbreitung und ihres ersten zeitlichen Auftretens und der sonstigen 
Belege mit genauer Quellenangabe, was ohne weiteres ein grolses Verdienst 
dieser Arbeit ist; man hatte sich bisher italienischerseits bei derartigen 
Studien meist auf die literarischen Quellen beschränkt, da der Gergo 
zuerst in literarischen Werken auftritt und es eine Zeitlang Mode war, 
den Gergo als eine Art von literarischer Spielerei zu verwerten; daher haben 
sich italienische Literaturforscher zuerst damit beschäftigt, und in früherer 
Zeit macht nur die Arbeit Ascolis „Gerghi‘‘ (in seinen,,Studj critiei‘, 
Bd. I, 379—420) davon eine Ausnahme, in der der Gergo vom sprach- 
lichen Standpunkte aus betrachtet worden war, allerdings nur in einer all- 
gemeinen, aber, wie es bei diesem bedeutenden Gelehrten selbstverständlich 
war, tiefgründigen Übersicht. Prati hat nun auch lexikalische Werke heran- 
gezogen, insbesondere das ,, Dictionnaire italien et françois" von Antoine 
Oudin (Paris 1663), das von dem Italiener Lorenzo Ferretti erheblich 
vermehrt wurde, und auch andere ältere Wörterbücher. Es ist merkwürdig, 
dais die italienische Lexikographie bisher diese und andere lexikalische 
Quellen ganz und gar vernächlässigt hat, aber auch das erklärt sich aus der 
allzu einseitig literarisch eingestellten Geistesrichtung der italienischen 
Forscher. Während es in der spanischen lexikalischen Forschung seit langem 
selbstverständlich ist, dafs man aufser den älteren spanischen Wörter- 
büchern auch die alten zweisprachigen, wie die von Cesar Oudin, Cristöbal 
de las Casas, Lor. Franciosini, Minshew, usw. heranzieht — und zwar 
mit grölstem Vorteil für die Forschung — hat man sich in Italien um diese 
wichtigen Auskunftsmittel wenig gekümmert. Wie sehr diese umfassende 
Heranziehung aller erreichbaren Quellen der Untersuchung Pratis zugute 
kommt, zeigt so ziemlich jeder Artikel. 

Man kann es einem Verfasser nicht verdenken, wenn er aus dem kaum 
übersehbaren Gergomaterial aller möglichen Quellen zunächst diejenigen 
Wörter herauszieht, die er erklären kann oder wenigstens erklären oder 
aufhellen zu können glaubt. Aber das hat auch seine Nachteile, denn so 
werden Wörter aus dem alten Gergo, dem Furbesco, mit solchen der Standes- 
sprachen, den modernen Spielarten des Gergo und solchen, die vielleicht 
einmal dem Gergo angehört haben, aber heute auch in der Umgangssprache 
gebräuchlich sind, verquickt; wichtiger würde es mir scheinen, einmal eine 
Gattung gründlich und ausnahmslos durchzusprechen und auf die Ur- 
sprünge hin zu durchforschen. Untersuchungen wie die schöne Arbeit von 
Pellis über den Gergo von Gosaldo (Silloge Ascoli, Torino 1929, S. 542 bis 
586) oder mein ,,Argot barcelonais‘‘ (Barcelona 1924) haben den Vorteil, 
das ganze Material vorzulegen und etymologisch zu untersuchen; auf diese 
Weise ergibt sich, wie sich ein Regionalargot zusammensetzt, wie er aus 
den eigenen Quellen mittels Bildern, Ableitungen, Entstellungen, Ver- 
blümungen schöpft und welche fremden Bestandteile hinzukommen; und 
wenn dann auch ein Rest unerklärbarer oder fraglicher Bestandteile über- 
bleibt, so ist das auch von Bedeutung, da dann solche Restbestände Gegen- 
stand weiterer Nachforschung sein können, und was dem einen Betrachter 
nicht klar geworden ist, kann einen anderen auf die richtige Spur bringen, 
sei es, dafs er über andere Elemente verfügt, die eine Erklärung ermöglichen, 
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sei es, dafs ihn der Zufall begünstigt. Vor allem sollte einmal das alte Fur- 
besco unter Zusammenfassung und Zugänglichmachung aller Quellen 
methodisch untersucht werden, und es sollten die Berufsgerghi, deren 
Material jetzt vielfach in schwer zugänglichen Zeitschriften und seltenen 
Einzelveröffentlichungen weit zerstreut ist, in einem ‚Corpus‘ zusammen- 
gefafst werden, so wie es Dauzat für die frankoprovenzalischen gemacht 
hat, und sollten im Zusammenhang behandelt werden, denn diese Berufs- 
jargons sind unter sich enger verwandt als mit dem alten Furbesco und mit 
den heutigen Gaunersprachen, wenn sie auch mit diesen manche Bestand- 
teile gemein haben. 

Aber so wie sie sind, sind die Beiträge von Prati nützlich und will- 
kommen. Insbesondere für die norditalienischen Gerghi hat der Verfasser 
ein wichtiges Material gesammelt, und seine gute Kenntnis der norditalie- 
nischen Dialektverhältnisse ermöglicht ihm manche Deutung, die ohne 
weiteres einleuchtet. Denn er hat ganz richtig gesehen, dafs diese Spiel- 
arten in erster Linie aus den Dialekten zu erklären sind, wobei die üblichen 
Metaphern und Entstellungen die Hauptrolle spielen. 

Der alte Gergo, das Furbesco, ist schwieriger zu erklären, da wir von 
ihm, abgesehen von den literarischen Quellen, wenig wissen, insbesondere 
gar nichts darüber, wie er eigentlich entstanden ist; manche Wörter hängen 
mit solchen des alten franz. Argots und der span. Germania zusammen, 
und man hat sich über diese schon viel den Kopf zerbrochen, über Wörter 
wie bisto, bistolfo, pistolfo ,,prete, monaco‘; bolla ,,città‘‘; cer(r)a, zer(r)a 
„mano‘‘; cosco ‚casa‘; crea, criolfa, usw. ,,carne‘‘; lampo ‚olio‘‘; lenza 
„acqua‘; lima ,,camicia‘‘; marca ,donna'', marcone ,,marito, ruffiano‘‘; 
morfia ,,bocca‘, morfire ,,mangiare‘; tasca ,,osteria‘, um nur einige der 
häufigsten und am meisten besprochenen anzuführen. 

Prati sucht für diese und andere grofsenteils neue Erklärungen, ohne 
dafs man sagen kônnte, dafs diese nun wirklich alle als endgültig angesehen 
werden kònnten. Es liegt in der Natur der Sache, dafs man bei solchen 
Wörtern, für die eine einleuchtende Erklärung nicht vorliegt, auf Grund von 
Anklängen und sonstigen Assoziationen zu raten sucht; aber wo keine 
feste Unterlage vorhanden ist, kònnen eben solche Deutungen keine end- 
gültige Lösung bringen. Man nimmt den neuen Deutungsversuch zur Kennt- 
nis und sagt sich: ,,Forse che si, forse che no“. 

Bisto, pisto, bistolfo hatte Ascoli für deutsch Priester gehalten; Fran- 
cisque-Michel dachte an pistore; Pellis an bistro ,,fuligine“; Miglio- 
rini an dtsch. Bischof; Pasquali an altfr. bistocquer ,,congiungere carnal- 
mente”, fr. arg. bisti „vulva‘‘; Frizzi an griech. motôç. Prati erwägt 
die Ableitung vom bistardo ,,bastardo‘, knüpft dann aber an Pasqualis 
Vermutung an und meint: ,,È facile che qui bisto (dar il bisto bei Angiolieri 
(XIII. Jhd.) „dar di cozzo‘‘) sia il,, membro virile‘‘, usw. Bisto può aver dato 
il nome furfantino al prete per mezzo del frequente significato di ,,min- 
chione‘ ricevuto dal ,,pene‘. Wie gesagt: ,,Forse che sì, forse che no‘‘, 
aber eher als ,,che si‘: ‚che no“! 

lenza ,,acqua‘‘, lenzare „‚bagnare‘“, lenzire ,,pisciare‘‘ ist ein ähnliches 
viel besprochenes Wort. Der franz. Argot hat lance, anse, die germ. ansia 
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in derselben Bedeutung. Das franz. anse bedeutete im XV. Jahrh. ,,an- 
goisse‘‘, und daher sagt Sainéan, Le langage parisien, S. 502: „l’acception 
jargonnesque nous ramène à la procédure criminelle, lorsque le condamné à la 
prison perpétuelle était tenu ‚au pain de douleur‘ et à eaue d'angoisse ou 
à la question de l’eau‘. Auch das span. ansia bedeutet ,,tormento de agua‘ 
und dann allgemein ‚agua‘‘ (Salillas, El Delincuente Español, Madrid 
1896, 268). Für das Spanische und Französische ist diese Deutung nicht 
leicht von der Hand zu weisen. Aber das ital. lenza, das alt ist, kann nicht 
gut von dem franz.-span. Argotwort kommen; ob allerdings dieses aus 
ital. lenza stammt, wie Dauzat und Prati (no. 203) annehmen, ist auch nicht 
so sicher angesichts der Tatsache, dals ansia auch das ,,tormento de agua‘ 
ist; natürlich ist man versucht, Mischung anzunehmen, wie es auch Prati, 
S. 120, Anm. tut. Für lenza nimmt er an (und schon Italia Dial. X, 201f.), 
dafs es dem Namen des Flusses Enza (volkst. la Lenza) sein Dasein verdanke; 
andere hatten den Fluís Livenza verantwortlich gemacht. Forse che si, forse 
che no! Jedenfalls ist lenza und Abl. auch in den ital. Dialekten Ober- 
italiens verbreitet; daneben gibt es eine Anzahl von Formen für ‚Wasser‘ 
in den nordital. Gerghi, die zwar nicht mit lenza übereinstimmen, aber doch 
sehr ähnlich sind, wie luscia, lisa, slüsa, lossa, $lossa u. ähnl., die er in Ital. 
Dial. XIII, 98f. auch mit Flufsnamen wie Lusiandra, Lusenzo usw. in Zu- 
sammenhang bringt (??) und die man jedenfalls bei der /enza-Frage be- 
rücksichtigen mülste. 

lima ‚Hemd‘, das auch dem franz. und span. Argot angehört und 
auch in germanische Geheimsprachen gedrungen ist, wurde als bildlicher 
Ausdruck aufgefafst, von lima ‚Feile‘‘ in bezug auf die rauhen Hemden. 
Prati (no. 206) meint: ‚Ma forse qualche persona, furba o non furba, 
pescó in qualche modo il lat. lzmus ‚„‚grembiale‘‘ per farne una ,,camicia. 
Ist es denkbar und wahrscheinlich, dafs ein solches seltenes, in der 
Latinität nur in Bezug auf den Ritus gebrauchtes Wort in den Argot 
eingegangen ist und noch dazu eine so aufserordentliche Verbreitung ge- 
funden hat ? 

bolla ,,città‘ hat irgend jemand — ich erinnere mich nicht mehr, 
wer — für gr. nölıs gehalten; Treimer hat an arab. beled gedacht, was 
ganz unmöglich ist: Pellis schlägt Abl. von bolla, -o ,,stemma della città‘ 
vor, wozu Prati sagt: ,,È possibile che i gerganti abbiano usato bolla per 
„stemma‘, ma non è cosa provata‘. Sainean hatte fr. arg. boule ,,mer- 
cato, fiera‘ mit boule ‚Kugel‘ identifiziert, ,,appliquée familierement soit 
à la terre entière, au globe terrestre, soit à une de ses portions, foire ou 
marché” (Arg. anc. 145). Da aber bolla, wie es scheint, in Italien die Prio- 
rität vor fr. boule hat, lehnt Prati diese Erklärung ab; nach ihm wäre das 
Wort identisch mit bolla ,,malattia‘, da auch maglia beides bedeute; 
maglia sei von den ,,malviventi auf die Stadt angewendet worden ,,per 
il loro sprezzo verso i grandi centri per loro pericolosi, nome e motivo che 
spiegano pure il nome di bolla ,,citta'* (no. 216). Der Bedeutungsübergang 
bedürfte aber für beide Wörter einer besseren Begründung, und alles in 
allem genommen, kann man nicht sagen, dafs irgendeine dieser Etymo- 
logien für endgültig angesehen werden kann. 
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Eine gute Erklärung wird für ce(r)ra ‚‚mano‘‘, usw. gegeben, das man 
verschiedentlich für griech. yeig erklärt hat; Prati (no. 99) belegt cerre 
„les serres d'un oiseau‘ (Duez 1671), also ‚Klauen‘ für ‚Hände‘, wie 
sonst häufig (it. grinfe). 

Ich kann nicht daran denken, die einzelnen Artikel des Buches von 
Prati durchzugehen; sie bieten eine Menge wertvoller Angaben und Auf- 
schlüsse und sind des Nachdenkens wert, auch wo und gerade wo man sich 
ihm nicht blindlings anschliefsen kann. 

Zunächst einzelne Bemerkungen über Fälle, in denen er an Angaben 
von mir anknüpft. Völlig rechtgeben muís ich ihm, wenn er (no. 214) mac- 
ciò, maccione ,,baccalà‘* bei Mirabella und das sard. maccioni ,,ghiozzo‘ 
nicht mit mir von dem zig. maëo ‚Fisch‘ herleitet, sondern mit ital. maz- 
zone usw., als Abl. von *mattea ansieht (übrigens auch REW 5425). 
Auch was er über scaglia ,,sgualdrina‘ sagt (no. 306), ist einleuchtend. 

Dagegen überzeugt mich seine Erklärung von /umino ,,pederasta 
passivo‘ (Mirabella) nicht (no. 212); ich hatte es von zig. lubni, lumni ‚Hure‘ 
abgeleitet, als Verblümung natürlich. Die begriffliche Verbindung dürfte 
wohl einleuchten. Prati meint aber: ,,Esso si chiarisce assai bene nel na- 
poletano, il quale ha /umino nel senso di ,,lucciola, piccolo arnese di latta 
traforato, da infilarvi la bambagia per lumini da notte“, di cui è compren- 
sibile l'applicazione al pederasta‘. Das scheint mir sehr weit hergeholt, 
und auch der Vergleich mit no. 62, wo Ausdrücke für „Hure‘‘ = ‚Hafen, 
Topf‘ angeführt sind, ist nicht beweisend, denn das ist doch etwas an- 
deres; schon bei Petronius 45, 8 kommt matella als Schimpfwort in diesem 
Sinne vor, was der deutsche Übersetzer Joh. Jak. Wilh. Heinse derb, 
aber sinngemäfs mit B(runz)kachel wiedergibt, und solche herabsetzende 
Schimpfwörter für ‚Hure‘ gibt es in Mengen; aber was hat das mit der 
besonderen Bedeutung von /umino zu tun? 

Unter no. 80 führt der Verf. parm. furb. calezna, calisna ,,prete, -i”, 
berg. g. caligen, calósen ,,id.‘‘ an und erklärt sie für identisch mit caliggine, 
da die Geistlichen oft nach der schwarzen Farbe ihres Talars benannt werden, 
und dagegen ist nichts einzuwenden; er will aber auch das calés „puttane‘“ 
des piem. Gergo dazu ziehen, das ich für zig. kal& erklärt hatte. Die Form 
calés, pl., deren Sg. calé sein mülste, kann aber lautlich nicht caligine 
entsprechen; dieses lautet piem. calezzu (Levi, Diz. etim. del dial. piem., 
S. 70). Wir halten daher unsere Erklärung aufrecht. In den Nachträgen, 
S. 217, no. 389 nimmt Prati an, das piem. gerg. calés ,,puttane‘ sei nach 
Sizilien als calesa ,,puttana‘‘, ,,raccolta a Mödica (StGlIt VIII, 19, 
dov’& per isbaglio calósa; AGI XVIII, 582)‘‘! „verschleppt worden und so 


1 Damit verhält es sich so: Pitrè hat in seinen nach seinem Tode 
veröffentlichten Supplementi ai dizionari siciliani, StGlIt VIII, 19: calösa 
für Modica als ,,donna di malaffare‘‘; De Gregorio, der von diesen Nach- 
tràgen Kenntnis hatte, druckt in seinen Contributi, StGlIt VII, 81 calèsa 
(Molara), agg. „di donna di malaffare‘ mit Berufung auf Pitrè und glaubt 
dies als ca(ta) + laesa erklären zu können, was gewifs unannehmbar ist; 
diese Etymologie bezweifelt auch Dante Olivieri, AGI XVIII, 582 in 
seiner Besprechung des Buches von De Gregorio, worauf sich Prati bezieht. 
Ob nun calèsa oder calösa richtig ist und ob das Wort aus Modica (wie 
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auch ins franz. arg. calège „donna‘. Letzteres ist aber nach Sainéan, 
Arg. anc. 86 eine belegte Nebenform von calèche, ebenso wie prov. calecho 
„femme ennuyante, importune‘ (= calèche); argot de Reims galegère 
„femme‘‘ (Tarbé II, 226)‘, also ein ähnlicher Ausdruck wie im Deutschen 
„alte Chaise‘ für eine schlampige Weibsperson. 

Während Prati für das piem. calés zigeunerischen Ursprung ablehnt, 
nimmt er ihn (no. 82) sonderbarerweise für calota (gergo dei girovaghi di 
Lamon, Belluno), calosa (gergo dei pecorai di Lamon) ,,serva'* an, und zwar 
direkt von kaló ,,nero, zingaro‘ aus, obwohl das doch die Maskulinform ist; 
dagegen glauben wir, dafs calosa weiter nichts ist als das gewòhnliche cal- 
losa ,,schwielige‘ (in venetianischer Aussprache mit einfachem -/-) eine für 
eine Dienstmagd recht gut passende Bezeichnung, und calota eine verblümte 
Umbildung von diesem. 

Zu no. 2 möchte ich bemerken, dafs das dort angeführte span. germ. 
albaire „Ei“ nichts mit albus zu tun hat, sondern arab. «La al-baidä 
entspricht, das allerdings auch ,,das weilse‘‘ bedeutet (von ‚DW biád 
„weils“); ähnliche Ausdrücke kommen auch sonst vor, so ist in Spanisch- 
Amerika blanquillo für ‚Ei‘ ziemlich verbreitet, ist dort aber ein, besonders 
von Frauen gebrauchter Euphemismus, um dem auch ‚Hode‘ bedeutenden 
huevo aus dem Wege zu gehen. Die arab. Bezeichnung ist ein ähnlicher 
Euphemismus. 

Zu no. 56: Prati bestreitet die von Tagliavini-Menarini (AR 
XXII, 251 f.) angenommene zigeun. Herkunft von bologn. (gergo der Maurer) 
bösnia, usw. ,,Dienstmagd‘, wie ich glaube zu Unrecht (vgl. Wagner, 
ZRPh LXI, 365). Seine eigene Ableitung von bosma ,,bozzima‘ stölst 
sich zunächst daran, dafs -5n-, nicht -¿m- vorliegt, und die begriffliche, 
dafs die Maurer die Dienstmägde so nach der Weberschlichte genannt 
hätten, weil diese schmutzig ist, ist alles eher als überzeugend, auch wenn 
man Mägde gerne als schmutzige Personen, Schlampen, hinstellt; das als 
Parallele herangezogene calóta ,,serva‘ (no. 83) nach dem ,,tavolo di cu- 
cina‘ ist kaum so aufzufassen, sondern eine Verblümung von calosa (s. 
dar. zu no. 80). 

Zu Nr. 64: venez. furb. brunà! ‚‚culo‘ leitet Prati von ven. brunali 
„ombrinali della stiva (fatti per lo scolo delle acque)‘ ab; näher liegt wohl 
Ableitung von bruno, vgl. das volkstümliche span. ojo moreno ‚ano‘ (Bes- 
ses 117). 

Zu no. 113: mail. gerg. cörbola ,,ventre'* wird mit tosk. vulg. cörbona 
„stomaco‘‘ aus cörbona ,,borsa‘‘, zuerst ,,borsa comune dei sacerdoti di 
alcuna chiesa‘ und dies aus lat. corbona, gr. xooßaväs (aus dem Hebr.) 
„tesoro del tempio‘ erklärt, wobei in cörbola ,,è mutato il suffisso‘. In 
der Anm. führt der Verf. ein gerg. corbona „‚pancia‘ an, das nach Ascoli 302 
eine bildliche Anwendung von corba sei. Die Erklärung von Ascoli ist viel 
näherliegender als die von Prati. Das lat. corbona, das als Fremdwort 


Pitre) oder aus Molara (wie De Gregorio) stammt, läfst sich nicht fest- 
stellen; es gibt nur ein Molara in Sizilien, einen kleinen Ort bei Palermo; 
aber sowohl in Molara-Palermo, wie in Modica ist kaum an piemontesischen 
Einflufs zu denken. 
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nur in der Bibel vorkommt, setzt sich gewils in dem veralteten cörbona 
„cassa dove si raccoglievano le offerte religiose‘‘ fort, das wohl nie volks- 
tümlich war, aber das tosk. cörbona ‚‚stomaco‘‘ wird nichts anderes als das 
mail. cörbola sein, d. h. ein Bild, wobei corba ‚Korb‘ für ‚Bauch‘ gebraucht 
wird, wie anderwärts z. B. ‚Sack‘ (dtsch. Ranzen, port. bornal, usw.) oder 
„Koffer‘‘ (port. mala, bahú; amer.-span. petaca) u. ähnl. 

Zu no. 188, S. 110: dafs das gau, gao ‚„Laus‘‘ der span. Germania 
eine Abkürzung von altfr. gaut ,, Wald“ sein soll, da der Gergo von Valsoana 
gàut = ital. gergo gualdo besitzt, ist ganz unglaublich; für das Spanische 
ist das danebenstehende chugau aus dem Zigeunerischen mafsgebend, wie 
Vox Rom. I, 303 näher erörtert; da gau ,,Laus auch in Frankreich vor- 
kommt, ist zu erwägen, ob die ital. Argotwörter nicht auch mit diesem zu- 
sammenhängen, worauf Prati nicht eingeht; denn dafs ital. g. gualdo „Laus‘“ 
mit gualdo ,,guidalesco, vizio‘‘ zusammenhängt, weil dieses auch ,,inco- 
modo‘‘ bedeute und die Läuse auch fastidio genannt werden, leuchtet 
nicht ein; eher schon könnte der von Prati auch als möglich erachtete 
Zusammenhang mit gualdana ,,schiera, masnada‘ in Frage kommen, zu 
dem er famiglia ‚pidocchi‘‘ und cavalleria ,,pulci‘‘ vergleicht; dazu span. 
gente ,,Ungeziefer‘‘ (s. Arg. barc. 62); ein asturisches Rätsel lautet: ,, Un 
home de palo sube a serra y baxa el gado‘“‘ (für ,,Kamm‘‘), wobei gado ,,Herde“, 
„Vieh‘‘ sich natürlich auf die Läuse bezieht (Acevedo-Fernändez, 
Vocabulario del Bable de Occidente, S. 241); in Sizilien abitazioni d’a fan- 
teria (pidocchi) für „Kopf‘‘ (Calvaruso 22). 

Zu no. 237: meco, vgl. auch Spitzer, Litbl. 1921, S. 402 und Arg. 
barc. 71. 

Zu no. 248: Ob das weitverbreitete mosca! ,,zitto e buci!‘, róm. g. 
moscheggiare ‚far silenzio‘‘ mit mué und anderen Wörtern für ,,zitto, 
silenzio!‘“ (vgl. VKR I, 94) identisch ist, möchte ich bezweifeln. Näher liegt 
der Gedanke an die Redensart: ‚in bocca chiusa non entrano mosche‘‘ (span. 
„en boca cerrada no entra mosca‘‘). 

Zu no. 267, S. 157, Anm.: Dafs lora ,,Trichter‘* und lora ,,vinello‘ 
dasselbe sind, ist zu bezweifeln; die Bedeutung ,,vinello'* knüpft jedenfalls 
an lorea ‚„Tresterwein‘‘ (REW 5125) an. 

Zu Nr. 273: furb. polignare ‚„vendere‘‘ könnte nach Prati das furb. 
e non furb. bolognare ,,vendere‘ sein, ,,forse avvicinato a polire ,,levare il 
soverchio‘‘; aber polir, pouli existiert auch in franz. Argots (Dauzat, 
Les argots de métiers 33, 52), und polir, pulir in derselben Bedeutung und 
auch für ,stehlen'* gehört schon der span. Germania an und ist heute noch 
volkstümlich (Arg. barc. 85f.). Sainéan weist darauf hin, dafs im Argot 
auch nettoyer ‚stehlen‘ bedeutet; im barcelon. Argot ist poleiu ein ,,lieu 
où l’on vend les objets volés“. Der Zusammenhang mit der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes ist also klar. Griech. nwAetvy kommt sicher nicht in 
Frage. 

Zu no. 277: pròso, pros „ano, deretano‘, ein Wort, das im franz. 
Argot als prose, älter proye, proais vorkommt; nach Prati ,,viene con molta 
facilità dal piem. prôs „porca‘‘, che è una prominenza fra due solchi‘. Dals 
aber dieses piem. Dialektwort allen übrigen romanischen Formen Pate 
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gestanden habe, fällt zu glauben schwer. Die Ableitung von proye = ,,proue 
de vaisseau‘‘ weist der Verf. mit Berufung auf mich, VKR I, 92, ab, aber 
ich selbst bin (unter Angabe natürlich) Sainéan, Arg. anc. 97 gefolgt, 
der sagt: proye ‚‚derriere‘‘ (Jargon 1628; Vie 1596: proais), propr. proue 
de vaisseau, les latrines des matelots sur les navires à voiles étant à la 
proue: de là, filer du proye ‚aller a la selle“. Prati schreibt mir diese Angabe 
über die Lage der Latrinen zu und bemerkt: ,,ma queste (le latrine) sono 
a poppa‘‘. Da ich über die Lage der Latrinen auf Schiffen nicht so genau 
unterrichtet bin wie anscheinend Prati, mufs ich mich eines Urteils enthalten, 
obwohl mir die Erklärung Sainéans immer noch wahrscheinlicher vorkommt 
als die Pratis. 

Zu no. 279: perucca für ,, Rausch‘ ist auch rómisch (Chiappini 218); 
vgl. fr. capuchon „rhume‘ (Sainéan, Sources Indig. 239) und über ähnliche 
Ausdrücke Arg. barcel. 77, unt. paperina. 

Zu Nr. 282: rabuino ,diavolo'* des Furbesco stimmt mit fr. arg. 
rabouin ,,id.‘‘ überein; Francisque- Michel und Ascoli haben diese von 
span.-pg. rabo abgeleitet. Dafs der ‚Teufel‘ oft als der ,,Geschwànzte‘‘ 
bezeichnet wird, ist bekannt (in Sardinien heilst er volkstümlich koeddu, 
Roizédda). Prati bemerkt: ,,Se lo spagnolo possedesse o avesse posseduto 
un nome indicante il ‚„‚diavolo‘‘ venuto da rabo la cosa sarebbe forse ammis- 
sibile, ma nel caso negativo non è da pensare a rabo‘“‘. In Portugal hört 
man volkstümlich für den Teufel rabáo (auch Figueiredo), dem ein span. 
rabón entsprechen würde, das auch existiert, das ich aber in dieser Be- 
deutung nicht belegen kann; dafür ist rabilargo für , Teufel'* sehr verbreitet. 
Also ganz ausgeschlossen ist es nicht, dafs eine solche Bezeichnung über 
Frankreich eingedrungen ist. Die Erklärungen, die Prati gibt, sind sehr 
gezwungen. 

Zu no. 286: milan. furb. rengh ‚‚coltello‘‘ ,,dal milan. rengh ,,aringa‘ 
per somiglianza‘‘; mag sein, obwohl nicht gerade sehr ansprechend. Aber 
wenn Prati siz. g. lapparedda ,,coltello lungo e largo'* (Calvaruso 95) 
vergleicht, da dieses von siz. lappara ,,tordo‘‘ (Labrus turdus), ,,specie di 
pesce‘ herkomme, so kann man das nicht billigen; Zappa ,,lama lunga di 
coltello‘ existiert auch in Kalabrien (Rohlfs, DTC I, 400), leppa ,,coltello“* 
in Sardinien, und alöbban ,,épée'* im Berberischen von Matmata (Destaing 
1, 119), die mit griech. Aexis ,,Schote‘, ,,Messerklinge‘ zusammenhängen 
werden, aber offenbar über das Lateinische der Magna Graecia (vgl. Schu- 
chardt, Roman. Lehnw. im Bask. 24; Wagner, Restos de Latinidad en 
el Norte de Africa, 23). Auch dafs die saracco genannte Handsäge ,,è facile 
che pigli il nome dalla saracca o salacca (pesce) date la forma e la stret- 
tezza di questo pesce (cfr. magro com’ una salacca)‘‘, können wir dem 
Verf. nicht zugeben. Das Wort ist in ganz Süditalien als serracchio (mit 
--) — natürlich in der jeweiligen lautlichen Dialektform — vertreten, 
auch, kat. xerrac (= Serrák), und kann von serra nicht getrennt werden. 

Zu no. 293: das S. 170 erwähnte venez. rufa ,,roccia (sudiciume)‘ 
ist keineswegs ,,d’origine imitativa‘‘, sondern mit vielen anderen oberital. 
Dialektformen germanischer Herkunft (REW 7424). In Bayern ist rufen 
für ‚‚Schorf‘‘ heute noch gang und gäbe. 
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Zu no. 325: scimmia ,,Rausch‘, ‚Affe‘ ist ein vielen Sprachen ge- 
läufiges Bild, das Riegler, Das Tier in der Sprache, S.8f. begrifflich 
begründet. 

Das sind einige der Zweifel, die uns bei der Lektüre der Arbeit Pratis 
aufgestofsen sind, und einige der abweichenden Auffassungen und Zu- 
sätze, die wir anzubringen haben. Aber damit ist nicht gesagt, dals wir mit 
allem anderen einverstanden wären. Frklärungen, wie die für bruzza 
„taverna‘‘ (no. 66), burchio ‚„cavallo‘‘ (no. 68), usw. gegebenen, kommen 
uns höchst fragwürdig vor. Aber leichter ist es, Einwände zu erheben, 
als selbst bessere Lösungen vorzubringen, besonders auf einem Gebiete, 
wo der Phantasie grofser Spielraum gelassen ist, ohne dafs Anhaltspunkte 
gegeben wären, solche Einfälle zu beweisen oder zuentkräften. Das schmälert 
auf keinen Fall das Verdienst des Verfassers der ein reiches und sorgfältig 
dokumentiertes Material zusammengestellt und sich um die Lösung der 
Fragen redlich bemüht hat. Vieles ist ihm aufzuklären gelungen, besonders 
wo es sich um Wörter der Sondersprachen handelt, die mit den jeweiligen 
Dialekten in enger Verbindung stehen, wo man also einen Anhaltspunkt 
zu plausiblen Erklärungen hat; weniger erfolgreich sind seine Versuche, 
auch Wörter des alten Furbesco zu erklären, die bisher schon alle möglichen, 
meist wenig überzeugenden Deutungen erfahren haben; hier ist er nicht 
viel glücklicher als seine Vorgänger und stòfst sich gegen dasselbe Hindernis, 
die vollkommen im Dunklen schwebende ursprünglich zugrunde liegende 
Assoziation. Ein solches Rátselraten kann naturgemäls wenig Erfolg haben, 
wenn man nicht durch einen zufälligen Fund den richtigen Ausgangspunkt 
entdeckt. Max L. WAGNER. 


Rätoromanisch. 


Dicziunari Rumantsch Grischun publicha da la Società Retorumantscha 
cul agüd da la Confederaziun, dal Cantun Grischun e da la Lia Ruman- 
tscha, fundà da Robert de Planta e Florian Melcher; Redacziun: Chasper 
Pult ed Andrea Schorta; 2.—6. Faschicul, ademplat-arader. — Cuoira 
1939— 1941. 

Über dieses grofse Werk, seine Geschichte und seinen Aufbau haben 
wir hier bereits Bd. 60, S. 268 berichtet. Unterdessen haben es die Männer, 
denen es anvertraut wurde, in einem Tempo vorwärtsgetragen, das bei 
einem Werk dieser Art erstaunlich ist. Das ist der restlosen Selbsthingabe 
des nie erlahmenden Chasper Pult und der jugendlichen Tatkraft von Andrea 
Schorta zu verdanken. Pult, der 1914 die Leitung des Unternehmens über- 
nommen hatte, ist am 31. Oktober 1939, im 71. Lebensjahr, plötzlich aus 
der Arbeit weggestorben, bei der er bis am letzten Tag mit all seinen Ge- 
danken geweilt hatte. Seither hat Schorta allein die ganze Last zu tragen. 
Die Lieferungen 2—6 sind noch ganz aus der Zusammenarbeit der zwei 
Redaktoren hervorgegangen. Die beiden Sigel P und Sch wechseln stetig 
miteinander ab. 

Die Sicherheit, mit der die Redaktoren das umfangreiche Material 
meistern, ist bewundernswert. Die philologische Arbeit, die sie durch die 
Sichtung und Gliederung des Materials, sowie durch dessen kritische Behand- 
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lung leisten, ist nicht minder verdienstlich als die linguistische Behandlung 
des Stoffes in der jedem Artikel folgenden historischen und etymologischen 
Übersicht, in der auch lautliche Fragen behandelt werden. Stets ausge- 
zeichnet ist auch das reichliche Bildermaterial (Zeichnungen, Photographien), 
durch welches der sachkundliche Teil des Werkes sehr schòn unterstiitzt 
wird. Auch Wort- und Sachkarten helfen das Bild der vielgestaltigen kul- 
turellen Gliederung Biindens herausheben. Vgl. etwa S. 123 die Verteilung 
der Namen des Adlers, oder S. 331 die beiden Karten mit den Namen des 
Vor- und des Nachpflugs, für die Wirtschaftsgeographie S. 194—5 die Ver- 
breitung der verschiedenen Arten von Sennereibetrieben. Der Artikel, 
dem die beiden letzteren angehören, ist durch die Mitarbeit von Richard 
Weiss zu einem eigentlichen Aufsatz geworden. Weiss hat zehn Seiten 
beigesteuert mit dem Titel ‚Alp als Lebensraum für Mensch und Tier”, 
die knapp über alles Wesentliche berichten: Bewirtschaftung, Rechtsver- 
hältnisse, Feste und Bräuche, Sagen und Aberglauben. Die zahlreich ein- 
gestreuten Verweise auf andere Artikel ermöglichen es, die Orientierung 
nach allen Seiten zu vervollständigen. 

In den Einzelheiten sind die Artikel so gründlich durchdacht und 
mit soviel Sachkenntnis geschrieben, dafs der Rezensent in bezug auf den 
Inhalt kaum Wünsche vorzutragen hat. Hingegen sei eine Bemerkung all- 
gemeinen Charakters über die Anordnung des Stoffes verstattet. Sie betrifft 
vor allem die Gliederung der Artikel, welche Wörter mit expansiver Semantik 
behandeln, d.h. Wörter, die aus ihrer ursprünglichen Bedeutung heraus 
eine grölsere Zahl von Sonderbedeutungen entwickelt haben. Man kann 
die Auffassung haben, es genüge, wenn das Material so geordnet ist, dafs 
der Benutzer rasch findet, was er sucht und durch ein schnelles Überfliegen 
des Artikels sich von seinem Inhalt ein Bild machen kann. Man kann aber 
auch der Ansicht sein, die Gliederung müsse logisch durchgeführt werden. 
Ein bekanntes Beispiel für diese zweite Auffassung ist der Dictionnaire 
Géné-al von Hatzfeldt und Darmesteter, der im wesentlichen auf dem 
Material von Littré aufbaut, dieses aber logisch ordnet. Die Redaktion 
des Dicziunari Rumantsch verfährt meist nach dem ersten Prinzip. Der 
Sprache wirklich angemessen ist aber weder die eine noch die andere dieser 
Methoden. Nehmen wir z. B. den Artikel aguoglia ‚Nadel‘. Er ist folgen- 
dermalsen gegliedert: ı. Nadel (Nähnadel usw.), 2. Haarnadel (zweischenk- 
lige), 3. Haarnadel mit Klunker, 4. Sicherheitsnadel, 5. Brosche, 6. Joch- 
nagel, 7. Zugnagel am Schiitten, 8, Lattennagel (verbindet die Zugiatten 
mit dem Wagen), 9. Rundstäbe des Holzschlittens, 10. Tennpfosten, 11. Längs- 
balken der Holzbrücke, 12. Steinmeifsel, 13. Weitere Geräteteile (Zünglein 
an der Wage, Dorn der Schnalle, Schnurstift beim Mieder usw.), 14. Körper- 
teile (Dornfortsatz des Wirbels), 15. Tierstacheln (Bienen usw.), 16. Fisch- 
gräte, 17. Teile von Pflanzen (Tannennadeln usw.), 18. Keim, spriefsende 
Saat, 19. Bergspitze. Diese sekundären Bedeutungen 2—19 stehen nun 
aber zu ı sicher nicht alle im gleichen Verhältnis; sie sind nicht alle auf 
gleiche Weise aus 1 hervorgegangen. Bei den Abschnitten 2—5 ist der 
Nadelrharakter der betreffenden Gegenstände evident; es handelt sich um 
spitze Gegenstände, die, ähnlich der Nähnadel, an der menschlichen Klei- 
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dung oder aber in ähnlicher Weise zur Befestigung und zum Schmuck der 
Haare verwendet werden. Das Volk empfindet sie daher als Nadeln, reiht 
sie in seinem Weltbild unter die wirklichen Nadeln ein. Das trifit auch 
zu für mehrere der Bed. unter 13. Wenn aber der Jochnagel oder der Tenn- 
pfosten als ,,Nadel‘‘ bezeichnet wird, so sind diese Gegenstände deswegen 
noch lange keine Nadeln, auch für das Volk nicht. Sie werden aber, zufolge 
ihrer Form mit Nadeln verglichen. Bei diesen Benennungen schwebt dem 
Volk die Nadel als Bild vor. Im Gegensatz zur ersten Kategorie, wo neue 
Gegenstände subsumiert werden, handelt es sich hier um Metaphern. Die 
Entstehung der Bed. ‚Iennpfosten‘‘ beruht also auf einem ganz andern 
sprachlichen Vorgang als die der Bed. ,,Brosche‘. Und bei den durch Me- 
taphern entstandenen Bed. ist es wiederum vom sprachlichen Standpunkt 
aus etwas anderes, ob es sich um Gegenstände handelt, die der Mensch 
selbst schaffi, oder um naturgegebene Dinge. Der blofsen Aufreihung im 
Artikel aguoglia, wie er jetzt zu lesen ist, wäre es daher entschieden vorzu- 
ziehen, etwa folgendermalsen zu gliedern: I. Nadel, darunter ı. Nähnadel, 
ursprüngliche Bedeutung; 2. angegliederte Bedeutungen (a = 2 + 3, 
b=4 c= 5, d= 13b, e= 13c); II. Übertragene Bedeutungen (Me- 
taphern), worunter 1. Werkzeuge und Werkzeugteile (vom Menschen ge- 
schaffene'GegenstAnde: a =:6,b.= 7, € ="8, d: ="9,8= 10/Í = 11, g — 12, 

= 13a,i = 13d, k = 13e); 2. Naturgegebene Gegenstände (a = 14 + 16, 
b= 15,0 = 17, d = 18,e = 19). In einem wissenschaftlichen Wörterbuch 
soll ein Artikel nicht nur eine Aufzählung von Bedeutungen sein, sondern 
auch ein Bild davon geben, wie das Wort im Volke lebt und welchen Cha- 
rakters die Querverbindungen sind, die innerhalb des semantischen Raumes 


eines Wortes von einer Konkretisierung zur andern laufen. 

Nicht selten sind aus dem gleichen Grunde auch die Definitionen 
wenig befriedigend. Als Bedeutungen fir aguagliada wird gegeben: 1. mit 
dem Treibsiock eins stechen, 2. Wespen-, Bienenstich, 3. Stofs mit dem 
Ellenbogen usw. Es ist nicht einzusehen, warum als erste Definition ein 
Verbum gegeben wird. ‚Stich mit dem Treibstock‘ wäre das einzig Korrekte 
gewesen. Oft mischen sich in der Reihe der Definitionen für ein und dasselbe 
Wort Substantive, Verben usw. Val. etwa agravar: 1. beschweren, 2. müde, 
schwere Augen, 3. betrübt, traurig, 4. milsmutig, mürrisch, 5. bedrücken, 
beschweren, plagen; 6. sich beklagen, beschweren; 7. sich verdüstern (vom 
Wetter). Die Definitionen 2—4 beziehen sich auf das Part. Perf., wie aus 
den Beispielen hervorgeht, aber nirgends gesagt wird. Das Part. Perf. in 
diesen übertragenen Bedeutungen einfach irgendwo einzuschieben, geht 
nicht an. Wenn sie Schorta als Ableger der ersten, physischen Bedeutung 
des Verbums auffafst, so gehören sie als blofser Anhang zu 1; wenn er sie 
für sich nehmen will, so gehören sie zusammen an den Schlufs des ganzen 
Artikels. Vgl. neben vielen andern den Artikel afuond, dessen Definitionen 
sich bald auf die mit afuond gebildeten verbalen Redensarten, baid auf das 
Wort afuond allein beziehen. Bald wird diese Redensart romanisch an- 
gegeben (so 1, 2, 3), bald mufs man sie aus den gegebenen Beispielen 
herausschälen (7). Solche Mängel kann Schorta durch eine vertiefte 
Erfassung der semantischen Zusammenhänge und durch eine grammati- 
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kalisch präzisere und sorgfältigere Fassung sehr wohl in Zukunft ver- 
meiden. 

Bei der Mannigfaltigkeit in der Behandlung der Vortonvokale und 
bei der Leichtigkeit, mit der im Romanischen Vorsilben oder Präfixe an- 
treten oder fallen gelassen werden, ist es sehr schwer, die Stichwörter im 
Alphabet richtig einzureihen. Dieser Schwierigkeit wird glücklicherweise 
durch viele Verweise Rechnung getragen. Da aber manchmal solche Ver- 
weise fehlen, weils man nicht recht, ob das Wort überhaupt wegfallen soll, 
oder ob man den Verweis vergessen hat. Vgl. etwa affitter, affittamaint 
bei Bifrun, die man im Dicz. umsonst sucht. Warum fehlen Wörter, wie 
aduner (Pallioppi), affiblar (Conradi), affin ‚verwandt durch Heirat“ 
(Carigiet), affluir (Pallioppi), almanac (Pall., Carigiet), resp. Verweise dafür 
auf die betreffenden Stichwörter? Es ist nicht recht einzusehen, warum 
Wörter wie appropriaziun, appoggi, appetitiun u. a. gegeben werden, jene 
aber fehlen. Die einen sind doch wohl so unvolkstümlich und so wenig 
gebräuchlich wie die andern, resp. bedürfen der Verweise wie so viele andere 
Wörter. 

Noch einige Kleinigkeiten: Da sonst immer nach Möglichkeit genaue 
geographische Angaben gemacht werden, hätte bei dem nach Pallioppi 
gegebenen alauda vermerkt werden dürfen, dafs dieser das Wort nur für 
das Unter-Engadin bezeugt. Für die Chronologie des Nasaleinschubs in 
anflar (> afflar) wäre es vielleicht wertvoll gewesen, den Beleg von 1672 
aus Vrin zu geben, der hier Bd. 8, S. 54 steht. W. 
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A. Monteverdi, Testi volgari italiani dei primi tempi. Istituto di Filologia 
Romanza della R. Università di Roma. Testi e manuali a cura di Giulio 
Bertoni, No. 24. Modena 1941. XX. 132 S. 


Neuauflage der 1935 erschienenen Textsammlung aus der Zeit vor 
1200. Essind zehn neue Texte vertreten, durch welche die Zeitgrenze etwas 
ins Duecento hinein verschoben wird. Das kommt vor allem dem toskani- 
schen Element zugute. Statt des versprochenen Glossars plant A.M. ein 
Bändchen mit fortlaufendem Kommentar. Dies wäre äulserst erwünscht, 
weil die Literatur zu den Texten zum Teil schwer zugänglich ist und weil 
wir von M. manche Förderung des textlichen Verständnisses erhoffen 
dürfen. W. 


Le Arti e le Tradizioni Popolari d’Italia. 

Unter diesem Obertitel publiziert das Comitato Nazionale Italiano 
per le Arti Popolari seıt einigen Jahren Studien zur Volkskultur der ver- 
schiedensten Regionen des Landes. Darunter seien hier einige Bände be- 
sonders hervorgehoben. 

Giulio Fara, L’anima della Sardegna; la musica tradizionale. Udine 
1940. 191 S. — Das Buch besteht aus zwei Teilen. Im ersten werden die 
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volkstümlichen Musikinstrumente, mit ihren dialektalen Namen, erörtert 
(S. 15—80); Zeichnungen oder Photographien vermitteln eine genaue Vor- 
stellung davon. Im zweiten Teil werden einige charakteristische Beispiele 
der verschiedenen Arten von Volksliedern, mit den Melodien, zusammen- 
gestellt. Hier wırd nur eine kleine, unverbindliche Auswahl geboten aus 
dem überreichen Schatz sardischer Volkslieder (S. 81—178). Über andere 
sardische Sammlungen orientiert eine gute Bibliographie S. 179— 182. Für 
den Romanisten liegt der Wert des Buches eher im ersten Teil. 

Valentino Ostermann, La Vita in Friuli; usi, costumi, credenze 
popolari. 2% ed. riordinata, riveduta e annotata da Giuseppe Vidossi. 558 S. 
in 2 Bdn. Udine 1940. — Die erste Auflage dieses Buches, 1894 erschienen, 
war eines der ersten Werke, die das Volksleben einer ganzen italienischen 
Region in seiner Gesamtheit darstellte. Der Verf. hatte nicht nur ein um- 
fangreiches Matezial im Volke selbst gesammelt, sondern auch aus Chro- 
niken, Tagebüchern, unpublizierten Urkunden besonders von Udine und 
Gemona reichhaltige Nachrichten über frühere Zustände und Bräuche zu- 
sammengetragen. Der grofse dokumentarische Wert des Buches rechtfertigt 
es, dafs das Comitato Nazionale eine neue Auflage veranlaíste. Es ist er- 
freulich, dafs G. Vidossi neben seiner ausgedehnten Tätigkeit sich die Zeit ge- 
nommen hat, die Ausgabe zu besorgen. Seine Bemühungen galten vor allem 
dem Stil des Werkes, der Ordnung des Stoffes und der Klärung des Inhalts, 
letzteres (unter Mithilfe von Ugo Pellis) durch sprachliche Erklärungen 
zu den dialektalen Texten und durch Hinweise auf neuere Literatur zu den 
verschiedenen Gegenständen. Sehr willkommen ist auch der Sachindex 
am Schlufs des Bandes. 

F. Balilla Pratella, Etnofonia di Romagna. Udine 1938. 255 S. — 
Der Verf. dieses Buches, der sich ausdrücklich nur als ‚‚curioso‘‘ und ,,mu- 
sicista‘‘ vorstellt, bietet hier eine reiche und wohlgeordnete Auswahl charak- 
teristisch romagnolischer Lieder, in der die Melodie eine ebenso grofse Rolle 
spielt, wie der Text. Die Vergleiche mit Liedern aus andern Regionen und 
die historischen Verweise machen zwar keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
oder auf gründliche Erfassung aller Verwandtschaftsbeziehungen, sind aber 
gleichwohl als Hinweise sehr willkommen. 

Giovanni Giannini, La Poesia popolare a stampa nel secolo XIX; 
prefazione di Luigi Sorrento. XXIII—769 S. in 2 Bden. Udine 1938. — 
Umfangreiche Bibliographie der im 19. Jahrh. gedruckten volkstümlichen 
literarischen Texte. G. ist dazu angeregt worden durch D’Ancona, dessen 
bekannte grofse Sammlung die erste Grundlage der Bibliographie ge- 
wesen ist. Doch hat er sehr viele andere Sammlungen herangezogen 
(s. S. XV—XVI). Während fast eines Vierteljahrhunderts hatte das 
Manuskript auf die Publikation gewartet; aber G. hat die Zeit genutzt, 
um auch Drucke des 20. Jahrhs. mit heranzuziehen. In einem besonderen 
Anhang werden auch die Dialektdrucke, in einem weitern die Prosatexte 
behandelt. Aber bei weitem den weitesten Raum, mehr als drei Viertel des 
Umfangs, nimmt eben die Bibliographie der volkstümlichen Dichtungen 
des 19. und 20. Jahrhs., insofern sie gedruckt worden sind, in Anspruch. 
G. begnügt sich nicht mit der blofsen bibliographischen Angabe, sondern 
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fügt jeweils eine kurze, aber klare Analyse des Textes bei, so dafs wir 
damit auch eine vollständige Übersicht der Inhalte und Themen in der 
Hand halten. Da stehen neben kurzen Gedichten, die an ein Tages- 
geschehnis anknüpfen (z. B. zwei Maurer, die zwölf Stunden in einem 
Sodbrunnen verschüttet sind) lange Erzählungen von Brigamen, oder 
eindrucksvolle Episoden aus allen Jahrhunderten italienischer Geschichte 
(wie die Istoria di Papa Alessandro III e di Federigo Barbarossa), mit 
Vorliebe auch Heiligenlegenden (z. B. verschiedene Fassungen der Alexius- 
legende, deren Lebenskraft sich im Lauf so vieler Jahrhunderte nicht 
erschöpft hat). Das Buch gibt einen ausgezeichneten Einblick in das 
bei aller Primitivität so urtümliche und echte Bedürfnis des Italieners 
aus dem Volk nach poetischer Gestaltung ihn fesselnder Ereignisse. 
Man dankt es ihm, dafs man jetzt einen bequemen Überblick über diese 
gesamte Literaturgattung besitzt. 

F. Balilla Pratella, Primo documentario per la storia dell’etnofonia 
in Italia. Udine 1941. 562 S.in 2 Bdn. — Diese Sammlung ist die Frucht 
einer langen und geduldigen Sammelarbeit, welcher der Verf. seit zwanzig 
Jahren einen grofsen Teil seiner Zeit widmet und für die er es verstanden 
hat, Mitarbeiter in fast allen Provinzen und in den verschiedensten Teilen 
des italienischen Volkes zu gewinnen. Es ist ihm gelungen, in weitem Um- 
fang die nationale Organisation des Dopolavoro (Opera Nazionale del Dopo- 
lavoro) daran zu beteiligen, und so hat er ein reiches Material zusamınen- 
gebracht, an dem wiederum der musikalische Teil besondere Beachtung 
verdient. Vorsichtig und bescheiden nennt der Verf. die Sammlung ,,Primo 
documentario‘, in Voraussicht der Ergäazungen, die noch ständig zu- 
fliefsen und die durch die Publikation des Bandes sicher noch besonders 
angeregt werden. Nach einer wertvollen bibliographischen Übersicht wird, 
nach Regionen geordnet, eine Auswahl aus dem gesammelter Material 
geboten, das durchwegs aus erster Hand stammt und mit genauer Orts- 
und Zeitangabe versehen ist. Den Schluís bildet ein kurzer Versuch, die 
Grundlagen eines vergleichenden Studiums der Volkslieder zu entwerfen, 
wiederum besonders mit Rücksicht auf die musikalische Seite. Hier wird 
man gerne die Ergebnisse der mit sicherer Methodik von Vittorio Santoli 
und seinem Mitarbeiterkreis an Hand der Sammlungen von Michele Barbi 
geführten Forschungen abwarten, über deren Grundlagen hier demnächst 
eine Besprechung referieren wird. 

Wie weit das eingangs erwähnte Comitato die Grenzen seiner Tätigkeit 
gesteckt hat, zeigt der umfangreiche Bericht über den im September 1934 
in Trient abgehaltenen Kongrefs, der 1936 unter dem Titel ,, Atti del 1110 
Congresso Nazionale di Arti e Tradizioni Popolari‘‘ publiziert wurde, und 
der die verschiedenen Vorträge, Referate und Forschungsberichte in ex- 
tenso wiedergibt. Den Romanisten interessiert besonders der Bericht über 
die sprachwissenschaftliche Sektion (S. 597—640, auch S. 63—75). Leider 
ist dieser Band der Redaktion so lange nach seinem Erscheinen zugegangen, 
dafs sie sich mit einem Hinweis begnügen und auf eine Besprechung ver- 
zichten muls, W. 
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Alberto Menarini, / gerghi bolognesi. Istituto di Filologia Romanza 
della R. Università di Roma, Studi e Testi. Modena 1941. XIX. 165 S. 


Diese Publikation ist im wesentlichen ein Wôrterbuch der verschie- 
denen in Bologna gebräuchlichen Geheimsprachen. Das gesamte, nicht 
weniger als 1400 Wôrter und 4000 Sätze umfassende Material, ist vom 
Verfasser aus erster Hand gesammelt und in phonetischer Umschrift ge- 
geben. Der Umfang ist für einen Gergo sehr grofs. In der Einieitung be- 
richtet M. über die grofsen Schwierigkeiten, die das Einbringen des Materials 
verursacht hat und die er mit grofser Geschicklichkeit gemeistert hat. 
Besonders der Gergo der Diebe war sehr schwer aufzunehmen, da die In- 
dividuen, die daran Anteil haben, sich scheuen, etwas davon preiszugeben. 
Ein anderer Gergo, derjenige der Maurer, ist seit längerer Zeit aufser Ge- 
brauch gekommen, da die Maurer ibn nur während der gemeinsamen 
Arbeit sprachen und die Kriegsjahre 1915—18 die Arbeiten unterbrochen 
haben. Interessant ist die Feststellung, dals im Gergo von Bologna nicht 
nur, wie sonst immer, nur das Lexikon des Gergo von dem der Gemein- 
sprache differiert, sondern dafs auch Spuren grammatikalischer Differen- 
zierung zu finden sind, wie z. B. die männlichen Plurale auf -a (S. 11). 
Die Quellenangaben sind sehr sorgfältig, so dafs stets klar ersichtlich ist, 
wo die verschiedenen Wörter im Gebrauch sind. Viele davon sind mehreren 
Gerghi gemeinsam, andere wiederum leben nur in einem davon. Wertvoll 
sind auch die vielen etymologischen Hinweise. Ein wichtiger Aufsatz, 
den M. gemeinsam mit Tagliavini publiziert hat, orientiert gesamthaft über 
die zigeunerischen Bestandteile der bolognesischen Gerghi, vgl. dazu hier 
M. L. Wagner, Bd. 61, S. 363—370. 

Zweifellos wird das Buch Menarinis eines der ergiebigsten Quellen. 
werke über die Geheimsprachen auf italienischem Boden sein. W. 


Josef Brüch, Die Anglomanie in Frankreich. Stuttgart-Berlin 1941. 
102 S. 


In der von Fritz Neubert herausgegebenen und von W. Kohlhammer 
verlegten Sammlung ,, Frankreich, sein Weltbild und Europa‘, die aus der 
Gemeinschaftsarbeit der deutschen Romanistik hervorgegangen ist, sind 
in rascher Folge eine ganze Reihe gediegener Monographien erschienen, 
so u.a. ein umfangreiches Buch von Neubert selber über Die französische 
Klassik und Europa, das durch seine vielseitige Orientierung und durch 
die Aufdeckung der inneren Zusammenhänge mit den allgemeinen Tendenzen 
der verschiedenen Epochen und der behandelten Länder charakterisiert 
ist. In das engere Arbeitsgebiet unserer Zeitschrift fällt bisher nur das Buch 
von Brüch. 

Der Titel dieses Buches läfst seinen Inhalt nicht auf den ersten Blick 
erkennen. Es handelt sich nämlich um die Darstellung des englischen 
Einflusses auf Frankreich, insoweit derselbe sich an den Entlehnungen aus 
dem englischen Wortschatz erkennen läfst. Brüch konnte sich dafür auf 
die beiden wohlbekannten, trefflichen Bücher von Bonnaffé und Dietrich 
Behrens, stützen. Wenn er so wenig neues Material gefördert hat, so ist 
dafür die allgemeine Tendenz der historischen Entwicklung besser als bisher 
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herausgearbeitet worden. Die Zeit nach 1066, die den englischen Wortschatz 
mit französischen Wörtern füllt, fünrt dem Französischen nicht viel mehr 
als die Bezeichnung der Himmelsrichtungen aus dem Englischen zu. Etwas 
mannigfaltiger, wenn auch immer noch wenig zahlreich, werden die Ent- 
lehnungen im 14. und 15. Jh., zum Teil wegen der wirtschaftlichen Bezie- 
hungen, besonders mit Flandern, einiges vielleicht auch infolge der langen 
Anwesenheit englischer Heerc in Frankreich. Dazu würde ich z. B. etwa 
fr. haquenée rechnen. Im 16. Jh. fallen die Entlehnungen aus dem Eng- 
lischen auf den Nullpunkt, weil Frankreich nach Spanien und Italien 
orientiert ist. Im 17. Jh., da die Handelsbeziehungen mit Eugland erstarken, 
werden die Anglizismen allmählich häufiger. Im 18. Jh. entwickelt sich ir 
Frankreich die bekannte Anglophilie weiter, besonders gebildeter Kreise. 
Die Zahl der Anglizismen steigt dementsprechend gewaltig; sie schwillt, 
nach kurzem Unterbruch in der Zeit der Revolution und Napoleons, im 
19. Jh. geradezu zu einer Hochflut an, und zwar auf den verschiedensten 
Lebensgebiecen. Auch im 20. Jh. läfst diese, aus leicht verständiichen 
Gründen, kaum nach. So gibt das Buch ein farbenreiches Bild der Viel- 
fältigkeit englischer Kultureinwirkung auf Frankreich. 

Einige Kleinigkeiten mögen noch angemerkt sein: S.11. Neben 
levant und couchant für ,,Osten‘‘ und , Westen‘‘ war und ist zum Teil heute 
noch in Westfrankreich einheimisch das Paar haut und bas (woher Haute- 
Bretagne, Basse-Bretagne, -Normandie, Haut-Maine, Bas-Maine. Die Zahl 
der aus dem Angelsächs. ins Anglonorm. übergegangenen Wörter ist grölser 
und ihr begrifflicher Umkreis weiter als man gemeinhin annimmt. Vgl. 
etwa afr. hansart ,,couperet‘‘, das von REW 4029 auf ein ahd. handsahs 
zurückgeführt wird, das aber sicher aus dem ags. handseax stammt: die 
Form hansac ist im Agn. seit Beginn des ı2. Jhs. belegt. Die Ferm hansart, 
die durch Vertauschung des ungewohnten Wortausgangs -ac gegen das 
Suffix -art entstanden ist, findet sich seit dem 13. Jh. auf dem gegenüber- 
liegenden Festland (Pikardie, Normandie) und hat sich kaum darüber 
hinaus ausgedehnt. Es ist also zweifellos ags. (so schon Mackel), nicht ahd. 
Dies nur ein Beispiel unter vielen. Havre stammt sicher nicht aus dem 
Mittelenglischen, sondern aus dem Mittelniederl. Das englische Wort 
ist allerdings auch aufgenommen worden (anglonorm. hafne, dann auch im 
Benoit de Ste. Maures normannischer Chronik). Es hat sich aber vor der 
der Kanalküste nach vordringenden, dem Mndl. entstammenden Form 
nicht halten können. So schon Valkhoff. S.12. Hier wäre mfr. chipe 
„Lumpen‘ (< me. chip) zu erwähnen und zu erörtern gewesen, aus dem 
dann durch Umbildung chiffe entstanden ist. — Man hätte gewünscht, 
dafs der Aussprache der englischen Lehnwörter etwas mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt worden wäre, weil sie oft ein Kriterium ist,-um wirklich in die 
Umgangssprache aufgenommene Wörter zu erkennen. — War es wirklich 
notwendig, alle Zitate aus französischen Texten ins Deutsche zu übersetzen ? 
Dabei unterlaufen übrigens dem Verf. gelegentlich störende Gallizismen. 
Vgl. z.B.... qui avaient changé nos princes en autant de jockeys, das wieder- 
gegeben wird mit ‚die unsere Prinzen in ebensoviel (statt ‚in lauter‘) 
Jockeys verwandelt hatten.‘ W. 
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K. König, Überseeische Wörter im Französischen (16.—18. Jahrhundert). 
Halle (Saale), M. Niemeyer Verlag. Beiheft zur Zeitschrift für romanische 
Philologie: Heft 91. Pr. 18 M. 


M. König s’est proposé d’etudier, dans sa monographie, les principaux 
mots exotiques qui sont entrés en français, arrivant par la voie de mer. 
C'est surtout après la découverte de l'Amérique et de la route du Cap de 
Bonne Espérance que des termes comme criss, eldorado, guano, hamac, 
moustique se sont répandus en France et dans l'Ouest de l'Europe; leur 
affluence a été particulièrement forte au XVII? siècle, lors de la grande 
expansion coloniale de la France. Ces mots proviennent en majorité des 
langues indigènes d'Amérique (environ 100), d'Asie (70), d'Afrique (14) et 
d'Australie (3), tandis qu’une quinzaine sont originaires des langues des 
colons. C’est le cas par exemple de flibustier, qui remonte en dernier lieu 
à vrijbuiter néerlandais, ou de kraal et de pamplemousse, qui rendent pompel- 
moes (avec oe) et kraal neeriandais. L'auteur a lu non seulement les diction- 
naires, mais aussi force histoires de voyages, descriptions de pays exotiques, 
traités de botanique ou de zoologie, rapports de missionnaires ou de diplo- 
mates d'outre-mer. Sa peine n’a pas été perdue: il a découvert une quantité 
d’attestations antérieures à celles que donnaient les lexiques; tel prétendu 
néologisme (cari) se trouve tout d’un coup dater de 1602! Ensuite il a trouvé 
ou rectifié un certain nombre d’etymologies et, avant tout, il a examiné 
une partie importante du vocabulaire français, dont il a poursuivi la forme, 
le sens, le genre, depuis la première attestation jusqu’à nos jours. Aussi 
ne lui imputera-t-on pas l'absence de quelques emplois spéciaux (p. ex. 
les sens figurés de bonze ou de zèbre) ou le fait qu'il néglige parfois le rôle 
qu'ont joué, dans la transmission des mots indigènes, les langues coloniales 
(ainsi, entre autres, le malais käpuk a dû être emprunté par l'intermédiaire 
du néerlandais de l’Insulinde ou du Cap, où la forme kapok avec o existe 
encore). Somme toute, le livre consciencieux de M. Kônig constitue un 
bel enrichissement de la lexicologie française. M. Valkhoft. 


Médicinaire liégeois du XIII® siècle et Médicinaire namurois du XV® (manu- 
scrits 815 et 2769 de Darmstadt) édités par Jean Haust. Académie 
Royale de Langue et de Littérature françaises de Belgique; Textes an- 
ciens, tome IV. Bruxelles-Liege, 1941. 216 S. 


Die beiden Manuskripte, aus welchen diese medizinischen Traktate 
gezogen worden sind, gehören der Hessischen Landesbibliothek in Darm- 
stadt, wohin sie nach der Auflösung der reichhaltigen Bibliothek der Abtei 
St. Jacques in Lüttich gelangt waren. Die Texte sind für die Kenntnis 
des Altwallonischen äufserst willkommen, da das Vokabular des täglichen 
Lebens in den bisher zugänglichen Texten verhältnismäfsig schwach ver- 
treten war!, Aufserdem sind sie von grofser Bedeutung für die Geschichte 
der Volksmedizin und der abergläubischen Bräuche. 


1 Immerhin bleibt zu beachten, dafs die Ausdriicke liégeois und 
namurois sich ganz besonders auf die Kopisten und ihre Schreibweise beziehen 
und daher nicht alle Wörter unbedingt diesen beiden Mundarten angehört 
zu haben brauchen. 
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Die Ausgabe zu besorgen war sicherlich keine kleine Aufgabe. Es 
brauchte jene intime Vertrautheit mit den modernen Dialekten und den 
alten Schreibweisen, die dem Herausgeber eigen ist, um sie in der vorzüg- 
lichen Weise zu lösen, in der sie jetzt vorliegt. Eine ausführliche Einleitung 
schält das lautlich und morphologisch Wichtige heraus. Ganz besonders 
gepflegt ist, wie es von Haust zu erwarten war, das Kapitel über das Voka- 
bular. Auch der sachliche Teil, über die Heilmittel, über die Krankheiten, 
Verwendung der Heilpflanzen usw., ist erschöpfend und sorgfältig aus- 
gearbeitet. 

Der ältere Text, aus Lüttich, ist viel umfangreicher und interessanter 
als der jüngere, aus Namur stammende, dessen Sprache auch stärker 
französiert ist. 

Eine gröfsere Anzahl von Wörtern sind dem Herausgeber dunkel 
geblieben. Bei der Deformation, welche der Text durch einen nicht sehr 
verständnisvoilen Kopisten erlitten hat, und bei der sachlichen Schwierig- 
keit des Textes ist das nicht verwunderlich. Der Rez. ist mit diesen Wörtern 
auch nicht weiter gekommen. 

Weniges nur hätte man anders gewünscht, und nur ganz selten stölst 
man auf Stellen, wo der Herausgeber sich geirrt haben mag. Für den Be- 
nutzer wäre es angenehmer gewesen, Haust hätte die Verweise auf den 
Text einheitlich gestaliet, statt bald nach Zeilen, bald nach Abschnitten 
oder Paragraphen zu zitieren. Auch die Aufteilung der lexikographischen 
Bemerkungen unter die Vokabularstudien (S. 62ff.), den Kommentar 
(S. 137 ff.) und das Wortverzeichnis (S. 154ff.) macht die Benutzung etwas 
umständlich. 

Einzelne Bemerkungen: S. 48. Die Bemerkungen über Setzen und 
Nichtsetzen des Pronomens sind ungenügend und tragen dem rhythmischen 
Charakter nicht Rechnung, den die Verwendung der Pronomina im Alt- 
französischen hat. Ein Vergleich mit den in meinem Aufsatz in der Revista 
de Filologia Española Bd. 26! nachgewiesenen Gesetzen zeigt fast völlige 
Übereinstimmung unseres Textes mit den anderen Prosatexten des 13. Jahr- 
hunderts. — S. 85. Es ist nicht einzusehen, warum banste überraschen 
sollte. banste , Korb” ist apik. und bansteau im awallon. belegt. Und im 
Traum ereignen sich sicher noch ungereimtere Dinge als dafs Körbe umher- 
geworfen werden. — S. 137. In A la dolour des dens prens ongle del meolle 
del cheval bedeutet ongle kaum, wie Haust meint, ‚sur un ongle, avec 
l’ongle‘‘, sondern vielmehr ‚einen Nagel voll, soviel, wie auf einen Nagel 
Platz hat‘. — S. 142. Die von Haust gegebene Erklärung der Zeile 500f. 
trifft zweifellos im wesentlichen das richtige. Nur scheint mir peisons eher 
als Entsprechung von fr. poison seltsam. Merkwürdig, dafs peisons nicht 
näher definiert ist. Der Schlufs des Passus ki sovent le boit bedeutet natür- 
lich ,,si l’on le boit souvent“. 

Das hier kurz besprochene Werk ist nicht das einzige, was Jean Haust 
in diesem Jahr hat erscheinen lassen. Auch der Sammlung ,,Nos Dialectes‘‘ 


1 In etwas erweiterter Form auch in meiner Einführung in Pro- 
blematik und Methodik der Sprachwissenschaft S. 51—65. 


KURZE ANZEIGEN. 219 


hat er ein neues Heft gegeben (Nr. 11), die Herausgabe und sorgfältige 
Kommentierung von zehn Dialektgedichten aus dem 17. Janrhundert, das 
dritte Heft, das dem Dialekt von Lüttich im 17. Jahrkundert gewidmet ist 
(104 S.). Es ist bewundernswert, mit welcher Energie Haust die Erforschung 
und Darstellung der Mundarten seines Landes in diesen schwierigen Jahren 
vorwärtsträgt. Und mit und neben ihm setzen eine ganze Reihe jüngere 
Forscher die begonrenen Unternehmen kraftvoll fort, wie schon ein Blick 
in den Jahresbericht des Bulletin de Toponymie et de Dialectologie 
(s. hier Bd. 62, S. 158ff.) lehrt. W. v. WARTBURG. 


Maes, Léon, Notre patois, lexique. Mouscron, Imp. Nuttin frères. [1941]. 
84 S. 

Diese kleine Wortsammlung ist nicht nur dem Wallonisten, sondern 
auch dem Romanisten im weiteren Sinn willkommen, weil sie aus einer 
Gegend kommt, über die wir bisher kaum Nachrichten besafsen, nämlich 
von der äufsersten Nordwestecke des romanischen Sprachgebietes Belgiens. 
Die Mundart von Mouscron steht natürlich derjenigen der Flandre Fran- 
gaise sehr nahe; besonders mit Tourcoing, das wir durch Watteeuw kennen, 
ist die Übereinstimmung weitgehend. W. 


Haust, Jean, Causerie sur le parler gaumais. Extrait du , Pays gaumais‘ 
3% année, Janvier-Mars 1942. 

In der hübschen regionalen Zeitschrift Le Pays Gaumais, die seit 
zwei Jahren in Virton erscheint, spricht J. Haust zu den Freunden der 
engern Heimat über ihre Mundart, die bekanntlich lothringischen Typus 
hat. In der reizvollen Plauderei steht auch für den Romanisten manche 
wertvolle Einzelheit, wie etwa das Wort tcháne, das neben pik. carne als 
einziger Überlebender von lt. carDo im Sinn von „lLürangel‘‘ dasteht. 
Mit Recht preist H. den Reichtum der Mundart an Ausdrücken für das 
ländliche Leben. Es ist auch richtig, dafs sie dafür wenig Ausdrücke für 
abstrakte Begriffe hat. Aber ich kann H. nicht Glauben schenken, wenn er 
behauptet, die Mundart sei auch arm an ,,nuances sentimentales”. Das 
widerspricht dem, was wir von den ländlichen Mundarten im allgemeinen 
und von den galloromanischen im besonderen wissen, und solange H. nicht 
den Beweis erbracht hat, dafs das gaumais eine Ausnahme macht, nehmen 
wir an, es sei ihm hier ein lapsus calami passiert. Sehr willkommen ist auch 
die kleine Karte S. 2, die einen klaren Überblick über den Aufbau des 
Ländchens gestattet. W. 


Arte Popolare Valdostana; Catalogo Generale della Mostra di Arte Popolare 
a cura di Giulio Brocherel. — O.N. D. Comitato Nazionale Italiano per 
le Arti Popolari. Roma 1937. XV. 248 S. 

Dieser mustergültige Katalog einer regionalen Volkskunstausstellung, 
mit nicht weniger als 564 Abbildungen versehen, gibt einen reichen Einblick 
in das künstlerische Leben der kleinen Talschaft am Fufs des Grolsen St. 
Bernhard. Darüber hinaus bildet er für die Sachforschung einen äufserst 
willkommenen, sichern Stützpunkt. Auch deren Zusammenwirken mit der 
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Wortforschung wird gefördert durch die eingestreuten dialektalen Namen, 
die manchem von Cerlogne gegebenen Wort eine präzisere Vorstellung hin- 
zuzufügen erlauben. W. 


Mélanges ofjerts à M. Jean Dufour; Montbrison, au Siège de la Diana, 
1940 (Auch: Bulletin de la Diana, t. XXVII, No. 4). 935. 


Der Name von J. Dufour ist den Romanisten vor allem bekannt 
durch seine toponomastischen Aufsätze, die in der Romania (so Bd. 63, 
511—518) erschienen sind. Er is: der Verfasser eines umfassenden Diction- 
naire topographique du Forez und der Herausgeber der Chartes du Forez. 
Erst spät zur Wissenschaft gekommen, hat er sich aus eigener Kraft ein 
grofses und vielseitiges Wissen erworben, sich mit den Arbeitsmethoden 
vertraut gemacht und hat sich ganz der Erforschung seiner engeren Heimat, 
des Forez gewidmet. Einige der mit ihm durch diese Arbeit am engsten 
verbunden Gelehrten feiern ınit dem kleinen, aber vielseitigen Bändchen 
seinen 60. Geburtstag. 

Den Romanisten interessieren folgende Beiträge. — S. 3—10. A. Du- 
raffour, Les ,,Fils du Seüs‘‘. Reizende Plauderei, in der A. D. den Namen 
des gallischen Stammes der Segusiavi mit segusius, dem gall. Namen des 
Jagdhundes verbindet. Er hält diesen für das Totem des Stammes; er 
kann manch andern Tiernamen als Parallele dafür anführen. Die Stadt 
Segusio in den Alpen (heute Susa) läfst ihn vermuten, dals die Segusiavi 
ursprünglich vom Forez bis in die Alpen gesessen haben, bis die Allobroger 
die Verbindung unterbrochen haben. — S.11—21. P. Gardette, Vieilles 
choses et vieux mots du Pays forézien. Der Erforscher der Mundarten des 
Forez, über dessen Arbeiten hier nächstens ausführlich berichtet werden 
soll, gibt hier die Etymologie einiger Wörter, die typische einheimische 
Objekte benennen: atoi ,,cabane de berger‘‘, der erste bisher bekannt ge- 
wordene Vertreter von gall. attegia im Zentralmassiv ; vourpi, die Benennung 
der hochragenden, die Ladung hinten stützenden Leiter, aus *vulpiculus, 
eine Etymologie, die sich durch einen Vergleich mit dem hochgestellten 
Schwanz des Fuchses rechtfertigt (vgl. technologische Bedeutungen der Ver- 
treter von vulpiculus u. a. bei Flagge, Provenzalisches Alpenleben, Hamburg 
1933, S. 163); trafourné ,,poutre de la cheminee‘‘, aus trabs + fourne, das ein 
zu furnus gebildetes Adj. sein soll; galinaère ,,porche d’eglise‘‘ < gallinaria 
„Hühnerhof‘; es wäre ein Wortwitz, entstanden im Munde der Dorfgeist- 
lichen, die im Verkehr untereinander die geräumigen Vorhallen der Kirche, 
wo vor und nach dem Gottesdienst die Gemeindeglieder eine kurze Zeit 
verweilen, mit diesem Ausdruck bezeichnet hätten. — S. 23—30. Mar- 
guerite Gonon, Les noms de personnes à Montbrison en 1789, d'après le 
rôle des tailles. Liste und Erklärung der in den genannten Listen ver- 
zeichneten Familiennamen. W. 


A Bibliographical Guide to materials on American Spanish. Edited for the 
Committee on Latin American Studies of the American Council of learned 
Societies, by Madaline W. Nichols. Cambridge-Massachusetts, Harvard 
University Press. 1941. — XII, 114 S. 
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Ausgezeichneter, alles Wesentliche verzeichnender bibliographischer 
Führer für das Studium des Spanischen in Amerika. Besonders willkommen 
sind auch die den einzelnen Nummern beigegebenen kurzen Charakteri- 
sierungen und Inhaltsübersichten. Manchmal sind sie aus Besprechungen 
der betreffenden Werke herübergenommen; in diesen Fäller hat Verfasser 
immer bei den besten Sachkennern Rat geholt. Im ganzen eine vorzüg- 
liche Übersicht. W. v. WARTBURG. 


El español en Méjico, Los Estados Unidos y la América Central..., con 
anotaciones y estudios de P. Henriquez Urefia. Buenos Aires 1938 
(Bibl. de Dialectologia Hispanoamericana, 4) 


Der dem festländischen mittel- und nordamerikanischen Spanisch 
gewidmete Band vereinigt Aufsätze verschiedener Autoren, z. T. Ende des 
19. Jahrhunderts erschienen, aber verstreut und schwer erreichbar. Der 
Herausgeber selbst bekennt, daß sie von verschiedenem Wert seien, hat aber 
dankenswerterweise auch die methodisch wie inhaltlich schwächeren 
wenigstens als authentische Textgrundlage, z. T. aus dem Englischen oder 
Deutschen übertragen, zugänglich gemacht und selbst mit zahlreichen wert- 
vollen Anmerkungen versehen. In der Einleitung umreißt er ehemalige 
und heutige Ausbreitung und Gliederung des Festlandspanischen von 
Panama bis Nevada und Colorado, behandelt den Einfluís durch Ein- 
geborenensprachen, Nähuatl und Maya, in Wortschatz und Lautgebung 
und kommt kurz auf eine lingua franca, die náhuatl-span. Mischsprache der 
Eingeborenen Nicaraguas zu sprechen (vgl. dazu eingehender M. L. Wagner, 
ZrPh 1920, 308). 

Aufgenommen sind: E. C. Hills, El Español de Nuevo Méjico (1906), 
beschreibende Laut- und Formenlehre und Vokabular des Spanischen im 
USA-Staat New-Mexico. — F. Semeleder, El Español de los mejicanos 
(urspr. dt. in den ‚Mitt. des Dt. Wiss. Vereins Mexico‘ 1890), behandelt 
einzelne wenige Laute und Lehnwörter. — C. C. Marden, La fonologia 
del español en la ciudad de Méjico (urspr. engl., Diss. Johns Hopkins Univ. 
Baltimore 1896), ausführliche historische Lautlehre; ein besonderes Kapitel 
behandelt die lautliche l'mgestaltung der aus den Eingeborenensprachen 
übernommenen Wörter, wobei Vereinfachungen und Substitutionen inter- 
essante Rückschlüsse auf die Aufnahme fremden Wortgutes ins Spanische 
zuliefsen. — M. G. Revilla, Provincialismos de expresión en Méjico (1910), 
Aztekismen, Gallizismen, Archaismen, Neuerungen, figürliche Redens- 
arten; zahlreiche wertvolle Hinweise des Hrsg. — Derselbe, Provincialis- 
mos de fonética en Méjico (1910). — A. R. Nykl, Notas sobre el español de 
Yucatdn, Veracruz y Tlaxcala (urspr. engl. 1930 in Mod. Phil. 27), Spanisch 
und Maya, Einflüsse und Vermischungen. — K. Lentzner, Observaciones 
sobre el espanol de Guatemala (urspr. engl. 1893 in Mod. Lang. Notes 8), 
einige Aussprache- und Flexionsbesonderheiten, vgl. die Besprechung durch 
Rudolf Lenz in Litbl. germ. rom. Phil. 1893, 60—66. — C. Gagini y R. J. 
Cuervo, El espanol en Costa Rica enthält die auf das Spanische in Costa 
Rica allgemein bezüglichen Vorbemerkungen aus Gaginis von Rudolf Lenz 
gelobtem ,,Diccionario de barbarismos y provincialismos en Costa Rica‘ 
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1892; dazu aus der Aufl, von 1904 das viel eingehendere und wichtige Vor- 
wort über das costarriqueñische Spanisch aus der Feder des Altmeisters 
Cuervo, — P, Henríquez Ureña, Datos sobre el habla popular de Méjico, 
sehr reichhaltige Studie: volkstümliche Lautsubstitutionen zwischen 
Vokalen, wie sie in Mundarten und Umgangssprache aller spanisch sprechen- 
den Gebiete üblich sind, in dieser Mannigfaltigkeit jedoch überraschen, 
Leider werden sie nicht nach sprachlichen Gesichtspunkten, sondern 
alphabetisch geordnet (e statt a, à statt a, o statt a usw.), so dals etwa 
truje, trujiste unter der Rabrik ,,u statt a’ stehen u, 4,, wenn auch der 
Hrsg. natürlich, wie übrigens auch in allen anderen Fällen, sofort die rechte 
historische Erklärung gibt; immerhin kommt dadurch ganz Heterogenes zu» 
sammen, und der rasche Überblick über die Wirkungen bestimmter Wandel 
und Substitutionen, etwa in unbetonten Vortonsilben, Assimilation, Dissimi- 
lation (unbeschadet der später darüber folgenden kürzeren Abschnitte), 
Suffixwechsel, Analogiebildungen in der Flexion, ist dem Leser dadurch 
versagt. Es folgt wichtiger und reichhaltiger Abschnitt über die Konso- 
nantenveránderungen; dann allgemeine Erscheinungen, Synkope, Epen- 


these usw, — Derselbe, El hispano-ndhuatl del ,,Güegüence'', kurze Be» 
merkung über Ansätze zu einer Literatur (Tanzposse) ın der oben erwähnten 
Mischsprache der Eingeborenen in Nicaragua, —- Derselbe, Mutaciones 


articulatorias en el habla popular, Nach kurzem Überblick über die Ver- 
teilung mancher volkstümlicher Lautungen (seseo, yelsmo, -d- > 0) in 
Spanien und Spanisch-Amerika und nach sehr instruktiver Charakteristik 
der verschiedenen Abarten des Spanischen in der , zona mejicana‘ (Süd- 
west-USA, Mexico, mittelamerikan, Festland) gibt H, U, eine umfassende 
Zusammenschau aller in dieser ,,zona'* kompakt oder sporadisch, stets aber 
sehr reichlich auftretenden und z, T, dem indianischen Substrat zuzu- 
schreibenden lautlichen Veränderungen des Spanischen, und zwar organisch 
gegliedert nach Grammonts Klassifikation; asimilación, diferenciación 
(Dissim, benachbarter Laute), interversiôn (Tausch benachbarter Laute), 
dilación (Fernassim.), disimilaciôn (Ferndissim,), metdtesis; gleichzeitig 
propagiert er einheitliche Begriffsbildung und -anwendung für alle der Mund» 
artforschung Beflissenen im spanisch-amerikanischen Sprachgebiet, 

Wir wollen die Anzeige dieses reichhaltigen und für die Dialektologie 
Iberoamerikas wichtigen Buches nicht beschliefsen ohne ausdrücklichen 
Hinweis auf das Verdienst des Hrsg,, das aufser in eigenen Beiträgen und 
der Zusammenstellung und Auswahl entlegener Arbeiten in den zahlreichen 
Fufsnoten, Bemerkungen und adiciones beruht, mit denen er die Aufsätze 
z. T. eigentlich erst wissenschaftlich erschliefst, indem er sie nicht nur auf 
den heutigen Stand der Kenntnisse ergänzt, sondern sie untereinander in 
lebendigen Zusammenhang bringt, nicht zuletzt dadurch, dafs er die zahl- 
losen Dialektformen der verschiedenen Verfasser in eine — eingehend dar- 
gelegte — Lautschrift umgiefst, Eine reichhaltige Bibliographie für das 
Spanische in USA, in Mexiko und in Mittelamerika geht den Aufsätzen 
voran, und ein Sach- und Wortindex von mehr als 10000 Verweisungen 
schliefst den schönen Band, A, Kunn, 
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Karl Volsler, Aus der romanischen Welt, Leipzig, Köhler und Amelang, 
1940 Bd, I, 160 S., Bd, II, 170 $, 


Unter dem Titel „Aus der romanischen Welt‘ hat Karl Volsler eine 
bunte Reihe von Aufsätzen, Vorträgen und Reden aus den Jahren 1906 
bis 1940 rusammengetalat, die meist für ein breiteres l'ublikum bestimmt 
sind und in überlegener und zugleich anmutiger Art, oft anknapfend an 
Gedenktage oder Neuerscheinungen, Themen der romanischen und der 
allgemeinen Sprach- und Literaturwissenschaft behandeln, Den Charakter 
einer strong fachlichen Untersuchung hat eigentlich nur die Notiz über 
einen spanischen Totentane (11, 104) in dem Tirso de Molina zugeschriebenen 
Schauspiel: La Condesa bandolera, o la Ninfa del cielo, Dan eigen 
artigo Motiv, einen Brunnen, in den die Tanzenden nacheinander fallen, 
als Symbol des Todes au verwender, wird überzeugend ala aus dem Sprach 
gebrauch der Bibel und der Kirohenväter atammend nachgewiesen, Könnte 
aber nicht neben dem puteus mortis des christlichen Schrifttums auch 
die orientalische »arabel mitgewirkt haben, die durch Kúckerta Nach» 
dichtung so bekannt geworden ist und erzählt, wie „ein Mann im Syrer» 
land‘ in einen Brunnen füllt, was dann ganz ähnlich wie bei Tirso gedeutet 
wird :,,Esist der Drach im Brunnengrund/Dos Todos aufgeaperrter Schlund + 

Von den übrigen Stücken werden die Leser der Zeitschrift besonders 
interessieren die grölseren Aufsätze über , Tasson Aminta und die Hirten- 
diehtung'' (19061, 8, 6411), „die Dichtungen der Trobadors und ihre 
europäische Wirkung‘ (10371, 5, ı1l,) und „Lope de Vega und wir” 
(1036-11, S, 811), Die erste Abhandlung gibt einen grolazügigen Über- 
blick über die Entstehung der italienischen Pastorale aus antiken und christ» 
lich-mittelalterlichen Antrieben, die beiden anderen sind mehr charakter- 
sierend ala historisch, Dan Wonen der Troubadourpnesis sieht Volsler in 
der innigen Verbindung von loh-Kult und Vergelatigung der Minne, Der 
Formallamus Jos trobar olus erscheint ihm ala Auswirkung einer pensi» 
mistlachen, weltabgewandten Haltung, Lope de Vega wird ala nationaler 
Dichter gefeiert, der unbeschwert von politischen oder religiösen Kon- 
flikten das vòlkische Leben zugleich naturhaft und gläubig gestaltet, cin 
Poet von Gottes und Spaniens Gnaden, ‚Er führt uns himmelwärts auf 
dem Weg über Spanien," Man apürt es dem Kritiker an, wie sehr er neinen 
Dichter um diese selbatverständliche Einheit des Gegensätzlichen beneidet, 
Einem Deutschen, dem ‚der Hang zum Grundsätzlichen und Problemati» 
schen im Blute liegt", ist diese Synthese zwischen dem Nationalen und Uni, 
versalen nicht ala Gnade geschenkt, sondern als Aufgabe auferlegt, Ea 
macht die tiefere Einheit von Vofalera Lebenswerk aus, die auch diese 
thematisch so mannigfaltigen Parerga verbindet, dafs er bei aller Aut- 
geschlossenheit für das Romanische sein Deutschtum nie verleugnet, bei 
aller Vertiefung ins Einzelne das Ganze nie aus dem Blicke verliert, So 
darf er sich mit Recht seinem Lieblingsdichter verbunden fühlen als einer 
von denen, ‚die auf dem deutschen Wege himmelwärts streben‘, 

E, MERIAN:GRNAST, 
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Comparetti, D., Virgilio nel Medio Evo; nuova edizione a cura di Giorgio 
Pasquali. Firenze, la Nuova Italia Editrice. 2 Bände. XXXIV. 293 S.; 
328 S. 


Comparettis unvergängliches Buch, in der zweiten Hälfte der sechziger 
Jahre geschrieben, 1872 in erster und 1896 in zweiter Auflage erschienen, 
war schon längstens vergriffen. Eine Neuausgabe war eine dringende Not- 
wendigkeit. Der Verlag hat sich ein grofses Verdienst erworben, vorerst 
durch diese Neuausgabe, sodann aber und besonders, weil er sie dem ita- 
lienischen Philologen anvertraut hat, der dem Verf. am kongenialsten ist. 
Der weitgespannte Blick, der in bester italienischer Art die Menschheit 
von den griechischen Ursprüngen bis zu den Formen des modernsten Lebens 
umfafst (man lese etwa neben Pasqualis Büchern zur klassischen Philologie 
seine subtilen, penetranten, immer ins Volle des heutigen Sprachlebens 
dringenden Aufsätze und Rezensionen zur heutigen italienischen Sprache), 
der Reichtum der inneren Erfahrung, der Fachliches auf die Ebene des 
allgemein Menschlichen hinaufhebt, alles sind Eigenschaften, die Verf. 
und Herausgeber miteinander verbinden. Pasqualis sicherem Geschmack 
verdanken wir es, dafs der Text Comparettis in unveränderter Gestalt 
erscheint, so aafs wir es in seiner klassischen Form, auch als Literaturwerk, 
geniefsen können. Das bedeutet nicht, dafs der gesamte Inhalt des Buches 
der seitherigen Forschung standgehalten hätte. Einiges davon ist durch 
den romantischen Ausgangspunkt Comparettis bedingt, so z. B. der Glaube 
an eine bodenständige volkstümliche napoletanische Tradition über Vergil, 
während die moderne Kritik die Abhängigkeit volkstümlicher Erzählung 
von gelehrter Erfindung erkannt hat. In einer überaus fesselnden Vorrede, 
in der auch die Gestalt Comparettis mit wenigen Strichen gezeichnet wird, 
weist Pasquali auf die wenigen Punkte hin, in denen wir heute Comparetti 
nicht mehr zu folgen vermögen. Auch einige Ergänzungen finden wir da, 
dank der universellen Belesenheit Pasqualis. So vor allem einen gerade dem 
Romanisten bedeutsamen Hinweis auf neuere Forschungen über Vergil 
als Prophet des Christentums: als erstes Zeugnis finden wir Texte aus den 
christlichen Kreisen von Alexardrien, um das Jahr 400. Überall dort, wo 
es geschehen konnte, ohne den künstlerischen Charakter des Buches zu 
berühren, hat Pasquali sorgfältig überprüft, so vor allem durch die Kontrolle 
der zahlreichen Zitate und dadurch, dafs er den so überaus wertvollen An- 
hang ,,Testi di leggende virgiliane‘ an Hand neuerer Ausgaben überprüft 
und von Irrtümern und zeitbedingten Versehen gereinigt hat. 

So sind auch wir Romanisten Pasquali zu grofsem Dank verpflichtet, 
dafs er uns dieses Buch seines Vor-vorgängers, von dem er sagen kann, es 
sei das erste und einzige italienische Buch (,,Buch‘ im vollen Sinn) des 
19. Jhs. in der klassischen Philologie gewesen, in seiner alten Schönheit 
wieder zugänglich gemacht hat. W. 


Mittelalter-Studien. XVIIL 


Inhalt: 1. Mifsverstandene Antike S. 225. — 2. Die Rhetorik im 
Mittelalter S. 230. — 3. Prologe und Epiloge S. 245. — 4. Die Musen S. 256. 
— 5. Zur Topik: a) callopistia S. 268; b) Das Pandoramotiv S. 270;c) Freund- 
schaft als Seeleneinheit S. 271; d) puer senex S. 273: 


Die Mittelalter-Studien, die ich in den letzten Jahren vorgelegt 
habe!, gliedern sich in den Problemkreis ein, den man als ,, Nachleben 
der Antike‘ zu bezeichnen pflegt. Die Frage: wie sah das MA. die 
Antike ? ist noch nicht hinreichend geklärt. Im folgenden wird ver- 
sucht, etwas zu ihrer Beantwortung beizutragen. Lehrreich erschiene 
mir eine Sammlung von ma. Mifsverständnissen der Antike, wozu 
hier ein Anfang gemacht sei. 


1. Mifsverstandene Antike, 


Wer Rom gesehen hat, kennt die antiken ,, Rossebändiger‘‘ 
(Dioskuren) auf dem Quirinal, der nach ihnen noch heute im Volks- 
munde Monte Cavallo heifst. Die Mirabilia Romae, ein Romführer des 
12. Jhs., berichten darüber: ‚Die marmornen Pferde — höre, weshalb 
sie nackend (d. h. ungezäumt) dargestellt wurden und auch die Männer 
nackend, und was sie bedeuten. — Zur Zeit des Kaisers Tiberius 
kamen nach Rom zwei junge Philosophen Praxiteles und Fidias?, 
die der Kaiser, da er ein Kenner solcher Wissenschaft war, gern in 
seinem Palast aufnahm. Er sagte zu ihnen: Warum tretet ihr nackend 


1 Teil I—III (Zur Literarästhetik des Mittelalters) in Zs. f. rom. Phil. 1938; 
Teil IV (Dichtung und Rhetorik im Mittelalter) in Dt. Vierteljahrsschrift 
1938; Teil V (Scherz und Ernst in mittelalterlicher Dichtung) in Rom. For- 
schungen 1939; Teil VI (Die Musen im Mittelalter) in Zs. f. rom. Phil. 1939; 
Teil VII (Theologische Kunsttheorie im spanischen Barock) in Rom. For- 
schungen 1939; Teil VIII (Theologische Poetik im italienischen Trecento) in 
Zs. f. rom. Phil. 1940; Teil IX (Der Archipoeta und der Stil mittelalterlicher 
Dichtung) in Rom. Forschungen 1940; TeilX (Mittelalter und barocker 
Dichtungsstil) in Modern Philology 38, 1941; Teil XI (Beiträge zur Topik 
der mittelalterlichen Literatur) in Corona Quernea (Strecker-Festschrift) 
1941; Teil XII (Topica) in Rom. Forschungen 55 (1941); Teil XIII (Zur 
Danteforschung) und Teil XIV (Rhetorische Naturschilderung im MA.) ebenda 
56 (1942); Teil XV (Schrift- und Buchmetaphorik in der Weltliteratur) in 
Dt. Vierteljahrsschrift 1942; Teil XVI (Mittelalterliche Literaturtheorien) und 
Teil XVII (Das Carmen de Prodicione Guenonis) in Zs. f. rom. Phil. 1942. 

2 Die Statuen erhielten die Aufschriften opus Fidiae, opus Praxitelis 
im 4. oder 5. Jh. von der Hand heidnischer Kunstfreunde, um sie vor 
der Zerstörung durch die Christen zu bewahren (Joh. Geffcken, Der Aus- 
gang des griechisch-ròmischen Heidentums 181 und 306 Anm. 34). 
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ein? Worauf sie antworteten: Weil alle Dinge uns nackend und 
unverhüllt sind und wir die Welt für nichts einschätzen, deshalb gehen 
wir eben nackend und besitzen gar nichts; zum Beispiel werden wir 
dir, Herr Kaiser, alles, was du in unserer Abwesenheit in deinem 
Zimmer tags und nachts vornimmst, aufs Wort genau sagen können. 
Darauf sagte der Kaiser: Wenn ihr das wirklich tut, was ihr da sagt, 
gebe ich euch alles, was ihr wollt. Sie antworteten: Wir fordern kein 
Geld, Herr Kaiser, sondern ein Denkmal für uns. Am folgenden 
Tage berichteten sie dem Kaiser nach der Reihe alles, was er in jener 
Nacht vorgenommen hatte; deshalb liefs er ihnen das versprochene 
Denkmal machen, so wie sie es haben wollten, nämlich nackte Pferde, 
welche die Erde stampfen, und ferner halbnackte Männer, die neben 
den Pferden stehen und mit erhobenen Armen und eingebogenen 
Fingern die Zukunft verkünden, denn so, wie sie selbst unverhüllt 
sind, so ist ihrem Geiste alle Weisheit der Welt unverhüllt‘“ (Gold- 
schmidt in Vorträge der Bibl. Warburg 1921—1922, S. 43). Ein 
anderes Beispiel für ma. Umdeutung antiker Monumente bietet die 
Reiterstatue des Marc Aurel auf dem Capitol. ,, Die Statue ist vor dem 
Schicksal der Zerstörung bewahrt geblieben; durch die Umtaufung 
auf den Namen Constantins, des ersten christlichen Kaisers, verlor 
sie nicht nur ihren anstölsigen Charakter, sondern sie erhielt sogar 
einen Ehrenplatz vor dem Lateranpalast, den Constantin den Päpsten 
geschenkt haben soll. Dort hielt sie die Phantasie der Römer wach, 
welche die mannigfachsten Sagen um den Reiter spann. Man glaubte 
allmählich nicht mehr an seine Fürstenwürde, denn jeder mittel- 
alterliche Herrscher legitimierte sich durch seine Krone. Man suchte 
einen Grund für das Fehlen des seitdem aufgekommenen Sattels, 
glaubte in dem Schmuck zwischen den Ohren des Pferdes einen Vogel 
zu erkennen, für den man eine Deutung brauchte. Ja, dafs die Reiter- 
figur überhaupt geschaffen worden war, verlangte eine Erklärung. 
Das seltsamste aber blieb der gedrungene Barbar, der einstmals 
unter dem Vorderhufe des Pferdes mit gebundenen Armen kauerte. 
Dieses beliebte Motiv der klassischen Kunst war vollends unverständ- 
lich geworden. Aber die Geschichte von dem braven Marcus wulste 
alle diese Fragen zu beantworten. Dieser hatte nämlich ein Denkmal 
versprochen bekommen, falls er das schwer bedrängte Rom befreien 
würde. Deshalb ritt er auf ungesatteltem Pferde nächtlich aus und 
entdeckte durch den Schrei eines Vogels den feindlichen, zwerghaft 
kleinen König der Feinde, den er glücklich fing und mit gebundenen 
Armen den Römern brachte. Diese vertrieben nun die übrigen Be- 
dränger und errichteten ihrem Retter das Denkmal, das alle die 
einzelnen Züge der tapferen Tat für die Nachwelt festhalten sollte‘‘ 
(Percy Ernst Schramm in Vorträge der Bibl. Warburg 1922—23, 
I152f.). Das Amphitheater in Verona wurde in karolingischer Zeit 
als Labyrinth aufgefafst (Poetae I 119, 3), in dem der Unkundige 
sich verlieren und verderben konnte. Das sind drei Beispiele für die 
Umdeutung antiker Monumente durch die allegorisch-symbolische 
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Seh- und Denkform des MA.s. Wir würden im psychologischen Ver- 
ständnis des MA.s einen grofsen Schritt vorwärts tun, wenn ein Kenner 
ähnliche Fälle sammelte und liebevoll interpretierte. Die ma. Kunst- 
geschichte hat hier das Wort zu führen!. Es gibt keine schlagendere 
Veranschaulichung des Problems als die Umzeichnungen antiker 
Skulpturen durch Villard de Honnecourt (13. Jh.). 

Aber auch die Philologie kann ihr Scherflein beitragen. Dazu 
möchte ich einige Andeutungen geben. Boethius (Cons. Phil. III 
pr. 8) sagt in einer Diatribe über die Vergänglichkeit der irdischen 
Güter: quodsi, ut Aristoteles ait, Lynceis oculis homines uterentur, et 
eorum visus obstantia penetraret, nonne introspectis visceribus illud Alci- 
biadis superficie pulcherrimum corpus turpissimum videretur? Dieser 
Satz hat die ma. Interpreten dazu verfiihrt, in Alcibiades eine Frau 
zu sehen. Ein Kommentator sagte dazu: Alcibiades fuit mulier pul- 
cherrima, quam videntes quidam discipuli Aristotelis duxerunt ad Aristo- 
telem ut ipsam videret ... (E. Langlois in Festschrift Wahlund 1898, 
173). So erklärt sich Villons Ballade des dames du temps jadis 329f.2: 

Dictes moy ou, n’en quel pays, 
Est Flora la belle Romaine, 
Archipiades3, ne Thais... 


Veránderungen im Personenstande hat das MA. ófter vorgenommen. 
Als Verfasser der sog. Ilias latina, den man jetzt als Italicus Baebius 
identifiziert, galt im frühen MA. allgemein Homer. Seit dem 12. Jh. 
aber heifst er meist Pindarus philosophus oder Pindarus Thebanus; 
warum, wissen wir nicht (vgl. Schanz-Hosius II 507). Der Satiriker 
Martial war nach ma. Überzeugung Koch gewesen (vielleicht infolge 
einer Fehldeutung von 6, 60, 8 oder 14, 220). Auch wird ihm der 
Beiname Surculus oder Sursulus verliehen. Vielfach mifsverstanden 
wurde das Wesen antiker Literaturgattungen. Im römischen Altertum 
sind versus fescennini dialogische Scherz- und Spottverse, die bei Ernte- 
feiern und Polterabenden vorgetragen werden. Noch Claudian schrieb 
Fescennina zur Hochzeit des Kaisers Honorius und der Maria, Tochter 
des Stilicho (398). Aber seltsam berührt in einem christlichen Hochzeits- 
lied voll theologischer Gelehrsamkeit die Strophe (Poetae IV 656, 6): 


Sicut Eva costa viri formatur in coniugem, 
Sic ecclesia de Christi conformatur latere. 

Quapropter laeti convivae fescennina debita 
Celebrantes date trino summam deo gloriam. 


Über die Umdeutung der virgilischen Schäferdichtung in die geist- 
liche Ekloge liefse sich eine ganze Abhandlung schreiben. Ich will 
nur den Titel einer dichterischen Totenklage des Radbert von Corbie 
auf den 826 verstorbenen Abt Adalhard anführen: Ecloga duarum 
sanctimonialium uno favoris planctu conplosa ... Quarum quoque unam 

1 Einen verheifsungsvollen Anfang macht Jean Adhémar, Influences 
antiques dans l'art du moyen âge français, London 1937. 

2 Weitere Nachweise bei Villon, Oeuvres, ed. Thuasne 3, 625. 

3 Eine andere Hs. hat Archipiada. 

15* 
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propter candorem vultus Galatheam vocari, porro aliam propter amorem 
caritatis Fillidis® nomine consecrasse taxatum iri non ambigitur ( Poetae 
III 45). Die beiden Nonnen sind das westfränkische Kloster Corbie 
und die ostfränkische Tochtergründung Korvei. Mifsverstanden 
wurden endlich die Namen der dramatischen Gattungen, die ja schon 
in der Kaiserzeit ausgestorben waren. Die Komödien des Terenz 
wurden fleifsig gelesen, aber als erzählende Gedichte aufgefalst. 
Damit hängt es ja auch zusammen, dals Dante die Aeneis eine Tra- 
gödie, sein eigenes Gedicht eine Komödie nennt. Manche Mifsver- 
ständnisse sind auf verderbte Handschriften zurückzuführen. Konrad 
von Hirsau (Dialogus Schepss 51, 3f.) sagt über den spanischen 
Dichter Prudentius: Traconensis fuisse dicitur; est enim Traconia 
quaedam regio nunc inhabitabilis a serpentibus. Gemeint war die 
Hispania Tarraconensis. Ein Schreibfehler machte daraus Traco- 
nensis, eine denkerische Leistung aus diesem ein Drachenland. — Ich 
füge einige Mifsverstàndnisse oder Umdeutungen römischer Klassiker 
an. In einem karolingischen Gedicht wird uns eine Hofjagd geschildert. 
Von einer Tochter Karls des Grofsen heilst es (Poetae I 372, 255): 
Pallia permixtis lucent iachyntina talpis, 
Clara Sophocleoque ornatur virgo coturno. 


Theodrada trägt also als Jagdstiefel einen ,,sophokleischen Ko- 
thurn“. Das ist entlehnt aus Virgil Buc. 8, 10 


Sola Sophocleo tua carmina digna coturno, 


welchen Vers unser Dichter also nicht verstanden hat (man kann 
auch sagen ,,umgebogen‘). — Aeneis VII 698 steht 2bant aequati 
numero, , ¡in gleichem Takt‘. Das hat der Dichter des Waltharius 
entlehnt, aber nicht verstanden. Er sagt (V.44) von den Hunnen, 
die nach Burgundenland reiten: 

Ibant aequati numero, sed et agmine longo. 


e 


Strecker bemerkt im Glossar zu aequati numero: „Hier wohl “in 
gleichmäfsig abgeteilten Trupps’.‘“ Sollte nicht Servius dahinter- 
stehen, der den schwierigen Ausdruck mit congruenter, sicut decebat, 
rationabiliter umschreibt ? — Aeneis I 664 

Nate, meae vires, mea magna potentia solus, 

Nate, patris summi qui tela Typhoia temnis 
wird von Dante (Conv. II 5, 14) übersetzt: Figlio, vertu mia, figlio 
del sommo padre, che li dardi di Tifeo non curi. Hier ist patris summi 
fälschlich zu nate gezogen. — Eine andere Virgilstelle (III 56) 

Quid non mortalia pectora cogis, 
Auri sacra fames! 


ist von Dante falsch aufgefafst Purg. 22, 40°. — Aeneis IV 169 


1 Fillis= Phyllis wird mit qílos in Verbindung gebracht, wie 
Galathea mit yála. 

2 Vgl. Edward Moore, Studies in Dante I (1896), S. 398: Mis- 
quotations by Dante. 
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Ille dies primus leti primusque malorum 
Causa fuit 


wird von Chaucer (Legend of good women 305) übersetzt. 


This was the firste morwe 
Of hire gladnesse, and gynning of hir sorwe. 


Hier ist also letum mit laetus verwechselt. Dies Mifsverständnis be- 
gegnet schon im Angelsächsischen und hält sich bis in elisabethanische 
Zeit (R. Imelmann, Forschungen zur altenglischen Poesie, 1920, 190). — 
Wie seltsam man im MA. Virgil auslegte, kann hier nicht ausgeführt 
werden. Nur ein Beispiel! Zu Aen. IV 11—14 bemerkt Isidor (Et. 
IX 7, 28), Virgil zähle hier die vier Vorzüge des Mannes auf, die bei 
der Gattenwahl zu beachten seien: virtus, genus, pulchritudo, sapientia. 
Letztere wird mit oratio gleichgesetzt und gefunden in 


Heu quibus ille 
Iactatus fatis, quae bella exhausta canebat! 


Auf Horazmifsverstàndnisse des Fortunatus und des Isidorus habe 
ich schon Teil III 441 und 469 aufmerksam gemacht. Häufig sind 
sinnentstellende Umdeutungen der Ars poetica. In V.14f. tadelt 
Horaz, dafs schlechte Dichter die Einheit der Komposition nicht 
beachten, sondern in Epen erhabenen Stils modische Beschreibungen 
als Einlagen bringen, die dann wie aufgeflickte Purpurlappen wirken. 
Diese Stelle hat schon Sidonius (Prosa am Schlufs von c. XXII) so 
verstanden, als habe Horaz ein solches Verfahren empfehlen wollen. 
Er rühmt die ausgeführten Beschreibungen des Statius: ut lyricus 
Flaccus in artis poeticae volumine praecipit, multis isdemque purpureis 
locorum communium pannis semel inchoatas materias decenter extendit!. 
Diese Auffassung findet sich auch bei späteren Schriftstellern. Im 
MA. heifst die Ars poetica meist Poetria. Diesen Titel erklärt Konrad 
von Hirsau (Dialogus 64f.) so: Poetria vel poetrida est mulier carmini 
studens; quo titulo hac de causa usus putatur iste poeta, quod ipsum 
operis huius principium quasi mulierem superne formosam praemonstrat, 
per quam ipsam materiam vult intellegi, in qua vel ex qua sententiae 
sunt vel procedunt, quae corpus totius operis congrua rationum dispo- 
sitione perficiunt. Aus voti sententia compos (Ars poetica 76), der 
„Erklärung, das Erflehte erlangt zu haben‘‘, macht Dante eine eigene 
poetische Gattung (Brief 13, $ 32): sunt et alia genera narrationum 
poeticarum, scilicet carmen bucolicum, elegia, satira, et sententia votiva, 
ut etiam per Oratium patere potest in sua Poetria. — Als Usener 1869 
die Commenta Bernensia zu Lucan herausgab, entschuldigte er sich 
in der Vorrede (p. VII), cur non degustandum sed ingurgitandum in 
hanc sentinam censuerim. Wir sind ihm heute dankbar, dafs er nicht 
nur die nützlichen Notizen, sondern auch die vilissima et ineptissima 
seines Autors gedruckt hat, denn gerade sie tragen zum Verständnis 
der ma. Mifsverständnisse Interessantes bei. Lucans Gedicht bringt 


1 Vgl. Teil I 48 und IV 460, A. 2. 
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im Anfang, wie man weils, eine von hôfischer Schmeichelei triefende 
Huldigung für Nero. Der Dichter führt aus: wenn der Kaiser seine 
Erdenlaufbahn vollendet habe, werde der Himmel ihn freudig auf- 
nehmen. Jeder Gott werde ihm sein Amt und seine Insignien ab- 
treten, wenn er es wünsche; Natura werde ihm überlassen, zu be- 
stimmen, welcher Gott er sein und wo er seinen Thron errichten 
wolle. Doch möge er seinen Sitz weder im hohen Norden noch tief 
im Süden wählen, damit seine Lichtstrahlen nicht schräge auf Rom 
fielen. Wenn er sich auf eine bestimmte Stelle der Himmelswölbung 
stütze, werde diese einen Druck verspüren!; darum möge er im Mittel- 
punkt des Weltsystems bleiben, um das Gleichgewicht des Himmels 
nicht zu stören. Ich hebe nur wenige Verse heraus: 


53 Sed neque in arctoo sedem tibi legeris orbi 
Nec polus aversi calidus qua vergitur austri, 

55 Unde tuam videas obliquo sidere Romam. 
Aetheris immensi partem si presseris unam, 
Sentiet axis onus. Librati pondera caeli 
Orbe tene medio; pars aetheris illa sereni 
Tota vacet, nullaeque obstent a Caesare nubes. 


Der Kommentar bemerkt zu 53: quoniam unum pedem grandem habuit 
Nero vel quoniam obesus fuit; zu 55: quoniam strabus Nero fuit; zu 58: 
adlusit ad herniam eius; zu 59: ut placidus sis, sed adlusit ad calvitiem. 
Nero war also glatzköpfig und beleibt; er schielte; hatte einen grolsen 
(grölseren ?) Fuls und ein Bruchleiden. Wie der Kommentator das 
aus den angeführten Versen entnahm, bleibt sein Geheimnis. Aber 
deutlich ist die Tendenz: Nero war physisch milsgestaltet und (so 
muls der Gedanke ergänzt werden) auch sittlich ein Scheusal, wie ja 
aus seiner Christenverfolgung hervorgeht. Noch Konrad von Hirsau 
(Dialogus p. 62) kann daher sagen: Cum enim idem Nero, ramusculus 
Antichristi, strabus esset et omnibus viciis squalidus, ,Romam obliquo 
sidere' regi poeta principem derisit, et, si ex una parte caeli tronum suum 
posuerit, ex altera parte caelum tantum pondus sentiens levari, quod 
totum propter tiranni crassitudinem et corpulentiam dixit. Andere 
Mifsdeutungen entstanden durch allegorische Auslegung. In einem 
berühmten Bilde vergleicht Lucan Pompeius einer gewaltigen ent- 
laubten Eiche, die nackte Zweige zum Himmel emporsende und durch 
ihren Stamm, nicht durch Blätter Schatten verbreite. Dazu der 
Kommentar: per ramos (I 139) Pompei filios demonstravit imbelles. 


2. Die Rhetorik im Mittelalter. 


Zur Ergänzung meiner früheren Ausführungen über die Bedeu- 
tung der antiken Rhetorik für die Ausbildung der ma. Literatur- 
formen und Stile (Teil II 129ff. und Teil IV) sei folgendes gesagt. 


1 Auch das ist Schmeichelei: Nero ist eine ‚‚gewichtige‘‘ Persönlichkeit. 
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Die Bewertung der antiken Rhetorik hat vielerlei Schwankungen 
durchgemacht. Vielleicht sind wir erst heute fáhig, ihr geschichtlich 
gerecht zu werden. Wenn man Wilamowitz’ Griechische Literatur 
des Altertums! liest, mufs man zu der Überzeugung kommen, dals 
es im alten Hellas eine Sorte raffinierter Bösewichter gegeben 
hat, die schon im klassischen 5. Jh. der griechischen Kultur den 
grölsten Schaden zufügten und die ihre Schlechtigkeiten bis zum 
Verfall des weströmischen, ja des oströmischen Reiches fortsetzen 
durften. Ungestraft: denn grofse und kleine Leute, weltberühmte 
Schriftsteller und weltgebietende Kaiser liefsen sich von ihnen be- 
tören, gingen bei ihnen in die Schule, zollten ihnen Bewunderung. 
Haben wir dann die antike Kultur nicht stark überschätzt? Die 
Frage drängt sich dem Leser auf — nicht dem Verfasser. Und wie 
hat sich die Geschichte zugetragen ? Ein gewisser Gorgias aus Si- 
zilien kam 427 als Gesandter nach Athen und führte dort eine neue 
Kunstprosa ein, die reine ,,Mache‘ und ,,sinnloser Klingklang‘‘ war. 
Trotzdem liefsen sich Dichter wie Agathon, Prosaiker wie Thukydides 
davon blenden — auch heute [1905] gilt ja sinnloser Klingklang für 
„stimmungsvolle Poesie‘. Das Geschichtswerk des Thukydides ist 
leider durch diesen ,, Flitterkram‘ entstellt. Es sind ,, Verirrungen“, die 
wir entschuldigen, weil Thukydides ein ernster Denker (freilich kein 
Forscher) war. Dennoch müfsten wir sein Werk ,,erbármlich** nennen, 
wenn er es selbst in der vorliegenden Form zur Veröffentlichung 
bestimmt haben sollte. Der irregeleitete Autor überlädt sein Werk 
mit grofsen Reden, die ,,das Gefühl erkalten lassen und den Eindruck 
der Wahrhaftigkeit stören‘. Damit war besiegelt, dafs die antike Ge- 
schichtsschreibung dies ‚bedenkliche Schmuckmittel“* nicht mehr los- 
werden konnte. Aber der Mann, der ,,die Schuld“ auf sich lud, König 
der Rhetorik zu sein, und den die allgemeine Bildung als ihren Ahn- 
herrn verehren sollte, ist Isokrates (436—338). ,, Vor der Stärke seines 
Eigenlobes mufs man sich die Nase zuhalten‘. Er war ein geschickter 
„ Journalist‘, dem der ‚Ernst der Wissenschaft‘ zuwider war. Die 
einzige Rhetorik, die wir anerkennen müssen, ist die des Aristoteles. Er 
hat sie wissenschaftlich fundiert, soweit sie mit der Logik zusammen- 
hängt. Aber die Spáteren! Sie gingen in ihrer ‚‚Schamlosigkeit‘‘ bis 
zu dem Zugeständnis, dafs der ‚Inhalt Nebensache sei und dafs for- 
male Bildung zu allem befähige‘“. Die ganze Arbeit, die ununter- 
brochen bis ins 5. Jh. n. Chr. auf den Um- und Ausbau dieser Theorie 
verwandt ist, darf man als ,,weggeworfen‘‘ bezeichnen. Und doch steht 
sie noch turmhoch über der ‚Pädagogik‘, die unseren Knaben durch 
den deutschen Aufsatz die ‚Fähigkeit zu denken und zu schreiben“ 
fast ‚ganz verschneidet‘. Leider haben nun auch die Römer die ,,grie- 
chische Afterkunst‘ übernommen und selbst ihre ‚‚allerbedenklichsten‘“ 


1 Zuerst 1905 erschienen, als Teil des Bandes Die griechische und 
lateinische Literatur und Sprache (= Die Kultur der Gegenwart Teil I, Ab- 
teilung VIII). Ich benutze die dritte Auflage (1912). 

2 Das ging wohl auf Stefan George. 
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Tricks nicht immer verschmäht. Das beweist nur, ,,dafs die lateinische 
Kultur und Literatur ein Teil der hellenistischen ist ...‘ 

Die wissenschaftliche Gròfse von Wilamowitz ist unumstritten! 
und braucht nicht verteidigt zu werden. Aber seine Verurteilung 
der antiken Rhetorik, die ich mit seinen eigenen Worten wieder- 
gegeben habe, wird heute niemand mehr anerkennen. Schon vor 
zwanzig Jahren schrieb Harnack: ‚Das Vorurteil ist weit verbreitet, 
als sei die Rhetorik, wo und wie auch immer sie auftreten möge, etwas 
Verwerfliches, weil Unwahres; aber sie ist eine Kunst so gut wie die 
Poesie, ja selbst eine Art von Poesie, und auch wahre Empfindung 
vermochte im Altertum dieses Instrument trefflich zu spielen‘‘?. 
Ich führe das nur an, um zu zeigen, dafs ein Wilamowitz ebenbürtiger, 
der gleichen Zeit und Umwelt angehöriger Historiker zu einem ganz 
entgegengesetzten Urteil gelangt war. Fünfzig Jahre früher hatte 
freilich schon Nietzsche das Richtige gelehrt, und zwar in einer 1874 
gehaltenen Vorlesung über Rhetorik, die erst aus dem Nachlafs 1912 
veröffentlicht wurde. Man liest dort: ,,,Rhetorisch‘ nennen wir 
einen Autor, ein Buch, einen Stil, wenn ein bewulstes Anwenden von 
Kunstmitteln der Rede zu merken ist, immer mit einem leisen Tadel. 
Wir vermeinen, es sei nicht natürlich und mache den Eindruck des 
Absichtlichen. Nun kommt sehr viel auf den Geschmack des Ur- 
teilenden an und darauf, was ihm gerade ‚natürlich‘ ist. Im all- 
gemeinen erscheint uns, die wir rohe Sprachempiriker sind, die ganze 
antike Literatur etwas künstlich und rhetorisch, zumal die römische... 
Es ist aber nicht schwer zu beweisen, dafs, was man als Mittel bewufster 
Kunst ‚rhetorisch‘ nennt, als Mittel unbewufster Kunst in der Sprache 
und deren Werden tätig waren, ja, dals die Rhetorik eine Fortbildung 
der in der Sprache gelegenen Kunstmittel ist, am hellen Lichte des 
Verstandes. Es gibt gar keine unrhetorische ‚Natürlichkeit‘ der 
Sprache, an die man appellieren könnte: die Sprache selbst ist das 
Resultat von lauter rhetorischen Künsten. Die Kraft, welche Aristo- 
teles Rhetorik nennt, an jedem Dinge das herauszufinden und geltend 
zu machen, was wirkt und Eindruck macht, ist zugleich das Wesen 
der Sprache: diese bezieht sich ebensowenig wie die Rhetorik auf 
das Wahre, auf das Wesen der Dinge, sie will nicht belehren, sondern 
eine subjektive Erregung und Annahme auf Andere übertragen.“ 
Das ist nur eine Probe. Die verlockende Aufgabe, Nietzsches Auf- 
fassung der Rhetorik als Ganzes zu charakterisieren und historisch 
zu würdigen, ist hier nicht zu unternehmen. Wohl aber dürfen wir 
sagen, dafs die Bewertung der Rhetorik durch Wilamowitz und 


1 Doch hat es auch an Kritik gegenüber der ‚theologischen Philo- 
logie‘‘ W.s (dem moralisierenden und eifernden Prophetenton) nicht ge- 
fehlt; s. Hans Delbrück in Preuss. Jahrb. 1905, 158. — Fein abwägend 
K. Reinhardt in Geistige Überlieferung ed. Grassi II 1942, 48. 

2 Augustin, Reflexionen und Maximen ... übersetzt von A. v. Har- 
nack, 1922, S. VIII. 

3 Nietzsches Werke, Grols-Oktav-Ausgabe, Bd. 18 = Philologica II. 
Das Zitat dort S. 248f. 
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Norden heute als Irrlehre aufzugeben und durch eine an Nietzsche 
geschulte Auffassung zu ersetzen ist. 

Die Geschichte der antiken Rhetorik kann im folgenden nur 
ganz kurz und nur so weit berührt werden, wie sie für das Verständnis 
des MA.s wichtig ist. 

Schon bei Homer und Hesiod fanden die Griechen die hohe 
Schätzung der Redekunst ausgesprochen, die eine Grundlage ihrer 
Kultur war!. Dem kecken Euryalos tritt Odysseus mit den Worten 
entgegen (Od. 8, 167ff.; übs. von Voss): 


Wisse, Gott verleiht nicht alle vereinigte Anmut 
Allen sterblichen Menschen: Gestalt und Weisheit und Rede. 
Denn wie mancher erscheint in unansehnlicher Bildung, 

170 Aber es krönt ein Gott die Worte mit Schönheit, und alle 
Schaun mit Entzücken auf ihn; er redet sicher und treffend, 
Mit anmutiger Scheu, ihn ehrt die ganze Versammlung; 

Und durchgeht er die Stadt, wie ein Himmlischer wird er betrachtet. 
Mancher andere scheint den Unsterblichen ähnlich an Bildung, 

175 Aber seiner Rede gebricht die schmückende Anmut. 

Also prangst auch du mit reizender Bildung. Es schüfe 
Schöner dich kein Gott: doch fehlt's an verständigem Sinn dir. 


Und ganz ähnlich? sagt Hesiod (Theog. 81ff.): 


81 Wen mit ehrendem Blicke die freundlichen Töchter Kronions 
Bei der Geburt anschaun, von den gottbeseligten Herrschern, 
Dem wird sanft die Zunge mit süfsem Taue beträufelt, 

Und ihm gleitet wie Honig die Red’ hin. Siehe, die Völker 

85 Schauen gesamt auf ihn, der Urteil spricht und Entscheidung 
Nach durchgehendem Recht; denn mit Nachdruck redet er treffend 
Und weils auch ein grofses Gezänk zu versöhnen mit Klugheit. 
Darum sind Volkspfleger verstandvoll, dafs sie den Völkern 
Öffentlich vollen Ersatz für Beleidigung schaffen und Kränkung, 

90 Sonder Bemühn, zuredend mit sanft einredenden Worten. 

Aber durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er geehret 
Mit anmutiger Scheu; und er ragt in des Volkes Versammlung. 
Also verleihn die Musen den Sterblichen heilige Mitgift. 


Die Entstehung? und Entwicklung der griechischen Rhetorik ist 
hier nicht zu verfolgen. Ich erinnere nur daran, dals sie eng verflochten 


1 Für die Griechen sind die Werke der redenden Kunst allen anderen 
Kunstwerken überlegen (Wilhelm Schmid in Schmid-Stählin, Gesch. d. gr. 
Lit. I,ı,ı. Vgl. die dort Anm. 2 angeführten Stellen). — Zu der Rede 
des Sarpedon an Glaukos (Ilias ı2, 310ff.) bemerkt noch George Chapman 
in seiner Übersetzung (1611), sie sei never equalled by any (in this kind) of 
all that have written. 

? Nach Dornseiff, der die Priorität von Hesiod für denkbar hält, 
wäre die Hesiodstelle von Homer in Od. 8, 171—73 anspielend benutzt 
worden (Philologus 1934, 414). 

3 Literatur zur frühen Rhetorik ist verzeichnet bei Schmid-Stählin 
I 3, 81f. — Ich führe für die spätere Zeit noch an: F. Solmsen, Die Ent- 
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ist mit dem griechischen Bildungs- und Erziehungsproblem. Die 
Sophisten waren für Verbindung von Rhetorik und Allgemeinbildung 
eingetreten!. Platon verwarf Rhetorik wie Poesie als Bildungsmittel 
und liefs als solches nur philosophische Begriffsforschung gelten. 
Isokrates bekämpfte die allzu formalistische Eristik der Sophisten, 
entwickelte die epideiktische Technik und suchte durch gehaltvolle 
Stoffwahl die Rhetorik zu einem Bildungsmittel zu machen, das sich 
mit der Philosophie messen konnte. Demgegenüber nahm Aristoteles 
wie die Poesie so die Rhetorik in seine philosophische? Untersuchung 
der ,,poietischen‘‘, d.h. hervorbringenden Künste? (factibilia) auf. 
Dabei hat ihn wohl auch der Wunsch geleitet, der Einseitigkeit des 
platonischen Urteils ebenso wie gewissen Lehren des Isokrates ent- 
gegenzutreten. Eine wertvolle Bereicherung brachte er durch seine 
Affektenlehre (wie in seiner Poetik), durch Typologie der Charaktere, 
durch ausgeführte Stillehre. Sein Ziel ist, die Rhetorik als gleich- 
berechtigtes Gegenstück zur Dialektik zu erweisen, welch letztere 
nach Platon die Krone aller Wissenschaften sein sollte. Auf Aristo- 
teles geht auch die Dreiteilung der Redegattungen (gerichtliche, 
politische, Prunkrede) zurück. Im Zeitalter des Hellenismus haben 
Peripatos und Stoa sich mit Rhetorik befafst, während die Akademie 
nach Platons Vorbild ablehnend blieb und der bildungsfeindliche 
Epikur die Beteiligung an der Politik widerriet und daher auch die 
Tätigkeit des Redners scharf verurteilte‘. Zeitweilig kam es (im 3. 
und 2. Jh.) zu einem lebhaften Kampf zwischen Philosophen und 
Rhetoren um die Jugendbildung. Seit dem 2. Jh. strömten grie- 
chische Rhetoren nach Rom und erteilten Unterricht. Das intensive 
politische Leben Roms mufste der Redekunst eine starke Anregung 
geben. Aber im Gegensatz zu Griechenland hatte sie ausschliefslich 
praktische Zwecke?. Erst im 1. Jh. drangen die rhetorischen Kunst- 
stile des hellenistischen Ostens nach Rom. Das älteste rhetorische 
Lehrbuch in lateinischer Sprache ist die früher dem Cicero zuge- 
schriebene Rhetorica ad Herennium eines unbekannten Verfassers 
(um 85 v. Chr.). Eduard Norden urteilt, der ‚‚puerile‘‘ Autor schreibe 
da, wo er seiner Vorlage etwas Eigenes hinzufüge, ,,wie ein Schuljunge, 
indem er seine kümmerlichen Gedanken mit allen Flittern der Rhe- 
torik behängt‘‘ (Die antike Kunstprosa 151,1 und 175). Der Ano- 


wicklung der arist. Logik und Rhetorik 1929. — Wendland, Die hellenistisch- 
römische Kultur? 1912, 57ff. — Für die Spátantike: Seeck, Untergang der 
antiken Welt 4 (1911), 168—204. — Ernst Stein, Geschichte des spätrömischen 
Reiches 1, 248—51. 

1 Schmid-Stählin I 3, 1940, 195. — Für das Folgende auch J. W. H. 
Atkins, Literary Criticism in Antiquity 1934, I 122 ff. 

2 Über sophistische und philosophische Rhetorik im 4. Jahrhundert 
vgl. auch Voit, Aswörng, 90. 

3 Teil III 436. 

4 W. Kroll, Rhetorik (in RE), $21. — Über die Rhetorik der Stoa 
Barth-Goedeckemeyer, Die Stoa (1941), S. 40, 50, 60, 109. 

5 Hierzu und zum Folgenden E. Bickel, Lehrbuch der Geschichte der 
römischen Literatur, 1937, 357 ff. 
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nymus schrieb anscheinend nicht für deutsche Philologen!, was über- 
haupt die wenigsten Autoren der Weltliteratur getan haben. Die 
Herennius-Rhetorik hat sehr grofse Wirkung gehabt und galt im 
MA. wie in der Renaissance als Autorität. Cicero hat sie in seinem 
Frühwerk De inventione benutzt. Ciceros Reden und rhetorische 
Schriften haben für das MA. nicht die Bedeutung besessen, die der 
italienische Humanismus ihnen beimafs. Das MA. hat für das ,, Klas- 
sische‘‘ am Altertum wenig Sinn gehabt. Es liebt die virtuose Künst- 
lichkeit und sieht im Abfassen lateinischer Verse das höchste Schul- 
ziel. Für beides konnte Cicero kein Muster sein. Von Quintilians 
Bedeutung für das MA. habe ich an anderer Stelle (Teil XVI 424) 
gesprochen. Neben ihm war der jüngere Plinius als Vorbild für Brief- 
schreiber wie überhaupt als Stilkünstler unentbehrlich. Von ent- 
scheidender Bedeutung aber wurde ein Vorgang, der wie so vieles 
andere in der Geschichte der Rhetorik meist als Verfallserscheinung 
beurteilt wird und adäquate Empörung auslöst: die mit Ovid ein- 
setzende Rhetorisierung der römischen Dichtung. Ovid wurde ein 
Jahr nach Cäsars Ermordung geboren. Sein Schaffen fällt in die 
Zeit des Augustus. Die im weiteren Sinne klassisch zu nennende 
römische Dichtung endet mit Juvenal, der unter Hadrian starb. 
Sie drängt sich also in einen kurzen Zeitraum zusammen. Aber sie 
wurde mafsgebendes Vorbild der spätrömischen Dichtung, die seit 
der Mitte des 4. Jhs. wieder aufzuleben begann und noch einige be- 
deutende Werke hervorbrachte. Wie erklärt sich jenes plötzliche 
Verstummen der römischen Poesie ? Unter dem Philhellenen Hadrian 
beginnt eine neue geistige Strömung, die sich schnell durchsetzte 
und jahrhundertelang die Herrschaft behielt: die Renaissance des 
Griechentums in Gestalt der ‚zweiten‘‘ oder ‚jüngeren‘‘ Sophistik. 
Die Gebildeten, an ihrer Spitze die Kaiser?, wenden sich vom Latein 
zum Griechischen, von der Poesie zur Kunstprosa. Die Vertreter 
dieser neuen Kulturmacht der Spätantike hat Nietzsche prachtvoll 
charakterisiert®: ‚Es sind reproduktive Virtuosen auf Grund der 
Heroenverehrung der grofsen Alten, denen das ältere Hellenentum 
vor der Seele schwebt, doch nicht ohne Rivalität; sie bringen dies in 
grölster dekorativer Pracht wieder vor Augen, sich selbst als harmo- 


1 Aber diese sind unter sich nicht einig. Bei Schanz-Hosius 1, 587 
heifst es von dem Auctor ad Herennium, er stehe ,,mitten im Leben‘ und 
bekämpfe , die gewöhnlichen Spitzfindigkeiten der Dialektiker als kindisch‘‘. 
Also ein pueriler Autor bekämpft infantile Kollegen ? Meine Verwirrung 
nimmt zu, wenn ich ebendort lese, Spengel habe das Werk als liber auro 
pretiosior bezeichnet. Das ist derselbe Leonhard Spengel (1803—1880), 
dem Wilamowitz (Geschichte der Philologie 55) nachrühmt: ‚Kein Zweiter 
hat das Wesen und die Technik der Rhetorik auch nur von fern so gut ge- 
kannt.“ 

3 L. Friedländer, Sittengeschichte Roms II° 221f. 

3 In seiner 1872/3 gehaltenen Vorlesung Geschichte der griechischen 
Beredsamkeit (Werke Band 18, 1912, S. 232). Dazu nehme man die 
klassische Schilderung Erwin Rohdes (Der griechische Roman, 1876, 288 
— 360). 
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nische überwältigende Menschen vorführend. Freilich lag ihr Akzent 
in allem auf der Form, sie erzogen sich das formensüchtigste Publikum, 
das je dagewesen, und es diente gewifs mit dazu, das Altertum aus- 
zuhöhlen. Gemeinsam ist ihnen eine sehr frühe Entwicklung, ein 
wechselvolles aufreibendes Leben, Dienstbarkeit bei Fürsten, Über- 
mals von Bewunderung, Vergötterung, von tödlichen Feindschaften; 
grolsenteils im Besitz von Reichtümern; sie waren nicht Gelehrte, 
sondern ausübende Virtuosen der Rede und unterschieden sich da- 
durch von den Humanisten des 15. Jhs. in Italien, die als dürftige 
Gelehrte noch schwerer lebten, aber ihnen sonst sehr ähnlich sehen‘. 
Diese zweite Sophistik ist die letzte, aber auch wirksamste Epoche 
antiker Redekunst. Ihre Blüte war zwar gegen Ende des 4. Jhs. 
verwelkt, aber sie hat der gesamten Spätantike die Rhetorik als das 
beherrschende Bildungsideal aufgeprägt. H.I.Marrou! hat das 
kürzlich herausgearbeitet und gezeigt, wie Augustin dadurch be- 
stimmt ist. Der grofse Kirchenvater war ja auch ein grofser Rhetor, 
der Klingklang, Mätzchen, Flitterkram und ähnliche Abscheulich- 
keiten selbst in den ernstesten Momenten nicht unterdrücken konnte. 
Ich will nur ein Beispiel, aber ein besonders bezeichnendes, anführen: 
die letzten Sätze der Confessiones. Sie lauten: Et sunt quaedam bona 
opera nostra ex munere quidem tuo, sed non sempiterna; post illa nos 
requieturos in tua grandi sanctificatione speramus: tu autem bonum 
nullo indigens bono, semper quietus es; quoniam tua quies tu ipse es. 
Et hoc intelligere quis hominum dabit homini? quis angelus angelo? 
quis angelus homini? A te petatur, in te quaeratur, ad te pulsetur: 
sic, sic accipietur, sic invenietur, sic aperietur. Amen. Ich gestehe, 
dafs ich diese Sätze so grofsartig finde wie irgendetwas von Dante 
oder einem Neueren. Harnack hat recht: solche Rhetorik ,,ist 
selbst eine Art von Poesie‘‘?. 

Im folgenden gebe ich nun einige Zeugnisse für die Auffassung 
der Rhetorik im MA. Der grundlegende Tatbestand ist der, dafs die 
Rhetorik als Bildungsziel, als Schulfach wie auch als Grundlage der 
Verwaltung und der Diplomatie unveràndert übernommen wurde?. 
An der Grenzscheide zweier Zeitalter steht Cassiodor. Seine im Auf- 
trag der Ostgotenkònige Theoderich und Athalarich verfafsten Staats- 
briefe atmen noch antike Gesinnung. An den Rechtsanwalt, Diplo- 
maten und Dichter Arator sandte er im Auftrag Athalarichs ein 
Schreiben (Variae 8, 12 Mommsen p. 242f.), durch welches jener in 


1 St. Augustin et la fin de la Culture antique, Paris 1938. 

2 Uber Augustins Rhetorik sind wir erst durch einige neuere Arbeiten 
eingehender unterrichtet: Constantin J. Balmus, Etude sur le style de 
St. Augustin dans les Confessions et la Cité de Dieu, 1930. — Jos. Finaert, 
L’Evolution littéraire de St. Augustin. — Derselbe, St. Augustin rhéteur. 
Beides 1939. — Wichtig Augustins Aufserung in De Doctrina christiana 
2, 36, 54 (Vogel p. 43). 

ber den rhetorischen Unterricht in Frankreich von 800—1200 
vgl. Em. Lesne, Histoire de la propriété ecclésiastique en France, Tome V, 
Les Ecoles (Lille 1940), pp. 597 ff. 
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den Staatsdienst berufen wurde, und zwar wegen seiner vorzüglichen 
rhetorischen Bildung. Da heifst es: Probatum est, quid utilitatis habeat 
moribus armata facundia. Als Führer einer Gesandtschaft habe sich 
Arator non communibus verbis, sed torrenti eloquentiae flumine bedient. 
Abundantia siquidem verba cum suavissimo lepore defluebant. Um ihm 
eine Aufmerksamkeit zu erweisen (ut aliquid studioso exquisitum dicere 
videamur), wird die Erzählung von der Erfindung der Buchstaben 
durch Mercur angefügt: dieser habe sie dem Flug der Kraniche ab- 
geguckt. Nam et hodie grues, qui classe consociant, alphabeti formas 
Natura inbuente describunt: quem in ordinem decorum vedigens, vo- 
calibus consonantibusque congruenter ammixtis, viam sensualem reperit, 
per quam alta petens ad penetralia prudentiae mens possit velocissima 
pervenire». In einem Brief an den römischen Senat (Variae 9, 21 
Mömmsen p. 286) wendet Athalarich dem Schulwesen seine Sorge zu: 
... grammaticorum schola est fundamentum pulcherrimum litterarum, 
mater gloriosa facundiae. ...Grammatica magistra verborum, ornatrix 
humani generis, quae per exercitationem pulcherrimae lectionis anti- 
quorum nos cognoscitur iuvare consiliis. Hac non utuntur barbari 
reges: apud legales dominos manere cognoscitur singularis. Arma enim 
et reliqua gentes habent: sola reperitur eloquentia quae Romanorum 
dominis obsecundat. Das sind Wendungen und Gesinnungen, die 
durch das ganze MA. hindurch gewirkt haben. Sie pràgten die geistige 
und staatliche Bedeutung von Grammatik, Dichterlektüre, Wohl- 
redenheit ein. Freilich schien nicht alles, was die antike Rhetorik 
überlieferte, gleichwertig. Mit der Gerichtsrede und den fingierten 
Kriminalfällen wulste man zunächst nichts anzufangen. Doch half 
man sich auf verschiedene Weise. Eugenius Vulgarius verfalste Ge- 
dichte über , Thesis und Hypothesis‘‘ — also zwei Begriffe der Ge- 
richtsrhetorik — und über Dialektik (Poetae IV 426)?. Der italienische 
„Peripatetiker‘‘ Anselm von Besate erklärt, in seiner Rhetorimachia 
(um 1050) eine rhetorische Beispielsammlung geben zu wollen (S. 18, 
34). Dann (19, 7): inter me et consanguineum meum Rotilandum ... 
quandam constitui controversiam. In quae quidem plurima de eo non 
vera admiscui et eum culpabilem verisimilitudine quam? veritate detexi. 


1 Dasselbe wird auch von Palamedes berichtet. Kranichziige in Buch- 
stabenform: Lucan 5, 716; Claudian De bello Gildonico 1, 477. — Der Brief- 
schreiber erzählt etwas, was der Adressat längst weifs. Aber die Art, wie 
es erzählt wird, soll als sprachliches Schmuckstück wirken. 

2 Hier schliefse ich einen anderen Kunstausdruck der Gerichts- 
rhetorik an, den locus a maiori (= &x Tod uäAÂoy xai rrov) der Beweis- 
topik. Er ist ein typisches Enthymem (= rhetorischer, nicht logischer 
Syllogismus). In der Herennius-Rhetorik erscheint er I $9. C. Julius 
Victor (Halm 397, 30) erläutert ihn fafslicher: a maiore ad minus ostendo: 
‚qui civitatem praedavit, quanto magis domos incendit ?‘ Walter von Chatillon 
ed. Strecker I (1925), 44 hat /ocus a maiori, was der hochverdiente 
Herausgeber als Schwierigkeit empfand. In Walters Gedichten II (1929) 
haben wir p. 45, 19, 2 a minori und p. 136, 13, 1 locus a maiori. Offenbar 
hatte der Dichter eine besondere Vorliebe für diese Wendung. 

3 Anselm läfst das zu erwartende magis immer weg. 
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Quia non potius veritatem probat facultas rethorica sed verisimilitu- 
dinem ... Also ein fingierter Streitfall. Solche controversiae waren 
ja schon in den Rhetorenschulen der Kaiserzeit beliebt gewesen 
und hatten zu romantischen Erfindungen (Geschichten von See- 
räubern, Zauberern usw.) geführt, wurden auch versifiziert!. Auch 
dies wurde im MA. nachgeahmt. So konnte aus einer dem Quintilian 
zugeschriebenen? declamatio in Prosa im 12. Jh. eine Versnovelle, 
der vielleicht dem Bernardus Silvestris gehörende Mathematicus, 
werden. Eine versifizierte Gerichtsrede mit responsio iudicis haben 
wir unter Hildeberts Werken (PL 171, 1453ff.). Vielleicht gehört 
sie dem Petrus Riga. Die controversia oder declamatio der antiken 
Schule erscheint verwandelt auch in der Form des ma. Streitgedich- 
tes. Man kann sagen, dafs die antike Gerichtsrede mit allen ihren 
Kniffligkeiten im frühen MA. nur fortgeschleppt wurde wie andere 
tote Traditionsmassen. Auch die politische Beredsamkeit konnte 
nur selten aktuell werden. In der versifizierten Historia Hierosolymi- 
tana wird das Auftreten Papst Urbans II. in Clermont so geschildert: 


211 Lux mediis stat rebus, et antistes quasi Phebus 
Rhetorica pollens dulcedine dixit ad omnes. 


Die dritte Gattung der Rede, die epideiktische oder Prunkrede, heilst 
lateinisch genus demonstrativum. Ich zeigte anderwárts*, wie frucht- 
bar sie für die mlat. Poesie geworden ist. Wenn Thiofrid von Echter- 
nach in seiner metrischen Willibrord-Vita (verfafst 1105) sagt, Alcuins 
Gedicht über denselben Gegenstand repräsentiere das 


32 Demonstrativum genus enthymemaque curvum® 


so will er damit seinem Vorgänger Lob spenden. 

Einen interessanten Vergleich zwischen antiker und zeitgenös- 
sischer Beredsamkeit zieht der berühmte Staatsmann Abt Wibald 
von Korvei 1149 in einem Brief an Manegöld von Paderborn, der 
Wibalds Eloquenz gerühmt hatte. Das Lob sei unverdient, denn es 
gehöre viel Zeit, Studium und Übung dazu scire vim et naturam 
animorum, excilare pigros, sistere currentes, et tanquam habenis po- 
tentibus circumflectere. In den Klöstern könne man es nie zur Beherr- 
schung der Redekunst bringen, weil die Gelegenheit zu praktischer 
Verwertung fehle. Oportet oratorem et vinci et vincere, ut noverit se 
et suos et scuto protegere et gladio ferire. Lege Quintilianum de insti- 
tutione oratoria, qui ab utero matris susceptum infantem limare incipit 
et formare in oratoris perfecti substantiam. Haec vis atque potentia 
longius a nostra aetate recessit; quoniam omnis jurisdictio aut est eccle- 
siastica vel saecularis. Et in foro quidem jus dicunt laici illitterati, 


1 L. Friedlánder, Sittengeschichte Roms II!° 202 ff. 

2 Schanz-Hosius 111 756f. 

® H. Walther, Das Streitgedicht, 1920, 134. 

4 Teil IV 461. 

enthymema curvum stammt aus Juvenal VI 449f. 


Dal 
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optima interdum natura praediti, sed tamen in populo Germaniae! 
rara declamandi consuetudo (PL 189, 1254B). Wibald zeigt ein 
damals seltenes Verständnis für die ursprüngliche Funktion der 
Beredsamkeit: die staatliche. Hält man daneben das Lob, das ihr 
Johannes von Salisbury ungefähr gleichzeitig spendet, so wirkt der 
Engländer fast romantisch neben dem Deutschen. Besser: Johannes 
spricht als Humanist und Philosoph, Wibald als Politiker. Im Meta- 
logicon des Johannes (Webb p. 7, 13) lesen wir: Hec autem est illa 
dulcis et fructuosa coniugatio rationis et verbi, que tot eggregias genuit 
urbes, tot conciliavit et federavit regna, tot univit populos et caritate 
devinxit; ut hostis omnium publicus merito censeatur quisquis hoc, 
quod ad utilitatem omnium Deus coniunxit, nititur separare. Mercurio 
Philologiam invidet et ab amplexu Philologie Mercurium avellit qui 
eloquentie preceptionem a studiis philosophie eliminat et quamvis solam 
videatur eloquentiam persequi, omnia liberalia studia convellit, omnem 
totius philosophie impugnat operam, societatis humane fedus distrahit 
et nullum caritati aut vicissitudini officiorum relinquit locum. Die Stelle 
verschmilzt das Motiv von Martianus Capellas Nuptiae Mercurii et 
Philologiae mit der von Cicero De officiis I 50 vorgetragenen, auf 
Isokrates und Poseidonios zurückgehenden Lehre, wonach Vernunft 
und Rede (ratio et oratio, Philosophie und Rhetorik zusammen) die 
Grundlage menschlicher Gesittung und Gesellschaft bilden?. Einen 
anderen Aspekt der Rhetorik beleuchtet Johannes in seinem Enthe- 
ticus (p. 250): 
Grammaticam sequitur diasyrtica, synthesis illam, 
360 Lexis eam, rhesis posteriore gradu. 
His gradibus crescens facundia possidet arcem 
Et varias artes absque labore docet 
Eloquii si quis perfecte noverit artem, 
Quodlibet apponas dogma, peritus erit. 
365 Transit ab his tandem studiis operosa juventus 
Pergit et in varias philosophando vias, 
Quae tamen ad finem tendunt concorditer unum, 
Unum namque caput Philosophia gerit. 


Hier ist die Beredsamkeit wie bei Quintilian und in der Spätantike 
Trägerin der Allgemeinbildung. Die Rhetorik hat im MA., wie man 
weifs, ihren Platz unter den sieben freien Künsten. Diese sind oft 
dichterisch behandelt worden. Baudri von Bourgueil schildert sie 
als Standbilder in einem Prunkgemach. Von der Rhetorik sagt er 
(ed. Abrahams p. 225): 


1128 Commotis pacem, pacatis seditionem, 
Ad motum linguae noverat efficere. 


1 Wibald ist viel in Italien gewesen. 
2 Der Topos auch bei Alcuin Halm 525, 27ff. und in der Poetik des 
Juan del Encina (Menéndez Pelayo, Antologia de Poetas liricos castellanos 


5, 31). 
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1130 Laetos in lacrymas, tristes in laeta ciebat, 
Omnia nam voto compote sic poterat. 
Denique mox poterat quicquid suadere volebat. 
Dissuadere cilo suasa prius poterat. 


Es folgt ein wortreicher Preis des Cicero und des Demosthenes, so- 
dann eine Belehrung über die fünf Teile der Rhetorik (s. Teil II 135 
A. 3). Alles das ist aus Martianus Capella Buch 5 (Dick p. 2ı1f.) 
genommen. Wie schon Wibald mit seinem circumflectere, so zielt 
Baudri mit den angeführten Versen auf die Fähigkeit der Rhetorik, 
die Gemüter umzustimmen. Seine Vorlage bot (p.211, 23ff.): 

. veluti potens rerum omnium regina et impellere quo vellet et unde 
vellet deducere, et in lacrimas flectere et in rabiem concitare, et in alios 


etiam vultus sensusque convertere ... poterat. Das diirfte auch die 
Quelle für Dantes Aussage über das vulgare illustre (DVE I 17, 4) 
sein: ...quid matoris potestatis est quam quod humana corda versare 


potest, ita ut nolentem volentem et volentem nolentem faciatt. In der 
Schilderung der Rhetorik bei Alanus erscheinen neben Cicero Quin- 
tilian, Symmachus und Sidonius als ihre Hauptvertreter (PL 210, 
513 B ff.). — Eine der ältesten und verbreitetsten Definitionen der 
Rhetorik bezeichnet sie als Mittel der Überredung?. Auch diese Auf- 
fassung finden wir im MA. Den Nutzen der Rhetorik erweist Alexander 
Neckam ({ 1217) durch eine Anekdote: ein todkranker Pariser 
Student glaubte nicht an die Auferstehung, wurde aber durch rhetorica 
persuasio bekehrt: gesetzt, es gibt keine Auferstehung, so schadet der 
Glaube nicht. Gibt es aber eine und du glaubst nicht, so bist du ver- 
loren (Wright 1863, 297). Eine neue, staatliche Bewertung der Rhe- 
torik setzt im 13. Jh. ein: im Zusammenhang einerseits mit der 
Regentenerziehung?, anderseits dem in Italien aufblühenden Rechts- 
studium und der neuen Laienbildung, die sich zum ersten Male im 
sizilischen Staat Friedrichs II. manifestiert. In spätere Zeiten wollen 
wir nicht hinabgehen. Aber über das Verhältnis der Rhetorik zur 
Philosophie und zur Poesie, endlich über die Gegner der Rhetorik 
soll in aller Kürze noch etwas gesagt werden. 


1 Vgl. Teil XIII 18. — Im Deutschen Dante-Jahrbuch 1928, S. 202, 
verweist J. Balogh auf Stellen aus Cassiodor und Augustin, die dem Dante- 
wort präludieren sollen. Ich schlug sie nach, konnte aber keinen Vergleichs- 
punkt entdecken. Marigo nimmt in seinem Kommentar zu De vulgari 
eloquentia Cicero De or. 1, 8, 30 oder — da das MA. diese Schrift nicht besals 
(cf. Schanz-Hosius I 455) eine Excerptensammlung als Quelle an. Der 
Hinweis auf Martian befriedigt indes mehr. Vielleicht schöpft dieser aus 
De Or. H. W. Fischer, Untersuchungen über die Quellen der Rhetorik des 
Martianus Capella (Diss. Bresl. 1936) bringt nichts zur Stelle. Auf Martian 
dürfte auch Alanus fufsen, wenn er von der Rhetorik sagt (PL 210, 512 A). 


Nunc vario fluctu lacrimarum vultum inundat, 
Nunc vultum varii risus aurora serenat. 


2 Vgl. Schmid-Stählin I 3, 64 mit Anm. 3 und 4. 
3 W. Berges, Die Fürstenspiegel ..., 1938, 71. 
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Die Beziehungen zwischen Rhetorik und Philosophie sind öfter 
feindlich als freundlich gewesen. Platons Ablehnung hat mehr Nach- 
folge gefunden als die Einbeziehung der Rhetorik durch Aristoteles. 
Cicero rühmt sich (De officiis I 1), gleichzeitig Philosoph und Redner 
zu sein, was kein Grieche gewesen sei. Scharf scheidet Seneca Philo- 
sophie von Rhetorik (Ep. 20, 2)*. Im 1. Jh. der Kaiserzeit galt die 
Philosophie den meisten Ungebildeten als zwecklos, wurde aber auch 
von denen angegriffen, ,,welche die Beredsamkeit als Ziel aller Bil- 
dungsbestrebungen ansahen, und dies wird im spätern Altertum viel- 
leicht die Mehrzahl der Gebildeten gewesen sein. Die so natürliche, 
auf inneren Gegensätzen beruhende, fort und fort durch äufsere 
Anlässe genährte Eifersucht zwischen Rhetoren und Philosophen... 
führte zu unaufhörlichen, oft erbitterten Streitigkeiten über den 
relativen Wert der beiden Wissenschaften. Schon die Schüler wurden 
zur Teilnahme an diesen Kämpfen vorbereitet. Zu den in der Rhe- 
torenschule deklamierten Kontroversthemen gehörte folgendes: Ein 
Vater hinterläfst drei Söhne, einen Redner, einen Philosophen und 
einen Arzt; er setzt im Testament den zum alleinigen oder bevor- 
zugten Erben ein, der nachweisen werde, dals er dem Staat am meisten 
nütze. Hier wurde dann für jede der drei Wissenschaften und gegen 
die beiden andern gesprochen und die völlige Nutzlosigkeit der 
Philosophie an ihren Früchten gezeigt. Die viel erörterte Frage, ob 
die Tugend gelehrt werden könne, wurde verneint. Die besten Männer, 
die Fabricier, Curier, Decier, seien ohne Philosophie geworden, was 
sie waren‘‘ (L. Friedländer, Sittengeschichte Roms III!’ 260). Im 
frühen MA. wie schon in der Spätantike verebben diese Streitigkeiten 
aus dem einfachen Grunde, weil der Bildungsstand so zurückgeht, 
dafs man bald nur noch zwischen Schriftkundigen und Ungebildeten, 
nicht mehr zwischen Philosophen und Rhetoren unterscheidet?. Der 
Gebildete heilst philosophus, rhetor, sophista, sophus — alle diese 
Bezeichnungen sind gleichbedeutend geworden. In der praefatio 
zu seinem Geschichtswerk sagt Gregor von Tours: Philosophantem 
vhetorem® intellegunt pauci, loquentem vusticum multi — d. h. korrektes 
Latein wird nicht mehr verstanden. 

Spannungen weist auch das Verhältnis der Rhetorik zur Poesie 
auf, und zwar schon in früher Zeit. Die ältesten Beispiele dafür bietet 
Pindar (N 7, 20 und 8, 24): Stiche auf den „süfsredenden‘‘ Homer 
und seinen redegewandten Helden Odysseus. Pindar zieht den 
Tapferen vor, ‚der eine schwere Zunge hat‘. Die Gleichklänge des 
Gorgias — vielleicht beeinflufst durch die pythagoreische Lehre 
von der psychagogischen Bedeutung der Klänge —, aber auch der 


1 Zur Kritik der Rhetorik durch Seneca, Quintilian, Tacitus vgl. 
Schanz-Hosius II 847f. 

2 Eine „Bekehrung‘‘ von der Rhetorik zur Philosophie erlebte je- 
doch noch Augustin (Marrou 161). 

8 ‚Einen wissenschaftlich sich ausdrückenden Schriftsteller‘‘ über- 
setzt Giesebrecht. 
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Gebrauch kühner Bilder und poetischer Ausdrücke sind von der 
Poesie entlehnt. Er ‚macht mit Bewufstsein der Poesie auch darin 
Konkurrenz, dals er ... der Prosa Gattungen erobert, die bisher der 
Poesie vorbehalten waren: den Festhymnus, den Threnos und das 
Enkomion ersetzt er durch die Fest-, Trauer- und Lobrede in Prosa‘‘!. 
Aber auch das Umgekehrte ereignet sich. Rhetorische Einflüsse 
finden sich bei Sophokles und vor allem bei Euripides?. Zu den sto- 
ischen Paradoxien gehört bekanntlich die Behauptung, nur der 
stoische Weise sei wie ein guter Redner so auch ein Dichter (Norden, 
Hermes 1905, 507 A. 1). Doch wurde das nicht in die Praxis um- 
gesetzt. In der römischen Periode der griechischen Literatur bean- 
sprucht der Rhetor die Ausbildung des Dichters®. Über das Ver- 
hältnis beider Künste lehrt Cicero: est enim finitimus oratori poeta, 
numeris adstrictior paulo, verborum autem licentia liberior, multis vero 
ornandi generibus socius ac paene par: in hoc quidem certe prope idem, 
nullis ut terminis circumscribat aut definiat ius suum, quominus ei 
liceat eadem illa facultate et copia vagari, qua velit (De or. 1, $ 70). 
Doch sind Musik, Poesie, Grammatik dem Cicero artes leviores ver- 
glichen mit der Redekunst (De or. $ 212). Einem Redner schreibt 
Ovid (Pont. 2, 5, 63 ff.): 


Tu quoque Pieridum studio, studiose, teneris, 
Ingenioque faves, ingeniose, meo. 

65 Distat opus nostrum, sed fontibus exit ab isdem: 
Artis et ingenuae cultor uterque sumus. 
Thyrsus abest a te, gustata est laurea nobis, 

Sed tamen ambobus debet inesse calor: 

Utque meis numeris tua dat facundia nervos, 

70 Sic venit a nobis in tua verba nitor. 


Hier ist facundia noch Beredsamkeit — auch wenn sie in den Dienst 
der Poesie tritt. Bedeutsam ist, dafs bei Statius — zum ersten Male, 
wenn ich nicht irre — das Wort facundia, wie spàter im MA., als 
Oberbegriff für Poesie und Prosa erscheint (Silvae I 4, 30). Der Unter- 
schied zwischen Poesie und Rhetorik verwischt sich immer mebr. 
Homer ist nach Quintilian non poetica modo, sed oratoria virtute 
eminentissimus (X 1,46). Unter Hadrian kann der Rhetor Florus 
eine Untersuchung darüber anstellen, ob Virgil Dichter oder Redner 
sei. In der ,,zweiten Sophistik‘‘ kommt es auch vor, dafs die Rhetorik 
den Primat über die Poesie beansprucht, so besonders bei Aelius 
Aristides (117—189), der für seine Reden gôttliche Inspiration in 
Anspruch nimmt (Christ-Schmid II 26, 702—705). Für das MA. 
wie schon für die Spätantike sind Dichtung und Rhetorik wesens- 


1 Schmid-Stählin I 3, 62f. 

2 Ebd. I 2, 316 und I 3, 751. 

8 Christ-Schmid II 1, 320. — Vgl. auch Philostratos Vitae Sophi- 
starum p. 533 unten über Polemon. 
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eins!. Die Systematik der letzteren wird auf jene übertragen im 
Draco Normannicus (um 1170) des Stephan von Bec. Der Prolog 
beginnt mit dem Lob des Studiums und der Rhetorik. Ihre fünf 
Teile (modi) werden aufgezählt. Dann: 


31 Haec servanda reor causam tractare volenti, 
Servet et haec metri lege poeta novus. 
Insita carminibus veterum discernimus ista: 
In causis redolent rethoricisque libris. 
35 His sine lingua caret verbis ex arte politis, 
Nititur haec fari, turbida quaeque refert. 
Gnarus in arte modum tenet, ornat dicta, colores 
Spargit, opus librat, singula verba notat. 
43 Invenit, exornat, disponit conscius artis. 
Haec tria quid valeant judicat, idque regit. 
45 Excolit ingenium, studium pro viribus arcet?, 
Plura legit, sensum ruminat, alta subit. 
Cernere contendit quae sit lux vera sophiae: 
Depellit tenebras, pectoris error abit. 
Informatque fidem, spem firmat, mundat amorem: 
50 Scire suum vitae consociare parat. 
Utque sapit, mores componit, roborat, aequat, 
Sensu consilii, pondere, jure, modo. 
Ingenii vires studiis enixius urget: 
Carmine nunc resonat, nunc sibi prosa placet. 


Dieser Bewunderer der Rhetorik hat auch einen Auszug aus Quin- 
tilian angefertigt. 

Aus der Gleichsetzung von Rhetorik und Poesie erklärt sich, 
dafs Dante das Dichten in der Muttersprache als vulgaris eloquentia 
bezeichnen konnte. In der spanischen Poetik des Marques de San- 
tillana (1448) heifst die Sprachkunst eloquengia dulce et fermosa fabla, 
sea mıtro, sea prosa. Die Dichterschule der Rhétoriqueurs in Frankreich 
(Ende des 15. Jhs.) verdankt ihren Namen derselben Gleichsetzung — 
die also ein volles Jahrtausend beherrscht hat. 

Wir haben die abwechselnd feindlichen und freundlichen Be- 
ziehungen zwischen Rhetorik und Philosophie einerseits, zwischen 
Rhetorik und Poesie anderseits betrachtet. Noch von einer dritten 
Seite wurde gelegentlich Einspruch gegen die Rhetorik laut: vom 
christlichen Rigorismus (vgl. dieses Stichwort in Teil VI 186). Da- 
mit meine ich nicht die Kirche, die sich vielmehr schon seit der Väter- 
zeit für die Predigt und für die schriftliche Darlegung der Glaubens- 
wahrheiten der feinsten rhetorischen Kunstmittel zu bedienen wulste, 
sondern die immer wieder auftretende kulturfeindliche Richtung 


1 Vgl. den Brief des Volusianus an Augustin (PL 33, 513). Die Poesie 
(poetica) wird darin als eloquentiae pars bezeichnet. 
2 Ist auget zu lesen ? 
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innerhalb des Christentums, deren grölster geschichtlicher Vertreter 
Savonarola geworden ist. Als heidnisches Gift wehrt Prudentius 
(Bergman 217, 74ff.) die Rhetorik ab. Commodian (carm. apolog. 
585ff.) überbietet ihn noch: 


Quid iuvat in vano saecularia prosequi terris, 
Et scire de vitiis vegum, de bellis eorum? 
Insanumque forum cognoscere iure peritum, 
Quod iura vacillant, praemio ni forte regantur? 
Sit licet defensor, sit licet divinus orator, 

Nil morte proficiet, si vivus in Christo negavit. 


Nur gegen den Mifsbrauch der Rhetorik wenden sich christliche 
Humanisten wie Hieronymus (non campum rhetorici desideramus 
eloquii, non dialecticorum tendiculas nec Aristotelis spineta conqui- 
rimus ...; PL 23, 185 A.) und Cassiodor, der von den beiden Büchern 
seiner Institutiones sagt (Mynors 3, 21f.), sie seien minus fortasse 
diserti quoniam in eis non affectata eloquentia, sed relatio necessaria 
reperitur. Ein eitler Manierist wie Ennodius wirft die Frage nach der 
Aufrichtigkeit! seines gezierten Stils nur zum Schein auf (Briefe 
III 31 und 32, Hartel pp. 93f.). Eine metrische Abwehr der Rhetorik 
bei Joh. Scottus Erigena erklärt sich als Beigabe zu seiner Über- 
setzung der Ambigua des Maximus Confessor (Poetae III 549, II), wo 
die Überlegenheit der christlichen Gnosis über alle anderen Wissen- 
schaften hervorgehoben werden sollte. 

Eine Welle des Puritanismus kam mit den kirchlichen Reform- 
bestrebungen des 11. Jhs. empor. Sie richtete sich z. T. gegen die 
häretischen Auswüchse der dialektischen Theologie von damals. 
Rhetorik und Dialektik waren ja verwandt, wenn auch unterschieden 
(vgl. Isidor Et. 2, 23) und wurden oft zusammengeworfen. Charak- 
teristisch sind Äufserungen des Petrus Damiani (1006—72), der im 
Namen der simplicitas Christi? nicht nur gegen die Philosophen, 
sondern auch gegen die Tulliani oratores und die Demosthenici rhetores 
eifert (PL 145, 232 D). Dieselbe Gesinnung spricht aus dem Paraclitus 
des Warnerius von Basel (um 1050): 


377 Non argumentum curat Deus arte loquentum, 
Mentis amat requiem, non genus et speciem... 

393 Quapropter stultum, dialectice, pone tumultum, 
Simpliciterque tene cuncta statuta bene. 


Selbst Ekkehart IV. von St. Gallen (f um 1060) fühlte sich veranlafst, 
metrische Confutationes rhetoricae, dialecticae, grammaticae in facie 
ecclesiae et sanctorum abzufassen. Er, der zugleich ein Gedicht über 
rhetorischen Schmuck der Rede verfafste und der die guten alten 
Zeiten des Klosters vor der Reform pries, hat diese Stücke aber be- 


1 Die Echtheit seiner Empfindung (veris fletibus) betont auch Boethius, 
Cons. I m. 1,4. Danach Poeta Saxo (Poetae IV 55, 9). 

2 Vgl. Paul Lehmann, Die heilige Einfalt (Hist. Jb. 58, 1938, 305ff.; 
bes. S. 308). 
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stimmt nicht aus Rigorismus, sondern aus schulpädagogischen Gründen 
abgefalst!. 

Endlich ist auch der beliebte moderne Vorwurf, der Rhetorik 
gehe es nur um die Form, nicht um den Inhalt, nicht neu. Aus der 
verlorenen Rhetorik des älteren Cato stammt die Sentenz: rem tene, 
verba sequentur. Ein Rhetor der Spätzeit, Julius Victor (4. Jh.), hat 
sie uns als ein praeceptum paene divinum (Halm p. 374, 17) überliefert. 
Sie klingt auch in der Ars poetica des Horaz (V.311) an: 


Verbaque provisam rem non invita sequentur. 


Seneca schreibt an Lucilius (75, 7): circa verba occupatus es? Jam- 
dudum gaude, si sufficis vebus. Überaus häufig kehrt der Gedanke 
bei Augustin wieder?. In der faustischen Epoche der Neuzeit endlich 
will man aus dem Buch der Natur statt aus dem der Schule lernen 
(Teil XV, 392). 


3. Prologe und Epiloge. 


Beim deutschen Aufsatz hat der Schüler bekanntlich eine ,, Glie- 
derung‘ zu liefern, die aus Einleitung, Hauptteil und Schlufs bestehen 
soll. Das ist ein rhetorisches Schema, das sich aus der Antike über 
das MA. bis in unsere Zeit vererbt hat. Man hat zwar die Einleitungen 
und Schlüsse ma. Epen mehrfach untersucht?, aber dabei begreiflicher- 
weise fast immer den Zusammenhang mit der lateinischen Tradition 
übersehen. Fern sei es von mir, alle volkssprachlichen Anfangs- 
und Schlufsformeln auf lateinische Muster zurückführen zu wollen. 
Das wäre unsinnig. Aber es gibt eben doch Übernahmen. Ich erinnere 


1 Vielleicht auch als ironische Abwehr der Reformer gemeint (J. de 
Ghellinck, Le mouvement théologique du 12° siècle, 1914, 52). 

2 Marrou S. 609 im Index. 

3 Ernst Lange, Die Eingänge der afr. Karlsepen. Diss. Greifswald 
1904. — Richard Ritter, Die Einleitungen der altdeutschen Epen. Diss. 
Bonn 1908 (gut). — R. Halpersohn, Über die Einleitungen im afr. Kunst- 
epos. Diss. Heidelberg 1911. — H. Schreiber, Studien zum Prolog in ma. 
[deutscher] Dichtung. Diss. Bonn 1935 (,,oberflächliche und wenig fórder- 
liche Arbeit“, Jahresber. f. germ. Phil. 1939, S. 168). — Käthe Iwand, 
Die Schlüsse der mhd. Epen, Berlin 1922. — Max Naetscher, Die Schlüsse 
der Chansons de geste, Diss. Würzburg 1931. — Vgl. ferner G. Engel, De 
antiquorum epicorum didacticorum historicorum prooemiis. Diss. Marburg 
1910. — M. Granzin, Die Arenga der frühma. Urkunde. Torgau 1931. 

4 Nur ein warnendes Beispiel! In der fieifsigen und brauchbaren 
Arbeit von Iwand liest man S. 11/12: „Zu harmonischem Abschluls greift 
Otfrid zuletzt noch einmal auf das Bild der Seefahrt zurück und bekennt 
froh und dankbar, jetzt am Gestade zu stehen und nach mancherlei Schwie- 
rigkeiten sein Ziel erreicht zu haben." Dazu die köstliche Anmerkung: 
„Das hübsche Bild des heimkehrenden Schiffers, der nach glücklich beendeter 
Fahrt den Hafen erreicht hat, das Segel niederläfst und sein Ruder einzieht, 
um nun am Gestade zu rasten, ist nicht Otfrids eigene Erfindung, auch 
nicht in seiner literarisch übertragenen Anwendung. Es ist, worauf Schön- 
bach und Stosch aufmerksam machen, einer alten verbreiteten Schreiber- 
unterschrift entlehnt, über deren verschiedene lat. und griech. Fassung 
man sich bei Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter, 3. Aufl., Leipzig 
1896, S. 231ff., orientieren kann, und Stosch führt Verse aus Alcuin und 
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daran, dafs die Eröffnungsformel audite oder carmen audite in latei- 
nischen Gedichten seit dem 5. Jh. nachweisbar und offenbar das Vor- 
bild für die so volkstümlich klingende spanische Spielmannsformel 
Oit, varones, una razon (Teil II 165). 

Im klassischen Griechentum unterschied man zwischen 700- 
oiuıov (Einleitung einer Rede) und no0Aoyog (Einleitung eines Ge- 
dichtes). Das Lateinische hat für beides die gleichbedeutenden Aus- 
drücke principium und exordium (, Anfang'”), daneben die Lehn- 
wörter prooemium und prologus. Als in Spätantike und MA. Poesie 
und Rhetorik zusammenfielen, wurde zwischen Prooemium und 
Prolog nicht mehr geschieden. Quintilian findet (X ı, 48), Homer 
habe in den Einleitungsversen seiner beiden Epen ,,das Gesetz des 
Prooemiums nicht nur beachtet, sondern begründet‘. Der Musen- 
anruf der Dichter gilt auch dem MA. als eine Unterart des Prooemiums. 
Wir werden ihn jedoch im folgenden Abschnitt gesondert betrachten. 

Eine befriedigende Einteilung und vollständige Topik des Pro- 
oemiums fehlt. Oft wird zwar die Einteilung des Apsines angeführt!, 
man könne entweder mit der Person oder mit der Sache oder mit beiden 
beginnen, allein das erschöpft die Fülle der Möglichkeiten nicht. 

Ehe wir sie einzeln betrachten, ist klarzustellen, dafs die mit 
Vorliebe untersuchten Anfänge und Schlüsse der Epen die ihnen 
zugewiesene Sonderstellung nicht verdienen. Alle poetischen Gat- 
tungen des MA.s, aber auch seine gesamte Prosa, stehen unter den 
gleichen Gesetzen der Einleitungs- und Abschlufstopik?. Wir ge- 
winnen nur bei dieser Sicht ein klares Bild. 

Die bekannte Hauptregel der antiken Rhetorik für das Pro- 
oemium lautet, der Redner müsse den Hörer wohlwollend stimmen, 
seine Aufmerksamkeit erwecken, ihn gelehrig machen (benevolum, atten- 
tum, docilem reddere). Diese Lehre stammt ersichtlich aus der Gerichts- 
rede, wurde aber so weitherzig ausgelegt, dafs Quintilian eben diese 
drei Hauptpunkte in den Eingangsversen der Ilias und der Odyssee 


Walahfrid Strabo an, die denselben Gedanken enthalten. Diese Tatsache 
wirft ein interessantes Streiflicht auf die vielseitigen Beziehungen zwischen 
den mittelalterlichen gelehrten Schreibern und den Dichtern und scheint 
für eine zwischen Schreiber- und Verfasserschlüssen bestehende Wechsel- 
wirkung, für eine gegenseitige Beeinflussung zu sprechen.‘ Das ist alles 
verkehrt. Vgl. meinen Abschnitt über Schiffsmetaphern (Teil XII 165). 
Über diesen waltet ein Unstern. Sie kommen natürlich auch bei Dante 
vor, z. B. Convivio II, Kap. 1, Anfang. Der Kommentar von Busnelli- 
Vandelli verweist dazu auf ... Cassians Collationes, als ob Dante sie nur 
von dort hätte haben können! Vgl. auch Teil IV 455. — Ein unersetzlicher 
Verlust ist es, dafs Roethe seinen Akademie-Vortrag über mhd. Vorreden 
und Nachworte nicht gedruckt hat (vgl. SB Berlin 1909, 693). 

1 Auch Emporius (Halm 563) kann genannt werden. 

2 In spanischer Prosa des 15. Jahrhunderts wird das Prooemium 
mitunter als etwas in sich Abgeschlossenes, dem Hauptteil gegenüber 
Selbständiges aufgefafst. Santillana betitelt seine Poetik Prohemio e Carta 
al Condestable de Portugal (1448). Diejenige des Juan del Encina beginnt: 
...comienza el prohemio en una arte de poesia castellana. Das Prooemium 
ist hier zu einer Vorrede geworden, die über vier Druckseiten umfalst. 
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zu finden wufste. Uns ist von dieser Lehre noch der Begriff der 
captatio benevolentiae geläufig. Ich beginne mit einigen Topoi, die 
unter diesen Oberbegriff fallen. 

ı. Ein Mittel, um das Wohlwollen des Hörers (Lesers) zu ge- 
winnen, besteht nach Quintilian IV 1, 8 darin, dafs der Redner sich 
als schwach, unvorbereitet, dem Gegner nicht gewachsen hinstellt 
(infirmos, imparatos, impares agentium contra ingeniis). Die Alten 
hätten daher die Neigung gehabt, ihre Beredsamkeit zu verhehlen 
(illa veterum circa occultandam eloquentiam simulatio). Damit 
schliefst sich Quintilian an Cicero, de orat. I $ 119 an: selbst die 
besten Redner, nisi timide ad dicendum accedunt et in exordienda 
oratione perturbantur, paene impudentes videntur. Das ist eine 
Wurzel des Einleitungstopos ,,aftektierte Bescheidenheit‘, den ich 
in Teil IX 153 ausführlich behandelt habe. Ich füge einige Belege 
hinzu. Tacitus will seine Historien rudi et incondita voce geschrieben 
haben (Agricola c. 3). Lactanz schreibt vudibus paene verbis prout 
ingenti mediocritas tulit (Brandt p. 4, 2). Fortunat ermilst mei ingenti 
brevitatem (Krusch 1, 14); bei ihm tröpfelt es nur (ib. 1, 18). Peter 
von Poitiers nennt sich peccator et infirmus monachus (PL 189, 47 A). — 
Eine Sonderform der ,,affektierten Bescheidenheit‘ ist die Versiche- 


rung, der Autor gehe nur ,,zitternd‘‘, ,,angstvoll‘‘, , mit Zittern und 
Zagen‘ an sein Werk. So schreibt Hieronymus (PL 25, 369 C): 
trepidationem meam ...tuae preces ... superarunt. Aporie mit trepi- 


datio verbunden hat Paulinus von Périgueux (Vita Martini 2, 6): 
Nunc quid ago et dubiam trepidus quo dirigo proram? 


Ähnlich Fortunatus (Vita Martini praef. 23): 


Digessi attonitus tremulus hebes anxius anceps. 


Ennodius gesteht seine angustia pauperis ingenii (Epist. 1, 8). Co- 
rippus (praefatio zur Johannis 19): 
Nutat in angusto discors fortuna poetae: 
Laureus inde furor, pallidus inde timor. 


Die trepidatio — wie der Musenanruf — pflegt sich nicht nur zu Be- 
ginn, sondern auch an besonders ,,schweren‘‘ Stellen zu finden, wo 
der Dichter eines neuen Anlaufes bedarf. Im sechsten und letzten 
Buch seiner Germanusvita bringt Heiric ein sechzehn Verse fiillendes 
kunstvolles Geständnis dieser Art mit der Randglosse materie? futurae 
trepidatio (Poetae III 505, 151ff.). Ähnlich Milo (Poetae III 598, 1ff.). 
Dudo von St. Quentin betitelt ein Einleitungsgedicht seiner Nor- 
mannengeschichte Futurae materiei trepidatio et dissuasio (PL 141, 
613). Eine ähnliche Formel bringt Sigebert im Prooemium zum dritten 
Buch seiner Passio Thebeorum. Es handelt sich um eine feste Stil- 
tradition. 

2. Das Interesse gewinnt man durch die Versicherung, etwas 
noch nie Behandeltes zu bringen. Ältestes Beispiel: der dxrjoarog 
2eyudv des Choirilos (Teil II 164). Wird von Aristoteles Rhet. 14154 
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als Beispiel eines xpooiutov mods TOY dxgoarıjv d.h. einer captatio 
benevolentiae, angeführt. Lucrez rühmt sich, abgelegene, nie betretene 
Fluren zu durchwandern (I 926). Manilius macht reichen Gebrauch 
davon, verspricht ‚neue Gesänge‘‘ (I 4f.), integra prata (II 53; 
vgl. III 5). Weiter: intactum muscum (Nemesianus Cyn. 11); in- 
temptatae poesis rudimen (Poetae III 515, 594); intemptatas ab aliis 
ostendere veritates (Dante, Monarchia I, 1, 3); cosa non detta in prosa 
mai nè in rima (Orlando Furioso I 2, 2). Oft ist dieser Topos ver- 
bunden mit der ‚Ablehnung abgedroschener Stoffe‘‘, die ich schon 
früher behandelte (Teil II 164, IV 443, VI 137). Einige weitere 
Belege folgen. Seneca (Ep. 24, 6): ,,Decantatae‘‘, inquis, ‚in omnibus 
scholis fabulae istae sunt; iam mihi, cum ad contemnendam mortem 
ventum fuerit, Catonem narrabis‘‘. Derselbe (Ep. 79, 6): Multum 
interest, utrum ad consumptam materiam an ad subactam accedas 
(erschópfter oder nur aufgelockerter Boden); crescit (der letztere) 
in dies et inventuris inventa non obstant. Juvenals Satirenbuch beginnt 
mit einer Riige der abgedroschenen Stoffe, die von seinen dichtenden 
Zeitgenossen bearbeitet wurden (I 1—14 und 51f.). 


Zur captatio rechne ich ferner die drei folgenden Topoi. 


3. Der Autor schreibt auf Wunsch oder Befehl (Teil IV 459). 
Dazu Virgil Georg. III 41; Quintilian IV 1,7; Ad Herennium 1; 
Seneca Dial. 1; hàufig bei Hieronymus, vgl. W. Stade, H. in prooemiis 
quid tractaverit, 1925, p.11. Bei Augustin in De civitate Dei. 

4. Coaevorum virtus (Teil XI 7). Hier waren anzuführen Mar- 
tial 5,10 und 8,69. Sodann aus Walter Map De nugis curialium 
James p. 203: Antiquorum industria nobis pre manibus est; gesta suis 
eciam preterita temporibus nostris reddunt presencia, et nos obmutes- 
cimus, unde in nobis eorum vivit memoria, et nos nostri simus immemores. 
Miraculum illustre! mortui vivunt, vivi pro eis sepeliuntur! Habent 
et nostra tempora forsitan aliquid Sophoclis non indignum coturno!. 
Iacent tamen egregia modernorum nobilium, et attolluntur fimbrie 
vetustatis abiecte. Hoc nimirum inde est, quod reprehendere scimus, 
et scribere ignoramus; carpere appetimus, et carpi meremur. Sic rari- 
tatem poetarum faciunt gemine lingue obtrectatorum. Sic torpescunt 
animi, depereunt ingenia; sic ingenua temporis huius strenuitas enor- 
miter extinguitur, et lucerna non defectu materie sopitur, sed succumbunt 
artifices, et a nostris nulla est autoritas. Cesar en Lucani, Eneas Ma- 
vonis, multis vivunt in laudibus, plurimum suis meritis et non minimum 
vigilancia poetarum. Nobis divinam Karolorum et Pepinorum nobili- 
tatem vulgaribus ritmis sola mimorum concelebrat [nugacitas], presentes 
vero Cesares nemo loquitur; eorum tamen mores cum fortitudine, tempe- 
rancia, et omnium admiracione presto sunt ad calamum. 


Eine Steigerung bietet Dante, der Can Grande facta modernorum 
exsuperans nennt (Ep. 13, $2). Ferner Petrarca, Africa I 40—58. 


1 Virg. Ecl. VIII 10. 


MITTELALTER-STUDIEN. XVIII. 249 


5. Widmung und Opfer. Seinem Freunde Gallicus sendet 
Statius ein Gedicht zur Genesung und vergleicht sein Tun einem 
den Göttern gebrachten Opfer (Silvae I 4, 31ff.). Die römischen 
Dichter pflegen die Widmung als ,,Weihung‘ zu bezeichnen (dicare, 
dedicare, consecrare, vovere usw.). Man hat daraus geschlossen, die 
Widmung sei ein sákularisierter religiöser Ritus. Wie nun der 
Musenanruf von den christlichen Dichtern oft durch eine Anrufung 
Gottes ersetzt wurde, so wird auch ein Schriftwerk vom Autor gern 
Gott dargebracht, und zwar mit verschiedenartigen biblischen Be- 
gründungen: a) nach Exodus 25, 3ff. bieten Hieronymus und viele 
Spätere ,,Ziegenhaar und Felle‘ dar (Teil IX 111; dazu Alcuin, 
Poetae I 209, 19); b) die Erstlinge der Ernte (Teil IX 135); c) die 
zwei Scherflein der Witwe (Teil IV 441). Vgl. auch Teil IX 140. 

6) Sehr beliebt als Einleitungstopos ist im MA. eine lehrhafte 
oder erbauliche Sentenz oder ein Exemplum. Das betont besonders 
Matthaeus von Vendôme (Faral, Les Arts poétiques . . . pp. 58 und 
1131.). Antik ist das wohl nicht. Vielleicht handelt es sich um ein 
Mifsverständnis von Quintilian IV 1, 77, vielleicht um Einflufs der 
Kanzel. Die Sache ist älter als die Poetiken des 12. Jhs., vgl. Cam- 
bridger Lieder ed. Strecker p. 79, Strophe 1a und Anmerkung. Einige 
besonders häufige Maximen sind: 


a) „Der Besitz von Wissen verpflichtet zur Mitteilung‘. Ich 
zeigte Teil IX 132, dafs für diesen Satz auch Stellen aus den salomo- 
nischen Büchern des AT. angeführt werden. Dafür zwei afr. Belege. 
Maugis d’Aigremont ed. Castets 8918: 

Mes li sages le dit, sel trueve on en l'autor, 
C’on doit mostrer son sen au besoing sanz trestor. 


Der Roman de Troie ed. Constans beginnt: 


Salemon nos enseigne e dit 
Et si list om en son escrit 
Que nus ne deit son sen celer... 
Roethe buchte 1899 (Die Reimvorreden des Sachsenspiegels S. 9) 
Eikes ‚tiefsinnigen‘ Vergleich des Wissens ‚mit einem Schatz, 
den er nicht in der Erde vergraben ... will“. Dante, Mon. I 1, 3. 


b) Die Begründung ,,Trágheit ist zu meiden‘ (Teil IX 136) 
findet sich schon bei Dictys ed. Meister p. 1. Noch Hugo von Trim- 
berg macht davon Gebrauch (Huemer 1021, Langosch 837): 

Ad torporem removendum quosdam non imbellos 
Latinos et teutonicos edidi libellos. 


c) Eine in Teil IX nicht erwähnte Begründung ist die ftir Sa- 
tiriker: ,,Entrüstung über die schlechten Sitten zwingt mich zum 
Schreiben“. Vorbild ist Juvenal I. Nachgebildet bei Amarcius 
(Epistula ad Candidum gft.): 


1 Vgl. die Teil IX 158, A. 69 genannte Literatur. 
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Et si noscere amas, quo pacto trusus ad hoc sim. 
Cordis luminibus perpice, quod sequitur. 
Perverti mores habitos maioribus hoc in 
Tempore pertractans vix tenui lacrimas. 
Hinc carptim priscos intendi scribere ritus 
His qui nunc degunt ferre volens reduces. 
Sed cum talis adhuc titubaret mente libido, 
Publicus herentem scribere iussit amor. 


Entrüstung kommt übrigens auch in der Exordialtopik der antiken 
Gerichtsrede als Topos vor (Volkmann, Rhetorik? S. 129). 

Eine andere Begründung für Satirenschreiben bot Horaz 
AP 304: 


Ergo fungar vice cotis. 


Danach Carmina Burana 3, 41, 42 u.a. (Zählung nach Hilka-Schu- 
mann), vgl. Schumann im Kommentar zu 8, 1, 1-4. 


7. Ein sehr beliebter Topos des Exordiums ist die Frage: 
womit beginnen ? Er eignet sich besonders für panegyrische Schriften 
(Volkmann 324f., 332, 338) und wird in der Spätzeit zur Figur der 
anoola (ardonois, addubitatio) gerechnet (Halm 40, 32; Teil XI 13). 
In voller natürlicher Frische kommt er zuerst bei Homer vor (Od. 9, 14). 
Zur Manier wird er bei Statius (Silvae I 3, 24; II 1, 36 und 112; 
Thebais I 3 und 41). Vom rhetorischen Kaiserlob bemerkt Plinius: 
facilis inventio, non facilis electio; est enim ex virtutibus eius larga 
materia (Ep. 6, 27,1). Paulus Diaconus (Poetae I 36): 


Ordiar unde tuos, sacer o Benedicte, triumphos ? 
Aus einem Gedicht auf Constantin von Fleury (NA 1877, 22), ent- 
standen vielleicht vor 987: 


15 Qua te laude canam? verbis quibus ora resolvam? 


Sedulius Scottus (Poetae III 196, 31 f.) im Herrscherlob: 


Quid prius, alme, canam? clarissima vestra trophea 
Iustitiaene decus? Quid prius, alme, canam? 


Peter von Poitiers (PL 189, 48 B): 


Obsecro, quid primum referam? Succurrite, Musae, 
Dicite de tanto carmina digna viro. 


Carmen de prodicione Guenonis : 


471 Quid promam, quid non? 


Soviel zur Topik des Exordiums. Ich füge nur noch an, dafs 
sich Dante (Brief 13, $43ff.) ausführlich darüber geäulsert hat, 
s. unten S. 262. Sein Paradiso teilt er in prologus und pars executiva. 
Zur Form des Prologs in spätlateinischer Dichtung ist moch zu sagen, 
dafs man für Werke in Hexametern gern einen Prolog in Distichen 
schreibt (Sedulius, Prudentius, Paulinus Nolanus, Claudianus). 
Allgemein wurde in der Spätantike gefordert, dafs das Prooemium 
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in einem anderen Stil abgefalst werde als der Hauptteil (Norden, 
Kunstprosa 432). 

Während die Exordialtopik der mlat. Poesie sich weithin an 
die der Rhetorik anschliefsen konnte, war das bei den Schlüssen kaum 
möglich. Der Schlufs einer Rede (émidoyos, peroratio, conclusio) 
sollte die Hauptpunkte resümieren und dann einen Appell an die 
Gefühle des Hörers richten, d. h. ihn zur Empörung oder zum Mitleid 
bewegen. Diese Vorschriften waren für Poesie, aber auch für alle 
nichtrhetorische Prosa nicht leicht anwendbar. Daher finden wir 
verhältnismälsig oft, dafs Schlüsse fehlen (wie in der Aeneis) oder 
abrupt sind. So bei Ovid in der Ars amandi: 


309 Lusus habet finem... 
EA, nda Naso magister erat. 


Oder Briefschlüsse bei Plinius: hic erit epistulae finis (III o, 37), 
finem ergo faciam VI 16, 21). 

Wenn überhaupt der Schlufs angekündigt wird, dann meist 
ohne Begründung, so bei Fortunatus Vita S. Martini IV 621: 


Pone, libelle, modum trepido! verecunde relatu. 


Das ahmt Theodulf (Poetae I 450, 255) nach: 


Quae per prata parum vitiorum, Musa, measti, 
In tepidi libri sistito fine gradum. 


Bei Micon (Poetae III 300, 73) spricht die Muse, sich an die angefiihrte 
Ovidstelle erinnernd : 


Hactenus, ut potui, lusi; nunc postulo finem. 


Ähnlich abrupte Schlüsse sind: 
Nee ER te nunc libri terminus adsit 
Huius, et alterius demum repetatur origo (Poetae III 25, 732). 
Coeptum itiner nunc siste, liber (Dudo, PL 141, 625 D). 
Dictis finem faciam (Walter von Chatillon, Mor.-sat. Ged. 
P- 30, 30). 
Quia tali claudimus visionem fine (Stephan von Tournai). 
Volkssprachlich: 
Atant la rime vos en les (Voretzsch ALB p. 172b). 


Ci faut sa vie, ce dit Guace, 
Qui de latin en romans mist 
Ce que Theodimus escrist. (Vie de Ste Marguerite). 


Diesem ‚‚abrupten‘‘ Typus gehört auch der Schlufsvers des Rolands- 
liedes an?. 


1 Andere Lesart fepido. 
2 Vgl. Iwand S. 62f. über abrupte Schlüsse. Sind sie wirklich nur 
„für den Ausgang der ma. ... Dichtung‘ typisch? — Naetscher S. 10. 
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Einige Schlufstopoi fanden sich bei römischen Klassikern aber 
doch und wurden eifrig nachgeahmt. 

I. „Schlufs, weil es Abend wird.‘ Das Argument ist ursprünglich 
von einer Unterredung im Freien genommen. Mein ältestes Beispiel 
ist Cicero de or. 3, $ 209: his autem de rebus sol me ille admonuit, ut 
brevior essem, qui ipse iam praecipitans me quoque haec praecipitem 
paene evolvere coegit. Auch Virgils erste und zweite Ekloge schliefsen 
mit Sonnenuntergang. Calpurnius hat das in seiner 6. Ekloge nach- 
gebildet: 

Plura quidem meminisse velim, nam plura supersunt. 
Sed iam sera dies cadit... 


Weil es dunkel wird, schliefst Warnerius von Basel seine geistliche 
Ekloge Synodicus, Sigebert das 1. Buch seiner Passio Thebeorum 
(er mülste die Alpen überschreiten, das ist bei Nacht unmöglich). 
Ein nur 28 Verse fassendes Gedicht über London (NA 1, 1876, 602) 
schliefst aus demselben Grunde: 
Cetera pretereo quia preterit hora diei, 
Terminat hora diem, terminat auctor opus. 


Ebenso ein Streitgedicht (Wright, Latin Poems attributed to W. Mapes, 
Pp. 250): 
Sol petit oceanum, nos invitat meta 
Indulgendum genio .., 


Das sind ziemlich kümmerliche Beispiele. Will man dasselbe Motiv 
kunstgerecht und schwungvoll haben, so nehme man die Alexandreis 
des Walter von Chatillon (X 455ff.): 

Sed iam praccipiti mersurus lumina nocte 

Phoebus anhelantes convertit ad aequora currus: 

Iam satis est lusum, iam ludum incidere praestat. 

Pierides, alios deinceps modulamina vestra 

Alliciant animos: alium mihi postulo jontem, 

Qui semel exhaustus sitis est medicina secundae. 


Der Topos geht dann auch in die volkssprachliche Dichtung über. 
Bei Berceo wird er überzeugend naiv vorgetragen (S. Oria): 
Avemos en el prologo mucho detardado, 
Sigamos la estoria, esto es aguisado: 
Los dias non son grandes, anochezra privado, 
Escrivir en tiniebra es un mester pesado. 


Noch die herrliche erste Ekloge des Garcilaso de la Vega endet nur, 
weil die Sonne untergeht und die Schatten über die Berghänge sinken, 
ganz virgilisch. 


2. „Schlufs wegen Ermiidung‘. Ich finde das zuerst bei Ovid 
(Her. 20, 241): 
Longior infirmum ne lasset epistula corpus 
Clausaque consueto sit sibi fine: vale. 
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Im MA. bei Smaragdus (Poetae I 615, XV 17): 


Carminis hic statuo finem defigere nostri, 
Ut teneam requiem iam tribuente deo. 


Bei Purchard (Poetae V 277, 492): 
Carminis hic finem dat clausula fertque quietem 
Cure scribentis, quia labilis est labor omnis, 
Premia sed semper stabunt sine fine potenter. 


Ein schlichter Anonymus (NA 2, 396, 215): 


Hec ubi complevit, jam lassa Thalia quievit. 


Wortreicher (Passio s. Catherinae ed. Varnhagen 689): 
Pennam pono fruor operisque fine; quieti 
Mentem reddo, manum subtraho, metra sino. 


Man spürt das erleichterte Aufatmen! Ähnliche Aufserungen Poetae 
V 237, 413; Odo von Cluny, Occupatio, Schlufs von Buch 1; Schlufs 
von Buch 1 und Buch 2 von Fulcos Kreuzzugsgedicht. Zwei reiz- 
vollere Beispiele führe ich noch an. Thiofrid von Echternach (Vita 
Willibrordi metrice, Schlufs von Buch 1): 

Sed mihi Pieridum pede non est progrediendum, 

Est respirandum, recreandi more morandum. 


Hugo von Trimberg am Schlufs des Registrum: 


Nunc in hoc opusculo lassum pedem sisto 
Rogans et in domino nostro Jesu Christo. 


3. „Schlufs, um dem Leser Überdrufs zu ersparen.‘ Auf diesen 
Topos habe ich bereits Teil IV 442 Anm. ı hingewiesen. Die erste 
Andeutung davon finde ich bei Horaz Sat. I 1, 120 (zitiert Teil 
XII 183, Schlufs). Er liegt wohl auch bei Lactanz Inst. 1, 23, 6 
zugrunde: sed iam finem libro facere decrevi, ne modum excedat. Aus- 
drücklich formuliert Prudentius (Contra Symmachum I, Schlufs, 
Bergman p. 243): 

Sed iam tempus iter longi cohibere libelli. 
Ne tractum sine fine ferat fastidia carmen. 


Karolingisch (Poetae II 468, 1601): 
Ergo modum statuam, ne sit prolixa camena 
Ac ne desidiam generet lectoribus ollis... 
Oder Radbod (Poetae IV 171, 68): 
Ecce autem cohibere monent fastidia carmen, 
Ne Musis doctas laedam ruralibus aures. 
Die Cambridger Lieder bieten (Strecker p. 31, Str. 15): 


Tempus adest, ut solvatur nostra vox armonica, 
Ne fatigent plectrum lingue cantionum tedia. 
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Auch die Schlufsstrophe des Modus Ottinc (Strecker p. 35} ist wahr- 
scheinlich so aufzufassen. Bei Walter von Chatillon (Mor.-sat. Ged. 
p. 52) haben wir: set ne fastidiose prolixitatis abscinthio divini mellitus 
sapor eloquii evanescat in amarum, apocopandus est sermo. Beim 
Archipoeta (Manitius p. 22, Str. 43): 

Mea vobis patet intencio, 

Vos gravari sermone sentio, 

Unde finem sermonis fatio, 

Quem sic finit brevis oratio. 


Aus der Herdringer Sammlung (ZfdA. 37, 1908, 232, 34): 


Finire ludibria tempus est et hora, 
Ne vobis fastidia gignat longa mora... 


4. Schlufs mit Gebet. In Märtyrer- und Heiligenleben wendet 
sich der Dichter zum Schlufs mit der Bitte um Fürsprache an den 
Besungenen. So im Leodegarsleben (Poetae 111 37, 504f.), hier mit 
dem ,,Scherflein-Topos'* (s.oben) verbunden. Mit Gebetsanruf 
schliefsen auch Hymnen gern. So im 10. Jh. (A. H. 19, 15, 22; vgl. 
im selben Bande die Schlufsstrophen $. 25 und S. 38): 


Ymnistae vili vita, vesurrectio, 
Dominus judex parcat in judicio. 


Mit knapper Fürbitte schliefst der Waltharius: 


Haec est Waltharii poesis. Vos salvet Jesus. 


Mit Gebet schliefsen die Fecunda vatis und der Eupolemius, der 
sich der summa Sophia empfiehlt. 


5. Es gibt aber auch innerhalb desselben Werkes Wechsel der 
Schlufstopoi, besonders in Heiligenviten mit einer Vielzahl von 
Büchern. Das scheint eine Besonderheit des 9. Jhs. zu sein, Fortunats 
Martinsleben hat sie noch nicht. Aber der kunstvoll bauende Heiric 
(Teil VI 154) hat inden sechs Büchern seines Germanuslebens elegante 
Variationen ausgeführt und den Schlufs fast immer durch die Bei- 
schrift epilogus bezeichnet. In Buch ı und Buch 3 schliefst er wegen 
Ermüdung oder Ermattung, in Buch 4 mit dem Hinweis, nach langer 
Seefahrt (Schiffahrtsmetapher!) müsse man sich erholen. Buch 2 
schliefst er, weil er jetzt mit den operae morales des Heiligen fertig 
sei und dessen Wundertaten für Buch 3 aufspare. Buch 5 endet mit 
einer Apostrophierung, Buch 6 mit Anrufung des Heiligen. Erwähnens- 
wert ist noch, dafs dem Schlufs des letzten Buches eine autobiogra- 
phische Mitteilung vorhergeht (Poetae III 516, 637). Dieselbe 
Kompositionsweise finden wir bei Milo von St. Amand, den ja über- 
haupt manches mit Heiric verbindet. In Milos Amandusleben endet 
Buch ı (Poetae III 578, 428ff.) mit Gebet und Ermüdung, dem In- 
haltsverzeichnis (p. 569 oben XV) zufolge nur mit Gebet. Ebenso 
Buch 2 (Bitte um Fürbitte, p. 588, 406ff.; vgl. p. 579, XIII: scriptor 
huius libri ... se commendat); Buch 3 mit einer Doxologie (p. 598, 


MITTELALTER-STUDIEN. XVIII. 255 


427ff.). Im Inhaltsverzeichnis von Buch 4 lesen wir (S. 598): XIII. 
Oratio auctoris huius operis; XIV. Clausula finalis cum prece completur. 
Wir haben also wie bei Milo am Schlufs des Ganzen autobiographische 
Mitteilung, dann Gebet. Dasselbe Schema, leicht modifiziert, wendet 
Milo in dem zwei Biicher umfassenden Gedicht De sobrietate an. Im 
Inhaltsverzeichnis von Buch 2 (S. 645) steht: XXIII. Finalis invo- 
catio, ut sibi in iudicio severitatis obviet miseratio pietatis; XXIV. Epi- 
logus totius operis cum signaculo. Der Schlufsabschnitt XXIV endet 
(S. 675, 1085) mit Namensnennung: 


Immerito veniam scelerum deposce Miloni 
Qui scripsi geminos de sobrietate libellos 
Exiguas retinent binis qui milibus odas!. 


Dann folgen aber noch 8 bzw. mit subscriptio 9 Verse unter dem 
Titel Signaculum; sie enthalten eine Anrufung Christi. Man möchte 
signaculum (Siegel) mit oppayig im Sinne ,, Selbstnennung des Autors‘ 
in Beziehung bringen. Vielleicht hat aber dem Autor der Satz des 
Hieronymus (PL 26, 45 A) vorgeschwebt: ‚Amen‘ signaculum orationis 
dominicae est. Hier konnte das Wort als ‚Schlufs‘, aber auch als 
‚Gebetsruf‘ verstanden werden. Verglichen mit der Technik Heirics 
und Milos sind die fünf Buchschlüsse der Gesta Karoli des Poeta Saxo 
sorglos und kunstlos, auch die des Quintinuslebens (Poetae IV 991 
und 1003) bieten nichts Besonderes. Abbo von St. Germain schliefst 
Buch ı mit dem wenig überzeugenden Vers (Poetae IV 98, 660): 


Jam quia Apollo rogat, calamus requiem mereatur, 


Buch 2 (p. 115, 615 ff.) mit der Versicherung, er würde gerne noch 
weiter dichten, aber sein Stoff sei zu Ende; woran sich eine hôchst 
manierierte Bitte um Fürbitte schliefst. 


6. Isolierte Fälle. Witzig bittet der Erzpoet (Manitius p. 58, 42): 


Sit finis verbi verbum laudabile do, das?. 


Um Lorbeer bittet Galfred von Monmouth am Schlufs der Vita 
Merlini : 

Duximus ad metam carmen, vos ergo, Britanni, 

Laurea serta date Gaufrido de Monumeta. 

Est etenim vester; nam quondam prelia vestra 

Vestrorumque ducum cecinit scripsitque libellum 

Quem nunc gesta vocant Britonum celebrata per orbem?. 


1 Ein neuer Beleg für das Streben nach Rundzahlen (Teil XVI 466f.). 
Milos Werk zählt 2075 Verse. 

2 Abschiedsbitte um einen Trunk oder um Lohn bei Iwand S. 81. — 
Naetscher S. 7. 

8 Aulserungen dichterischen Selbstbewulstseins: Iwand S. 112. 
Ferner Teil XVI 454ff. 
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4. Die Musen. 


In Teil VI hatte ich versucht, eine Geschichte der Musen seit 
der Kaiserzeit zu entwerfen. Dazu seien einige Ergänzungen gestattet. 
Die Anrede an den eigenen Geist (Teil VI 186b oben 16) kann man, 
wenn man will, bei Homer vorgebildet finden. Odysseus spricht 
Tipos Ôv ueyalmrooa Övuov (Od. 5, 298). Sie findet sich später bei 
Pindar!, dann bei Kallimachos (Hymnos auf Delos V. 1). Die Ent- 
wertung des Musenanrufs zeigt sich in parodistischer Form bei Horaz 
Sat. I 5, 51; in frechem Witz bei Lukillios (Anth. Pal. IX 572). 
Statt der Muse ruft Tibull II 1, 35 den Freund, Properz II 1, 3 die 
Geliebte an (hier mit Benutzung des Topos?: ,, Liebe lehrt dichten‘‘). 
Vergil verbindet zu Beginn der Georgica eine Reiheländlicher Gottheiten 
mit Caesar in einer invocatio. Für die Kaiser-invocatio wichtig ist auch 
die Prosa des Valerius Maximus: ... nam si prisci oratores ab Jove 
Optimo Maximo bene orsi sunt, si excellentissimi vates a numine aliquo 
principia traxerunt, mea parvitas eo iustius ad favorem tuum decur- 
rerit. Boethius beruft sich auf den Timaeus, um Gott anzurufen 
(Cons. III pr. 9 und m. 9). Mars statt der Musen wird bei Sidonius 
(c. V 371 ff.) im Panegyricus auf Kaiser Maiorianus (i. J. 458) an- 
gerufen. Die überschwengliche heidnische Kaiser-invocatio (etwa bei 
Lucan, s. oben S. 230) und Kaiserverherrlichung (etwa bei Sidonius, 
besonders 468 in seinem Panegyricus auf Anthemius) lehnt der be- 
rühmte Grammatiker Priscianus in seinem um 512 verfalsten Lob- 
gedicht auf Anastasius ab. Aber die antiken Musen leben weiter. Zur 
Ausmalung glücklichen Friedens sagt Corippus (Johannis III 331 ff.): 


Dives opum pax pinguis erat. Mercator ubique 
Quisque canit. Resonant securis carmina terris 
Dulcia voxque levis. Mulcebant ergo Camenae 

Et variis hominum relevabant pectora musis. 


In der Vorrede zu seiner Gedichtsammlung schildert Fortunat, wie 
er auf beschwerlichen Reisen durch die Donauländer, Germanien 
und Gallien von einer — freilich mehr kalten als trunkenen — Muse 
begeistert als neuer Orpheus die Walder angesungen habe (Leo p. 2, 8). 
Er führt die Musen dauernd im Munde, aber er ist auch einer der 
besten frühchristlichen Hymnendichter. Ja er weifs sich auch des 
Topos ,,Kontrastierung heidnischer und christlicher Dichtung‘ 
(Teil VI 186) zu bedienen (Opera pedestria Krusch p. 7, 14). Weihe- 
voll und ernst nimmt sich demgegenüber die an Platon anknüpfende 
Anrufung des Weltenschöpfers bei Boethius (Cons. III, pr. 8) aus. 

Ich überspringe die in Teil VI behandelten Jahrhunderte des 
MA.s und gebe einen raschen Blick auf die Folgezeit, um zu zeigen, 


1 Nem. 3, 26; Ol. 2, 89; Fr. 123, 1; 127,4; Pyth. 3, 61. 

2 Woher stammt er? Padelford (Yale Studies in English 15, 1902, 
15f.) verweist auf Plutarch De Pythiae oraculis c. 23, wo auch Theophrast 
zitiert wird. G.v. Reutern, Plutarchs Stellung zur Dichtkunst, Diss. Kiel 
1933, bringt dazu nichts. Später bei Marius Victorinus (Teil III 448). 
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wie die Tradition weitergeht. Ins 11. Jh. gehôrt noch Godefrid von 
Reims (f 1095), Lehrer des Baudri von Bourgueil, dessen langatmiges 
Gedicht über Calliope in Gewandbeschreibung und Mythenerzählung 
schwelgt. Die lateinischen Epen über Barbarossa mögen den klas- 
sischen Schmuck der Musen nicht entbehren. Zu Beginn der Gesta 
Friderici metrice werden sie mitsamt dem Kaiser angerufen, später 
(2276) vor dem Truppenkatalog (vgl. Statius, Thebais VII 628). Ja 
der Dichter des Ligurinus rühmt sich sogar (X 586ff.), er habe als 
erster die seit Jahrhunderten verbannten Musen wieder in die Öffent- 
lichkeit geführt und sich schon dadurch Ruhm verdient: 


Hoc quoque me famae, si desint cetera, solum 
Conciliare potest, quod iam per multa latentes 
Secula, hec clausis prodire penatibus ausas 
Pierides vulgare paro, priscumque nitorem 
Reddere carminibus tardosque citare poetas. 
Immo etiam pulchro reverendi Caesaris ausu, 
Caesareaeque domus videor meruisse favorem. 


In England ruft Galfrid von Monmouth (Vita Merlini 17f.) die 
Musen herbei: 


At vos, consuete mecum cantare camene, 
Propositum cantemus opus cytharamque sonate. 


Wir haben hier also im klassizistischen Epos unbedenkliche Uber- 
nahme der antiken Musen. Ebenso im panegyrischen Stil. Gut ge- 
launt und verstàndig tritt ein Unbekannter fiir Naturgottheiten und 
Musen ein in einem Preisgedicht auf Abt Robert von Ebersberg 
(NA II 392, 39ff.): 

Nempe carent felle Fauni Driadesque puelle, 

Dat proprii fenus capitis pater ipse Silenus. 

Pan, deus Arkadiae, pars est bona philosophiae. 

Nimfas Junonis non spernit homo rationis 

Et lapides Pirre, jactos in culmine Cirre, 

Et passim Musas Cintheo gramine fusas. 


Für ein Preisgedicht ruft auch Hugo Primas die Musen, oder wenig- 
stens Calliope, Clio, Melpomene um Beistand an (Nr. 17, 107 ff.): 

Docte vos forsitan detinent Athene 

Et delectabiles poetarum cene; 

Sed, que vos retinent, laxentur catene. 

Cetere sex ibi maneant camene: 

Vos autem, que turbe principes novene, 

Nostre principium date cantilene, 

Ut cantare queam de domino bene. 


Natiirlich kommt auch im 12. Jh. Ablehnung der heidnischen Musen 

vor, und zwar auch in profanen Dichtwerken. Joseph Iscanus be- 

ginnt sein Bellum Troianum ohne invocatio, vielleicht weil es dem Erz- 
Zeitschr. f. rom, Phil. LXIII. 17 
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bischof von Canterbury gewidmet ist. Die von Jusserand benutzte 
Handschrift teilt im Vorwort mit paganismum enim incideret, si 
Phebum vel Musarum aliquaudum invocaret. Die Unterlassung fiel 
also doch auf. Eine etwas kokette Absage an die Muse bringt in der- 
selben Zeit Peter von Eboli zu Beginn des dritten Buches seines 
Liber ad honorem Augusti. 


Desine, Calliope, satis ost memorasse quod olim 
Tityrus ad fagi tegmina duxit oves; 
Desine tu, Paean, celeberrima desine Clio; 
Sit mugisse satis, commemorasse Jovem; 
Non mea Calliopes nec Apollinis ara litabit, 
Carmina que pecudum, que vorat, exta litat. 
Te peto, te cupio, summi Sapientia Patris... 


Es folgen siebenundzwanzig an die Sapientia gerichtete Verse. Der 
Archipoeta, der sonst keine Angst vor dem Olymp hat, weils bei 
passender Gelegenheit sehr fromm zu tun (Manitius p. 39): 

Filius ecclesiae fidem sequor sanam, 

Contempno gentilium falsitatem vanam, 

Unde iam non invoco Febum vel Dianam 

Nec a Musis postulo linguam Tullianam. 

Christi sensus imbuat mentem Christianam. 


Gottfried von Viterbo bringt in seinem Pantheon (Waitz p. 135) 
eine Anrufung Gottes, dann Gebet an Maria (die zugleich vera sophia 
ist), worauf Engel, Propheten, Apostel usw. folgen. Im Prolog seines 
Kreuzzugsgedichtes sagt Fulco (Duchesne IV 890a): 

Ista nihil fictum, nil tegmine fraudis amictum, 

Sed puri veri referet narratio fructum. 

Non sic Pegasei gestimus pocula fontis, 

Nec Parnasiaci spelaea loquacia montis, 

Nec libet Aonio deducere vertice Musas, 

Quas sibi ter ternas finxit mendosa vetustas. 

Sed petimus trinae virtus deitatis et unae. 

Rore suae lucis nostra arida colluat ora... 

Sed praelibati quoniam satis esse videtur, 

Propositam seriem iam nunc stylus aggrediatur. 


Die angeführten Beispiele sind rein konventionell. Religiôse Inbrunst 
spricht dagegen aus dem De contemptu mundi des Cluniacensers Bern- 
hard von Morlas. Er beruft sich zwar für seine Zeitrüge auf die rö- 
mischen Satiriker (Wright II 68), verwirft aber im übrigen die 
Beschäftigung mit der antiken Dichtung, der prisca Thalia (83), und 
weist die Muse Virgils zurück (28), die bei der Schilderung des Ely- 
siums versagt habe!. 


1 Vgl. dazu die schönen Worte Fénelons in seiner Lettre sur les Oc- 
cupations de l'Académie Française: Ce poète ne promet point d'autre récom- 
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Non ibi visio, non ibi mansio luce repleta; 

Non locus ordinis, aulaque luminis, arvaque laeta. 
O Maro, falleris hic, ubi conseris arva piorum; 
Elysios ibi non reperis tibi, scriptor eorum. 
Musa poetica, lingua scholastica, vox theatralis, 
Haec quia disseris, et male falleris, et male fallis. 


Auch im 12. Jh. und später hält sich natürlich die christliche in- 
vocatio, da sie eine feste Tradition hinter sich hat. So bei Galterus 
Anglicus (Hervieux II 385): 


Ut messis pretium de vili surgat agello, 
Verbula sicca, Deus, implue rore tuo. 


Oder bei Hugo von Trimberg (Registrum 65 Langosch): 


Divinum flamen! nos instruat ac iuvet! Amen. 


Der italienische Jurist Placentinus ( 1192) eröffnet seinen Sermo 
de legibus mit den Versen: 


Rem non novam aggredior 
Cum hoc opus exordior 
In vero Christi nomine 


und beruft sich dafür auf die Eingangsformel von Justinians In- 
stitutionen (Journal of the Warburg Institute II 36). 

Aber eine wichtige Neuerung bringt das 12. Jh. auf unserem 
Gebiete. Der Platonismus der Schule von Chartres bemüht sich 
um einen philosophischen Ausgleich zwischen antiker Weisheit und 
christlicher Offenbarung: das kommt auch Apoll und den Musen zu- 
gute. In seinem Hauptwerk ‚Über das Weltall‘‘ (De universitate 
mundi) wendet sich Bernardus Silvestris (Teil II 185ff.) an die 
göttliche Noys (eine Emanation Gottes) als die wahre Minerva 
(p- 7, 4ff.): 

AREAS RO AAA Vitae viventis imago, 
Prima Noys, Deus orta Deo, substantia veri, 
Consilii tenor aeterni, mihi vera Minerva... 


Eine der allegorischen Hauptfiguren des Werkes heifst Urania. Sie 
ist Aufseherin der Himmelswelt (siderea regina p. 37, 44). Ist sie 


pense dans l’autre vie à la vertu la plus pure et la plus heroïque, que le plaisir 
de jouer sur l'herbe, ou de combattre sur le sable, ou de danser, ou de chanter 
des vers, ou d’avoir des chevaux, ou de mener des chariots et d'avoir des armes. 
Encore ces hommes, et ces spectacles qui les amusoient, n'étoient-ils plus que 
de vaines ombres; encore ces ombres gémissoient par l’impatience de rentrer 
dans des corps pour recommencer toutes les misères de cette vie, qui n'est qu'une 
maladie par où l'on arrive à la mort, mortalibus aegris. Voilà ce que l'antiquité 
proposoit de plus consolant au genre humain: 
Pars in gramineis exercent membra palaestris, etc. 


1 Ebenso Poetae III 571, 113. — praesens deus ib. IV 312. 
17* 
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mit der gleichnamigen Muse identisch? Man möchte es aus dem 
Aeneiskommentar Bernhards schliefsen, der nach Fulgentius, den 
Mythographen I und II, Macrobius eine allegorische Deutung der 
Musen bringt. Darin bezeichnet er Urania als caelestis quae est in- 
telligentia (35, 14ff.) und gibt ihr unter Berufung auf Martianus 
Capella einen himmlischen Wohnort (48, 10). In De universitate 
(p. 25, 343f.) werden übrigens die pierischen Musen als Bestandteil 
des göttlichen Weltplans erwähnt. Es verdient Beachtung, dafs 
ein anonymer Pfingsthymnus (A. H. 21, 53, 10; Hs. des 13. Jhs.) 
die theologische Terminologie des Silvestris genau festhält: 


Qui fontem gratiae 
Captivis regeneras, 
Coelos endelechia 
Foedere confoederas, 
Ordinata serie 
Mundi motus temperas, 
Hyles intemperie 
Effrenata cohibes.... 


Der platonisierende Synkretismus der Chartreser Schule, den Bern- 
hard uns um 1150 veranschaulicht, hat bedeutsam weitergewirkt: 
zunächst auf Alanus von Lille (f 1202), dann durch diesen auf Dante. 
Es würde zu weit führen, die Verwendung der antiken Mythologie 
bei Alanus darzustellen. Er kann sich an Apoll wenden (Wright 
II 273), kann die antike Muse legitimieren (346), aber zugleich an 
anderer Stelle (295) vom Geist Gottes sagen, dieser lasse sich nicht 
durch rhetorische Rede noch durch die Muse des Maro, sondern nur 
durch Gebet bewegen. Alans Anticlaudianus hat am Anfang keine 
invocatio. Aber in der Mitte des fünften Buches, d.h. genau in der 
Hälfte des Gesamtwerkes, kommt ein Einschnitt, ähnlich dem zwi- 
schen Dantes Purgatorio und Paradiso. Die Vernunft (Phronesis) 
ist auf ihrer Himmelsreise bis zu einer Höhe vorgedrungen, wo sie 
allein nicht mehr weiter kann. Sie bittet den Glauben, ihr den Weg 
zur Burg Gottes (ad arcem Supremi Jovis — Dante: Sommo Giove) 
zu weisen. An dieser entscheidenden Stelle bringt der Dichter eine 
feierliche invocatio (Wright II 3551. = PL 210, 534 B). Bisher hatte 
Alanus einen Stoff behandelt, für den die irdische Muse und der 
terrenus Apollo zuständig waren. Beide müssen jetzt der Musa coelestis 
weichen und diese Gott (Jovi). Statt der Erdenworte (verba soli) 
müssen Himmelsworte (verba poli) erklingen. Die Erde weicht von 
dem (christlichen) Olymp. Der Poet wird Prophet, Sprach- und 
Schreibrohr des göttlichen Geistes. Nun folgt eine Anrufung Gottes, 
der mit Noys und Sophia gleichgesetzt wird. 

Der Chartreser Platonismus wirkt sich im Architrenius des 
Johannes von Hanville weiter. Das Werk enthält (Wright I 246) 
eine lange und kunstvolle invocatio Gottes und zwar nicht in bib- 
lischer, sondern in synkretistischer Art, weshalb auch die Parzen 
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als Dienerinnen der divum deitas erwähnt werden und die Bitte 
lauten kann: 


O Cyrrhae latices nostrae, Deus, implue menti. 


Auch die ,,kastalischen Grotten‘‘ werden genannt (p. 279). 


Um 1185 klagt Walter Map (De nugis curialium ed. James 140, 
30ff.), die Musen hätten den englischen Hof verlassen, Gerechtigkeit 
und Friede seien verschwunden (141, 18), die Welt habe sich ge- 
wandelt: cum orbe mutate sunt Muse, et iam non oportet ab antris 
earum loqui [Claudianus in Rufinum I praef. 14] nec in regulis ar- 
cium artari!. Quidlibet ut libet agimus, et non est distinccio virtutis 
et vicii (141, 23ff.) ... Dormiat ergo cum Homero Maro, cum Catullo 
Marsus (142, 3f.) ... Eine Neuigkeit des 13. Jhs. scheint mir die 
invocatio verschiedener, disparater Personen zu sein. Darin bezeugt 
sich sinkendes Stilgefühl. Albert von Stade, der es immer sehr eilig 
hat (vgl. Teil XVII 506), spannt den Wagenlenker Automedon und 
Phoebus zusammen ut bene currat opus (Troilus 1, 5). Hilarius (ed. 
Fuller p. 46) wendet sich an den hl. Geist, Maria und Christus. Ein 
öder Virtuose gehäufter Anrufung ist Heinrich von Avranches. Zu 
Beginn seiner Guthlac-Vita bemüht er die Muse, den Heiligen und 
einen Abt. Die Oswald-Vita erôffnet er mit Anreden an den Heiligen, 
den Abt, den Prior, den Sakristan, den Convent. In einem Vaganten- 
lied der Herdringer Sammlung werden Gottvater, Maria und der 
hl. Geist angerufen (ZfdA. 37, 203, Nr. 10). 

In der volkssprachlichen Dichtung sind die Musen begreiflicher- 
weise selten?. In der Frihzeit dürften sie nur im provenzalischen 
Boeci vorkommen, den man früher um 950 ansetzte, heute um 11008. 
Dort heilst es (V. 77f.): 


Las mias musas qui ant perdut lor cant! 
De sapiencia anava eu ditan; 

Plor tota dia, faz cosdumna d'efant; 
Tuit a plorar repairen mei talant. 


Dem liegt zugrunde Boethius Cons. I, m. 1: 


Ecce mihi lacerae dictant scribenda Camenae 
Et veris elegi fletibus ora rigant. 


Im poetischen System Dantes nehmen die Musen eine bedeutende 
Stelle ein. Er rechnet mit ihnen wie mit selbstverstándlichen Grölsen, 
unentbehrlichem Inventar. Das verdankt er nicht den Provenzalen, 
nicht den stilnovisti, sondern seiner lateinischen Schulung, und zwar 


1 Das Wortspiel und Sinnspiel ars / artari beruht auf Isidor Et. ı, ı, 2 
— Danach zu berichtigen die Angabe bei Borinski, Die Antike in Poetik... 
131, Anm. 8. 

? Zur mhd. Dichtung vgl. S. Singer, Germanisch-romanisches MA., 
1935, 187. 

3 N. Zingarelli, Scritti di varia letteratura, 1935, 1. 
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seiner Bekehrung zu Virgil, den er so verstand wie die Chartreser 
Schule. Virgil nennt die Musen bedeutsam le nutrici nostre (Purg. 22, 5). 
Gleichsam durch Virgil geheiligt, sind sie für Dante le sacrosante 
vergini (Purg. 29, 37), die Castaliae sorores seines letzten Dichtens 
(Ecl. 1, 54). Sie machen die Dichter mit ihrer sülsen Milch fett (Par. 
23, 56). Sie werden — ganz nach klassischem Brauch — angerufen 
an allen entscheidenden Wendepunkten: Inferno 2, 7; 32, 10; Purg. 
1,8 (sante Muse) und 29, 37—42. Selbst zu Beginn des Paradiso 
(2, 8) müssen sie mit Minerva und Apoll die Inspiration spenden; 
treten noch einmal vor der Schilderung des Jupiterhimmels auf 
(18, 82). Sie werden auch sonst vielfach erwähnt. Speziell genannt 
werden Calliope, Clio, Polymnia, Urania. Eine generelle Bezeichnung 
ist diva Pegasea (der Name kommt auch bei Walter von Chatillon 
vor). Ein Sonett von sich bezeichnet Dante als sermo Calliopeus 
(Brief 3, $ 4). Apollo allein wird angerufen Par. 1, 13—27. Der 
griechische Gott soll dem christlichen Dichter helfen, das Reich der 
Seligen darzustellen. Diese invocatio hat Dante selbst ausführlich 
erläutert (Brief an Can Grande, $$ 86ff.). 

Dante war sehr autoritàtsglàubig, er hing an der Tradition. 
Wäre er nicht mit 56 Jahren gestorben, so hätte er vielleicht 
nur noch lateinische Gedichte gemacht, wie Giovanni del Virgilio 
von ihm erwartete. Sein Brief an Can Grande, 1319 oder 1320 verfalst, 
enthält die Literaturtheorie seiner Reifezeit — eine gewichtige, noch 
nicht voll enträtselte Masse von Gelehrsamkeit. Da spricht er sich 
auch über den Prolog und seine Arten aus ($ 45ff.): Est etiam preno- 
tandum quod prenuntiatio ista, que comuniter exordium dici potest, 
aliter fit a poetis, aliter fit a rethoribus. Rethores enim concessere pre- 
libare dicenda ut animum comparent auditoris; sed poete non solum 
hoc faciunt, quin ymo post hec invocationem quandam emittunt. 
Et hoc est eis conveniens, quia multa invocatione opus est eis, cum 
aliquid contra comunem modum hominum a superioribus substan- 
tiis petendum est, quasi divinum quoddam munus. Ergo presens pro- 
logus dividitur in partes duas, quia in prima premittitur quid dicendum 
sit, in secunda invocatur Apollo; et incipit secunda pars ibi: ,0 bone 
Apollo, ad ultimum laborem‘. Wer so schreibt, der beugt sich stolz 
unter die Last der Jahrhunderte. Die Musen sind nicht die einzigen 
superiores substantiae. Auch die Sternbilder gehören für Dante dazu. 
Eine seiner vielen Neuerungen — die aber immer in logischer Durch- 
führung einer Tradition wurzeln — ist seine Anrufung der Zwillinge! 
(Par. 22, 121 ff.). 

Dante hat die verschiedensten Formen der invocatio. Er kennt 
nicht nur die Anrufung der Musen, sondern auch die an den eigenen 
Geist (Inf. 2, 8). Auch in seiner Prosa ist er um geeignete Topoi der 
invocatio bemüht. Augustin hatte in der praefatio seiner Civitas Dei 


1 Vielleicht im Nachleben der uralten ,,Sterngebete‘ (vgl. über diese 
W. Gundel in der Zeitschrift Die Sterne 1930). 
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geschrieben: magnum opus et arduum, sed Deus adjutor noster est. 
Daran lehnt sich Dante in dem Buch an, in dem er seine eigene Auf- 
fassung von der Civitas Dei gibt, in der Monarchia (I 1, $6): arduum 
quippe opus et ultra vires aggredior, non tam de propria virtute confidens 
quam de lumine Largitoris illius qui dat omnibus affluenter. Dante 
setzt damit zugleich die im MA. so beliebte Anrufung Gottes (vgl. 
Teil VI, 138 und 145; auch Otfrid) fort. Auch zu Beginn von De 
Vulgari Eloquentia bringt Dante eine invocatio: Verbo aspirante de 
caelis. Was Marigo in seinem Kommentar dazu beibringt, ist nicht 
treffend. Die Anrufung Christi als des Wortes ist schon dem frühen 
MA. geläufig!. Sie war eine der naheliegenden christlichen Ersatz- 
formen für die antike invocatio. Es kann auffallend erscheinen, dafs 
Dante gerade in der Commedia die heidnischen Anrufungen gebraucht. 
Aber er mochte glauben, dies gehöre zum bello stile der Dichtung, 
den Virgil für ihn verkörperte. Dafür hat Boccaccio einen lateinischen 
Epilog zur Commedia gedichtet, der in vier Hexametern summo 
Regi matrique huldigt (Opere latine minori ed. Massèra 1928, p. 99). 
Petrarca verbindet im Prooemium seines Epos Africa Musenanruf, 
Gebet zu Christus, Widmung an Kônig Robert von Neapel. 

In der spanischen Poesie des 15. Jhs. herrscht die rigoristische 
Denkart vor. Juan de Mena hatte in seinem Laberinto de Fortuna 
Calliope (Str. 3) und Apoll (Str. 6) angerufen, bereute das aber aus- 
drücklich in seinem Alterswerk über die sieben Todsünden. Es be- 
ginnt Canta tu, christiana musa ... Der Dichter starb, ehe das Werk 
vollendet war. Die Fortsetzung übernahm Gömez Manrique. Er 
fügte einen neuen Prolog mit Ablehnung der Musen und Anruf der 
göttlichen Gnade ein (Foulché-Delbosc, Cancionero castellano del 
siglo XV Bd. 1, 133). Mit Berufung auf Juan de Mena und den 
hl. Hieronymus verfuhr ähnlich Yñigo de Mendoza im langatmigen 
Prolog seiner Vita Christi (a. a. O. 1f.). Ungleich kraftvoller und 
schòner behandelt Jorge Manrique dasselbe Thema in der vierten 
Strophe seiner berühmten Coplas. Anders dachte Juan del Encina. 
In seiner 1496 veröffentlichten Poetik sagt er, die Alten hätten die 
Erfindung der Poesie den Gôttern (Apoll, Mercur, Bacchus, den 
Musen) zugeschrieben segun parece por las invocaciones de los antiguos 
poetas: de donde nosotros los tomamos no porque creamos como ellos 
ni los tengamos por dioses invocando los, que seria grandissimo error y 


eregia: mas por seguir su gala y orden poético . .. Mas quando hazemos 
alguna obra principal de devocion ... invocamos al que es la mesma 
verdad 6 d su madre preciosa 6 á algunos santos ... Zur gleichen Zeit 


entstand in Böhmen ein Marienhymnus, der alle neun Musen einzeln 
zum Preise der Gottesmutter aufruft (A. H. I 71; danach bei Gaselee 
in The Oxford Book of Medieval Latin Verse p. 200). Sollen wir darin 
ein Stück Humanismus sehen ? Aber wir fanden ja das gleiche schon 


1 Vgl. Teil VI 146, A.1. — Weitere Beispiele: Smaragdus (Poetae 
I 619) und Arnulf (Rom. Forschungen II 217). 
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im 11. Jh. in einem Martialis-Hymnus!. Schon die christliche Antike 
und das MA. haben alle verschiedenen Standpunkte ausgebildet, die 
der christliche Dichter den Musen gegenüber einnehmen konnte. 
Die Renaissance hat in dieser Beziehung nichts Neues gebracht. 
Die historisch wichtigste Erscheinung ist wohl die Erneuerung der 
„christlichen‘‘ Muse und invocatio etwa bei Vida (irrig gedeutet bei 
Borinski II 19) und späteren. Aber auch alle übrigen alten Topoi 
werden erneuert. 

Frankreich hat für unser Thema am wenigsten aufzuweisen. 
Parodistisch ist der Musenanruf, den Rabelais an einer „schwierigen 
Stelle‘‘ seines Pantagruel (Kap. 28, Schlufs) einfúgt. Du Bellay 
(Musagnoeomachie?, schildert uns den Krieg der Musen gegen die 
Unwissenheit in einem grotesken Kleinepos. Ronsard hat 1556 und 
1584 den Dialog zwischen Dichter und Musen (Teil VI 187, Nr. 10} 
in mehr beflissener als glücklicher Weise erneuert. Du Bartas nannte 
sein erstes Werk La Muse chretienne (1574), wandte sich an Urania 
und wurde in einer Grabschrift belobt, weil er Musas erebtas profanae 
lasciviae sacris montibus reddidit, sacris fontibus aspersit, sacris can- 
tibus intonuit. 

Unter den grofsen Renaissance-Epen behaupten die Lusiaden 
(die ein so sicher urteilender Kunstrichter wie Friedrich Schlegel den 
Gedichten Ariosts und Tassos vorzog) eine besondere Stellung auch 
dadurch, dafs sie von glühender Vaterlandsliebe durchströmt sind. 
Camoens wählt deshalb die Flufsgöttinnen des heimischen Tajo zu 
seinen Musen: die Tagiden. Tasso, der Epiker der Gegenreformation, 
weist in einer invocatio die antike Muse und die vergänglichen Lor- 
beeren des Helicon zurück und ruft die himmlische Muse an, die 
unter den seligen Paradieseschören wohnt. Er hat aber auch eine 
Invocation des Gedächtnisses (Ger. Lib. 1, 36) und betraut in der 
„zweiten invocatio (17, 3) dann doch wieder nach antiker Art die 
Muse, die hier nichts Christliches an sich hat, mit der Aufzählung 
der Kriegsvölker. 

In die Nachfolge Homers, Virgils, Ariosts und Tassos stellt 
Edmund Spenser seine Faerie Queene (Brief an Sir Walter Raleigh 
vom 23. Januar 1589). Der kunstvolle Prolog bringt in der ersten 
Strophe eine aus Virgil und Ariost kombinierte Themaangabe (pro- 
positio), in Strophe 2 und 3 die invocatio, in Strophe 4 die Widmung 
an Königin Elisabeth. In der invocatio wendet sich Spenser an eine 
Muse, die er holy virgin chief of nine nennt und die verschieden ge- 
deutet worden ist?, Dazu erbittet er die Hülfe von Venus, Cupido 
und Mars. Spàter bringt er Invocationen an Klio, Tochter des Phoebus 


1 Teil VI 164. 

2 Vgl. Chamard, Histoire de la Pléiade I 218. — Über deutsche 
„Musenkriege‘‘ der Reformationszeit vgl. Borinski, Die Antike in Poetik 
und Kunsttheorie II ıf. 

3 Nach J. W. Bennett (Journal of English and Germanic Philology 
1932, 200) wäre damit Klio gemeint. 
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und der Mnemosyne (3, 3, 4), an das heilige Kind des Zeus (also eine 
der neun Musen), das den Katalog aller Meeres- und Wassergottheiten 
besitzt (4, 11, 10). Das sechste Buch wird mit der ,,zweiten invocatio‘‘ 
an die Musen eröffnet, weil der Dichter ein Versagen der Kraft ver- 
spürt. Spenser’s Teares of the Muses erneuern die auf Ovid Amores 
III 8, 1ff. und den Eingang der Consolatio des Boethius zurück- 
gehende, seit dem 12. Jh. wieder beliebte ,,Klage über den Verfall 
des Studiums‘, eine Sonderform der ma.,,Zeitklage‘‘1. Ein alter 
Topos (schon in der Griechischen Anthologie? auf Sappho angewandt) 
ist es, die neun Musen durch Zuwahl zu einer Zehnzahl zu ver- 
vollstàndigen. Wundervoll erneuert das Shakespeare in Sonett 38: 


Be thou the tenth Muse, ten times more in worth 
Than those old nine which rhymers invocate. 


Welche stolze Distanzierung von der humanistischen Schultradition! 
In Sonett 78 wird der Gedanke wieder aufgenommen. 

Das 17. Jh. bringt in England zunächst eine Kuriositàt: Bacons 
Prosagebet an die Trinitàt in der Vorrede zu De dignitate et augmentis 
scientiarum (Works X, London 1803, 29f.). Sodann Miltons protestan- 
tische Muse. Der kunstvolle, aber auch kiinstliche Prolog des Paradise 
Lost enthält: 1. Themaangabe (propositio, indicatio rei tractandae); 
2. Anrufung der christlichen (Davidischen) Muse; 3. Verheifsung eines 
noch nie behandelten Themas; 4. Anrufung des hl. Geistes. Die 
himmlische Muse Urania wird hier (1, 1ff.) aus dem Alten Testament 
abgeleitet, das ja im englischen Puritanismus eine besonders grolse 
Bedeutung gewann. Diese hebräische Muse begeisterte Moses auf 
Horeb und Sinai. Sie soll Milton über den Helicon (the Aonian Mount) 
emportragen. In der „zweiten invocatio‘‘ (7, 1ff.) wird sie als Urania 
angeredet. Aber sie ist keine der neun Musen, bewohnt nicht den 
Olymp, ist älter als die Erde. Vor der Schöpfung spielte sie mit ihrer 
Schwester, der Weisheit, vor dem Allmächtigen (Spr. Sal. 8). Sie 
vertreibt Bacchus und die Maenaden. Sie ist ein Himmelswesen, die 
antike Muse nur ein leerer Traum. So nimmt Milton den Rigorismus 
eines Aldhelm® wieder auf. Es gelingt jedoch ihm so wenig wie Tasso 
oder Prudentius, die christliche Urania mit Leben zu erfüllen. Sie 
bleibt ein Produkt der Verlegenheit; eine Ausgeburt des Zwiespalts 
zwischen dem epischen Formgesetz der Antike und dem christlichen 


1 Vgl. Teil II 153 das zu Florebat olim studium Gesagte. Weitere 
Literatur: Hans Delbrück, Die gute alte Zeit (Preulsische Jbb. 71, 1893). — 
Viétor, Die Kunstanschauungen der höfischen Epigonen, 1922. — Iwand 
(oben S. 245, Anm. 3) S. 100, A. 55. — W. Rehm, Kulturverfall und spät- 
mhd. Didaktik (ZfdPh. 52, 1927). — R. Koch, Klagen ma. Didaktiker über 
die Zeit, Diss. Gött. 1931. — M. Behrendt, Zeitklage und laudatio temporis 
acti in der mhd. Lyrik, 1935 (S. 40 Anm. gegen Koch). — B. Boesch, Die 
Kunstlehre in der mhd. Dichtung, Bern 1936, S. 134. — Eine Zeitklage ist 
auch das oben angeführte Stück aus Walter Map. — Vgl. auch Otto Seeck, 
Die Entwicklung der antiken Geschichtsschreibung, 1898, 248. 

2 Z. B.IX 66; Sidonius (c. XVI, 1) rechnet Pallas als zehnte Muse. 

3 Vgl. Teil VI 145. 
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Gehalt. Sie ist keine Muse, sondern ein Musenersatz; eine Erfindung 
der christlichen Konkurrenz. In Italien tut sich zur selben Zeit ein 
verspielter Marinist, Ciro di Pers (1599—1662) mit der Ablehnung der 
heidnischen Musen grofs (Croce, Lirici marinisti p. 403), in Deutsch- 
land betitelt M. Praetorius, der Komponist von ,,Es ist ein Ros’ 
entsprungen‘‘, 1609 eine Sammlung kirchlicher Musik Musae Sioniae. 
In Spanien finden wir parodistischen Musenanruf bei Cervantes (Viaje 
del Parnaso IV 88ff.), barock-phantastische wie auch burleske Musen 
bei Göngora!. Die Gedichte Quevedos wurden von den posthumen 
Herausgebern in neun Bücher entsprechend den neun Musen geteilt, 
wozu die Anregung in letzter Linie wohl Herodot bot. Doch waren 
die Musen seit dessen Zeiten sehr gelehrt geworden und zu genauer 
Arbeitsteilung vorgeschritten. 

Spanien bot endlich noch eine abschliefsende Harmonisierung. 
Eine apologetische Tradition der alten Kirche, die durch die patri- 
stischen Studien des 16. Jhs. (Teil VII 160ff.) neu belebt wurde, 
lehrte, die heidnische Mythologie enthalte eine — mehr oder minder 
entstellte — Uroffenbarung und berichte manches, was auch die 
biblische Geschichte erzähle (Teil VIII 1of.). Diese Harmonistik 
entfaltete sich voll erst im Spanien des Barock, und besonders in 
der Dichtung Calderöns. Calderön nimmt die ganze christliche Tra- 
dition, aber auch die antike auf und gleicht sie im Sinne der christ- 
lichen Gnosis des Clemens Alexandrinus aus, für den die Weisheit 
Griechenlands ein ,,zweites'* Altes Testament war. Wir finden diese 
Anschauung bei Calderön in klarer Prägung wieder. Wenn er sagt: 


REC E IIA la voz de la Escritura 
Divina en los Profetas 
Y humana en los poetas (Autos, 1717, II, 172) 


so nimmt er die Anschauung des Clemens wieder auf. Sie durchwaltet 
das ganze Konkordanzsystem, in welchem Calderón alle Dinge und 
Kiinste zu Gott emporhebt. Der góttliche Logos ist bei Calderón 
Musiker, Dichter, Maler, Baumeister?. Der ,Logos als Dichter‘ hat 
das heilige Spiel El Divino Orfeo inspiriert. Dort wird das Konkordanz- 
system eingehender ausgelegt (4utos VI 249b). Die heilige Schrift 
der Bibel (divinas letras) und die Weisheit der Antike (humanas 
letras) sind befreundet durch ,, Konsonanz‘‘, wenn auch getrennt in 
der Religion. Wie oft stimmen Propheten und Poeten überein, wenn 
verhüllte Wahrheiten berührt werden! Der Text der Ewigen Weisheit 
und die Harmonie der Welt sind durch Mafs und Zahl verbunden. 
Die Musik ist eine , Konsonanz‘‘. Gott ist der Musiker, der auf dem 
„Instrument der Welt‘‘ spielt. Christus ist der göttliche Orpheus?. 
Seine Leier ist das Kreuzesholz. Er zieht durch seinen Gesang die 


1 Vgl. Ernst Brockhaus, Göngoras Sonettendichtung, Diss. Bonn 1935, 
im mythologischen Index. 

2 Rom. Forschungen 1935, 133. 

8 Orpheus als Zeuge des Christentums: Clemens von Alexandria, 
Ausgew. Schriften, übers. von O. Stählin I (1934), 150f. 
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menschliche Natur zu sich. Das ist der Christus musicus des Seduliust, 
und dahinter steht der orphische Christus des Clemens. In dem Sacro 
Parnaso wird die Konkordanz fortgeführt. Der Glaube fordert 
die Heidenschaft und die Judenschaft auf, einiges aus ihren Büchern 
vorzulesen. Letztere findet das Psalmwort: Praevenerunt principes 
conjuncti psallentibus, in medio juvencularum tympanistriarum (Ps. 
67, 26). Diese ,,Tambourinspielerinnen‘ sind für Calderón eine Ent- 
sprechung der Musen. Er läfst das Heidentum erwidern: 


Pues aqui ay otros cantares, 
Que en el Parnaso las musas, 
Ninfas de Ciencias y Artes, 
A Apolo ofrecen. 


Fe [der Glaube] legt aus: Einige Kirchenväter verstehen unter den 
tympanistriae die Sibyllen. Parnass und Zion sind das gleiche. Die 
Musen sind die Sibyllen?. Der Parnass wird zum Sacro Parnaso?, 
und Christus ist el verdadero Apolo (V 35a). 

Im Spanien des 4. Jhs. rifs Sedulius die Kluft zwischen heid- 
nischer und christlicher Dichtung auf. Sein Zeitgenosse Paulinus 
Nolanus verweist Apoll und die Musen aus dem Bezirk des christlichen 
Dichters. Christus selbst ist ihm der musische Gott. Das Mittelalter 
hat diese christologische Spekulation nicht übernommen. Dies ge- 
schieht erst im Spanien des 17. Jahrhunderts durch den Dichter des 
christlichen Welttheaters. Calderön versöhnt die widerstreitenden 
Mächte auf seinem „heiligen Parnass“. 

Schliefsen wir mit einem Blick auf das 18. Jh.! Montesquieu 
beabsichtigte, den zweiten Band des Esprit des Lois mit einem Musen- 
anruf zu eröffnen, liefs sich dann aber davon abbringen. Die Musen 
sind für ihn die Pieriden der Dichter, aber zugleich, alter Tradition 
entsprechend, die Beschützerinnen von Wissenschaft und Philosophie. 
Montesquieu’s Prosa ist wahrer und bewegender als manche poetische 
Musenhuldigung. Der Schlufssatz verdichtet das Edelste des Ver- 
nunft-Enthusiasmus: Divines muses, je sens que vous m’inspirez, non 
pas ce qu'on chante à Tempé sur les chalumeaux, ou ce qu'on répète à 
Délos sur la lyre: vous voulez que je parle à la raison; elle est le plus 
parfait, le plus noble et le plus exquis de nos sens. Einen Prosaanruf 
bringt Vico in einer Akademierede (Scritti vari ed. Nicolini, 1940, 
36f.): Laonde, raccolte tutte le mie potenze in un pensiero di altissima 


1 Teil VI 139. 

2 Die Sibyllen werden als Autorität gegen Götterglauben zitiert von 
Clemens 1, 96f.; I, 123; sind von Gott erleuchtet: I, 155. — Über die Auf- 
fassung der Sibyllen in der kirchlichen Literatur: K. Prümm in Scholastik 
1929, 54ff. 

3 Die Auffassung des Parnass in Malerei und Poesie von 1400—1700 
würde eine Studie lohnen. Fingierte Reisen nach dem Parnass waren im 
17. Jahrhundert als Einkleidung für Satiren beliebt. Einiges dazu bei 
R. E. Pike in Revue de littérature comparée 15, 1935, 496 ff. — Joh. Schmidt, 
Heilige Berge Griechenlands (Beiheft 37 der Byz.-neugriech. Jbb., 1940). 
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riverenza, dettandomi la formola il gran padre Agostino, sotto la cui 
protezione quest’ accademia sta rassegnata, concepisco questo voto con 
queste solenni e consegrate parole: — Odi, umilmente ti priego, odi, 
non favolosa Minerva, Sapienza eterna, generata del divin capo del 
vero Giove, l’onnipotente tuo Padre. Oggi in tua lode, in tuo onore, in 
tua gloria si riapre questo quarto anno academico: lo che sia a perfezione 
di questi ben nati ingegni, poiché la sapienza è la perfezionatrice del- 
l’uomo nel suo proprio esser d'uomo, ch'è mente e lingua. Ungefähr 
gleichzeitig eròffnet Fielding das achte Buch seines Tom Jones mit 
einer Abhandlung über das Wunderbare, in der aufgeklàrte Verniinf- 
tigkeit und Humor sich mischen. Er milsbilligt die griechischen 
Gôtterfabeln und ihre Verwendung bei Homer, weil ihn das Unwahr- 
scheinliche abstöfst, aber auch, weil er als Christ mit den Gestalten 
des Olymps nichts zu schaffen haben will. Anderseits darf er in sein 
Werk keine Gestalt aus den himmlischen Heerscharen einführen, 
die einen Teil seines Glaubens bilden. Also — fügen wir hinzu — ist 
auch die ,,christliche invocatio‘‘ jetzt nicht mehr möglich. Auch 
Geister, Elfen, Feen werden abgelehnt. Der moderne Autor braucht 
keinerlei invocatio: Lord Shaftesbury observes that nothing is more 
cold than the invocation of a muse by a modern: he might have added 
that nothing can be more absurd. A modern may, with much more ele- 
gance, invoke a ballad, as some have thought Homer did, or a mug of 
ale, with the author of Hudibras; which latter may, perhaps, have in- 
spired much more poetry, as well as prose, than all the liquors of Hippo- 
crene or Helicon. Mit gewaltiger Stimme des Geistes scheint William 
Blake zu antworten in seinem Gedicht To the Muses. 


4. Zur Topik. 


a) callopistia. Aeneas ist mit einem Teil seiner Genossen nach 
Afrika verschlagen. Hirsche werden erlegt, ein Mahl wird gehalten, 
um die Verlorenen wird geklagt. Dann (1, 223): 


Et iam finis erat, cum Juppiter aethere summo 
Despiciens mare... 


„Und schon war das Ende da ...'* Welches Ende? ‚Das Ende der 
Klagen‘, sagen die modernen Schulausgaben (einen Kommentar für 
gebildete Leser gibt es ja nicht). Der alte Servius aber bemerkt: 
Finis vel fabularum vel diei. Sequitur namque paulo post ‚Aeneas 
per noctem plurima volvens'. Et sciendum est Vergilium non semper 
dicere ortum vel occasum diei, sed aut intellectui relinquere, ut hoc loco, 
aut negotiis tempora significare. Est autem poetica callopistia non omnia 
exprimere: unde ait Horatius in arte poetica: ‚nec verbum verbo curabis 
reddere fidus interpres'; quamvis plerique de translatione graecitatis 
hoc adserant dictum. Homerus sane ista contemnens tempora universa 
describit. callopistia = xallwmoteia ‚Prunk‘ zu xalAwniteodaı (de 
oratione artificiose elaborata et polita, Ernesti) scheint sonst nicht belegt. 
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Seit Servius (vielleicht auch vor ihm) galt es jedenfalls als vornehm 
non omnia exprimere. Ich bringe damit zusammen — ob mit Recht, 
weils ich nicht — den Topos e pluribus pauca (Teil II 166 Anm, 1), 
d.h. die Versicherung, der Autor bringe nur Weniges von dem Vielen, 
was er wisse. Schon Georg. II 42 hatte Virgil gesagt: 

Non ego cuncta meis amplecti versibus opto 
und Aeneis III 377: 

Pauca tibi e multis. 
Im Widmungsbrief zu seinem Virgilkommentar sagte Aelius Donatus 
(Schanz IV 1, 165): de multis pauca decerpsi. Ähnliches finden wir 
bei Sedulius I 96. Bei Prudentius beginnt die praefatio der Apo- 
theosis: 

Plurima sunt, sed pauca loquar. 
Dann im Text des Werkes V. 704: 


Milibus e multis paucissima quaeque relexam. 


Fortunatus 7, 17, 4 (Leo p. 172): 


Sit satis ex multis vel modo pauca dari. 


Corippus (Johannis VIII 530): 
TERRE Sine nomine plebes 
Marmaridae! periere simul. Sed carmine paucos 
Ex multis signabo meo... 
Ermoldus Nigellus (Poetae II 6, 30): 
Paucaque de multis pagina nostra legat. 


Der Grammatiker Clemens an Kaiser Lothar (Poetae II 670, XXIV 1): 
Pauca tibi, Caesar, de multis, magne Hlothari, 
Jure tuus Clemens saepe legenda dedi... 
Regino von Priim (Chronicon ed. Kurze p. 1): ex multis pauca notare 
curavi. — Aus dem Prolog der Gesta Berengarii (Poetae IV 357, 30): 
Sat mihi pauca viri ponere? facta pit. 
Aus dem anonymen Eligiusleben (Poetae IV 794, 201): 
Attamen ex multis pauca narrabo perplexis. 


Stephan von Bec (Draco Normannicus, Prooemium 56): 
Ex propriis gazis edere pauca libet. 


Die Stellen dürften genügen, um die Existenz und Beliebtheit des 
Topos zu erweisen. Da er keinen Namen hat, erlaube ich mir, ihn 
callopistia zu taufen — auf Servius hin. Ich finde dieses Wort nur 


1 Bewohner der Marmarica. 

2 Für ponere „‚dichten‘‘ beruft sich die Glosse auf Horaz (Ep. 2, 3, 120) 
und Juvenal 1, 1. Beide haben reponere. Es handelt sich hier um einen 
der nicht seltenen Fälle, wo mlat. Autoren das Simplex für das Compositum 
setzen. Bei Abbo heifst positor ‚Dichter‘, 
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noch bei dem gelehrten Schulmeister Micon von St. Riquier (9. Jh.). 
Er sendet einem Mitbruder ein Ostergedicht und fügt in einer Prosa- 
nachschrift hinzu, der Adressat möge ihm eine Kutte und ein Paar 
Pantoffeln senden causa nostrae necessitatis absque ulla calliopistia 
(so), quoniam satis, fateor, indigeo eius (Poetae III 305). Micon hatte 
in seinen Glossen (ib. 8o1a) das seltene Wort erklärt: calliopistia 
fucus vel mendacium, seu tinctura, unde poetae calliopistae dicuntur, 
quoniam fucate loquuntur ... Mit der Erklärung der Servius deckt 
sich das nicht. 


b) Das Pandoramotiv. Hesiod (Erga 42ff.) erzählt: Zeus 
verbarg den Menschen das Feuer, Prometheus brachte es ihnen wieder. 
Zur Strafe müssen die Götter ein liebreizendes Mädchen, Pandora, 
machen und es mit Geschenken ausstatten. Epimetheus nimmt sie 
auf, obwohl von Prometheus gewarnt. Sie hebt den Deckel von ihrer 
Büchse, der Inhalt — unzählige Übel — verbreitet sich über die 
Erde, nur die Hoffnung bleibt zurück!. In demselben Gedicht sagt 
Hesiod bei Schilderung des fünften Weltalters, Aidos und Nemesis 
würden dann die Erde verlassen und zu den Göttern zurückkehren; 
bei den Menschen aber würden bittere Übel zurückbleiben (V. 196ff.). 
Beide Mythen scheint Theognis 1135 ff. zu verknüpfen, wenn er sagt, 
die Hoffnung sei die einzige gute Göttin, die noch unter den Menschen 
zurückgeblieben sei; die übrigen seien zum Olymp zurückgekehrt?. 
Bei Aratos (Phainomena 127) ist es die Gerechtigkeit (Astraea), 
welche die Erde verlassen hat und zum Himmel zurückgekehrt ist. 
Virgil übernimmt das Motiv in seinem Preis des Landlebens (Ge. 
II 471ff.): 

EI ad} illic saltus ac lustra ferarum 

Et patiens operum exiquoque adsueta iuventus, 
Sacra deum, sanctique patres; extrema per illos 
Iustitia excedens terris vestigia fecit. 


Ovid schliefst die Charakteristik des ehernen Zeitalters (Rodins 
Age d'airain) mit dem Topos ab (Met. I 149): 


Victa iacet pietas, et virgo caede madentis 
Ultima caelestum terras Astraea relinquit. 


Aber in der Verbannung kniipft auch er wieder an die Hoffnung an 
(Pont. I 6, 29): 


Haec dea, cum fugerent sceleratas numina terras, 
In dis invisa sola remansit humo. 


1 Nach Schmid-Stählin, Gesch. d. gr. Lit. I 1, 275 ist die Büchse der 
Pandora der Iliasstelle von den zwei Fässern an der Schwelle des Zeus 
(24, 527) entlehnt. Daher der innere Widerspruch in dem Mythos. 
Anders Dornseiff, Philologus 89, 1934, 397. 

2 Vgl. F. Dornseiff, Echtheitsfragen antik-griechischer Literatur, 1939, 
S. 18. 
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Juvenal VI 19 klagt, Astraea habe mit Pudicitia die Erde verlassen. 
Das finden wir um 1100 wieder bei Hildebert De nummo. Der Anfang 
lautet: 
Destituit terras decus orbis, gloria rerum, 
Virtus, mortali dicta negare mori. 


Weiter V. 105: 


Hinc virtus abiit, terras Astraea reliquit, 
Terga dedit Pietas, dando locum sceleri. 


Johannes von Salisbury (Policraticus VII 21; Webb I 100): nostro 
tempore quo virtus exinanita est, et Astream relictis hominibus ad celos 
constat rediisse ... Vgl. auch Walter Map oben S. 261. 


Walter von Chatillon (Mor.-sat. Gedichte p. 110): 


Captivata largitas longe relegatur 
Exulansque probitas misere fugatur. 


Carmina Burana (Hilka-Schumann) 3, 1, I: 
Ecce torpet probitas, 
Virtus sepelitur . .. 
und 4, 3, 6: 
Fides a cunctis exulat. 


Shakespeare (Venus and Adonis 793f.): 


Call it not love, for Love to heaven is jled, 
Since sweating Lust on earth usurp'd his name. 


Im Lazarillo de Tormes (bei Mulertt, Lesebuch der älteren spanischen 
Literatur S. 99, 9) heilst es: ... ya la caridad se subio al cielo . . 
Quevedo endlich gestaltet die Erlebnisse der Gerechtigkeit und der 
Wahrheit auf ihrer Erdenwanderung zu einer Anekdote in Prosa aus 
(in El alguazil endemoniado). 


c) Freundschaft als Seeleneinheit. Die enge seelische 
Beziehung zwischen zwei Männern drückt Homer mit der Formel aus, 
dafs sie ,,nur einen Sinn haben‘ (Ilias 16, 219; Odyssee 3, 128 und 
sonst), d. h. in ihrem Reden und Denken stets dasselbe meinen, nicht 
„Zwiefaches‘‘. Bei den Griechen war die Redensart ,,eine Seele in 
zwei Leibern‘‘ sprichwörtlich (Usener, Kleine Schriften II 330). 
Pythagoras sah — nach Ciceros Bericht (De officiis I 17, 56) — den 
Sinn der Freundschaft darin, ut unus fiat ex pluribus. In mannig- 
fachen Wendungen hat das Altertum diese Anschauung abgewandelt. 
Der Freund ist ein alter idem oder alter ego (A. Otto, Sprichwörter der 
Römer, 1890, S. 26). In seiner berühmten Schrift De amicitia (25, 92) 
ist Cicero über die alte Bestimmung nicht hinausgekommen: cum 
amicitiae vis sit in eo, ut unus quasi animus fiat ex pluribus. Sallust 
legt seinem Catilina (c. 20, $ 4) das Wort in den Mund: idem velle 
atque idem nolle, ea demum firma amicitia est. Nach Ovid waren 
Pylades und Orestes „zwei Leiber und ein Geist‘‘ Trist. IV 4, 72). 
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Minucius Felix sagt im Octavius (I 3): crederes unam mentem in duobus 
fuisse divisam. Als Trost beim Abschied finden wir den Topos bei 
Rutilius Namatianus 1, 177f.: 
Invitum tristis tandem remeare coegi: 
Corpore divisos mens tamen una tenet. 


In der Spätantike beginnt die Verwertung des Topos für pointierten 
Antithesenstil: 

Vado, sed sine me, quia te sine; nec nisi tecum 

Totus ero, pars cum sim altera, Galla, tui. 
Vado tamen, sed dimidius; vado minor ipso 
Dimidio, nec me iam locus unus habet 
Nam tecum indivisus ero etc. 
(Baehrens, Poetae latini minores V 106) 


Die edle Freundschaft zweier Offiziere erläutert Corippus (Johannis 
IV 590) so: 

Corpore nam geminos anima iunxere sub una 

Non Natura parens, summi sed signa favoris 

Castus amor, pietas, bonitas, sapientia, virtus. 


In karolingischer Zeit finden wir gelegentlich Anklänge (Poetae 
I 526, XXXIV 1f.; II 394, 18 und 456, 1070ff.; III 594, 281; 
IV 298, 15). Die Kurzform quasi duo unus essent bieten die Cam- 
bridger Lieder (Strecker p. 14, 3, 14). In den weiteren Bereich des 
Topos gehören zwei geschraubte Formeln Froumunds (Strecker 
p. 8, 23ff., und p. 46, 16ff.). Seit dem 11. Jh. ist der Topos aulser- 
ordentlich häufig und wird auch auf Geschwister- und Geschlechts- 
liebe angewendet. 
Hic meus alter ego, mens sumus una duo. 
(Hildebert, De nummo) 


Baudri von Bourgueil (Abrahams Nr. 211, 4): 


Pectoris unius iam nunc duo corpora simus!. 


Matthaeus von Vendòme an ein Briiderpaar: 
Vos duo, vos unum; miror duo corpora mente 
Unum; dividuum corpore mente coit. (PL 205, 934 B) 
Johannes von Garlandia: 


Qui duo sunt, unum; duo nos qui corpore distant 
Non animo, duo nos qui cor idem, duo nos. 
(Romanische Forschungen 1901, 931) 


Ein Anonymus (bei P. Lehmann, Pseudoantike Literatur des MA.s, 


P- 31): 
Piramus et Tisbe duo sunt nec sunt duo, iungit 
Ambos unus amor nec sinit esse duos. 


1 So ist auch der in Teil I 31 oben angeführte Vers zu verstehen, 
den ich falsch aufgefafst hatte. 
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Ein anderer (bei J. Werner, Beiträge ...? Nr. 343): 


Duplex est divisio: una substantiarum 
Que fit in hoc discidio, sed non animarum. 
Vobiscum sum, dum vixero, spiritu presente, 
Licet absens avero corpore, non mentel. 


Die Antithese Leib — Geist fehlt in den folgenden Beispielen. 
Die Autoren scheinen Ciceros Auffassung näker zu stehen. Joh. 
von Salisbury (Entheticus 1481f.): 


Conciliatus amor animos ligat, imperat, urget, 
Ut duo non duo sint, quos pius unit amor. 


Alanus: amicus amoris consors, cui sic animum tuum applica, ut 
ex duobus unum fiat (PL 210, 253 A). Auf dem Gewande der Con- 
cordia sind bei Alanus abgebildet (Wright II 298f.): 


... quos castus amor, concordia simplex, 

Pura fides, vera pietas coniunxit et unum 

Esse duos fecit purgati foedus amoris. 

Nam David et Jonathas ibi sunt duo, sunt tamen unum: 
Cum sint diversi, non sunt duo mente, sed unus. 


(Weitere Beispiele: Theseus und Pirithous, Tydeus und Polynices, 
Euryalus und Nisus, Orest und Pylades.) 

Auch in die volkssprachlichen Literaturen hat der Topos Ein- 
gang gefunden. Wenn Dante (Inf. 2, 139) zu Virgil sagt 


Or va, chè un sol volere è d’ambedue, 


so ist das zugleich eine versteckte Freundschaftserklärung. Ein grofser 
Dichter vermag das abgebrauchte Cliché wieder neu und bewegend 
zu machen. Villon (Testament 985): 


Deux estions et n'avions qu'un cuer. 


Renaissance? und Barock® mifsbrauchen den Topos dann wieder. 
Aber alle poetischen Gestaltungen, die ich kenne, werden an Schön- 
heit und Gefühlstiefe weit übertroffen durch ein Epigramm des Gregor 
von Nazianz (Griechische Anthologie VIII 121). 


d) puer senex. Diesen Topos habe ich Teil II 143 ff. behandelt. 
Inzwischen ergab sich neues Material; tcils Parallelen, teils Belege. 
Die Verbindung von Jugend und Greisenalter scheint in verschie- 
denen Religionen den Heilbringer zu charakterisieren. Laotse soll als 
greiser Knabe geboren worden sein. Unter den etruskischen Göttern 
begegnet Tages, ‚der Wunderknabe mit grauen Haaren und greisen- 
hafter Klugheit, der von einem Ackersmann in Tarquinii aus dem 


1 Vgl. W. Meyer, Fragmenta Burana 180. 

2 J. L. Mills, One soul in bodies twain. Friendship in Tudor Literature 
and Stuart Drama. Bloomington, Indiana, 1937. War mir nicht zugänglich. — 
Vgl. auch Juan de Mena in Mulertt, Lesebuch der älteren span. Literatur 
p. 58, Str. 115. 

3 Bei Calderón z. B. Keil I 141a; II, 650a; IV 65a, 318a, 726a usw. 

Zeitschr. f. rom. Phil, LXIII. 18 
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Boden herausgepflügt wurde‘ (Kornemann, Róm. Gesch. 1, 1938, 36). 
Über die Geburtsgeschichte des buddhistischen Heiligen Tsong- 
Kapa (geb. 1357) wird berichtet, ein frommes Ehepaar habe um Kinder- 
segen gebetet. ,,Als die Frau eines Tages zum Brunnen hinabstieg, 
um Wasser zu schôpfen, sah sie im Wasserspiegel ein wunderbares 
Mánnerantlitz. Während sie in Betrachtung des Bildes versunken 
war, gebar sie einen kräftigen Knaben mit langem Haar und grofsem 
weifsem Bart“ (Wilh. Filchner, Sturm über Asien, 1924, S. 218). 
Über Apollonios von Tyana berichtet Philostratos VIII 29, man 
wisse nicht, ob er 80, 90, 100 Jahre oder noch älter geworden, ja ob 
er überhaupt gestorben sei. Jedenfalls sei er in seinem Alter leiblich 
ganz ,unversehrt” gewesen, ja noch anmutiger als in der Jugend. 
Als panegyrischer Topos wird der fuer senex — in noch gemälsigter 
Form — wohl zuerst eingeführt von Ps. Dionys Ars rhetorica (ed. 
Usener-Radermacher 11 274) Ot véos pév mv NHAıziar, noeo- 
Púteoos dè Tv Poovnow. Aus späterer Zeit noch einige Belege. 
Eunapius p. 474 über Julian: év ueıwaxiw ngeoßörng. Im Roman: 
supervenit discipulus medici, aspectu adolescens et quantum ingenio 
senex (Historia Apollonii Ring p.29). Von einem karolingischen 
Kónigssohn: annis puerum, mente philosophum (Heiric, Poetae III 
430, 1ff.). Im Epitaph (Bernowin in Poetae I, 424, XXXI 9): 
Sic vixdum tenerae vadiabat flore iuventae, 
Quod salibus cordis protulit ore senem. 


Einem Gônner huldigt Hugo Primas (p. 92, 107): 


Nunc laudem dicamus precelso iuveni, 
Juveni corpore, sed maribus seni. 


Über den hl. Dominicus sagt Jordanus von Sachsen (De initiis ord. 
praed. ed. Berthier, 1891, S. 5): Juvenem simul ac senem aspiceres, 
quoniam et paucitas dierum loquebatur infantiam, et senem jam ipsa 
conversationis maturitas et morum constantia praedicabat. Der Gregorius 
des Hartmann von Aue ist der järe ein kint, der witze ein man (1178). — 
» Als der fünfzehnjährige Hugo Grotius mit der Ausgabe des Martianus 
Capella vor die Welt trat, sagte Scaliger von ihm in den vorgesetzten 
Versen: Qui limina nondum tetigit puberis aevi | Sed mente senili 
teneros praevenit annos | Magnum meditans‘‘ (Jacob Bernays, 
J.J. Scaliger, 1855, p.176). Einen Vizekónig von Neapel nennt 
Göngora (Sonett 345 in der Ausgabe von Mille y Giménez) 1617: 


Florido en años, en prudencia cano. 


Die Neuwertung der Jugend seit dem Sturm und Drang hat diesen 
Topos ausgerottet. 


ERNST ROBERT CURTIUS. 


„Der Schöne Feigling“ in der arthurischen Literatur, 


LI 


Etwas ausführlicher müssen wir uns mit einem andern biogra- 
phischen Roman beschäftigen. Er ist uns nur in spätenglischer 
Übersetzung erhalten, nämlich als siebentes Buch von Malorys Morte 
d'Arthur (1469/70) (ed. Sommer, London 1889/91). Man mag ihn 
nach seinem Protagonisten Gareth of Orkeney oder Beaumayns 
betiteln. Er hat kurz folgenden Inhalt!: 


König Arthur hatte die Gewohnheit, an hohen Festtagen nicht zu 
essen, bevor ein Abenteuer sich ereignen würde?. So hielt er es auch an 
dem Pfingstfest, das er in Kynke Kenadonne (ed. Sommer, p.213; später 
Kyn-Kenadon: p. 269) feieite. Da erblickte Gawayne, der aus dem Fenster 
schaute (jedenfalls um ein kommendes Abenteuer zu erspähen) drei Männer 
zu Pferde und einen dienenden Zwerg zu Fufs. Die Reiter stiegen ab. Ga- 
wayne meldete das erwartete Abenteuer. Während der Zwerg draufsen 
sich der Pferde annahm, traten die andern drei in Arthurs Halle. Einer 
von ihnen stützte sich auf die Schultern der beiden andern, als ob er nicht 
allein gehen könnte, und doch sah er jung und kräftig aus. Er war wel 
vysaged and the fayrest and the largest-handed that ever man sawe. Nun richtete 
er sich auf und begrüfste den König ur d seine Tafelrunde. Er sei gekommen, 
um den König um die Gewährung von drei yeftes [= dons] zu bitten. Einst- 
weilen wolle er nur die erste yefte (gyfte) nennen, die andern beiden erst nach 
einem Jahre. Arthur erfüllte seinen Wunsch. Der Junge nannte nun die 
erste Gabe, die ihm gewährt werden sollte: that ye wylle gyve me mete and 
drynke suffycyauntly for this twelve moneth (214). Trotz dieser seltsamen 
Bitte sagte der König: My herte geveth me to the gretely that thou arte come 
of men of worshyp und dals thou shalt preve a man of ryghte grete worship. 
Auf die Frage nach seinem Namen, antwortete der Junge: I can not telle 
you. Der König meinte: That is merveylle that thou knowest not thy name, 
and [doch] thou arte the goodlyest yong man (one) that ever I sawe. Er übergab 
ihn dann dem Küchenmeister Kay mit der Empfehlung, aufs beste für 
seine Ernährung zu sorgen. Kay sagte: I dare undertake he is a vylayne 


1 In meinen englischen Zitaten habe ich das Runenzeichen mit th 
wiedergegeben, das z-ähnliche Zeichen je nach dem Fall mit gh, y oder z (s). 

2 Über dieses geis vgl. J. R. Reinhard, The survival of geis in mediaeval 
romance, Halle 1933, p. 182 ff., und Hilka, Anmerkung zu Chrétiens Per- 
ceval 2822; beide Gelehrte haben unser Beispiel nicht angeführt. 


18* 


276 E. BRUGGER, 


borne and never will make man; for, and [=: wenn] he had come of gentylmen, 
he wold have axed of you hors and armour; but such as he is so he asketh; 
and sythen he hath no name, I shall yeve hym a name: That shal be Beaumayns, 
that is Fayre-Handes; and in to the kechen I shalle brynge hym, and there 
he sha! have fatte broweys as a porke hog (214). Die zwei Begleiter des schönen 
Jünglings gingen nun fort und überliefsen diesen dem Seneschall, that 
scorned hym and mocked hym. Zwei Ritter, Gawayn und Launcelot, waren 
empört über Kays Spott. Sie teilten Arthurs Ansicht, dafs he shall preve 
a man of grete worship. Jeder von ihnen lud den Jungen ein, in sein Zimmer 
zu kommen, wo er genug zu essen und zu trinken bekommen würde; doch 
der Junge lehnte ab. Bei Gawayn entsprang diese Freundlichkeit einer 
Regung des Blutes; for he was nere kynne to hym than he wyst (215). Beau- 
mayns verbrachte ein ganzes Jahr in der Küche unter Kays Aufsicht, 
und alweyes he was meke and mylde; but ever whanne that he sawe ony justynge 
of knyghtes, that wold he see, and [= wenn] he myght; ... and where there 
were ony maystryes done, there-atte wold he be, and there myghte none cast 
barre nor stone lo hym by two yerdys (215). Von Launcelot und Gawayn 
erhielt er bisweilen Geschenke: Gold und Kleider. So wurde es wieder 
Pfingsten. Diesmal feierte der König das Fest in Carlyon. Wieder wartete 
man beim Mittagessen auf ein Abenteuer. Ein solches kam denn auch in 
Gestalt eines Fràuleins, das den König um Hilfe bat für ihre Herrin, die 
von einem {yraunte, the Rede Knyght of the Reed Laundes, belagert werde. 
Weil die Botin weder den Namen noch den Wohnort ihrer Herrin mitteilen 
wollte, schlug der König zuerst ihr Gesuch ab. Doch nun meldete sich 
Beaumayns und nannte die beiden andern Gaben, die ihm versprochen 
worden waren und an diesem Tage fällig wurden: fyrst that ye wil graunte 
me to have this adventure of the damoysel, und zweitens that ye shal bydde 
Launcelot du Lake to make me knyght; for of hym I wil be made knyght and 
els of none (216). Der König gewährte ihm diese Bitten nochmals. Das 
Fräulein aber war wütend darüber, dafs der König ihr einen kechyn page 
als Kämpen mitgab. Da erschien der Zwerg und brachte Beaumayns 
hors and armour in the rychest maner, und der gauze Hof wunderte sich, 
from whens cam al that gere (216). Beaumayns aber ritt dem Fräulein nach 
und einige Ritter ritten ihm nach. So Kay. Diesen nannte er an ungentyl 
knyghte, forderte ihn zum Kampfe heraus und warf ihn aus dem Sattel. 
Kays Pferd gab er seinem Zwerg. Dann kämpfte er mit Launcelot. Der 
Kampf war heftig und unentschieden; er wurde auf Launcelots Vorschlag 
abgebrochen. Darauf schlug Launcelot seinen Gegner zum Ritter. Dies 
tat er aber erst, nachdem Beaumayns ihm seinen Namen und sein Geschlecht 
mitgeteilt hatte: My name is Gareth and [I am] broder unto Syr Gawayn 
of fader and moder (218). Auch der Leser erfährt dies hier zum ersten Male. 
Launcelot sagte: Ever me thoughte ye shold be of a grete blood and that ye cam 
not to the courte neyther for mete ne for drynke. 

Obschon das Fräulein Beaumayns’ Kampf mit Kay [und mit Launce- 
lot ?] zugesehen hatte, sagte sie ihm doch, sie wolle ihn nicht als Kämpen 
haben und nannte ihn bawdy kechyn page, a lusk and a torner of broches and a 
ladyl wessher (219). Beaumayns aber antwortete ruhig: I wylle not goo from 
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you whatsomever ye say; for I have undertake to kynge Arthur for to acheve 
your adventure, and so shal I fynysshe it to the ende, eyther I shal dye therfore. 
Wir können uns nun sehr kurz fassen. Die Reise-Abenteues sind gleich- 
förmig. Der Held besiegte alle Ritter, die ihn angriffen. Trotz seinen Helden- 
taten wurde seine Begleiterin nicht müde, ihn zu rebuke [= mesdire] und aufs 
gemeinste zu beschimpfen. Erst beim letzten Reise-Abenteuer änderte sie 
ihren Sinn und bat um Verzeihung. Sic gestand: Hit may never ben other- 
wyse but that ye be comen of a noble blood; for so foule ne shamefully dyd never 
woman rule a knyghte, as I have done you, and ever curtoisly ye have suffred 
me, and that cam never but of a gentyl blood, worauf Beaumayns antwortete: 
Alle the myssayenge that ye myssayed me fordered me in my bataill and caused 
me to ... preve my self at the ende what I was; for peraventur though I had 
mete in kyng Arthurs kechyn, ye. I might have had mete ynough in other 
places. But alle that I dyd it for to preve and assaye my frendes, and that 
shalle be knowen another day, and whether that I be a gentylman borne or none 
(229f.). Noch vor dem Hauptabenteuer erfahren nun die handelnden 
Personen alles, was bisher (ohne g:nügenden Grund, wie mir scheint) ge- 
heimgehalten wurde: Die Botin heifst Lynet; die bedrängte Dame, ihre 
Herrin und zugleich Schwester, ist dame Lyonesse; she is one of the fairest 
ladyes of the wor!d, und ihr belagertes Schlofs heifst Castel Dangerus 
(später, 247 ff., C. Peryllous). Auch Beaumayns bewahrt sein Inkognito nicht 
länger: My name is Gareth of Orkeney, and kynge Lot was my fader, and 
my moder is kynge Arthurs syster; her name is dame Morgawse, and sir Ga- 
wayne is my broder and sir Agravayne and sir Gaheryes, and I am the yongest 
of hem alle; and yet wote not kyng Arthur nor sir Gawayn what I am (232f.). 
Auch die Dame Lyonesse erfuhr durch Beaumayns’ Zwerg von der bevor- 
stehenden Ankunft des Retters, von seinen Taten, von seine: Abstammung; 
nur der Name wurde ihr noch verheimlicht. Beaumayns forderte den Be- 
dränger zum Kampfe heraus, indem er in dessen Elfenbeinhorn blies. Nach 
sehr langem, gefährlichem Kampf wurde Beaumayns Sieger. Der Über- 
wundene, welcher auch der Freier der Dame Lyonosse gewesen war, (234, 
237) wurde an Arthurs Hof geschickt. Nun sollte man meinen, dafs mit 
der Ehe die Erzählung abgeschlossen würde; doch die höfischen Dichter 
hatten es mit den Eheschliefsungen nicht so eilig, wie wir schon bei unserer 
Untersuchung des Ypomedon gesehen haben. Als der Held auf das Schlofs 
zuritt, um die geliebte Dame, die dem Kampfe zugesehen und ihm immer 
neuen Mut eingeflölst hatte, zu begrülsen, wurde die Zugbrücke aufgezogen 
und das Tor geschlossen. Vom Fenster aus sagte die Dame zu ihm: As 
yet thou shalt not have holy [= wholly] my love unto the tyme that thou be 
callyd one of the nombre of the worthy knyghtes, and therfor goo laboure in 
worship this twelve monethe, and thenne thou shalt here newe tydynges (242). 
Beaumayns, sehr enttäuscht über diese straungenes, ritt traurig weg, zu- 
sammen mit seinem Zwerg. Die Schlofsdame aber, die erwartete, dafs 
der erschöpfte Ritter sich irgendwo zum Schlafen hinlegen würde, bat ihren 
Bruder Gryngamore (von dessen Existenz man bisher nichts gehört hat), 
dem Ritter nachzureiten und ihm den Zwerg zu entführen; den würde sie 
dann ausfragen, um den Namen und das Geschlecht des Siegers zu er- 
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fahren (letzteres hatte ihr der Zwerg aber schon mitgeteilt). Die Entführung 
gelang; doch der Zwerg rief um Hilfe, so dafs Beaumayns erwachte. In 
Verfolgung des Entführers drang Beaumayns in das Schlofs. So kam er 
mit seiner Daine und Gryngamore zusammer. Er ernielt seinen Zwerg 
wieder; doch dieser hatte unterdessen der Dame bereits die gewünschten 
Mitteilungen machen müssen. Die beiden Liebenden gelobten einander 
Treue. Soo they brente bothe in love that they were accorded to abate their lustes 
secretely (247). Sie verabredeten, dafs Beaumayns in der Halle übernachten 
und Lyones kurz vor Mitternacht in sein Bett kommen sollte. Das Fräulein 
Lynet hörte davon und fand, dafs ihre Herrin was a lytel over-hasty, that 
she myghte not abide the tyme of her maryage, and for savyng their worship, 
she thoughte to abate their hote lustes; and so she lete ordeyne by her subtyl 
craftes thai they had not their ententes neyther with other as in ner delytes, untyl 
they were maryed (247). In der Nacht, als eben die Geliebte sich neben ihn 
gelegt hatte, sah Gareth einen bewaffneten Ritter mit einer Axt und Lichtern 
eintreter. und auf ihn losgehen. Er sprang aus dem Bett. Der unbekannte 
Ritter brachte ihm eine Wunde am Schenkel bei; doch ihm selbst wurde 
der Kopf abgeschlagen. Dann erschien Lynet und klebte Rumpf und Kopf 
mit eıner Salbe zusammen, worauf der Getötete wieder aufstand, and the 
damoysel Lynet put hym in her chambre. Gareth beobachtete, dafs Lynet 
ihre Hand im Spiele hatte; aber sie sagte: Alle that I have done, shal be for 
youre honoure and worship (249). Gareth war offenbar zu schwer verwundet, 
um noch an Liebesgenufs zu denken. Doch auf die zehnte Nacht wurde eine 
neue Zusammenkunft verabredet. Lynet aber wulste wıeder durch das 
Erscheinen ihres Vertrauten zu verhindern, dafs die Jungfernschaft ihrer 
Herrin zu Fall kam. Diesmal zerstückelte zwar Gareth den Kopf seines 
Gegners; doch Lynet sammelte die Stücke und brachte das Wunder der 
Belebung dennoch zustande. Gareths Wunde war wieder aufgebrochen. 

Abrupt wird hier der Gang der Erzählung unterbrochen. An Arthurs 
Hofe kamen unterdessen die von Gareth besiegten Ritter an, soweit sie 
nicht getötet worden waren. Alle wurden begnadigt. Zum nächsten Pfingst- 
fest aber kam die Königin von Orkeney mit vielen Damen und Rittern. 
Gawayn, Agravayn und Gaherys begrüfsten ihre Mutter. Dann wandte 
sie sich an ihren Bruder Arthur mit den Worten: Where have ye done my 
yong sone syr Gareth? He was here amongst you a twelve moneth, and ye made 
a kechyn knave of hym, the whiche is shame to you all. Allas, where have ye 
done my dere sone that was my joye and blysse? (252). Bruder und Söhne 
entschuldigten sich: Gareth sei an den Hof gekommen, als ob er nicht 
allein hätte gehen können; er habe sich nichts als sustenaunce tir ein Jahr 
gewünscht: There-by we demed many of us that he was not come of a noble 
hous; niemand habe ihn gekannt: Me semeth ye myght have done me to wete 
of his comynge. Die Königin behauptete: I sente hym unto you ryghte wel 
armed and horsed and worhipfully bysene his body and gold and sylver plente 
to spend. Der König will von diesem Reichtum nichts gesehen haben bis 
zu dem Tage, als Gareth der Jungfrau folgen wollte und ein Zwerg ihm dazu 
die Ausrüstung brachte. Die Königin sagte weiter; der Spottname, den 
Kay ihrem Sohne gegeben habe, sei nicht einmal so unpassend; For I dare 
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saye, and [= wenn] he be on lyve, he is as fair an handed man and wel disposed 
as ony is lyvynge. Alle freuten sich aber darüber, dafs Gareth 25 proved 
to be a man of worship (253). Nun sandte König Arthur einen Boten an 
die Dame Lyones mit einer Einladung, an seinen Hof zu kommen. Bevor 
sie abreiste, bat sie Gareth, seinen Aufenthaltsort nicht anzugeben und dem 
König vorzuschlagen, sie würde auf Mariae Himmelfahrt ein Turnier ver- 
anstalten, bei welchem der Sieger ihre Hand und ihr Land erhalten sollte. 
Dieser Vorschlag wurde bei ihrem Besuche an Arthurs Hof angenommen; 
denn es war zu vermuten, dafs Gareth sich am Turnier beteiligen würde. 
Nach ihrer Rückkehr begab sich Lyones to the Yle of Avylyon, that was the 
same yle ther-as her broder syr Gryngamor dwelte (255) und wo auch Gareth 
sich aufhielt, und gab Bericht. Gareth befürchtete nur, dals er seiner Wunde 
wegen für das Turnier nicht gut genug sei. Da tröstete ihn das Fräulein 
Lynet: sie werde ihn in zwei Wochen ganz gesund machen. Mit an oynement 
and a salve hielt sie ihr Wort. Das Turnier fand stait beim Castell Peryllous 
besyde the Yle of Avylyon (256). Gareth erklärte: I wille not be knowen ... 
neyther at the begynnynge neyther at the endynge. Dann lieh ihm seine Ge- 
liebte einen Zauberring, den sie zur Erhöhung ihrer Schönheit verwendete, 
der aber auch den Träger vor Blutverlust schützte und vor allem ihm er- 
möglichte, jede beliebige Farbe anzunehmen. Gareth konnte letztere 
Eigenschaft gut brauchen; for it wille torne al manere of lykenes that I am 
in, and that shalle cause me that I shall not be knowen (257f.). Das Turnier, 
obschon sonst sehr grofsartig, dauerte nur einen Tag. Dank seinem Zauber- 
ring konnte Gareth die Farbe seiner Rüstung wechseln, so dafs er one 
tyme semed grene and another tyme at his ageyne comyng he semed blewe, 
and thus at every cours that he rode to and fro he chaunged his colour, so that 
ther myghte neyther kynge nor knyghte have redy congnyssaunce of hym (259f.). 
Doch the kynge sawe by his here [Haar] that ii was the same knyght. Als er 
einmal seinen Ring dem Zwerg übergeben hatte, erkannte ihn ein Herold, 
da auf seinem Helm sein Name in Gold geschrieben war. Als Gareth merkte, 
dafs er entdeckt war, liefs er sich den Ring wieder geben und ritt weg in den 
Wald. Natürlich erwies sich der knyght with the many colours (260) als der 
beste Ritter. Am folgenden Tag hatte Gareth noch ein paar Abenteuer, 
die uns nicht interessieren, und einen Kampf mit seinern Bruder Gawayn, 
der ihm nachgeritten war. Die beiden Brüder wurden getrennt durch the 
damoysel Lynet that somme men calle the Damoysel Saveage, die ihnen mit- 
teilte, dafs sie Brüder se:en (267). Beide waren verwundet. The Damoysel 
Saveage verband ihre Wunden und ritt dann zu König Arthur, um ihm zu 
berichten, wo seine Neffen waren. Bald erschien denn auch der König 
und darauf die Königin von Orkeney, dame Morgause (268), und endlich 
auch Lyones. Diese und Gareth verlobten sich. Die Vermählung wurde zu 
Kynkenadon at Mychelmas gefeiert. König Arthur vermählte the damoysel 
Saveage that was dame Lynet mit Gareths Bruder Gaherys und dame Laurel, 
eine Nichte der Lyones, mit Agravayne (270). 


Das siebente Buch von Malorys Morte d’Arthur hat die Auf- 
merksamkeit schon mancher Gelehrter auf sich gelenkt, und zwar 
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wohl mehr wegen seiner Besonderheiten, als etwa deshalb, weil es 
die Quelle der letzten von Tennysons Iaylis of the King ist. Die Quellen 
der Kompilation, die vermutlich schon in französicher Sprache als 
solche existierte (vgl. über diesen Punkt ZFSL 51, S. 147ff.)!, sind, 
bis auf relativ weniges, nicht nur bekannt, sondern sogar, wenn auch 
nicht immer in der ursprünglichen Redaktion, erhalten (die fran- 
zösischen Galaad-Gralzyklen und der Prosa-Tristan)?. Die wichtigste 
Ausnahme ist eben Buch VII. H.O. Sommer (Ausgabe III, 8f.) 
äulserte sich über dieses, wie folgt: It cannot be denied that there exists 
seme slight vesemblance between the romance entitled „Le Beaus Dis- 
conus'* and Malorys narrative, but it is not sufficient to establish any 
connection between them ... The whole book has the character of a folk- 
tale, and differs greatly from the general vun of Arthurian adventures. 
I am inclined to doubt its originally belonging to the Arthurian cycle, 
to which it may have been adapted by Malory, or by some unknown 
writer before him, from some now lost French poem. Viel bestimmter 
hat G. Paris (Rom. XXVI [1897], p. 280) die nahe Verwandtschaft 
zwischen Malory und dem Bel Inconnu au moins pour le debut betont. 
W. P. Ker, Epic and Romance (London 1908, p. 343), bemerkt kurz 
von Renauts Guinglain-Roman: The story ... has some resemblance 
to that of Gareth in the ,, Morte d’Arthur‘‘ and of the Red Cross Knight 
in Spenser, which is founded upon Malory's ,Gareth'*. H. Schofield 
sagt in seinem Buch Chivalry in English Literature: Chaucer, Malory, 
Spenser, Shakespeare (Cambridge 1912), p. 115: It is impossible that 
this story ever passed through the hydraulic press of late French prose; 
for it is not sapped of delightful freshness. Vida D. Scudder handelt 
in ihrem Buch The Morte Darthur of Sir Thomas Malory and its 
Sources, New York 1921 ausführlicher von Buch VII (p.217f.). 
Sie sagt u.a.: Nobody knows where he got this charming story. It 
vesembles the group represented in middle English by ,,Libeaus Descon- 
nus, in Italian by Carduino, in French by ‚Le Bel Inconnu‘‘, and 
in German by Wigalois ... It is a happy book, fine and clean, though 
with no hint of spiritual things, and littie intensity of emotion ... The 
whole book differs so widely from Malory’s usual manner that the con- 
jecture may be hazarded that his source if discovered would prove to 
be no work rehandled by successive generations, but rather some genuine 
twelfth-century poem. The book reads like a companion to Chretien’s 


1 Dies will nicht sagen, daß Malory das von ihm als Quelle genannte 
Frensshe Boke einfach wörtlich übersetzte. Daß er ihr selbständig gegen- 
überstand, geht schon aus der Tatsache hervor, daß er auch englische 
Dichtungen benutzte, so die alliterierende Morte Arthure. Gewisse den 
französischen Romanen unbekannte Personen, wie Bawdewyn of Bretayn, 
Galleron of Galway, Gromere Gromorson (oder Somyr-Joure), Ironsyde, 
Petypase of Wynchelsee stammen höchstwahrscheinlich aus englischen 
Romanzen (Avowing of King Arthur, Awntyrs cf Arthur at the Tarn Wadling, 
The Wedding of Gawain, The Carle of Carlisle). 

2 Über die Hauptquellen Malorys vgl. Sommer in seiner Ausgabe, 
vol. III, und E. Vinaver, Malory, Oxford 1929. 
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Erec; it suggests the early poetry, in its uncomplicated narrative, its 
analysis, its tone so glad and light. Laura A. Hibbard bemerkt in 
ihrem Werk Mediaeval Romance in England (New York 1924, p. 227), 
bei ihrer Besprechung des Romans Ypomedon: The essential elements 
of this episode [sie meint aber den ganzen zweiten Teil des Ypomedon] 
are also found in the Old French poem ... Guinglain, the Middle High 
German Wigalois ..., the Middle English Libeaus Desconus ... and 
in Carduino ... It is also in Malory's tale of Sir Gareth. F. Kluckow 
hat in seiner Protheselaus-Ausgabe (1924) (im Anschlufs an Miss 
Hibbard ?) auf die Ähnlichkeit von Ypomedon, Guinglain und Gareth 
hingewiesen (S. 26). R.S. Loomis widinete unserer Erzählung das 
Kapitel VIII seines Buches Celtic Myth and Arthurian Romance 
(New York 1927)*, betitelt Gareth and Lynete [als ob Lynete neben 
Gareth die Hauptperson wäre; Loomis hat übrigens die Namensform 
Lynete wie so manche andere in seinem Buch selbst konstruiert; sie 
ist nicht zu belegen]. Ich erwähne daraus hier nur folgende Urteile: 
The tale of Gareth and Lynete ... is one of the best stories in Malory’s 
, Morte d'Arthur (p. 84). [If] bears abundan: marks of its authen- 
ticity as a true scion of the Celtic stem. Probably its immediate source, 
as Miss Scudder has suggested, was a twelfth century French romance 
—doubtless, like Gareth himself, one of the freshest and lustiest of the 
products of that sbring-time of Arthurian romance (p. 89). Auch Loomis 
betonte die Ähnlichkeit mit dem Guinglain, doch mit allerhand 
phantastischem Beiwerk, das ich nicht für erwähnenswert halte. 
E. Vinaver hatte in seinem Buch über Malory (Oxford 1929) eigent- 
lich sehr wenig Raum für eine Diskussion über Buch VII. Er sagt: 
This story has no close parallel in the extant medieval romances. Renaud 
de Beaujeu’s Guinglain and its prose version by Claude Platin bear 
only a distant resemblance to Malory’s story. In all probability, Ma- 
lory used a French non-cyclic prose romance on some similar theme and 
introduced a few episodes of his own? ... The story of Gareth must 
have existed in some French vomance now lost, which was not very 
intimately related to the Arthurian cycle (p.138). Etwas im Wider- 
spruch zu der Behauptung, dafs der Gareth-Roman keine Parallelen 
habe und mit dem Arthurzyklus überhaupt nicht viel zu tun habe, 
ist sein Hinweis (p. 3) auf a similar plot ... in the story of Brunor 
of „the evil shapen coat‘‘, which Malory draws from a French source 
(Prosa-Tristan). Vinaver mag gefühlt haben, dafs Buch VII in seinem 
Malory-Buch etwas zu kurz gekommen ist. Infolgedessen vielleicht 
widmete er ihm einen besonderen Artikel unter dem Titel 4 Romance 
of Gaheret, in der Zeitschrift Medium Aevum, vol. I (1932). The pro- 


1 Ich habe dieses Buch besprochen in ZFSL 54, S. 81—125. 

2 Diese Behauptungen sind durch keine Argumente gestützt. P. 41 
hatte übrigens Vinaver behauptet, daß Malory was seemingly incapable 
of creating a story und dals it is hard to believe that he himself invented any 
of its episodes (its bezogen auf die Morte d’Arthur). Dies scheint dem oben 
behaupteten zu widersprechen. 
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venance of this book, erklärt er hier (p. 158), has so far been vegarded 
as a hopeless puzzle, partly because critics have neglected the obvious 
likeness of the English Gareth and the French Gaheret (Gaheriet, Gaheries), 
a familiar character both in the Arthurian romances proper and in the 
Prose Tristan. It has been suggested instead that Malory's Book VII 
bears some resemblance to Renaud de Beaujeu's Guinglain and to its 
prose version by Claude Platin. Nach Vinaver wäre aber das ähnliche 
nur common place. I venture to think that among the ,,branches“ of 
the Prose Tristan there existed a biographical romance of Gaheret, 
Gawain's youngest brother; and further that a fairly faithful adaptation 
of this romance has survived in Malory’s story of Gareth. Die Quelle 
dieses Romans aber sei, aufser gewissen Prosa-Lancelot-Elementen, 
the story of Brunor (wie der vallet a la Cote Mal-Tailliee im Prosa- 
Tristan heifst) (p. 161 ff., 166). Übrigens gibt auch Vinaver zu, dafs 
Malorys Quelle von Buch VII, also die Prosa-Tristan-Branche, was 
an excep.ionally fine piece of fiction, combining in the most pleasant 
manner the best qualities of a fantastic novel with those of a romantic 
comedy ... It should occupy a high rank among contemporary [d. h. 
mittelalterlichen] works (p. 166). 

Wir wollen uns zuerst mit Vinavers Hypothese befassen, was 
leider eine längere Abschweifung von unserm Haupthema nötig 
macht, die aber, wenn wir sichern Boden unter unsern Fülsen haben 
wollen, nicht zu vermeiden ist. Vinaver beginnt seine Argumentation 
mit einer Vergleichung des Beaumayns mit gewissen Gaheriet-Partien 
des Prosa-Lancelot. Der französische Gaheret (Gaheriet) und der 
englische Gareth? hätten denselben character® und some adventures 
in common (p. 159). Ich bin nicht so sicher, dafs die von V. erwähnten 


1 Vielleicht war der Ur-Tristan noch kein Arthurroman. Sicher aber 
hat es keinen Sinn, den Prosa-Tristan nicht zu den Arthurian romances 
proper zu rechnen. 

2 V. lälst seine Leser glauben, dafs er der erste war, der den eng- 
lischen Namen mit dem französischen identifizierte; er ist nicht der erste, 
sondern der letzte. 

3 Beauty und modesty seien bei beiden hervorstechende Eigeuschaften. 
Beauty ist ein gemeinsamer Zug fast aller sympathischen Personen. Mo- 
desty wird irn Lancelot, wenigstens in dem von V. zitierten Passus, nicht 
erwähnt. Sollte V. cointe mit modest interpretieren ? In der Mort Artu, 
welche demselben Zyklus angehört wie der Lancelot, ist in der Charakter- 
schilderung eher Bescheidenheit impliziert. König Arthur sagt da in seiner 
Totenklage über Gaheriet, er sei doug et debonaire gewesen (ed. Bruce, 
p. 118), und die spanische Demanda gebraucht an entsprechender Stelle 
die Adjektiva humildoso e sofrido (ed. Bonilla y San Martin, cap. CCCCVI). 
Nur in Pseudo-Roberts Merlin-Fortsetzung wird m. W. ausdrücklich 
Gaheriets Bescheidenheit hervorgehoben: Si vous dy qu'il oncques ne ra- 
compta proësse qu'il fist tant comme il la pèust celer ...; car la ou il receupt 
l'ordre de chevalerie jura il sur sains que ja proësce qu'il feist ne racompt[er]oit 
de sa volenté, se force ne luy faisoit fere (ed. Sommer, Die Abenteuer Gawains 
etc., Halle 1913, S. 55f.). An einer späteren Stelle (S. 91) wird der Gegensatz 
zwischen Gaherict le Simple und seinem Bruder Agravain l’Orgueilleux hervor- 
gehoben. 
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Abenteuer des einen Textes wirklich Parallelen zu denen des andern 
sind!; doch jeder Leser mag darüber denken, was er will; nur sollte 
er unbedingt, ehe er sich entscheidet, die Texte selbst lesen. Nach V. 
ist es aber evident, dafs der Lancelot nicht Malorys Quelle [Haupt- 
quelle ?] war, da Malory die übrigen Teile seines Romans, die Haupt- 
sache, nicht erfunden haben werde. Die Hauptquelle soll ja nach V. 
eine Redaktion des Prosa-Tristan gewesen sein. Eine Tristan-Redaktion 
welche jene Lancelot-Partien in sich aufgenommen hätte, ist uns nicht 
bekannt. Wir können die Übereinstimmungen zwischen Beaumayns 
und Lancelot, wenn sie nicht zufälliger Art sind (in welchem Fall 
sie uns nichts angingen), auch anders erklären. Es besteht doch die 
a-priori-Möglichkeit, dafs der Beaumayns ursprünglich ein selbstän- 
diger Roman war und dafs der Autor des Lancelot den Teil seines 
Gaheriet-Materials, den er nicht selbst erfand, aus jenem bezog?. 
V. hat diesen Fall gar nicht in Betracht gezogen, ja nicht einmal 
erwähnt, folglich auch nicht als unmöglich erwiesen. Daher kann 
seine Vergleichung des Beaumayns mit dem Lancelot richt als Argu- 
ment für seine Hypothese gewertet werden. 

Scheinbar gewichtiger ist folgendes Argument: Malory lasse 
im Beaumayns (also ın Buch VII) auch Personen auftreten, die für 
den Prosa-Tristan charakteristisch sind, und sogar Tristan selbst, 
der doch erst in Buch VIII geboren werde. Auch the Broun Knyghte 
withoute Pyte von Kap. 35 [p. 265, in einer unbedeutenden, auf das 
Turnier folgenden Episode, die ich in meiner Inhaltsangabe über- 
schlagen habe] sei offenbar identisch mit Breunis saunte (1. saunce) 
Pyte vou Buch VIII (p. 304); but it is important to note that the latter, 
like the characters enumerated above, does not appear in any part of 
Malory’s work other than Book VII and the Tristan section. The only 
satisfactory way to account for this is to admit that the source from which 
Malory drew his Book VII already contained the Tristan characters 
which is tantamount to saying that it was a branch of the Prose Tristan 
(163). Hierzu ist folgendes zu bemerken: Malory läfst im Beaumayns 
das Tristan-Personal nur als Teilnehmer am Turnier aktiv auftreten 
(256ff.), nämlich Epynogrus, Palamydes, Sufere, Segwarydes, Dyn- 
(ad)as the seneschal, Saduk, Dynadan, La-Cote-Male-Tayle his broder, 
Lamorak de Galis®. Sie haben also für die Handlung gar keine Be- 
deuturg. Ebenso viele Turnierteilnehmer können als Lancelot- 


1 Der Zwerg wird in Beaumayns nicht erst in Kap. X, with abruptness, 
eingeführt (Vinaver, p. 161); er erscheint schon in Kap. I. 

2 In diesem Fall kann man dann nicht mit Vinaver sagen, dafs die 
Vorlage des Beaumayns ganz unbekannt blieb. 

3 Es hat keinen Sinn, zu sagen, dals diese Ritter non-Arthurian 
seien (p. 162). Wohl isc es wahrscheinlich, dafs Arthur im Ur-Tristan noch 
nicht vorkam; doch das alte Tristan-Material nimmt im arthurisierten 
Prosa-Tristan einen verschwindend kleinen Raum ein. Fast jeder Roman 
hat Personen, die nur ihm und den von ihm beeinflufsten Texten angehören. 
Von den oben genannten Tristan-Rittern ist nur Dinas alt; die übrigen 
sind folglich arthurisch. 
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Personal bezeichnet werden. Es ist doch selbstverständlich, dafs 
Malory diese Turnierritter den Vorlagen seiner Tristanbücher resp. 
seiner Lancelotbücher entnommen haben kann und dafs man deshalb 
nicht eine verlorene Redaktion postulieren mufs. Chronologische 
Bedenken konnte er auch bei den Tristan-Personen nicht haben, 
hatte er doch schon in den Büchern IV und V, seiner Vorlage, der 
romantischen Merlinfortsetzung folgend, eine andere Person des 
Tristanromans, Marhaus (= Morholt) auftreten lassen!. Etwas 
anders liegt nun der Fall bei Tristan selbst und dem Broun Knyghte. 
Der letztere wird von Gareth getötet und ist dann in Buch VIII 
wieder lebendig. Er wurde also offenbar nicht aus Buch VIII oder 
dessen Vorlage in den Beaumayns eingeführt. Er ist nicht wie die 
oben genannten ein Turnierritter. Er gehört nicht zum Tristan- 
Personal. Er kommt z. B. mehrmals auch in der Vulgata-Merlin- 
fortsetzung und im Lancelot vor (vgl. Sommers Index zu The Vulgate 
Version s. v. Brehuz [Bruns] sans Pitié), und dies sind Texte, die 
Malory resp. sein Vorgänger benutzt hat, wenn er auch nicht gerade 
die Partien übersetzte, die den Namen enthalten. Dafs Malory den 
Widerspruch zwischen Buch VII und Buch VIII in bezug auf diese 
Persou bestehen liefs, zeugt von einer Gedankenlosigkeit, die man 
ihm sehr oft vorwerfen mufs. Endlich Trystram. Auch er tritt nur 
als Teilnehmer am Turnier auf. Natürlich sollte auch dies nicht sein, 
wenn er erst im nächsten Buch geboren wird. Es ist jedoch zu be- 
achten, dafs Trystram schon in Buch V (164) erscheint. Als König 
Arthur mit einem Heere nach Gallien ziehen wollte, übertrug er die 
Aufsicht über die Königin Gwenever an Bawdewyn of Bretayn (von 
Malory aus einer englischen Romanze eingeführt) und an Cador. 
Dann heifst es: Wherefore syre Launcelot [als Liebhaber der Königin] 
was wrothe; for he lefte syre Trysiram with kynge Marke for the love of 
Beal Isoulde (164). Die Quellen dieser Merlin-Partie, die französische 
Vulgata-Merlinfortsetzung, und die dafür substituierte englische 
alliterierende Morte Arthur, lassen weder Tristan noch Lancelot zu 
jener Zeit schon auftreten?. Malory hat sie also offenbar selbst ein- 
geführt”. Man darf also Malory allerhand Gedankenlosigkeiten 


1 Dafs Malory selbst das Turnierritterverzeichnis vervollständigte, 
wenn nicht ganz schuf, geht schon daraus hervor, dafs hier auch Grummore 
Grummursum auftritt. Er stammt, wie Ironsyde (so heilst der Bedränger 
der Dame Lyones), aus einer englischen Romanze (vgl. oben S. 280, A. 1). 
Es ist sogar charakteristisch für Malory, dafs er Personen aus einer Partie 
seiner Kompilation in andere Partien verpflanzte; wir werden unten noch 
andere sichere Beispiele zu erwähnen haben. 

2 V. kannte diese Stelle und erwähnte sie p. 162, n. 2. Er bezeichnete 
sie als retrospective remark. Sie ist doch eher antizipierend. 

3 S. 232 läfst Malory den Bedránger der Dame Lyones sagen: er 
hätte sie schon bekommen können, ziehe aber die Belagerung in die Länge, 
to thys intent for to have sir Launcelot du Lake to doo bataill with hym or syr 
Trystram or syr Lamerak de Galys or syre Gawayne; und gleich darauf 
heiíst es: All the world saith that betwixe thre knyghtes is departed knyght- 
hode, that is Launcelot du Lake, syr Trystam de Lyones and sir Lamerak 
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zuschreiben. So wird z. B. im Beaumayns p. 232 unter den besten 
Rittern der damaligen Zeit nach Launcelot, Trystram, Lamerak, 
Gawayn u. a. sir Percyvale de Galis genannt; er nimmt dann auch an 
dem grofsen Turnier teil (256); in Buch X aber (p. 451£.) berichtet 
Malory, seiner Tristan-Quelle folgend (Löseth, $ 254), wie Percyvale 
als Knappe von seinem Bruder Aglavale an Arthurs Hof gebracht 
und dort vom König zum Ritter geschlagen wurde! Wir werden in 
Bälde noch einem andern Widerspruch dieser Art begegnen. Im Falle 
Trystram liegt aber vielleicht nicht einmal ein Widerspruch vor. 
Denn auch ein Malory hätte doch gewils daran Anstofs genommen, 
dafs er p. 272 (im drittletzten Satz des Beaumayns-Buches) berichtete, 
dals syr Lamerak and syr Trystram departed sodenly and wold not be 
knowen, und auf der nächsten Seite (erstes Kapitel des Trystram 
Buches VIII) Trystram geboren werden liefs. Jedenfalls sollte der 
erste Teil des Tristanromans von Buch VIII nach dem Wunsch 
Malorys plusquamperfektisch aufgefalst werden; d.h. Malory unter- 
bricht am Schlufs von Buch VII die chronologische Reihenfolge 
der Ereignisse, um Vergangenes nachzuholen. Es wäre natürlich 
sehr unangenehm gewesen, für längere Zeit im Plusquamperfekt zu 
reden; darum wurde die einfache Zeit des Imperfekts gewählt!. Die 
Autoren nahmen es eben im Mittelalter nicht so genau, und die Leser 
machten keine höhern Ansprüche. Man könnte nicht einmal sagen, 
bis zu welchem Punkte das Inıperfekt als Plusquamperfekt aufgefalst 
werden soll. Der unkritische Leser nahm es dem Autor sicher nicht 
übel, wenn er ihn unmerklich in die fortlaufende Erzählung zurück- 
führte. Ich habe in ZFSL 53, 416 auf zwei andere Fälle von Unter- 
brechung der chronologischen Reihenfolge hingewiesen und einen 
dritten postuliert (vgl. einen weitern Fall in ZFSL 61, 333). Mag 
man nun die von V. erwähnten Widersprüche so oder so erklären, in 
beiden Fällen ist sein Argument erledigt. 

Als weiteres Argument nennt V. the character of Gawain (163 ff.). 
Gauvain, den in den Versromanen keine andern Ritter, nicht einmal 
die Protagonisten, an Vorzügen übertreffen können (vgl. G. Paris, 
Hist. Litt. XXX, 29ff.), ist im Prosa-Tristan so sehr verunglimpft 
worden, dafs der Autor z. B. sagen kann, dafs der Kampf zwischen 
Brehus sans Pitié und Gauvain ein Kampf zwischen felonnie und 
traison war (Löseth $ 37 und 474 mit Anmerkung; vgl. auch V., 163, 


de Galis. Malory mufs dies unter dem Einfluís von Prosa-Lancelot und 
Prosa-Tristan geschrieben haben. Im letztern Roman sagt einmal Lancelot 
(Löseth $ 484), die vier besten Ritter seien Tristan, Lamorat, Palamedes 
und ein vierter, den er nicht nennen wolle (er meint sich selbst). 

1 Wie eigentümlich nimmt sich der Anfeng des Tristan-Komplexes 
aus! Hit was a kyng that hyghte Melyodas (Trystrams Vater), and he was 
lorde and kynge of the countre of Lyonas ... And at that tyme kynge Arthur 
regned and he was hole kynge of Englond, Walys and Scotland: 273). Das 
klingt doch nicht wie ein Anschlufs an die Feier der Vermählung Gareths, 
an der auch Kônig Arthur teilgenommen hat, sondern wie ein Zurückgreifen 
in eine schon ziemlich entfernte Vergangenheit. 
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n. 4)!. So konnte der Charakter Gauvains zu einem Kriterium werden. 
Es machte natürlich den Kompilatoren etwelche Schwierigkeiten, 
wenn sie grofse Tristanpartien mit grcfsen Partien anderer Romane 
verbanden und Gauvain in dieser und jenen eine verschiedene Rolle 
spielte. Mittelalterliche Autoren waren solchen Schwierigkeiten ge- 
wöhnlich nicht gewachsen; aber sie hatten ein nachsichtiges Publi- 
kum. Malory, konstatiert V., blindly follows his source in each case 
and thus produces a picture full of inconsistencies and contradictions . . . 
As long as he had the ,, Merlin‘ or the ‚‚I.ancelot‘‘ [as source], he made 
Gawain’s conduct irreproachable. In his ,, Tristan‘ section, on the 
other hand, he relentlessly degraded Gawnin as did the French ,, Tri- 
stan‘‘?, and restored him to glory in the concluding sechon of the ,, Mort 
Darthur‘‘, also in accordance with the French {,,Mort Artu‘‘). Thus, 
whether he praised or condemned Gawain, he simply reproduced what 
he found in his source. It is therefore most significant for the purpose 


1 Buch X, p.507 läfst Malory Trystram zu Gawaynes Brüdern 
Agravayne und Gaherys sagen: Hit is shame that sire Gawayne and ye be 
comen of soo grete a blood that ye foure bretheren are soo named as ye be; for 
ye be called the grettest destroyers and murtherers of good knyghtes that ben 
now in this reame. Neben Gawayn wurden seine Brüder von der Anschwär- 
zung betroffen; doch gerade nicht Gareth. Der vierte Bruder, den Trystram 
meinte, war jedenfalls Mordred; denn an der letzten Stelle, wo von drei 
Brüdern Gawayns die Rede ist (p. 487), sind es Mordred, Gaherys and 
Agravayne. Gareth wird geschont (vgl. 510: Gareth, the yongest broder 
unto syre Gawayne ... was the best knyghte of alle tho bretheren, and he preved 
a good knyghte). 

2 Die Diffamation Gauvains wird aber vermutlich doch nicht im 
Prosa-Tristan entstanden sein, sondern eher in dem Galaad-Gralzyklus. 
Der Tristanroman des Luce de Gast wurde von Pseudo-Helie im Hinblick 
auf den Pseudo-Robert-Gralzyklus umgearbeitet, der seinerseits aus dem 
ursprünglichen Galaad-Gralzyklus durch Aufnahme von Teilen des Luce- 
schen Tristan entstanden war. Es ist daher oft schwierig, zwischen Pseudo- 
Robert-Material und Pseudo-Helie-Material zu unterscheiden (über diesen 
Gegenstand vgl. E. Wechssler, „Über die verschiedenen Redaktionen‘... 
Halle 1895, S. 16ff.). Weshalb der Autor eines Tristanromans Gauvain 
diffamieren sollte, wäre wirklich schwer zu verstehen. Der Autor eines 
Gralzyklus mit ascetischer Gral-Queste mochte viel eher auf den Gedanken 
gekommen sein, Gauvain, den von Blume zu Blume flatternden Schmetter- 
ling, als Gegenpol zu dem ascetischen Galaad, zu diffamieren, gerade weil 
er, namentlich in den Versromanen, der Liebling des Publikums war. 
Lancelot und Tristan konnte man viel leichter als Sünder hinstellen, da 
ihr Ehebruch von keinem Christen verteidigt werden konnte. Gauvain 
aber mufste man regelrecht verleumden. Übrigens war auch der Pseudo- 
Robert-Gralzyklus nicht der erste Text, in welchem Gauvains Charakter 
angeschwärzt wurde; denn am Anfang der Vulgata-Mort Artu findet sich 
schon eine sehr bezeichnende Stelle über den ‚Mörder‘ Gauvain (vgl. 
darüber auch J. D. Bruce, Arthuriana, I, Gawain's slaying of the knights 
of the Grail-Quest ..., in Romanic Review, III, 1912). Der Passus stammt 
zweiffelos nicht von dem sonst Gauvain-freundlichen Autor der Mort-Artu- 
Branche, sondeın wurde von dem Autor der Galaad-Queste zwecks An- 
passung der M. A. an die Queste verfafst; denn im Zyklus sind Grand- 
Saint-Graal und Queste jünger als Lancelot und M. A., worüber vgl. ZFSL 
29 (1905), S. 94—108. B.K. Ray, The Character of Gawain in Dacca Uni- 
versity Bulletin, No. XI, ist mir leider nicht zugänglich. 
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of our investigation that Malory passes condemnation on Gawain 
for the first time in Book VII (von V. gesperrt). Without any 
transition he declares in ch. XXXV that Gawain was by nature ,,venge- 
able‘ etc. ... The only acceptable explanation seems to be that in wri- 
ting Book VII Malory was using an ‚‚anti-Gawain‘‘ source, and from 
all we know of the French Arthurian tradition such a source could only 
have been some version of the Prose Tristan. In other words, the story 
of Caheret must have been incorporated imo the Prose ,, Tristan‘ before 
it veached Malory (163—65). Dies klingt sehr logisch. Doch nie darf 
man das Kontrollieren der Angaben unterlassen; denn wir müssen 
nicht nur wissen, was uns von V. mitgeteilt wird, sondern auch, 
was uns richt mitgeteilt wird. Ist es wirklich so auffällig, dafs ein 
erstes ungünstiges Urteil über Gawayn uns zum ersten Male in Buch VII 
entgegentritt ? Was diesem Buch vorausgeht, ist Merlin- und Lancelot- 
Material, in welchem ein ungünstiges Urteil, wenn Malory den Quellen 
folgte, nicht zu erwarten war. Unmittelbar auf Buch VII aber folgen 
die Tristan-Bücher, wo ungünstige Urteile angebracht waren. Wenn 
ein solches antizipiert werden sollte, so war es gewifs am natürlichsten, 
dafs es da geschah, wo man sich dem Tristan-Komplex näherte. Das 
Buch VII hat 36 Kapitel. Das ungünstige Urteil findet sich erst 
am Schlufs des Kapitels 35, also fast unmittelbar vor dem Tristan- 
Komplex. Da mochte sich doch wohl der Einflufs des letztern schon 
geltend machen; da mochte Malcry das Bedürfnis gehabt haben, 
schon auf das Folgende vorzubereiten. Folglich braucht man nicht 
für das ganze Buch VII eine anti-Gawain source, also nicht some 
version of the Prose Tristan zu postulieren. Aber nicht nur wird das 
Postulat einer Tristan-Quelle durch Gawayns Charakter nicht ge- 
stützt; wir können sogar den Spiels umdrehen: V.s Hypothese wird 
durch den Charakter Gawayns sogar widerlegt. Gawayn erscheint 
nämlich im Beaumayns nicht zum ersten Male in Kap. 35. Hätte der 
supponierte Tristan-Redaktor, wenn er von Gawayns Schlechtigkeit 
überzeugt war, als Helden seiner Erzählung gerade einen Bruder 
jenes Gawayn gewählt, wo ihm doch die Wahl vollständig frei stand ? 
Kaum!. Gawayn tritt schon am Anfang des ersten Kapitels auf: Er 
meldet die Ankuuft des Helden. Dies ist ein indifferenter Zug. Dann 
aber ist es Gawayn, der, ebenso wie der am höchsten geschätzte 
Launcelot, empört war (was wroth) über die Verspottung des Prota- 
gonisten, der als solcher sympathische Person ist, durch Kay (214). 
Wiederum wie Launcelot, lädt er den in die Küche geschickten, von 
den übrigen Anwesenden verachteten Protagonisten ein, in sein 
Zimmer zu kommen, wo er Speise und Trank und lodgyng haben 
könnte. Nur dıese zwei Ritter und der König ahnten, dafs der un- 
bekannte Beaumayns einmal a man of grete worshit sein würde, 


1 V. meint (166): the choice of the hero was perhaps suggested by the 
remarks on Gaheret's modesty in the Prose ,,Lancelot‘‘. Ich habe oben gesagt, 
dafs V. keinen Passus des Lancelot nennen konnte, wo \on modesty die 
Rede ist. 


288 E. BRUGGER, 


während der Schein für Kays gegenteilige Meinung sprach. Gawayn 
und Launcelot sind ferner die einzigen, die dem Küchenjungen Gold 
und Kleider zu schenken pflegten. Als Kay von dem Jungen aus 
dem Sattel geworfen wurde, waren es wieder Gawayn und Launcelot, 
welche zum Seneschall sagten: it was not his parte to rebuke no yong 
man. Wenn der Autor in seiner Vorlage Gawayn als feigen Mörder 
vorgefunden hätte, so hätte er sich sicher gehütet, ihm diese sympa- 
thischen Rollen zuzuteilen und ihn immer mit Launcelot zusammen- 
zukoppeln, auf den er keinen Makel kommen liefs. So oft entweder 
der Held sein Geschlecht nennt oder dasselbe von einem andern 
(dem Zwerg) mitgeteilt wird, wird immer neben den Eltern mit 
Stolz und als besondere Empfehlung der Bruder Gawayn genannt 
(he is broder to the good knyghte (of) syre Gawayne: 244, auch 218, 
233, 261). Wenn ein Ritter einen Besiegten als Gefangenen an eine 
ardere Person schickte, so war es immer eine Person, vor der er die 
höchste Achtung hatte. Beaumayns schickt den Bedränger der Dame 
Lyones an Arthurs Hoî, that ye aske syr Launcelot mercy and syr 
Gawayn for the evyl wil ye have had ageynst them (240f., 251). Als 
die Königin von Orkeney an Arthurs Hof kam, benahmen sich ihre 
Söhne ihr gegenüber sehr geziemend: Syr Gawayn, syr Agravayn 
and Gaherys arose and wente to her and salewed her upon their knees 
and asked her blyssyng (252). Sie bitten sofort König Arthur um die 
Erlaubnis, den verlorenen Bruder (Gareth) zu suchen (254). Es ist 
nicht ihre Schuld, dafs ihr Gesuch abgewiesen wird. An dem grofsen 
Turnier nehmen sie auch teil. Dafs bei dieser Gelegenheit Gareth 
put syr Gawayn to the werse; for he put of his helme (261, 262), will 
natürlich nicht sagen, dafs Gawayn weniger tüchtig war; auch Laun- 
celot hatte ja alle Mühe gehabt, sich der Angriffe des jungen Helden 
zu erwehren (217f.); der Autor muls eben seinem Protagonisten immer 
Gelegenheit geben, sich auszuzeichnen. Als der Herold verkündet 
hat, dais der Farben wechselnde Ritter Gareth sei, reitet Gawayn 
diesem nach with alle his myghte (263). Als er ihn Tags darauf ent- 
deckt, kommt es zu einem richtigen Zweikampf zwischen den beiden 
Brüdern (267), der, wie in den Versromanen (vgl. G. Paris, ist. 
Litt. XXX, 32f.), unentschieden bleibt. Da sagt Gawayn: O Gareth, 
I am your broder syr Gawayn that for youre sake have had grete sorou 
and labour. Und Gareth knelyd doune to hym and asked hym mercy. 
Thenne they rose both and enbraced eyther other in their armes and 
wepte a grete whyle, or [= ehe] they myghte speke, and eyther of hem 
gaf other the pryce of the bataille, and there were many kynde wordes 
bitwene hem. ,,Allas, my faire broder, said sir Gawayn, perde, I owe 
of ryghte to worshippe you, and [= auch wenn ?] ye were not my broder; 
... for ye have sente me mo worshipful knyghtes this twelve moneth 
than syxe the best of the Round Table have donne, excepte sir Launce- 
lot‘‘ (267). Ich frage: Ist dies die Art und Weise, wie ein Autor einen 
unsympathischen feigen Verräter sprechen und handeln läfst ? Malory 
läfst Gawayn dieselbe äufserst sympathische Rolle spielen, an die 
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man aus den Versromanen gewôhnt ist, — bis fast zuletzt. Auf ein- 
mal tönt es anders: Ever for the most party he [Gareth] wold be in syr 
Launcelot's company; for after syr Gareth had aspyed sir Gawayn's 
condycions, he withdrewe hymself fro his broder syr Gawayn’s felauship; 
for he was vengeable, and where he hated, he wold be avengyd with muriher, 
and that hated syr Gareth (270). Dieser Passus, auf den V. sich stützt, 
ist allerdings im Einklang mit dem Prosa-Tristan. Aber wenn er 
auf eine Tristan-Redaktion zurückgehen sollte, so mufs doch 
alles übrige, d.h. fast der ganze Roman auf einen Pro-Gawain- 
Roman zurückgehen. Nun wird man doch nicht wegen des kurzen 
Schlufspassus, der einfach die vom Vorausgehenden postulierte Ver- 
vollständigung bringt, eine neue Quelle annehmen wollen; da bleibt 
nichts anderes übrig als den zitierten Satz als Anpassung an den 
folgenden Tristan-Komplex aufzufassen, was ja ganz gut geht. 
Malory hat allerdings nicht wohl getan, dafs er den guten Eindruck 
der Beaumayns-Erzählung durch eine unpassende Bemerkung am 
Schlufs abschwächte, die eine bis dahin sehr sympathisch geschilderte 
wichtige Person vor ihrer Entlassung noch besudelte. Die Bemerkung 
von Gauwayns schlechtem Charakter hätte er ruhig aufschieben 
können. Er ist in seinem Anpassungseifer zu weit gegangen. 

V.s letztes Argument: (165ff.) ist der Hinweis auf den Roman 
Brunor, le Vaslet a la Cote Mal-tailliee, der uns als Interpolation im 
Prosa-Tristan erhalten ist (Lóseth $ 66ff.). V. bringt eine kurze Ver- 
gleichung dieses Romans mit dem Beaumayns, erwähnt aber dabei 
nur die gemeinsamen Züge, nicht auch die Differenzen, so dafs der 
Leser, der im Bilde sein will, die betreffenden Texte auch lesen muls. 
Übrigens scheint V. nicht zu wissen, dafs sich ein Fragment der Vor- 
lage der Interpolation erhalten hat; es wurde von Paul Meyer ent- 
deckt und veröffentlicht und von G. Paris kommentiert (Rom. XXVI, 
2761f.)1. Es ist selbstverständlich, dafs dasselbe bei der Vergleichung 
auch benützt werden mufs. V. war auch nicht der erste, der die 
Ähnlichkeit der Romane Beaumayns und Brunor entdeckt hat. G. Paris 
hat sie natürlich auch schon erkannt. Aber noch viel früher hat sie 
Malory bemerkt. Er läfst nämlich in seinem Beaumayns Launcelot, 
als Kay den Protagonisten verhöhnte und ihm den Spottnamen 
Beaumayns gab, sagen: So ye gafe the good knyght Brewnor, syre 
Dynadamys broder, a name, and ye called hym La Cote Male-Tayle, 
and that tourned you to anger afterward, und Kay antworten: As for 
that, this shall never preve none suche; for syr Brewnor desyred ever 
worship, and thys desyreth breed and drynke and brothe (214f.). Malory 


1 Das Fragment ist ein Teil eines Versromans. Dafs der Interpolator 
des Prosa-Tristan seine Brunor-Erzählung einem Versroman verdankte, 
konnte man schon vorher aus der Tatsache erschliefsen, dafs der Prota- 
gonist unter seinem Spottnamen in zwei Versromanen in Auizählungen 
der Arthurritter figuriert, in Wauchiers Perceval-Fortsetzung, v. 29140, 
31372 und in Guinglain, v. 49. Der Name Brunor wird nur von der Tristan- 
Version bezeugt, ist also nicht ganz sicher. 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 19 


290 E. BRUGGER, 


konnte die Verwandtschaft der beiden Erzählungen um so eher auf- 
fallen, als er auch den Brunor-Roman aus seiner Tristan-Quelle 
übersetzte (in dem Trystram-Buch X). Es ist übrigens bezeichnend, 
dafs nach dem soeben aus Buch VII zitierten Passus Brewnor schon 
vor Gareth an Arthurs Hof gekommen war, diese seine Ankunft an 
Arthurs Hof aber erst in Buch X ausführlich berichtet wird. Dieser 
Fall kann zu den oben erwähnten chronologischen Widersprüchen 
Malorys hinzugefügt werden. Aus der Tatsache nun, dafs Malory 
jünger ist als der Prosa-Tristan, folgerte V. einfach, dafs Malorys 
Beaumayns, resp. die von V. postulierte jüngere Tristan-Redaktion 
den Brunor-Komplex, der schon in den ältesten Tristan-Handschriften 
vorhanden sei, zur Quelle gehabt habe (dazu dann noch die oben 
erwähnten Lancelot-Abschnitte). Es ist sehr bequem, einfach eine 
jüngere Redaktion zu postulieren, damit man sagen kann, die ältere 
sei die Quelle gewesen, nach dem billigen Rezept, dafs, wenn zwei 
Erzählungen einander ähnlich sind, die ältere die Quelle der jüngeren 
seit. Jeder denkende Mensch muls einsehen, dafs dieses Rezept, 
welches wohl deshalb heute so beliebt ist, weil es vom Denken dis- 
pensiert, unwissenschaftlich ist. Wenn man den Beaumayns mit 
dem Brunor vorurteilslos vergleicht, so wird man erkennen, dals 
trotz naher Verwandtschaft keine Abhängigkeit besteht, da bald der 
eine, bald der andere Roman ursprünglicher ist; der Beaumayns ist 
aber meistens ursprünglicher als sein angebliches Vorbild und gibt 
die gemeinsame Quelle vollständiger wieder. Es ist nicht meine 
Aufgabe, die Vergleichung durchzuführen; ich werde aber bei meiner 
Besprechung des Beaumayns etwa auf die Differenzen hinweisen. 
Auch das letzte ,, Argument‘ Vinavers ist also kein Argument. 
Wenn auch unsere Digression nur zu dem negativen Ergebnis 
führte, dafs Vinavers Hypothese nicht nur ungenügend gestützt, 
sondern unhaltbar ist, so liefs sie uns im Vorbeigehen doch auch etwas 
Positives erkennen: Sie zeigte uns, was in dem Roman Beaumayns 
als Fremdkörper anzusehen ist. Da der Roman zwischen das Lancelot- 
buch VI und das Tristanbuch VIII eingebettet wurde, so ist es ganz 
natürlich, dafs er nach rückwärts und nach vorwärts angeglichen 
wurde, dafs wir in ihm Lancelot-Elemente und Tristan-Elemente 
finden. Man stelle sich vor, es hätte ein Redaktor oder Kompilator 


1 Die Tristan-Redaktionen, die Malory resp. der französische Kompi- 
lator seiner Quelle für seine Tristanbücher benutzt hat, sind uns ziemlich 
genau bekannt. Es sind zwei Redaktionen, von denen die eine durch die 
Hs. Paris, B. N. 103, die andere durch Paris, B. N. 99 vertreten ist. Beide 
Redaktionen enthalten die von V. postulierte Beaumayns-Interpolation 
nicht. Vinaver postulierte in seiner Schrift Le Roman de Tristan et Iseut 
dans l'Oeuvre de Thomas Malory, Paris 1925, als dritte Quelle die Pariser 
Hs. B. N. 334 selbst. Ich habe sie in meiner längeren Besprechung in ZFSL 
50 (1927) abgelehnt und bleibe dabei trotz dem, was V. in seinem Malory 
p. 140f. dazu sagt. Wie dem auch sei, auch B. N. 334 enthält natürlich 
die postulierte Interpolation nicht. Und wenn noch so viele neue Tristan- 
handschriften entdeckt werden sollten, nie würde sich eine finden, die 
Vinaver Recht gäbe. 
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z. B. den Erec oder den Guinglain zwischen das Lancelotbuch und 
das Tristanbuch gesetzt. Da wird doch jedermann erkennen müssen, 
dals es ganz unmöglich gewesen wäre, den eingeschobenen Roman 
unverändert zu lassen, auf eine Anpassung an das Vorangehende 
und das Folgende zu verzichten. Dasselbe muls für den Beaumayns 
Geltung haben, wenn er ein Roman ähnlichen Charakters wie Erec 
oder Guinglain, kurz wie ein Versroman, war. Das Tristanbuch hätte 
sich ohne Schwierigkeiten von Bedeutung an das Lancelotbuch fügen 
lassen, weil der Tristan und der Lancelot homogen sind!. Aber die 
Versromane waren ganz anderer Art und hatten ein wesentlich ver- 
schiedenes Personal. Die von mir zitierten ästhetischen Urteile der 
Kritiker (sogar inkl. Vinaver) stimmen fast alle darin überein, dafs 
das Buch VII anderer Art ist als die vorausgehenden und die folgen- 
den Bücher, von einem andern Geist beseelt ist und eine angenehme 
Abwechslung bildet. Dieser Eindruck erklärt sich wohl ohne weiteres, 
wenn wir annehmen, dafs Buch VII auf einem Versroman basiert, 
aber nicht etwa auf einem Versroman der Dekadenz, wie Escanor 
oder Claris, die noch eintöniger sind als die Prosaromane, sondern 
auf einem Versroman der guten alten Zeit, des ı2. Jahrhunderts 
also. Damit im Einklang steht ja auch die fast allgemeine und zweifel- 
los richtige Erkenntnis, dals der Beaumayns dem Guinglain und der 
engern Guinglain-Gruppe nahesteht. Die Interpolation des Bau- 
mayns in die Kompilation Le Morte d’Arthur ist dann eine Parallele 
zur Interpolation des dem Beaumayns und der Guinglain-Gruppe 
ähnlichen Brunor in den Prosa-Tristan?. 

Die Vergleichung der Brunor-Interpolation mit dem ganz 
kurzen Fragment der Versroman-Quelle zeigt schon gut, que le ré- 
dacteur du Tristan a fait subir à l'oeuvre qu'il englobait dans sa com- 
pilation des modifications graves et nombreuses (G. Paris). Malorys 
Beaumayns scheint viel weniger entstellt zu sein als die Brunor- 
Interpolation. Er war eben wahrscheinlich nicht durch die ,,hydrau- 
lische Presse‘‘ eines französischen Prosaromans (wie Schofield sich 
ausdrückte) hindurchgegangen. Immerhin wird auch der Beaumayns 
nicht ganz unberührt gewesen sein von dem nivellierenden und uni- 
formierenden Einflufs der Dekadenz, welche das Eigenartige so viel 
als möglich zu unterdrücken und das Banale zu bevorzugen pflegte. 


1 Vgl. die Kompilation der Pariser Hs. B. N. 112, wo Lancelot- 
und Tristan-Partien miteinander abwechseln (Inhaltsangabe in E. Wechssler, 
Über die verschiedenen Redaktionen ..., Halle 1895, S. 55). 

2 Man hat sich gefragt, zu welchem Zwecke der Beaumayns in die 
Kompilation aufgenommen wurde, was für eine Funktion er zu übernehmen 
hatte, so V. Scudder, welche findet, dafs er war necessary to the theme and 
intimately related to the evolution of the main plot (218), was sie mir aber nicht 
bewiesen zu haben scheint. Ich glaube jetzt, dafs der Interpolator Malory 
selbst war, und dafs er den Roman nur interpolierte, weil er ihm gefiel 
und er gern sein englisches Publikum mit ihm bekannt machen wollte. 
Vgl. auch die Interpolation französischer Versromane in die holländische 
Lancelot-Kompilation und in die Merlin-Fortsetzung Paris B. N. 337. 
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Die Anpassungen an den Prosa-Lancelot und den Prosa-Tristan, 
die wir oben erwähnten, liegen so an der Oberfläche, dafs sie sich 
leicht eliminieren lassen, ohne dafs man den Verlust bemerkt. Nur 
die Person Launcelots ist etwas tiefer verankert. Launcelot steht im 
Beaumayns an der Spitze der Wertskala (He maye be called chyef 
of knyghthode: 232). Er steht sogar über König Arthur, verlangt 
doch Beaumayns an Arthurs Hof, dafs er nur von Launcelot zum 
Ritter geschlagen werde. Als Gönner und Beschützer des Helden 
steht er immer zusammen mit Gawayn. Nur in jenem Passus am 
Schlufs des Kapitels 35, wo der Held sich von seinem Bruder Gawayn 
distanziert, ist Launcelot allein der Intimus des Helden. Obschon 
Launcelot (abgesehen von den Romanen, in welchen er Protagonist 
ist) den ältern Versromanen nicht unbekannt ist (er figuriert schon 
im Erec als Tafelrunder), so hätte er doch niemals in einera Versroman 
die Rolle spielen können, die er in Malorys Beaumayns spielt. Gauvain 
dagegen ist in den Versromanen fast immer der Freund und Gönner 
des Protagonisten und das Muster eines Ritters, den der Protagonist 
nur erreichen, nicht übertreffen kann (vgl. G. Paris in Hist. Litt. 
XXX, 29ff.). Wenn Launcelot und seine Rolle ganz ausgemerzt 
werden, so wird der Beaumayns-Roman nicht nur den alten Vers- 
romanen ähnlicher, sondern gewinnt auch an Qualitàt. Dafs Gawayn 
und Launcelot immer zusammengekoppelt sind, wo doch einer ge- 
nügte, ist ein unursprünglicher Pleonasmus, und die Hintansetzung 
des Kônigs hinter Launcelot ist vom hôfischem Standpunkt aus ein 
Skandal und eine Geschmacklosigkeit, deren sich ein Engländer 
vielleicht nicht so leicht bewufst wurde wie ein Franzose. Urspriing- 
lich mufs Beaumayns vom König zum Ritter geschlagen worden sein. 
Unpassend ist an der entsprechenden Launcelotszene auch, dafs der 
Held Namen und Geschlecht, die er dem Kônig verheimlicht hat, 
Launcelot mitteilt!. Diese Mitteilung nützt übrigens nichts; denn sie 
hat keine Folgen. Malory wollte durch sie nur die Hochschätzung 
Launcelots hervorheben. In der Versroman-Quelle kann diese ganze 
Launcelotszene noch nicht vorhanden gewesen sein. Es besteht 
natürlich die Möglichkeit, dafs der Versroman, ehe er zu Malory ge- 
langte, in eine französische Prosa-Lancelot-Redaktion (keinesfalls 


1 Launcelot sagt zu dem ihn um den Ritterschlag bittenden Beau- 
mayns: Thenn must ye telle me your name and of what kynne ye be borne 
(218), und der Held erfüllt diese Bedingung gegen Launcelots Versprechen, 
ihn nicht zu discover. Man mufs aber nicht meinen, dafs es etwa eine all- 
gemeine Erfordernis war, dafs der den Ritterschlag erteilende wissen mulste, 
wen er vor sich hatte. So wird z. B. Meriaduec, der an Arthurs Hofe ein 
Desconéuz war (man nannte ihn nur li Biaus Vallés), vom König ohne wei- 
teres zum Ritter geschlagen (vgl. in seinem Roman, v. ı513ff., 1659ff.). 
Hätte Launcelot dem Protagonisten nicht deu Ritterschlag erteilen können, 
wenn derselbe selbst Namen und Abstammung nicht gekannt hätte? Wie 
aber konnte Launcelot wissen, dafs der Junge, der am Hofe Namen und 
Abstammung verheimlichte, sie dennoch kannte ? Man sieht, dafs die Szene, 
die ich ausmerzen möchte, voll von Ungereimtheiten ist. 
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eine Prosa-Tristan-Redaktion!) aufgenommen worden war. Doch 
scheint es mir, dafs wir durchaus nicht gezwungen sind, eine solche 
„hydraulische Presse‘ zu postulieren, dafs es vielmehr nicht nur 
möglich, sondern wahrscheinlich ist, dafs Malory selbst, unter dem Ein- 
flufs des Lancelotbuchs VI, Lancelot auch in Buch VII einführte und 
gleich an die erste Stelle (höchstens nach dem Protagonisten) setzte. 

Nachdem ich, wie ich glaube, den Beaumayns-Roman etwas 
expurgiert und seinen ursprünglichen Charakter bestimmt habe, will 
ich nun seine stoffliche Verwandtschaft untersuchen. Dafs er dem 
Guinglain nahesteht, ist den meisten Forschern, die sich mit ihm 
beschäftigt haben, aufgefallen. Wenn dem so ist und nicht einfach 
Entlehnungen vorliegen, so will dies heifsen, dafs der Beaumayns 
wie der Guinglain eine Version des Desconéu-Typus ist. Ist er als 
solche vom Guinglain unabhängig, so wird er natürlich auch mit 
andern Versionen dieses Typus Übereinstimmungen aufweisen, u. a. 
auch mit dem Brunor-Roman. 

Von demjenigen Teil der enfances des Helden, der der Ankunft 
an Arthurs Hof vorausgeht, erfahren wir fast nichts. Die Königin 
von Orkeney teilt mit, dafs sie vor Jahresfrist ihren Jüngsten an den 
Hof König Arthurs, ihres Bruders, geschickt habe, wohl versehen 
mit Rüstung, Waffen, Pferd, Gold und Silber und Bedienung. Er 
war also adobe. Es fehlte ihm zur Aufnahme in den Ritterstand nur 
noch der Ritterschlag und offenbar noch ein Knappendienst am Hofe. 
Der tatsächlich erfolgte Küchendienst entsprach nicht ihrem Willen. 
Da sie genau zwei Jahre nach der Abreise ihres Jüngsten auch an den 
Hof zog, um nach ihm zu sehen, so ist anzunehmen, dafs sie die Lehre 
als zweijährig haben wollte und vermutlich auch ihrem Sohn und 
seiner Bedienung entsprechende Weisungen gab. Der Held dürfte 
bei seiner Ankunft an Arthurs Hofe kaum mehr als 13—14 Jahre 
alt gewesen sein, da die Ritterweihe in der Regel im 15.—16. Alters- 
jahre stattfand. Da nichts anderes gesagt wird, darf als selbstverständ- 
lich angesehen werden, dafs der Held bis zu seinem Auszug am Hofe 
seiner Mutter geweilt hatte und dort, hauptsächlich von ihr selbst, 
erzogen wurde. Nach Malorys Angaben darf man wohl annehmen, 
dafs der Held zu Hause die normale Erziehung eines Königssohns 
erhielt. Doch es sind Indizien vorhanden, denen zufolge es vermutlich 
ursprünglich anders war. Die Königin von Orkeney heifst nämlich 
Morgause (Morgawse). Der Name erscheint bei Malory in Buch VII 
nicht zum ersten und nicht zum letzten Male. Was die Form des 
Namens betrifft, so ist zu bedenken, dafs in der englischen Graphie 
nicht nur Caxtons, sondern überhaupt des 15. Jahrhunderts finales 
stummes e jedem konsonantischen Wortauslaut angehängt werden 
konnte, wie der Leser meiner Zitate auch selbst beobachtet haben 
wird; vgl. z. B. morte, gyfte, arte, porke, honoure, justynge, kynge, 
und von Eigennamen z.B. Aglovale, Agravayne, Evelake, Gawayne, 
Gryngamore, Brangwayne, auch nach s, z. B. (Gryflet) le fyse (de Dieu 
= li filz Do), Anguysshe, Bloyse, Breuse, Emerause (französisch 
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Amores(?), Listinoyse, Leodegreaunce (franz. Leodegans), Surluse 
(franz. Sorelois), Uryence-Uryens, Bors-Borce, Gaherys-Gaheryse. Um- 
gekehrt wird natürlich auch etymologisch berechtigtes e oft wegge- 
lassen; vgl. z.B. damoysel, maner, bataill, peraventur, chaas (chace), 
sir-sire, Lyonesse-Lyones, Lynet (vgl. unten), Ettard (franz. Arcade, 
in Malorys Vorlage vielleicht zu Ertade entstellt), Brysen (franz. 
Brisane)*. Es ist also sicher, dafs Melory in seiner französischen Vor- 
lage ebensogut Morgaus wie Morgause gefunden haben mag. Wahr- 
scheinlich aber fand er Morgans und las Morgaus; denn u und # sind 
bekanntlich in den Hss. sehr ähnlich und oft nicht zu unterscheiden. 
Morgans, Obl. Morgant (so z.B. in Claris und Merlin-Fortsetzung 
Paris B.N. 337) [auch Morgan, bei Gervasius von Tilbury Morganda, 
im Amadis Urganda, bei Layamon Argant(e)]? ist aber der Name der 
berühmten Fee, der meistens Morgue-Morgain lautet, entstanden 
aus dieser Form durch eine Art ,,Suffix‘‘-Wechsel8. An der Stelle, 
an welcher Morgause resp., wie sie da heilst, Morgawse zum erstenmal 
bei Malory auftaucht (Buch I, p. 38), und welche aus Roberts Merlin 
stammt, ist schon von ihrer Heirat mit König Lott of Lowthean and 
of Orkenay, wodurch sie Gaweyns moder wurde, die Rede. Ich habe 
den betreffenden Merlin-Passus in ZFSL 35, S. 7 ff. besprochen* und 
gezeigt, wie er von Kopisten und Bearbeitern mannigfach geändert 
wurde. Ausgangspunkt für Robert war wohl einerseits Galfrids 
Historia, nach welcher Kônig Uther Pendragon, Arthurs Vater, 
seine einzige Tochter Anna dem König Lot(h) de Lodonesia zur Frau 
gab, anderseits die Tradition der arthurischen Versromane (darunter 
schon Chretiens Erec), nach welchen Morgain la fee, die unverheiratet 
war [sie ist im Erec (1954ff.) die amie des Guingomar, sire de l'Isle 
d’ Avalon)’, die Schwester König Arthurs war (Erec 4218), welche 
Verwandtschaft kaum ohne Rationalisierung entstanden sein dürfte 
(vgl. über dieselbe L. A. Paton, l.c., Kap. X). Anna wurde von 
keinem französischen Roman akzeptiert, trotzdem Wace sie aus Galfrid 
übernommen hatte. Vielleicht haben sie andere Übersetzer Galfrids 
(Gaimar, Martin, die Autoren des sog. Münchner Brut und der Alexan- 
driner-Version) auch abgelehnt. Für die Franzosen war Morgain la fee 
Arthurs Schwester. Sie übernahm Annas Rolle. In dieser Rolle wurde 


1 Für die Eigennamen verweise ich auf Sommers Indices zu Malory 
und zu The Vulgate Version. 

? In Lucy A. Patons Studies in the Fairy Mythology of Arthurian 
Romance, Boston 1903) findet sich ein Verzeichnis der Varianten des Namens 
der Fee (p. 255ff.); doch die Form Morgan(t) ist darin etwas zu kurz ge- 
kommen. Vgl. aufserdem J. D. Bruce, Some Proper Names in Layamon's 
Brut in Mod. L. Notes, 1911, p. 1ff. und Arthuriana, IV, in Rom. Rev., 
III, 190f. 

3 Vgl. umgekehrt Guiromelant > Guiromelain (Hilka, Anmerkung zu 
Chretiens Perceval, v. 8627). 

4 Ich habe daselbst Margawse von der Form Morgains abgeleitet, 
was ich heute für unrichtig halte. 

5 Vermutlich ist aber Guingamor nur als ami der Fee Herrscher der 
Feen-Insel geworden. 
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sie Lots Gemahlin. Sie wurde aber auch die Gemahlin des Königs 
Uriien, vermutlich infolge von Verwechslung; denn bei Galfrid war 
König Urianus, der Vater des Iwenus (Yvain), ein Bruder Lot(h)s. 
So findet man z. B. im Tyolet, einem relativ jungen und unechten 
Lai, Evain, le filz Morgain (: Uriain) (630). Jedenfalls nahmen aber 
gewisse Autoren daran Anstofs, dafs eine Fee die Gemahlin eines 
britischen Königs gewesen sein sollte. So bekam schliefslich Arthur 
drei Schwestern oder Halbschwestern, wie man es lieber haben 
wollte, eine Gattin des Königs Lot(h), eine Gattin des Königs Uriien 
oder Neutre (dessen Herkunft noch unaufgeklärt ist) und eine un- 
verheiratete, die Nekromantik studierte und deshalb ihren Beinamen 
la Fee verdiente. Oft wurden auch neue Namen für eine oder zwei 
von den Schwestern eingeführt. Weitere Änderungen habe ich loc. cit. 
erwähnt. Bei Malory wurde die zweitälteste Schwester, Elayne, 
Gattin des Königs Neutres. And the thyrd syster, Morgan le Fey. 
was put to scole in a nonnery, and ther she lerned so moche that she was 
a grete clerke of nygromancye, and after she was wedded to kynge Uryens 
of the lond of Gore, that was syre Ewayn’s le Blaunche-Maynys fader. 
Dafs die Studentin heiratet, ist eine Ausnahme und sicher unursprüng- 
lich. Malory behandelt Morgause und Morgan als verschiedene Per- 
sonen. So heilst z.B. auch in der Hs. Huth die zweitälteste, die 
Gemahlin des Neutres, Morgant, die unverheiratete Studentin Morgue 
la fee. Die verschiedenen Formen des Namens trugen vermutlich zur 
Vermehrung von Igernas Nachkommenschaft bei, indem sie als ver- 
schiedene Namen aufgefalst wurden. Malory selbst zeigt, dafs der 
Name la Fee die Verheiratung nicht notwendig ausschlofs. Wir sehen 
also, dafs die Mutter und Erzieherin unseres Protagonisten, Morgause, 
ursprünglich eine richtige Fee war!. Wenn der Roman Beaumayns 


1 Eine Fee und zwar Morgue-Morgain-Morgant, als Mutter Gauvains 
wird öfters bezeugt. In dem Roman L’Atre Perillous sagt eine Dame zu 
Gauvain: Vostre mere si fu moult sage ... Je sai bien qu'ele fu face; Si vous 
dist vostre destinee (1577ff.). In Chrétiens Perceval erscheinen Gauvains 
Mutter und Grofsmutter. Letztere heifst, im Einklang mit Galfrid-Wace 
Yguerne (8742), während die Mutter, die Gattin König Lots, keinen Namen 
hat, was ich unnatürlich finde. Bei Kict-Wolfram heilst die Grofsmutter 
Arnive, welcher Name offenbar aus Iguerne abzuleiten ist. Aus der belegten 
Variante Iverne (vgl. Hilkas Ausgabe und aufserdem Wolframs Löver 
= französisch Loegre, z. B. bei Marie de France und ivex < aequalis-iguex, 
in Rigomer 10165, eve-aigue) bzw. ihrer dialektischen Nebenform *Iv- 
arn-e (vgl. Parzival bei Wolfram = Chrétiens Perceval) entstand durch 
Metathese Arn-iv-e. Doch auch die Mutter hat hier einen Namen: Sangive 
(im Reim mit Arnive: 334/22). Wenn man bedenkt, dafs Initialen von Eigen- 
namen, weil mit verschnörkelten Majuskeln geschrieben, oft schwer leser- 
lich waren, dals gerade in dem Namen unserer Fee öfters a für o vorkam 
(vgl. Margue, Marguel bei Paton, F. M., p. 255, 258, Argant(e) bei Layamon, 
Margawse bei Malory) und dafs auch ein Wechsel von arg- und -ang- be- 
zeugt ist (Amangon, Var. Amargon im Meraugis 2233), so kann nicht leicht 
bezweifelt werden, dafs Sangiue einfach eine etwas starke Entstellung von 
Morgue-Margue ist, wobei der Wunsch, einen Reim zu Arnive zu bekommen, 
auch noch mitgewirkt haben dürfte. In der etwas seltsamen Form Mor- 
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eine Version des Desconeu-Typus ist, dem ursprünglich des enfances 
jéeriques eigen waren, so ist jenes offenbar keine belanglose Tatsache. 
Dadurch dafs die Fee wegen der Ähnlichkeit und Identität der Namen 
mit der Gattin Königs Lot(h)s und Mutter Gauvains identifiziert wurde, 
war die Bahn für die Rationalisierung frei. In der Desconeu-Version 
Floriant ist die Fee Morgain die Erzieherin, die Pflegemutter des 
Helden. Sie wohnt nach diesem Text im Berge Mongibel (Ätna); 
ihr Äquivalent im Lanzelet, die merminne, die namenlos ist, bewohnt 
eine Insel des Meeres1, Es ist daher beachtenswert, dafs auch Orkeney, 


gades (mit Varianten) erscheint der Name mehrmals, stets mit Gauvains 
Mutter als Trägerin. So im Chevalier as deus Espees (2944f.), wo Gauvain 
genannt wird fils le roi Loth d’Orcanie Et la roine Morgades. (Vgl. auch 
Morgades Var. Marcades, in der deutschen Übersetzung Morkadas: 513/14 
in gleicher Eigenschaft in Wauchiers Perceval-Fortsetzung 30851, aufser- 
dem 10865 [hier aber nicht in Potvins Ausgabe, sondern in Westons Sir 
Perceval I, 193. Hs. Mons hat dafür Or esgardés, was wohl aus einer Form 
Morgades oder Orgades entstanden ist]. Nach Paton, F. M., p. 138, sollte 
sich der Name Morchades auch noch Perceval 20967 finden; doch dies ist 
ein Irrtum. Die Verszahl bezieht sich auf Türlins ‚‚Crone‘‘. An der betreffen- 
den Stelle haben wir eine Version der Wunderschlofs-Episode des Perceval. 
Wie bei Chrétien hat hier König Lot(h)s Gemahlin /gern zur Mutter und 
Clarisanz zur Tochter. Offenbar hat also Türlin den Namen Morchades 
von sich aus der namenlosen Frau bei Chretien gegeben Die Person wird 
noch an fünf andern Stellen der Crone erwähnt; doch lautet der Name nun 
Orcades (so z. B. 21032, wo sie auch mit ihrer Tochter Clarisanz figuriert; 
23722 reimt der Name mit was). In den fragmentarischen Enfances Gauvain 
(ed. P. Meyer in Rom. 39, p. 11f.) heilst Gauvains Mutter Morcades, während 
sie in dem stofflich entsprechenden lateinischen Text, De Ortu Walwanii 
(ed. Bruce), in Anlehnung an Galfrid Anna heifst. Der Umstand, dafs 
Gauvain’s Mutter Königin von Orcanie ist, also der Inseln, deren lateinischer 
Name (auch in Galfrids Historia) Orcades lautet, inspirierte Miss Paton 
(p. 138) die Vermutung, dafs der Name des Landes auf die Herrscherin 
übertragen wurde, und Bruce (Historia Meriadoci ..., Göttingen 1913, 
p. XLVII) stimmte zu. Ich glaube nicht, dafs dieser Fall hier vorliegt. 
Man hätte sie dann doch Orcanie genannt, nicht Orcades, welcher lateinischer 
Name sogar von Wace, als er die Historia übersetzte, nicht übernommen 
wurde. Aufserdem wäre es nicht möglich, den Antritt des initialen M 
plausibel zu erklären, während der Wegfall von M gerade bei dem Namen 
unserer Fee öfters bezeugt ist. Gerade Bruce hat solche Belege zusammen- 
gestellt (in Mod. L. Notes 1911, p. 2f. und Rom. Rev. III, 190f.): Layamons 
Argant(e), spanisch Urganda, Roman de Troie 8024, wo die meisten Hess. 
das M nicht haben: Orveins, Ornains, Orva, Orna, Orains etc. Die Tatsache, 
dafs Gauvains Mutter nach dem Atre Perillous eine Fee war, dals sie bei 
Malory und Kiot-Wolfram Namen hat, die wohl von Morgue-Morgain, 
Morgant abzuleiten sind, scheinen mir stark dafür zu sprechen, dafs man 
den Namen Morgades (dieser Variante mufs dann offenbar der Vorzug 
gegeben werden) als eine Nebenform des obigen Namens ansehen mufs. 
Man muls dann wahrscheinlich von Morgant ausgehen und eine Art Suffix- 
wechsel annehmen. Ich möchte namentlich darauf hinweisen, dafs im 
Palamedes die Namen Segurant (aus den Prophecies Merlin stammend) 
und Segurades (aus dem Prosa-Tristan stammend) einander als Varianten 
ersetzen (vgl. Löseth, Le Roman en prose de Tristan, p. 428, 431 etc., v. 
Index, s. v. Segurades 3; vgl. auch Segurès in Guinglain 45, 5551). 

1 G. Paris meinte in Rom. X, 473, n. 2, in der Quelle sei statt der 
merfeine eine dame du lac da gewesen und sei ihre Wohnung auf dem Grunde 
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französisch Orcanie, das Reich der Königin Morgause, eine Insel 
im Meere ist?, Wufsten wohl die Franzosen, dafs Orcanie eine Insel 
ist? Wahrscheinlich. Jedenfalls konnten sie es wissen; denn in 
Galfrids Historia, dem Nachschlagewerk der Autoren der Arthur- 
romane, ist dies mehrfach bezeugt, in Waces Übersetzung allerdings 
nur einmal (5176ff.: Entretant conquist Orquenie ... Et altres illes 
environ). Nun ist Morgause zwar die Erzieherin des Helden wie im 
ursprünglichen Desconéu-Roman, aber zugleich seine Mutter, während 
sie nach den ursprünglichen donnees des Typus nur die Pflegemutter 
sein sollte. Hier ist also eine Verschiebung eingetreten. Wir können 
sie vielleicht folgendermafsen erklären (es braucht nicht die einzige 
Erklärungsmöglichkeit zu sein): Wenn der Protagonist einerseits 
eine Inselfee zur Pflegemutter hatte und diese Morgue hiefs (und jede 
Fee mochte schliefslich mit dieser bekanntesten Fee identifiziert 
werden) wie in Version Floriant, anderseits zum Bruder Gauvains, 
des berühmtesten Ritters, gemacht wurde und dadurch Gauvains 
Eltern, nämlich König Lot(h) von Orcanie und Morgue, auch die 
seinen wurden, so ergab sich wohl ohne weiteres die Identifikation 
der Pflegemutter mit der Mutter und die Identifikation der Feen- 
Insel mit Orcanie. Die Pflegemutter kam in Wegfall und ihre Rolle 
ging auf die Mutter über, doch natürlich nur, soweit dies tunlich war. 
So konnte z. B. die Mutter natürlich nicht ihr eigenes Kind entführen, 
und auch der Zweck der Entführung ging verloren. Nach Galfrid, 


eines Sees gewesen; d.h. also die Situation im Prosa-Lancelot wäre auf die 
Quelle des Lanzelet zu übertragen. Er schliefst dies daraus, dafs der Dichter 
seinen Helden ein paarmal Lanzelet del Lac nennt. Ich kann mir nicht 
denken, warum der deutsche Dichter alles hätte umwandeln sollen, zumal 
wenn er den Namen del Lac beibehielt. Ich erkläre mir den Widerspruch, 
der nicht beseitigt werden kann, anders. Zur Zeit, da Ulrich seinen Lanzelet 
verfafste, mufs Lancelot schon sehr berühmt gewesen sein. Chrétien nennt 
ihn schon im Erec (Hartmans Lanzelot von Arlac, 1631, entspricht franz. 
L. dor Lac; dor findet man in den Hss. etwa statt dou). Chrétiens Karren- 
ritter existierte schon längst und postuliert einen französischen Lancelot- 
Roman mit enfances. Ulrich mufs von dem berühmten Lancelot del Lac 
gehört haben. Er wird gedankenlos dessen Beinamen auf seinen Lanzelet 
übertragen haben, trotzdem er nicht palste. 

8 Während in Galfrids Historia Lot(h) nur consul Lodonesiae (= Lo- 
thian) und rex Norguegiae (= Norwegens oder der norwegischen Gebiete 
Schottlands?) genannt wird, ist er in den französischen Versromanen 
meistens König von Orcanie. Bei Galfrid ist Gunvasius rex Orcadum (Wace 
10 579: Gonvais li rois d'Orquenie). Die Franzosen haben also Lot(h)s Attribut 
nicht aus Galfrid-Wace bezogen. Der nordische Name Orkn-ey (= Robben- 
Insel), belegt nur im Pluralis Orkneyjar, wird seinen zweiten Bestandteil 
dem angelsächsischen ege, jünger ige (= Insel) angeglichen haben, welcher 
im Französischen eie oder ie ergab (vgl. Joh. Westphal, „Englische Orts- 
namen im Altfranzôsischen‘‘, Diss. Strafsburg 1891, S. 17: Suthrege > Sur- 
reye; Suthrige > Sudrie; Anglesige > Anglesie, etc.). Der Gleitvokal im 
ersten Komponenten von Orcanie, Orquenie erklärt sich wie in Anif > canif; 
knip > guenipe, ganipe; knicker > kanik, kenik; Knut > Canutus (vgl. 
die Wörterbücher). ber La cité d’Orcanie im Percevalroman vgl. ZFSL 
44°, S. 74, A., 87 und Hilka, zu Perceval 8888f.). 
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der grofsen Autorität der franzôsischen Arthurromandichter hatte 
Walwanus nur einen Bruder, Modredus (IX, 9 = Faral 152), den 
spätern Verräter, von dem die Versromandichter, von einigen Aus- 
nahmen abgesehen!, nichts wissen wollten. Es ist daher anzunehmen, 
dafs alle andern Ritter, die in unsern Romanen Brüder Gauvains 
sind, also auch unser Gareth, es nicht von Anfang an waren. Wie 
wurde Gareth Gauvains Bruder ? Der Wunsch des Autors, seinem 
Protagonisten einen berühmten Bruder zu geben, war kaum mals- 
gebend, da ja in unserm Roman das Brüderthema eigentlich kaum 
vorhanden ist. Eine andere Erklärung liegt näher. Es war eine 
epische Tradition, die auf das Matriarchat zurückgeht, dafs der Prota- 
gonist der Schwestersohn des regierenden Landesfürsten sein sollte?. 
So ist Cuchulain (in der Ulstersage) der Schwestersohn des Königs 
Conchobar, Beowulf der des Geatenkönigs Hygelac, Roland der des 
Kaisers Karl, Tristan der des Königs Marc, Gauvain der des Königs 
Arthur, Partonopeus der des Königs Cloëvis von Frankreich, der 
Laiheld Guingamor der Neffe (jedenfalls auch Schwestersohn) des 
Königs der Bretagne, der Gralheld ursprünglich Schwestersohn des 
Gralkönigs, um nur einige der berühmtesten und typischsten Fälle 
zu nennen?. So war jedenfalls auch der Held des ursprünglichen 
Desconéu-Ronians der Schwestersohn seines Landesherrn, König 
Arthurs. Diese Situation hat sich noch erhalten in zwei wichtigen 
Versionen, der Version Lanzelet (nicht auch der Version Lancelot) 
und der Version Perceval (doch nur in der primitivsten Fassung, 
der englischen)‘. Wenn nun ein Autor fand, dafs sein Protagonist 
König Arthurs Schwestersohn war und zugleich wulste (und jeder 
Arthurromandichter wulste dies), dafs Gauvain dasselbe war, so 
mochte er leicht glauben und behaupten, dafs sein Protagonist und 
Gauvain Brüder waren, und dies um so eher, wenn er aus Galfrid- 
Wace wulste, dafs Arthur nur eine einzige Schwester (Anna, in den 
Romanen Morgue) hatte5; dann übertrug er natürlich die Eltern 


1 Es sind nicht alle Mordrets der Arthurromane eine und dieselbe 
Person. 

2) Tacitus (Germania 20) bezeugt von den Germanen: Sororum filiis 
idem apud avunculum qui ad patrem honor. In Aye d’Avignon 2670 heilst 
es: Por ce dit on encore: Ainz venge niez que fiz. 

3 Vgl. W. A. Nitze, The Sister's Son and the Conte del Graal in Mod. 
Phil. IX (1912) und namentlich W. O. Farnsworth, Uncle and Nephew in 
the Old French Chansons de geste, New York 1913. Nicht gelesen habe ich 
die später erschienenen Schriften über dieses Thema, nämlich A. W. Aron, 
Traces of Matriarchy in Germanic Hero-lore, 1920, und Clair H. Bell, The 
Sister's Son in the Medieval German epic (= Univ. of California Publications 
in Mod. Philclogy, vol. X, 2), 1922. 

4 Die Desconeu-Versionen, deren Protagonist Gauvain ist, könnte 
man natürlich auch mitzählen. Aber Gauvain war sicher nicht der ursprüng- 
liche Held des Desconéu-Typus, für den er sich seiner feststehenden Eigen- 
schaften wegen in mehrfacher Hinsicht nicht eignete (vgl. Abschnitt II, 
S. 133, A.). Er wurde an Stelle anderer Protagonisten eingeführt und brachte 
dann natürlich seine traditionelle Verwandtschaft mit Arthur mit. 

5 Schon E. Faral hat bemerkt, dafs Galfrid sich eine Inkonsequenz 
zu schulden kommen liefs, indem er, nachdem er gesagt hatte, dals Arturus 
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des berühmtern Gauvain auf seinen Protagonisten. Auf diese Weise 
dürfte der Autor des Gareth-Romans (natürlich nicht erst Malory, 
da wir unsern Helden schon lange vor Malory in französischen Vers- 
romanen als Gauvains Bruder und Lot(h)s Sohn finden) seinen Prota- 
gonisten zum Bruder Gauvains, zum Sohn König Lot(h)s und der 
Morgue, gemacht haben. In gleicher Weise hätten Lanzelet und Per- 
ceval Gauvains Brüder und Lot(h)s Söhne werden können. Doch 
es blieb natürlich dem Gutdünken des Autors überlassen, ob er, 
wenn sein Protagonist Arthurs Schwestersohn war, die Mutter des- 
selben mit Gauvains Mutter identifizieren wollte oder nicht. Ich 
glaube, es nun wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs der Held 
des Beaumayns-Romans, noch bevor er Gauvains Bruder und Lot(h)s 
Sohn wurde, Arthurs Schwestersohn war und des enfances féeriques 
hatte. Es wären dies zwei wichtige ursprüngliche Züge. König Lot(h), 
so bekannt er auch den Dichtern der arthurischen Versromane als 
Gauvains Vater ist, figuriert in ihren Verzeichnissen von Arthurs 
Vasallen in der Regel nicht und tritt in ihnen auch sonst selten aktiv 
auf!, woraus man schliefsen darf, dafs man ihn in der Abenteuer- 
epoche, von der die Versromane handeln, zumeist als verstorben er- 
achtete, vermutlich weil in dieser Epoche sein Sohn Gauvain bereits 
zu der ältern Rittergeneration zählte. Der Beaumayns, welcher 
Lot(h) nie als lebend erwähnt, ihn nicht nur nicht an der Vermählung 


nur eine einzige Schwester hatte, die mit Lot de Lodonesia verheiratet 
wurde und diesem den Walwanus und den Modredus gebar (VIII, 20f. = 
Faral 138f.), auf einmal Hoelus, König von Armorica, filius sororis Arturi 
ex Budicio nannte (IX, 2 = Faral 144) (vgl. Faral, La Légende Arthurienne, 
t. II, 263, n. 2). Wace hat nicht korrigiert, und die Romandichter werden 
den Widerspruch nicht bemerkt haben. 

1 Ausnahmen sind Guinglain, v. 33, Meriaduec, v. 78, 12110, Claris 
v. 4408 etc., Lanzelet, v. 2629 (Lot von Johenis-Lohenis — Lot de Loëneis), 
Rigomer, v. 15827. In dem sehr unursprünglichen Roman Beausdouz 
wird gleich anfangs die Meldung an Arthurs Hof gebracht, dafs Gauvains 
Vater gestorben und Gauvain nächstens coroneis ... et novel mariez sein 
werde (v. 351ff., 398ff.) (alles dies ist gleich wenig in Übereinstimmung mit 
der Tradition). Erec v. 1737 ist keine Ausnahme: Wenn Loz li rois (Lesart 
nicht ganz gesichert) ein König Lot wäre, so hätte er nicht in dem Verzeichnis 
der Tafelrunder figurieren dürfen, sondern hätte in das Verzeichnis der 
territorialen Vasallen (1935 ff.) aufgenommen werden müssen. Loz /(f) Irois 
kann man (vgl. Meyer-Lübke in ZFSL 44, S. 166) mit den Hss. V und A 
lesen; doch diese schlechten Hss. verdienen kein Vertrauen, wenn sie nicht 
durch andere gestützt sind. Ein Ire Lot ist auch unbekannt. Immerhin 
scheint der Name nicht nur als Name von Gauvains Vater vorgekommen 
zu sein. Gautier von Arras erwähnt in seinem Roman Ille et Galeron (5900) 
einen Lot de Commenie (Kumanien in Ungarn). Derselbe kämpft hier auf 
Seite der Griechen gegen die Römer; doch der Stoff des Romans ist sonst 
bretonisch. Froissart, der in seinem Meliador den arthurischen rois Los 
erwähnte (v. 30), gab den Namen Los noch zwei andern Personen (v. 6642, 
resp. 66, 1116 etc.). Dafs der Name Lot-Loth noch heute in der Bretagne 
als Geschlechtsname vorkommt, dürfte keinem von meinen Lesern unbe- 
kannt sein. 

Der Rest dieser Anmerkung folgt wegen seines grofsen Umfangs als 
Anhang zu diesem Abschnitt III (c). 
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seines Sohnes teilnehmen läfst, sondern auch die Sendung desselben 
an Arthurs Hof als Handlung der Mutter hinstellt, setzt voraus, dafs 
Lot(h) zur betreffenden Zeit nicht mehr lebte!. Dieser frühe Tod des 
Vaters ist ein ursprünglicher Zug im Desconéu-Typus. Ja, nach den 
données dieses Typus (vgl. z. B. Lanzelet, Lancelot, Floriant) mufs 
der Vater des Helden schon gestorben sein, und zwar von dem Usur- 
pator seines Landes oder dessen Leuten getötet worden sein, als der 
Held eben erst geboren worden war. Dieses Tötungsmotiv und das 
damit im Zusammenhang stehende Usurpationsmotiv, welche eine 
Vaterrache und eine Zurückeroberung des Landes nötig machten, 
sind in Version Beaumayns unterdrückt worden, vielleicht gerade 
als Folge der oben erwähnten Änderung, dafs nämlich der Held zu 
Gauvains (jüngerem) Bruder gemacht wurde; denn dadurch wären 
Tötung, Usurpation, Rache und Zurückeroberung eine Angelegenheit 
nicht nur des Protagonisten, sondern vor allem auch Gauvains ge- 
worden, was eine Reihe von Schwierigkeiten nach sich gezogen hätte. 
Dagegen ist im Beaumayns nichts zu finden, das etwa den Tod König 
Lot(h)s gleich nach der Geburt seines jüngsten Sohnes ausschlösse. 
Die Angabe (p. 252), dafs bei der Ankunft der Königin von Orkeney 
ihre Söhne Gawayn, Agravayn, Gaherys die Mutter 15 Jahre lang, 
demnach bei der Ankunft Gareths an Arthurs Hof 13 Jahre lang, 
nicht mehr gesehen hatten (doch wulsten jene Söhne und Arthur 
offenbar um die Existenz Gareths als Lot(h)s Sohn; sonst hätten 
sie sich p. 252 anders ausdrücken müssen), dürfte zugunsten der 
Annahme jener ungewöhnlichen Verhältnisse sprechen. Dafs der 
Held Brüder hat, ist im Desconéu-Typus ein unursprünglicher Zug, 
der auch nur selten vorkommt. Wir finden ihn vor allem noch in 
Versionen des Perceval (Chrétien und Galaad-Gralzyklus) [der Halb- 
bruder Feirefiz bei Wolfram ist ein Fall für sich wie der Bruder in 
unsern Versionen Tristan und Ypomedon]; da müssen die Brüder 
wie der Vater vor der Zeit sterben, und ihr Tod soll den Helden von 
der Ritterschaft abschrecken; in der einfachern ursprünglichern 
Perceval-Version genügte der Tod des Vaters für diesen (übrigens 
unursprünglichen) Zweck. In Version Beaumayns nützen die Brüder 
Agravayn und Gaherys überhaupt nichts, während Gawayn eine 
Rolle hat, die er auch hätte, wenn er nicht der Bruder wäre (vgl. 
unten). Die enfances Gareth kommen den enfances humaines, wie 
wir sie etwa in Version Perceval finden, schon sehr nahe, da die Fee- 
Pflegemutter, identifiziert mit der Mutter, trotz ihrem Feennamen 
und ihrer Inselherrschaft ihre Feennatur nicht mehr zur Geltung 
bringt. Ist die Fee hier Gauvains Mutter, so ist sie in den miteinander, 
aber auch mit Beaumayns nahe verwandten Versionen Guinglain 
und Wigalois Gauvains amie oder Gattin, doch immer noch Mutter 


1 Malory hat König Lot(h)s Tod schon in Buch II, ch. 10, beschrieben, 
jedenfalls in Übereinstimmung mit der französischen Vorlage dieser Partie, 
der romantischen Merlinfortsetzung, von der Malory eine ältere Version 
als die uns überlieferten benutzt hat. 
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des Protagonisten; der letztere ist also nicht mehr Gauvains Bruder, 
sondern Gauvains Sohn. Diejenigen, die da meinen, der chronologisch 
jüngere Text müsse, wenn mit einem chronologisch ältern verwandt, 
von diesem abstammen, werden natiirlich sogleich bereit sein, den 
Beaumayns vom Guinglain abzuleiten und zu behaupten, aus dem 
Sohne Gauvains sei der Bruder Gauvains geworden. Wir konnten 
aber oben die Bruderschaft Gauvains anders erklàren (vgl. auch 
unten!). Die Tatsache jedoch, dafs im Beaumayns der Protagonist 
noch Arthurs Schwestersohn ist und früh seinen Vater verliert und 
dafs diese beiden urspriinglichen Ziige in den Versionen Guinglain- 
Wigalois nicht vorhanden sind und nicht mehr vorhanden sein 
konnten, gerade weil Gauvain der Vater des Protagonisten ist, sollte 
jener Ansicht sofort ein Ende machen. In Guinglain-Wigalois ist 
nun der Protagonist um eine Stufe weiter von seinem Landesherrn 
Arthur entfernt (Grofsneffe)!, und der Vater Gauvain konnte nicht, 
wie es das Desconeu-Thema verlangte, früh sterben; denn eine feste 
Tradition verlangte, dafs Gauvain erst in dem arthurischen Ragnarökk, 
der kriegerischen Auseinandersetzung Arthurs mit dem Verräter 
Modredus sterben sollte (vgl. Galfrids Historia XI, ı = Faral 177). 
Kein französischer Arthurdichter hätte es wagen dürfen, Gauvain 
schon in der Abenteuer-Epoche sterben zu lassen. Es wird also wohl 
umgekehrt eine Version mit Gauvain als Bruder des Protagonisten 
die Quelle jener Versionengruppe gewesen sein, in welcher der Prota- 
gonist Gauvains Sohn ist. Ich vermute aber, dafs in jener Quelle 
der Feencharakter der Mutter des Helden noch stärker zum Ausdruck 
gekommen war, als dies in unserm Beaumayns der Fall ist, dafs sie 
vielleicht sogar Morganz la Fee hiefs (wie die Gattin des Königs 
Veultres de Galot in einer Merlin-Hs.; vgl. Rom. Forsch., XXVI, 52) 
oder als vollendete Zauberin (Fee) galt wie die Morgain, welche Gattin 
des Königs Urien von Garlot und Mutter Yvains wurde (in der roman- 
tischen Merlinfortsetzung, ed. Paris-Ulrich I, 166, 266 etc.). Dann 
kann man die Änderung wie folgt erklären: Ein Autor findet in seiner 
Quelle die Mutter Gauvains und des Protagonisten, die Gemahlin 
König Lot(h)s, als Fee; es berührt ihn dies seltsam, weil ihm sonst 
nicht bekannt war, dals Gauvain eine Fee zur Mutter hatte. Dagegen 
ist ihm zufällig bekannt, dafs Gauvain eine Fee als amie hatte?, 
und vielleicht auch dafs Gauvain von einer andern amie (er hat ja 
deren viele gehabt), die zwar keine Fee war, einen Sohn hatte. Nun 
kombiniert er, dafs Gauvain mit einer Fee einen Sohn zeugte, und 
diese Fee macht er nun an Stelle der Gattin König Lot(h)s zur Mutter 
des Protagonisten. Es braucht ja nicht gerade so zugegangen zu sein. 


1 Im Altfranzösischen wurden Grofsonkel und Grofsneffe auch oncle 
und mies genannt (vgl.z.B. Wauchiers Perceval-Fortsetzung 12939, 
19466). 

2 Die Texte, welche eine Fee als Gauvains amie kennen (aufser Guin- 
glain und Wigalois) habe ich im ASNS Bd. 129, S. 147f. aufgezählt (vgl, 
aufserdem ZFSL 54, S. 86). 
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Gewisse Umstände sprechen sogar eher dafür, dafs Gauvain als 
Bruder des Helden und Gauvain als Vater des Helden unabhängig 
voneinander entstanden!. Sicher ist in jedem Falle, dafs der Beau- 


1 Über Guinglains enfances in Renauts Dichtung erfahren wir nur 
aus den Mitteilungen der Fee des letzten Reise-Abenteuers (Isle d’Or), 
der Pucele as Blances Mains, welche von Renaut mit der Fee-Mutter Blan- 
cemal konfundiert wurde (noch mehr dann in der Prosa-Version von Claude 
Platin [vgl. über diese G. Paris in Hist. litt. 196 —ıgg und H. Schofield, 
Studies on the Libeaus Desconus, Boston 1895, p. 239], wo die Fee von der 
Isle d’Or la fee de la Blanchevalee genannt wird, was doch offenbar eine volks- 
etymologische Umformung von Blanchemal ist). Nach jenen Mitteilungen 
wurde der Held von seiner Mutter, der Fee Blancemal, jedenfalls im Feen- 
land, erzogen und adoube und dann an Arthurs Hof geschickt. Die englische 
Romanze hat dies alles weggelassen, dafür aber am Anfang der Erzählung 
enfances eingeführt, die offenbar aus einer Perceval-Version geborgt wurden. 
Anderseits ist die Angabe, dafs der Held be a forest side gezeugt wurde (v. 8f.) 
und ein bastard war (15) (vgl. dazu Guiglain l’Abastardi in einem Verzeichnis 
von Arthurrittern in Wauchiers Perceval [nicht in Hs. Mons und Ausgabe 
Potvin, aber in Jonckbloets Walewein-Ausgabe, II, 192; vgl. aufserdem 
spanische ,,Demanda del Sancto Grial“, II, c. 36: Grongan [= Guinglain] 
el fijo de Galvan, de que el Cuento del Bastardo habla, ed. Bonilla y San Martin, 
P. 175), zweifellos eine Anpassung an ein anderes Abenteuer, nämlich 
an Gauvains Verführung der Schwester des Brandelis [(Pseudo-) Wauchier] 
in einem Zelt am Waldesrande, welche Erzählung der Autor der englischen 
Romanze oder sein französischer Gewährsmann zufällig gekannt haben 
wird. Die Angaben in Renauts Dichtung haben Ähnlichkeit mit den enfances 
des Wigalois, der auch ein Sohn Gauvains ist, in der nach ihm betitelten 
Dichtung des Wirnt von Gravenberg. Nach dieser Desconéu-Version ge- 
langte Gauvain einmal in ein Feenland und bekam dort eine Fee zur Gattin 
(in der französischen Quelle jedenfalls nur zur amie, da bei den Franzosen 
Gauvain fast stets unverheiratet war) und zeugte mit ihr den Wigalois, 
der im Feenreich bei seiner Mutter (ohne Vater) aufwuchs, bis er sich, um 
den Vater zu suchen, an Arthurs Hof begab. Es scheint mir, dafs auch 
von dem ursprünglichen Guinglain angenommen werden darf, dafs er von 
Gauvain in einem Feenreich gezeugt wurde und dort bei seiner Mutter ohne 
Vater aufwuchs. Ein dritter Sohn Gauvains war Beausdouz, der Titelheld 
eines Romans von Robert de Blois (v. 3567). Dieser sehr wenig primitive 
Roman kann kaum als Desconeu-Version bezeichnet werden, ist aber eine 
Nachahmung von uns erhaltenen Desconéu-Versionen (namentlich Perceval 
und Meriaduec). Es ist uns noch ein vierter Sohn Gauvains bekannt, der 
vermutlich Lionel hiefs (vgl. über ihn meinen Artikel Yvain and his lion 
in Mod. Phil. 38. 1941, p. 277). Vonihm gab es auch einen Roman, jedenfalls 
einen Desconéu-Roman, von dem uns Wauchier den Anfang bewahrt hat. 
Der Sohn Gauvains und der Schwester des Brandelis (dieser Anschlufs an 
die Brandelis-Episode ist vielleicht sekundär) wurde seiner Mutter als 
kleines Kind von einer pucele gestohlen (emblé), Qui le detint en sa contree 
(19468, 20671), also jedenfalls von einer Fee (Wer hätte sonst ein Kind 
stehlen sollen ?). Er wurde wild und tump und desconéu (er nannte sich 
le neveu son oncle 20671; der Onkel war Brandelis). Wauchier läfst Lionel 
mit seinem Vater Gauvain kämpfen, natürlich mit rechtzeitiger Erkennung. 
Gauvain, der bei dieser Gelegenheit auch die pucele kennen lernt, nimmt 
dann seinen Sohn an Arthurs Hof. Das Übrige erfährt man nicht. Wauchier 
identifiziert Lionel keineswegs mit Guinglain, qui li rois Artus Mist nom 
li Biaus Desconéus (33 402ff.). Im Lionel hat die Fee noch die ursprüngliche 
Rolle der Pflegemutter und ist nicht identisch mit der Mutter, die noch 
keine Fee ist; dennoch ist der Vater des Helden schon Gauvain. Malory 
gibt Gauvain drei Söhne, von denen zwei sonst unbekannt sind: syr Gawayne 
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mayns eine von dem Guinglain unabhängige Version des Desconeu- 
Typus ist. Gauvain war ursprünglich in diesem Typus weder der 
Held noch der Bruder des Helden noch der Sohn des Helden, wohl 
aber, wir wir gleich sehen werden, der Gönner und vielleicht Lehrer 
des Helden. 

Wenn auch die Königin von Orkeney ihren Jüngsten, als sie 
ihn an den Hof ihres Bruders schickte, mit allem, was für ein ritter- 
liches adoubement nötig war, versah und folglich wünschte, dafs 
er am Hofe zum Ritter geschlagen werde (ursprünglich natürlich 
vom König, nicht von einem andern), so war es offenbar nicht ihre 
Meinung, dafs der Ritterschlag sofort erfolgen sollte; vielmehr wird 
sie gewünscht haben, dafs der Junge vorher als Knappe am Hofe 
diente, und zwar zwei Jahre lang. Dies ist daraus zu schliefsen, dafs 
sie genau zwei Jahre später (auch am Pfingstfest) an Arthurs Hof 
erschien, um nach ihrem Liebling zu sehen. Unterwegs wird sie dann 
wohl erfahren haben, dafs dieser am Hofe schlecht behandelt worden 
war, aber schon nach einem Jahre Reifsaus genommen hatte, immer- 
hin, wie seine Sendung von Gefangenen bewies, bereits berühmt 
geworden war. So trat sie denn mit einer ganzen Ladung von Vor- 
würfen vor ihren königlichen Bruder. Der Umstand, dafs für den 
Protagonisten von seiner Mutter noch ein zweijähriger Knappen- 
dienst vorgesehen war, dürfte ursprünglich so zu verstehen gewesen 
sein, dals sie selbst auf Orkeney dem Jungen nicht alles bieten konnte, 
was als ritterliche Vorbildung nötig war. Dies ist nun nicht recht 
verständlich; denn wenn in Chrétiens Perceval (gıoıff.) an la cité 


with his thre sones: syr Gyngalyn, syr Florence and syr Lovel: these two were 
begoten upon syr Brandyles’ syster (b. XIX, ch. II). Der Passus befindet sich 
in dem sehr umfangreichen Verzeichnis der Ritter an Arthurs Hofe, die 
vergeblich syr Urres Wunden zu heilen versuchten. Die Geschichte von 
syr Urre ist einer der ganz wenigen Abschnitte in Malorys Kompilation, 
deren Quelle uns nicht bekannt und offenbar auch nicht erhalten ist (vgl. 
Weston, Sir Lancelot, p. 237, n.). Der Autor der Merlin-Fortsetzung Paris 
B.N. 337 lieís Gauvain auch mit der Tochter des Königs von Escavalon 
(Chretiens Perceval) einen Sohn zeugen, der nach Merlins Prophezeiung 
Ritter der Tafelrunde werden sollte (ed. Sommer, p. 162). Dem Guinglain 
steht verwandtschaftlich nahe der Carduino. Ich glaube nicht, dafs der 
Held dieses .Romans ursprünglich Carduino, französisch Cardoain, hiels, 
aber auch nicht dafs er Gauvains Sohn war. Nach meiner Hypothese, die ich 
in meinem Beitrag zu Medieval Studies ... G. Schoepperle Loomis, p. 164ff. 
begründete, hiels er Dodinel le Sauvage. Der Version Wigalois steht die 
Version Papegau sehr nahe. Dieser Roman gibt sich als Merlinfortsetzung 
aus und hat daher den jungen König Arthur zum Helden gemacht. Da 
konnte natürlich Gauvain nicht mehr Vater des Helden bleiben und mulsten 
die enfances wegfallen. Dies sind die Versionen der engern Guinglain-Gruppe. 
Von den beiden Namen Guinglain und Wigalois, deren britische Etyma 
denselben ersten Komponenten haben (vgl. ZFSL 49, S. 211, A. 21), war 
vermutlich der eine Substitut des andern. Die Autoren der Gauvainssohn- 
Romane scheinen alle nur den einen Gauvainssohn zu kennen, den sie zum 
Helden ihres Romans gemacht haben. Obwohl.schon ziemlich viel über die 
Guinglain-Gruppe geschrieben worden ist, ist das Problem der Abstammung 
des Protagonisten doch noch wenig aufgeklärt worden. 
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d’Orcanie (d.h. in der Hauptstadt des Reiches seines Schwagers) 
König Arthur ein Hoffest feiern konnte, wenn im Beaumayns selbst 
die Königin ihren Sohn mit allem Luxus ausstatten und später selbst 
mit einem grofsen Gefolge von Rittern und Damen die weite Reise 
unternehmen konnte, so war das arthurische Orcanie offenbar keine 
Heringsfischer-Insel!, so dafs dort ein königlicher Prinz jedenfalls die 
ganze Vorbildung für die Ritterweihe erlangen konnte. Wenn wir 
aber annehmen, dafs ursprünglich die Königin Morgause eine Feen- 
königin und ihre Insel wie die der merfeine im Lanzelet (4931) der 
Meide Lant war, wo aulser dem Jungen kein menschliches Wesen 
männlichen Geschlechts lebte, dann versteht man erst, dafs die Vor- 
bildung des Knaben ungenügend und ein zweijähriger Knappendienst 
an Arthurs Hofe erwünscht sein mufste. Die Notwendigkeit des 
Knappendienstes dürfte also ein Zeugnis dafür sein, dafs der Held 
ursprünglich eine unritterliche oder mangelhaft ritterliche Erziehung 
erhielt, die in den enfances feeriques ihre Begründung hatte. Der 
Knappendienst an Arthurs Hofe dürfte also ein ursprünglicher Zug 
des Desconéu-Typus sein. 

Auf die Vorwürfe der Königin von Orkeney antwortet König 
Arthur, er hätte ganz anders gehandelt, wenn er gewulst hätte, wer 
der Junge war; sie hätte ihm vorher die Ankunft ihres Sohnes an- 
kündigen sollen. In Wirklichkeit ist der letztere Vorwurf ebenso 
ungerecht wie die Vorwürfe der Mutter. Offenbar hatte Gareth von 
seiner Mutter den Auftrag erhalten, dem König seinen Namen zu 
nennen, sich als des Königs Neffen vorzustellen und um die Erlaubnis 
zu bitten, ihm während zweier Jahre als Knappe zu dienen. Es war 
Gareth, der einen dicken Strich durch die Rechnung der Mutter 
machte. Er verheimlichte seinen Namen und seine Verwandtschaft 
mit dem König und bat nicht um die Gewährung des Knappendienstes 
während zweier Jahre, sondern nur um Speise und Trank während 
eines Jahres. Diese Bitte war die eines vilain und wohl auch eines 
sot und eines coart, und um dieses bäurische, unritterliche Begehren 
zu markieren, liefs er sich, wie ein sot, beim Eintritt in des Königs 
Halle von zwei Männern stützen?. Seine kostbare Ausrüstung, die 
ihn verraten hätte, übergab er seinem Diener, einem Zwerg, der sie 
und sich selbst während des ganzen Dienstjahres verbarg, also ver- 
mutlich in der Nähe des Hofes sich aufhalten mufste. Die Diener- 
schaft hatte offenbar dem Jungen zu gehorchen und durfte ihn nicht 
verraten. Die unwürdige Behandlung, die ihm am Hofe zuteil wurde, 
hatte er selbst verschuldet und, wie es scheint, auch gewollt. Dieses 


1 Im Beausdouz, v. 901 ff. heilst es von dem König von Orcanie so- 
gar, dals er set vint chastiaux, trente citez... en sa baillie tint, s. Nachtrag! 

? Dies ist eine ungeschickte Erfindung. Als die beiden Männer ab- 
traten, sah man doch, dafs der Junge gut allein gehen konnte, und vor- 
her hatte ihn Gawayn vom Fenster aus reiten gesehen und wird es den 
andern erzählt haben. Später treten jene Männer nicht mehr auf. Sie 
werden also kaum von der Königin-Mutter dem Helden mitgegeben worden 
sein. Entstellung aus der Abschn. II, S. 133, erwähnten Lanzeletsituation ? 
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Verstellungsmotiv ist im Desconéu-Typus durchaus unursprünglich, 
da ex hypothesi der Held ein Desconeu ist, seinen Namen und seine 
Abstammung nicht kennt, also nicht sich so zu stellen hat, als ob er 
sie nicht kannte. In Versionen jedoch, die das Desconéu-Motiv in 
den enfances aufgegeben haben, aber es in der Arthurszene dennoch 
beibehalten wollten, mufste dann der Held sich verstellen und tun, 
als ob ihm Namen und Abstammung unbekannt wären. Dieses Vor- 
gehen konnte man sogar damit rechtfertigen, dals der Held etwaige 
Vorteile nicht seiner vornehmen Abstammung, sondern einzig seinem 
Verdienst verdanken solltet. Soweit ging aber mit der Verstellung 
keine andere Desconéu-Version wie Version Beaumayns und die 
Feiglingsversion Ypomedon, wo der Held nicht nur negativ sich ver- 
stellt, indem er Namen und Abstammung verheimlicht, sondern 
auch noch positiv, indem er den Hof glauben lassen will, er sei ein 
coart, ein sot und ein vilain. Wir werden auf dieses positive Verstel- 
lungsmotiv zurückkommen und erst dann seine Herkunft erklären. 
Es hat die Szene an Arthurs Hof nicht wenig umgewandelt. Dals 
der Held sich vom König gleich drei nicht vorher genannte dons 
zusagen lälst, ist ebenso unursprünglich wie unverschämt. Das erste 
don ist dem Verstellungsmotiv angepafst worden. Ursprünglich 
wünschte der Held zweifellos nur, den Weisungen der Mutter ent- 
sprechend, als Knappe in Dienst zu treten. Eine diesbezügliche Bitte, 


1 In der Desconeu-Version Lancelot empfiehlt die Fee-Pflegemutter, 
die dame del lac, dem Helden: Se li rois vous demande qui vous estes ne com- 
ment vous aveis non ne qui je sui, dites outreement que vous nel savés pas 
fors tant c'une dame sui qui vous nouri, et je l'ai autresi a vos escuiers bien 
desfendu (ed. Sommer I, 123; ed. Bubinger S. 95). Lancelot wird dann 
zwar vom König nicht gefragt, wohl aber von der Königin: Dites moi, fait 
éle, dont vous estes. Et il le regarde moult simplement; si li dist en sospirant 
qu'il ne seit dont. Et ele li redemande comment il a a non, et il respont que 
il ne seit comment. Yvain bemerkt: Par aventure desfendu li est qu'il ne 
nous die son non ne qui il est. Et ele dist que bien puet estre (p. 125f. resp. 
S. 100). Die Erzieherin nimmt also an der Lüge keinen Anstofs. Anders 
der Moralist Robert de Blois, der in seinem Arthurroman Beausdouz die 
Mutter dem Titelhelden, als dieser an Arthurs Hof ziehen will, folgenden 
Rat geben lälst (438ff.): Por ton bien comant et pri Qu'a ton pooir honor 
porchasse[s] Ne ja conoistre ne te faices, De quel gens (1. gent) ies, de quel 
pais, Tant qu'as armes avras conquis Honor; car, ce [los et] pris as, Après 
ta mort [proisiez] seras ... Quant en la cort le roi vanras Et les proudomes 
troveras, S’on t’i conoist, mout t'avront chier. Dont poront li plusor cuidier 
Que ce soit por ton grant paraige; Mais s’on n’i conoist ton lignaige Et l'on 
te fait aucune honor, Bien savra[s]: c'est por ta valor . .. Quant tu seras montez 
en pris, Te fai conoistre a tes amis! Cil ki lors te conoisteront, Honor a doubles 
te feront. Immerhin, Puez ke de toi te vuez celer, Coment he soit, t'estuet nomer, 
Quant aucuns te demandera Qui tu es. Da aber Lügen schimpflich ist, Pour 
ce dous escuz porteras Ensemble joins, et si diras, Ce, qui tu es, demande nu(n)s: 
Li Chevaliers as dous Escus. Ensi ne mentiras tu pas, Ne por ce [= trotz- 
dem] conus ne seras. (Vorbild des Ritters mit den zwei Schilden war der 
Ritter mit den zwei Schwertern, Meriaduec, der aber ein echter Desconéuz 
ist.) Es sieht aus, wie wenn Malorys Held resp. Malory diese Lehre gekannt 
hätte. Eher dürfte aber Robert de Blois Malorys Quelle gekannt und aus 
dem Benehmen des dortigen Helden seine Lehre abstrahiert haben. 
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übrigens natürlich auch eine Bitte um sustenaunce, hätte ein König, 
der so durch largece berühmt war, wie Arthur, niemals abgeschlagen, 
so dals es ganz unnötig war, sie als Bitte um ein ungenanntes don 
vorzubringen. Dafs das don, von Lancelot zum Ritter geschlagen zu 
werden, unursprünglich ist, wurde oben schon gezeigt. Ursprünglich 
wünschte der Held, wiederum im Einklang mit dem Wunsch der 
Fee-Mutter, von König Arthur zum Ritter geschlagen zu werden. 
Für einen solchen Wunsch aber war das don-Motiv nur nötig, wenn 
der Wunsch sofort erfüllt werden sollte und besonders wenn der 
Bittende sich für die Ritterschaft gar nicht zu eignen schien, also 
z.B. wenn er ein Zwerg (vgl.oben Abschnitt I, S. 30, Evadoain) 
oder ein vilain (cf. ibid., S. 25f., Tor oder Fergus) oder ein Feigling 
zu sein schien. Wenn ein Jüngling zuerst ein Jahr oder gar zwei 
Jahre als Knappe dienen wollte, so brauchte es ihm um die Ritter- 
weihe nicht angst zu sein; denn die war der selbstverständliche Ab- 
schlufs des Knappendienstes. Allerdings konnte einem für die Ritter- 
schaft ganz ungeeigneten auch der Knappendienst nicht ohne Über- 
rumpelung durch das don-Motiv zugesagt werden; doch auch in diesem 
Fall brauchte das don-Motiv nicht zweimal angewendet zu werden, 
für Knappendienst und Ritterweihe. Nicht leicht entbehrlich war 
das don-Motiv für die Zusage des ersten Abenteuers. Wenn speziell 
ein besonders tüchtiger Ritter für ein Abenteuer verlangt wurde, so 
konnte der König es nicht leicht einem Neuling zuteilen, ohne dals 
er durch ein vorhergehendes Versprechen, also eben durch ein don- 
Motiv, sich schon dazu verpflichtet hatte. Guinglain kommtin Renauts 
Dichtung als Ritter an Arthurs Hof. Wahrscheinlich war es seine 
Mutter, die Fee Blancemal, die ihn zum Ritter geschlagen hat, heilst 
es doch: Vostre mere vos adoba; Au roi Artus vos envoia (4954f.). Im 
englischen Guinglain dagegen wünschte der Held bei seiner Ankunft 
am Königshof, vom König zum Ritter geschlagen zu werden (ohne 
don-Motiv), und Arthur erfüllte diesen Wunsch in that selfe day (87). 
Wigalois sagte zum König: Ze herren han ich iuch erkorn, Ob ir geruochet 
behalten mich; Mit minem dienest (als Knappe) wolde ich Erwerben, ... 
Daz ich ze riter wurde hie (1577ff.). Er diente eine Zeitlang dem König, 
und, Do dem kunige was geseit Sin vil grozziu manheit (1622 ff.), ver- 
anstaltete dieser die Ritterweihe. Carduino ging, um König Arthur 
zu dienen (I, 26, 27, 31), E s’e'm’acietta tra-lla (suo) baronia, Faro-mmi 
cavalier sanza falire (26); es wird aber vergessen, von der Ritterweihe 
etwas mitzuteilen, und doch wird der Held später cavaliero genannt: 
II, 11). Wie leicht sich diese Verhältnisse verschieben konnten, 
zeigt uns nicht nur die Vergleichung des französischen und des eng- 
lischen Guinglain, welche Versionen doch sehr nahe verwandt sind, 
sondern auch die Vergleichung der Brunor-Interpolation im Prosa- 
Tristan (incl. Malory) mit dem Fragment des entsprechenden Vers- 
romans. Nach der Tristan-Version kommt der Held an Arthurs Hof, 
um sich vom König zum Ritter machen zu lassen, und er wird es auch 
Tags darauf; in dem Versfragment dagegen ist er schon Ritter, als 
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er an den Hof kommt, wo er als chevalier de la maisnie (des Königs) 
retenu werden möchte (v. ı7f.)!. In Renauts Dichtung wird wohl 
deshalb der Held, wie er an den Hof kam, als Ritter aufgefafst worden 
sein, weil das Wort adoba zweideutig sein kann, nur auf die ritterliche 
Ausrüstung sich beziehen? oder den Ritterschlag mitumfassen kann. 
In der Version Lancelot, wo die Fee-Erzieherin den Helden an den 
Hof begleitet, verlangt sie vom König (mit don-Motiv), dafs er ihren 
vallet zum Ritter mache, aber de teus armes et de teil harnois com’ il a 
[mit denen sie ihn adobe hat], worauf der König bemerkt: Je n’ai 
pas a coustume que je fache nului chevalier se de mes robes non et de 
mes armes, und meint, es würde ihm zur Schande gereichen, wenn er 
von dieser coustume abwiche. Doch die dame del Lac setzt ihren 
Willen durch. Sie erklärt, dafs sie eher den Jungen selbst zum Ritter 
machen würde, als auf jene Bedingung zu verzichten (ed. Sommer 
I, 122)?. In der Guinglain-Gruppe ist offenbar Renauts Version hier 
weniger ursprünglich als die englische Version, Wigalois und Carduino, 
welche den Helden nicht als Ritter an den Hof gelangen lassen. Auch 
in dem Roman Li chevaliers as deus Espees, einer Version des Des- 
coneu-Typus, heifst es von dem Protagonisten Meriaduec, dafs er 
ot este longement A cort (1659f.), ehe er zum Ritter geschlagen wurde, 
also als Knappe. Sogar der junge griechische Kaisersohn Alixandre 


1 G. Paris (Rom. 26, p. 279) machte darauf aufmerksam, dafs der 
, Ritter” in dem Fragment dreimal /i vallés genannt wird. M. E. braucht 
dies nicht notwendig ein Widerspruch zu sein. Ich habe oben (Abschnitt I, 
S. 4of.) gezeigt, dals der Ersatzname li Biaus Mauvais (Coarz) dem be- 
treffenden Ritter verblieb, als dieser schon längst aufgehört hatte, feige 
zu sein. So mag auch Brunor den Namen Zi Vallés a la Cote Maltaillie als 
Ehrennamen weiter geführt haben, als er schon Ritter war (vgl. v. 96), 
und li Vallés ist dann einfach Abkürzung davon. In der Tat heifst es in 
der Tristan-Version: Brunor veut garder le nom que Keu lui a donné, jusqu'à 
ce que sa douleur et sa tristesse soient „tournees‘‘ en joie ($ 68). Trotzdem 
Arthur ne veut pas l'appeler ‚‚valet‘‘; car il ,,sait bien qu'il sera bon chevalier; 
er sagt denn auch von Brunor: Nostre chevaliers se part de nous (ibid.). 
Wenn aber, wie dies in der Tristan-Version der Fall ist, der Spottname 
dem Helden erst an Arthurs Hofe gegeben wurde, und zwar von Keu, 
dann beweist er, dafs der Held ursprünglich nicht als Ritter an den Hof 
kam. Und da ich jenes nach Analogie für wahrscheinlich halte, glaube ich, 
dafs die Prosa in diesem Punkt ursprünglicher ist als die Versversion. 

2 In Cliges 4620 bedeutet A chevalier l’adoba ‚er machte ihn zum 
Ritter, und ibid. 137 bedeutet adober allein schon „zum Ritter machen“ 
(denn vgl. 129); aber im Prosa-Erec (263/23) bedeutet adouber nicht nur 
blofs „‚bekleiden‘‘, sondern bezieht sich sogar auf Damenkleider. In dem 
oben erwähnten Lionel-Fragment ist es offenbar die Fee-Erzieherin, die den 
Helden adouba (20389), und im Carduino die Mutter, die den Helden fè 
vestire e adobare; doch in beiden Fällen ist der Ritterschlag ausgeschlossen ; 
in diesem Sinn wurde auch Gareth von seiner Mutter(-Fee) adoubé. 

3 In der Desconéu-Version Floriant (786) ist es tatsächlich die Fee- 
Erzieherin, Morgain, die den Helden zum Ritter schlägt: Demain vous 
ferai chevalier. Auch die Abschnitt II, S. 133 erwähnte Fee Lingrenote 
scheint ihren Schützling Guengasouain zum Ritter gemacht zu haben. 
„Auch Damen erteilen den Ritterschlag ihren Lehensmánnern” (A. Schultz, 
„Das höfische Leben‘, I, 185). 
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im Cligès will, ehe er sich von Kônig Arthur zum Ritter schlagen 
läfst, ihm zuerst als Knappe dienen: ‚Ich bin gekommen Por vos 
servir et enorer, Et s'è voudrai tant demorer, Se mes servises vos est 
biaus, Que chevaliers soie noviaus, De vostre main, non de l’autrui 
(349ff.)! Zweifellos ist der Knappendienst des Helden im Desconeu- 
Typus, wenigstens in der Hauptgruppe der Versionen, das Normale 
und Ursprüngliche, und der Beaumayns ist also auch in diesem Punkt 
primitiver als Renauts Guinglain. 

Obschon der Held der Version Beaumayns an Arthurs Hof den 
Eindruck machte und auch machen wollte, als wäre er ein vilain, 
war der König anderer Ansicht: My herte geveth me to the gretely 
that thou arte come of men of worshyp (214). So sagte in dem kym- 
rischen Arthur-Epos ,,Kulhwch und Olwen‘ Arthur zu dem jungen 
Kulhwch, der an seinen Hof kam, um ein don zu verlangen und den 
er nicht kannte: Je sens que mon coeur s'épanouit vis-à-vis de toi (My 
heart grows tender towards you); Je sais que tu es de mon sang (Loth 
I, 260; Ellis-Lloyd I, 179) (Arthur und Kulhwch sind Vettern). 
Während Malorys Arthur nur die hohe Abstammung, aber nicht wie 
der kymrische Arthur die Verwandtschaft mit ihm selbst (der sein 
Onkel war) ahnt, hat nach Malory Gawayn (der ältere Bruder des 
Helden) das Verwandtschaftsgefühl, indem er ihm lodgyng, mete and 
drynke anbot; for that profer came of his blood; for he was nere kynne 
to hym than he wyst (215). Auch in der Desconéu-Version Perceval 
vermutet König Arthur, im Gegensatz zu Keu, hohe Abstammung 
des schönen Protagonisten: Por ce, se li vaslez est nices, S’est il, espoir, 
mout jantis hom (Chrétien 1012f.). Verwandtschaft konnte er bei 
Chrétien nicht vermuten, da die Verwandtschaft mit dem König 
hier aufgegeben worden ist. Doch in der primitivsten Perceval- 
Redaktion hat sich die ursprüngliche Verwandtschaft (Mutterbruder- 
Schwestersohn) noch erhalten, und da wird sie auch von König Arthur 
beim ersten Anblick des Protagonisten vermutet, allerdings nicht 
blofs auf Grund einer Eingebung des Herzens, sondern wegen der 
Ähnlichkeit des Jungen mit dem ermordeten Schwager des Königs: 
And [= wenn] thou were wele dighte, Thou were lyke to a knyghte, 
That I lovede with all my myghte (545ff.). Dafs das Herz des Königs 
auch beteiligt ist, geht daraus hervor, dafs er Tränen vergiefst. Man 
kann vielleicht annehmen, dafs ursprünglich der König einerseits 
aus der Schönheit des Helden dessen hohe Abstammung, anderseits 
aus den Regungen seines eigenen Blutes dessen Blutsverwandtschaft 
vermutete?. á 

Kónig Arthurs erste Frage an den Helden, die entweder vor 
oder nach der Gewáhrung der Bitte des Helden an ihn gerichtet 


1 Der Cligés vertritt zwar nicht den Desconeu-Typus; doch für die 
hier in Betracht kommende Partie hat sich Chretien jedenfalls an eine 
Version dieses Typus angelehnt. 

2 Für weitere Beispiele dieses Motivs vgl. A. Dickson, Valentine and 
Orson, New York 1929, p. 69, mit note 17, und C. H. Bell, The Call of the 
Blood in the Mediaeval German Epic in MLN, XXXVII (1922), 17ff. 
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wurde, ist die Frage nach seinem Namen und seiner Abstammung 
oder auch nur die Frage nach dem Namen, da zu diesem auch der des 
Vaters gehörte. In Renauts Guinglain antwortet der Held auf die 
(durch Beduiers Vermittlung) an ihn gerichtete Frage Arthurs: Biel 
Fil m’apieloit ma mere; Ne je ne soi [= sai], se je où pere (117f.). 
Darauf der König: Non li metrai, Puisqu'il nel set, ne jo nel sai; 
weil er so besonders schön ist und ne se conuist, ,,Li Biaus Desconeus‘‘ 
ait non! Si! nommeront tot mi baron! (125ff.). Der englische Guinglain 
stimmt hiermit überein. Guinglain sagte die Wahrheit. Namen 
und Abstammung waren ihm in der Tat unbekannt. Dies ist auch 
im Lanzelet der Fall, obschon diese Desconeu-Version eine ganz andere 
Gruppe vertritt (Mins namen 1'u niht gezellen han; wan ich in selbe 
nie bevant; Mine friunt die sint mir unbekant, sagt der Held, wenn 
auch nicht zu König Arthur: 524ff.)1. Zweifellos geht also dieses 
Desconeu-Motiv auf das Original des Typus zurück. In diesem wollte 
die Fee-Erzieherin dem von ihr entführten Knaben Namen und Ab- 
stammung so lange verheimlichen, bis er ihre eigene Angelegenheit 
(die Entzauberung ihres Sohnes) erledigt hätte; denn sie mulste 
befürchten, dafs er sonst seine persönliche Angelegenheit (Vaterrache, 
und Überwindung des Usurpators) voranstellen würde (wie man noch 
ziemlich klar aus der Version Lanzelet ersehen kann). In sehr vielen 
Versionen aber ist das Desconéu-Motiv entstellt oder ausgemerzt 
worden. Letzteres ist begreiflicherweise immer da der Fall, wo die 
enfances getilgt wurden; immerhin ist dies nicht der einzige Fall. 
In Version Beaumayns antwortet der Held auf König Arthurs Frage 
nach seinem Namen: I can not telle you. Während seines ganzen 
Aufenthaltes an Arthurs Hof spielt er den Desconéu oder den Bel 
Desconeu, wenn man will; denn auch er ist sehr schön. Doch nicht 
dieser Name wird ihm gegeben, sondern ein anderer, Beaumayns, 
auf den wir später zurückkommen werden, und zwar von Kay upon 
scorne (235). Wenn statt des Königs der hämische Seneschall dem 
jungen Helden einen Ersatznamen gibt, so geschieht es ursprünglich 
wohl immer upon scorne. Das Odium der Verspottung eines Knaben 
sollte nicht den König treffen. Darum ist es in Version Brunor auch 
der Seneschall, der dem Helden by scorne den Namen Li Vaslez a 
la Cote Mal-Taillie gibt (Löseth, Tristan $ 66, Malory IX, 1)?. Als 
Beaumayns den Hof verläfst und sich von Lancelot zum Ritter 
schlagen lassen will, da teilt er diesem seinen wirklichen Namen und 
seine Abstammung mit, die er also kennt. Den König hat er somit 


1 Der Dichter nennt ihn der ungenande (1287), der namelose tumbe 
(2046), der namelose (2241), der ritter ane namen (1685). 

2 Der Chevalier as deus Espees scheint eine Ausnahme zu machen, 
insofern als Keu hier dem Protagonisten einen Namen gibt, der eher ein 
Ehrenname zu sein scheint: Li Chevaliers as deus Espees (1664ff.). Bis 
dahin hiefs er in der Heimat sowohl wie am Hofe Le Bel Vallet (1660f., 
1734f.). Zwei Ersatznamen sind ein Pleonasmus; nur einer dürfte ursprüng- 
lich sein. Keu scheint die Rolle des Königs zu usurpieren, wenn er wie ein 
Herrscher befiehlt: Nul autre non avoir ne doit. 
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angelogen. Die Lancelotszene ist, wie wir schon sahen, unursprünglich. 
Dafs der Held, wenn er denn schon Namen und Abstammung geheim 
halten will, sie Lancelot und später (in Kap. XIII) dem Ritter Persant 
und der Botin mitteilt, hat keinen Sinn, weil es zu nichts dient. Wenn 
die negative Verstellung, die Verheimlichung von Namen und Ab- 
stammung, in der Arthurszene vorkommt, die betreffenden Versionen 
aber in den enfances das Desconeu-Motiv aufgegeben haben, so ist 
jene als ein Überrest des Desconeu-Motivs aufzufassen. Wenn der 
Held an Arthurs Hof den Desconéu spielen will, es aber nicht mehr ist, 
so muls er sich eben verstellen und lügen. So ist es auch in zwei dem 
Guinglain sehr nahestehenden Versionen. Der Held Wigalois nennt 
dem König zwar richtig seinen Namen (1574), behauptet aber: Ich 
kan iu niht gesagen wer Ich von minem vater bin (1567f.), obschon 
er ganz genau weils, dals Gawein sein Vater ist (1305). Ich denke, 
dafs der Dichter ihn nur deshalb lügen liefs, weil er die Erkennungs- 
szene (denn Gawein war auch am Hofe) einstweilen noch nicht haben 
wollte. Carduino, der seinen Namen von Anfang an gekannt zu haben 
scheint, erfuhr von seiner Mutter, als er an Arthurs Hof ziehen wollte, 
wer sein Vater war, erfuhr von dessen Ermordung und von den 
Mördern (I, 29); doch am Hofe antwortete er auf Arthurs Frage nach 
seinen Eltern: Non so chi fu mio padre, alto singnore; Ma-lla mie 
madre fu d'una vil giente (I, 31)!. Hier hat die Lüge wieder einen 
andern Grund. Man wird Carduinos Lüge ohne weiteres verstehen, 
wenn man weils, dafs der Mörder seines Vaters Arthurs Neffe Morda- 
rette und die Komplizen dessen Brüder Calvano und Agueriesse 
waren? Das Vatermord- und Vaterrache-Motiv sind ursprüngliche 
Elemente des Desconeu-Typus; aber der Carduino muls sie wie die 
enfances überhaupt der Angleichung an eine Perceval-Version (wahr- 
scheinlich mit Bliocadran als Vater des Helden)? verdanken‘; denn 
er gehört der Guinglain-Gruppe an, in welcher Gauvain der Vater 
des Helden ist, Gauvain, der das Vatermord-Motiv ausschliefst. 
In der Version Brunor dagegen scheint das Vatermord-Motiv ur- 
sprünglich zu sein. Auf des Königs Frage nach seinem Namen und 
seinem estre gibt der Held zwar Auskunft über die Einzelheiten des 


1 Mennung, „Der Bel Inconnu ...‘, Diss., Halle 1890, S. 35, und 
Schofield, Studies on the Libeaus Desconus, Boston 1895, p. 6, nehmen die 
Angabe über die niedrige Herkunft der Mutter für ernst. Da aber das, was 
der Held vom Vater sagt, gelogen ist, kann nicht das über die Mutter gesagte 
auch gelogen sein ? 

? Dies ist der Einflufs des Prosa-Tristan auf das italienische Gedicht 
(vgl. oben über den Charakter Gauvains und seiner Brüder). 

3 Denn Carduino, zweiter Name des Doppelnamens Blios Cardoains 
> Bliocadran, war wahrscheinlich ursprünglich der Name des Vaters des 
Protagonisten (vgl. meinen Beitrag zu Medieval Studies ... Schoepperle 
Loomis, Paris-New York 1927, betitelt Bliocadran, the father of Perceval. 

4 In den Perceval-Versionen ist das Vatermord-Motiv zum Teil noch 
gut erhalten; doch nur in den Versionen Percyvell-Chretien-Wolfram ist 
der Held noch ein desconëu. So sagt z. B. Percyvell auf König Arthurs 
Frage: I ame myn awnn modirs childe (506). 


„DER SCHÖNE FEIGLING'* IN DER ARTHURISCHEN LITERATUR. 3II 


Vatermords, um zu erklären, warum er seines Vaters cote mal tailliee 
trage; aber seinen eigenen Namen, den seines Vaters und den des 
Mörders weigert er sich zu nennen, obschon er sie kennt!. Wer der 
Mörder ist, erfährt auch der Leser nicht; aber es ist trotzdem ver- 
ständlich, dafs der Held nichts sagen will, das seinen Racheplänen 
unter Umständen schaden könnte. Bei der ursprünglichen Situation 
aber sann der Held, als er an Arthurs Hof erschien, noch nicht auf 
Rache, weil ihm die Fee-Erzieherin noch nichts vom Vatermord 
mitgeteilt hatte, und über Namen und Abstammung gab er dem 
König aus dem guten Grund keine Auskunft, weil er sie selbst nicht 
kannte?. 

Wenn Kônig Arthur den jungen Protagonisten retenir wollte, 
was normalerweise der Fall war, so übergab er ihn gewöhnlich einem 
Ritter. Dieser Ritter ist im Beaumayns Kay, der Seneschall und 
Küchenmeister. Es war aber alles andere eher als eine Ehre, unter 
the boyes of the kechen (p. 215) (franz. les gargons de la cuisine: vgl. 
z. B. Brunor-Fragment, v. 31) aufgenommen zu werden. Doch so 
etwas kommt in keiner andern Version vor. Es ist ausschliefslich eine 
Folge des positiven Verstellungsmotivs. In den andern Versionen 
ist es in der Regel Gauvain, in dessen Obhut der Held gegeben wird. 
Es ist offenbar nicht alles in Ordnung, wenn es im englischen Guinglain 
zwar richtig heilst: And him betok Gawein To teche him on the plain 
Of ech knightes play (94ff.), diese Bemerkung aber auf die Ritterweihe 
des Helden folgt und dieser noch am selben Tage seine Abenteuerfahrt 
unternimmt. Gauvains Unterricht setzt jedenfalls einen Knappen- 
dienst voraus. Vermutlich war schon die gemeinsame Vorlage der 
englischen und der französischen Version entstellt, weshalb denn 
Renaut, der den Helden als Ritter an den Hof kommen liefs, den 
Unterricht ganz ausmerzte. Immerhin ist es in dieser Version Gavains 
li cortois, der den Ankömmling mit einem Prunkmantel versieht 
und dann lés lui seoir le fist; En lui n’avoit que ensignier (102f.). 
Wigalois wurde vom König Gawein übergeben, und Her Gawein 
underwant sich sa Des knappen mit siner lere (1601f.). Dafs im Car- 
duino der schlecht angeschriebene Galvano für diese Rolle sich nicht 
eignete, ist klar; die Rolle wurde gestrichen. In den erwähnten 
Versionen weils Gauvain nicht, dafs sein Zögling sein Sohn ist. Wo 
er den Protagonisten als seinen Sohn kennt und selbst an den Hof 
bringt, nämlich in dem oben besprochenen Lionel-Fagment, da wird 


1 Die meisten Tristan-Manuskripte und auch Malory lassen den 
Helden seinen eigenen Namen nennen. Dies ist natürlich unsinnig; denn 
dann wäre ein Ersatzname unnötig gewesen. Jene Hss. stehen mit eigenen 
Angaben im Widerspruch, wie Löseth gezeigt hat (p. 53, n. 1). 

2 In Version Fergus antwortet der Held auf des Königs Frage: Celer 
nel quier Que mes nons ne vos soit nonmés: De ces sui Fergus apielés Qui me 
connoissent en ma terre (21/4ff.). Seine Abstammung gibt er vermutlich 
nur deshalb nicht an, weil sein Vater ein vilain ist, mit dessen Nennung 
keine Ehre einzulegen war. Der Autor nahm darauf Rücksicht, indem er 
König Arthur nicht nach der Abstammung fragen liefs. 
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er gerade nicht als Erzieher gewählt, sondern Yvain; Por gou li 
comanda li rois Son neveu (Grofsneffen) et qu'il l’ensegnast Et d’afaite- 
ment li mostrast (Wauchier 20826ff.). Etwas seltsam ist, dafs in der 
Desconëu-Version Lancelot auch Yvain den Vorrang vor Gauvain 
hat. In diesem Prosaroman war doch wohl Gauvains Ruf nicht mehr 
ganz auf der früheren Höhe. Arthur sagt zu Yvain: Je (le) vous com- 
mant le vallet; car nus ne li savroit enseignier miex de vous, comment 
il se doit contenir (ed. Sommer I, 124). Immerhin hat auch Gauvain 
eine kleine Rolle in diesem Abschnitt: Als Yvain den König bittet, 
seinen Schützling zum Ritter zu machen, unterstützt ihn nämlich 
Gauvain: Il a grant droit; et je cuit que chevalerie i sera moult bien asise 
(ibid.). Auch als Lancelot vom Kônig die Übernahme des Abenteuers 
von Nohaut verlangt, wird seine Bitte nicht nur von seinem Lehr- 
meister Yvain, sondern auch von Gauvain unterstützt (I, 129). Lance- 
lot ist diesem später sehr dankbar für sein gewichtiges Votum: Mesire 
Gauvain me vefist avoir le premier don que je demandai le roi mon signor, 
et dist qu'il quidoit que je le feisse moult bien; assés ot chi haut tesmoig 
(I, 160). In Version Brunor (Versfragment) sagt der König, der an- 
fangs den Protagonisten nicht haben wollte (was unursprünglich ist), 
zu Gauvain, der sich für ihn verwendet hatte: Sel retenés! En vostre 
route le tenes! (63f.), und der Held ist glücklich: Quant del millour 
sui retenus (100). Dafs er schon Ritter ist, ist unpassend, heifst es 
doch von ihm: Au mengier servoit la roine (129), welche Beschäftigung 
doch eher einem Knappen zukam. In der Tristan-Version (incl. 
Malory), wo Brunor noch Knappe ist, hat Gaheriet die Rolle seines 
Bruders Gauvain, weil, wie schon G. Paris bemerkte, der Tristan- 
Redaktor diesen en un type de mechancete, de perfidie et de bassesse 
verwandelt hat, tandis qu'il fait de Gaheriet le portrait le plus élogieux. 
In Version Floriant wird Rücksicht darauf genommen, dafs der Held 
als Ritter (von der Fee-Erzieherin adobe) an Arthurs Hof kommt; 
denn der König sagt zu Gauvain: Je vous commant ce chevalier. 
Gardez qu'il soit moult honorez Et bien vestuz et bien parez D'autretez 
robes come vous (2394). Den Protagonisten Meriaduec treffen wir zum 
erstenmal an Arthurs Hof als Knappen Gauvains. Es wird dies zwar 
nicht ausdrücklich gesagt, ist aber daraus zu erschliefsen, dafs der an 
den König gerichtete Antrag, ihn zum Ritter zu machen, von Gauvain 
ausging (1513ff., v. 1516 ist vout nach vous einzusetzen). In Cligès 
hätte man erwarten können, dafs Gauvain der Lehrer des Alixandre 
würde; er wird aber sein ami et conpaignon (398), was besser für einen 
Ritter als für einen Knappen palst. In dem Roman Gliglois wird der 
Held an Arthurs Hof geschickt, pour aprendre sens et savoir (25), 
und es wird ihm empfohlen: Gavain pressentés vo service (29). Er will 
faire tel service Que mez armes puise conquerre (d. h. Ritter werden) (73), 
und Gauvain ist bereit, ihn zu veitenir!. In Version Perceval eilt der 
Held gleich nach seinem Erscheinen am Hof wieder davon, so dafs 


1 Der Gliglois ist wie der Cliges keine Version des Desconéu-Typus, 
hat aber die erste Szene aus einer solchen übernommen. 
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er daselbst keinen Lehrmeister brauchen kann. In der primitivsten 
Fassung, der englischen, ist Gawayne derjenige, der ihm nacheilt 
und ihm bei der Spoliation des von ihm mittlerweile getöteten Roten 
Ritters belehrend behilflich ist (765ff.)!. Im Roman Fergus, der, 
wenn auch von Chrétiens Perceval beeinflufst, doch als selbständige 
Desconëu-Version zu gelten hat, ist Gavain empört über die Ver- 
spottung des Helden durch Keu und weist diesen zurecht (22/25 ff.). 
In Version Durmart hat König Jozefens Arthurs Rolle übernommen; 
Gauvain konnte daher in der Hofszene nicht auftreten; vgl. aber 
die Erzieherrolle des Seneschalls oben! In Version Beaumayns, 
in welcher infolge des positiven Verstellungsmotivs Gauvains Lehr- 
meister-Rolle an Kay abgetreten wurde, figuriert doch Gawayn noch 
als Gönner des Helden. Erist es, der, zusammen mit dem unursprüng- 
lichen Launcelot, an des Helden edle Abstammung glaubt, über Kays 
Spottreden empört ist und den Seneschall zurechtweist, dem Helden 
lodgyng, mete and drynke anbietet, und ihm Gold und Kleider zu 
schenken pflegt, gerade als ob der Held seiner Obhut anvertraut 
worden wäre. 

Wie lange der Knappendienst des Helden ursprünglich dauert, 
läfst sich nicht entscheiden. Jeder Autor setzte die Dauer nach 
seinem Belieben fest. Der Knappendienst endete mit der Ritter- 
weihe. Letztere von der Gewährung eines zunächst ungenannten don 
abhängig zu machen, war ganz unnötig. Immer war es aber, im Gegen- 
satz zur Version Beaumayns, der König, der den Helden zum Ritter 
schlug, wenn derselbe nicht schon als Ritter an den Hof kam. Es war 
ein Effekt, auf den jedenfalls schon der Autor des ersten Desoneu- 
Romans nicht verzichtet hat, dafs möglichst bald nach der Ritter- 
weihe, noch am selben Tag, die Botin an Arthurs Hof eintraf, welche 
das gefährliche Abenteuer anmeldete, durch dessen Bestehen der 
Held berühmt werden sollte. Am natürlichsten war es, wenn dieser 
Tag einer jener Tage war, an denen Arthur ein Hoffest abzuhalten 
pflegte. An diesen Tagen wurden einerseits oft Knappen vom König 
zu Rittern gemacht und wurden anderseits oft Abenteuer angekündigt. 
In der Tat gibt es noch eine Reihe von Versionen des Desconéu-Romans, 
die das eine oder das andere von jenen Ereignissen oder beide an 
Hoffesten eintreten lassen. Versoin Beaumayns gehört auch dazu 
(Pfingstfeier). Damit dem Protagonisten das von der Botin ange- 
kündigte Abenteuer zugesagt würde, war nun das bekannte don- 
Motiv notwendig; denn der Held konnte als neugebackener, uner- 
fahrener Ritter nicht darauf Anspruch erheben, wenn es ihm nicht 
schon vorher durch ein ungenanntes don versprochen worden war. 
Es wurde offenbar angenommen, dafs es Sitte war, bei Gelegenheit 


1 Da Perceval am Hofe keine Zeit zum Knappendienst hatte und doch 
ritterliche Ausbildung dringend nötig hatte, so wurde eine der folgenden 
Episoden, die Gornemant-Episode, zur Erziehungs-Episode umgewandelt; 
doch ihr ursprünglicher Sinn war ganz anderer Art. Ihn hat nur R. H. Grif- 
fith, Sir Perceval of Galles, Diss., Chicago 1911 (besonders p. 68ff.) richtig 
erkannt. 
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einer Ritterweihe dem nouvel chevalier einen Wunsch zu erfüllen. 
So heifst es im englischen Guinglain: When he was knight ymade, 
Anon a bone (= boon] he bad And seide ...: In herte I were right glad, 
That ferste fight yif I had, That ony man asketh the, worauf Arthur 
antwortet: I graunte the thin asking, What bataile so hit be; But mc 
thinketh, thou art to ying To don a good fighting (100ff.). Hier nennt 
der Held den Wunsch, ehe ihm der König dessen Erfüllung zusagt, 
mufs aber riskieren, dafs die Bedenken des Königs ihn zu einer Ab- 
sage veranlassen möchten. Um dieses Risiko auszuschalten, dazu 
diente eben das Verlangen eines erst nach Gewährung zu nennenden 
don. Ein solches finden wir in der französischen Version; aber da 
hier der Held schon als Ritter an den Hof kommt, konnte die Ge- 
währung des don sich nicht mehr an die Ritterweihe anschliefsen; 
hier soll es die Sitte erfordern, dafs jeder Ankömmling einen Wunsch 
frei hat: Hartu, venus sui a ta cort; Car n’i faurali], coment qu'il 
tort, Del premier don que je querrai. Avrai le je, u j'(e) è faurai? Donne 
le moi et n’i penser! Tant es preudon, nel dois veer. ,,Je le vos doins‘‘, 
ist die Antwort des Königs, an dessen Ehre appelliert wird (83 ff.).! 
Erst als die Botin gekommen ist und ihren Auftrag ausgerichtet hat, 
tritt Guinglain vor und sagt: Mon don vos quier: Je vel aler ma dame 
aidier (209f.). Und jetzt kann der König lange sagen: Trop estes 
jovenes: Er muls halten, was er versprochen hat. Die englische Version 
ist unursprünglich, insofern das don nicht ungenannt gewährt wird, 
die französische, insofern das don-Motiv sich nicht an die Ritter- 
weihe anschliefst. In Version Wigalois läfst sich der Held ein un- 
genanntes don gewähren, doch nicht in direktem Anschlufs an die 
Ritterweihe, sondern erst nachdem die Botin angekommen ist und 
ihr Gesuch gestellt hat. Dies ist offenbar zu spät; denn erstens kann 
sich nun der Held weder auf das Recht des Ankömmlings berufen 
(wie im französischen Guinglain) noch auf das auf die Ritterweihe 
sich stützende Recht (wie im englischen Guinglain), und zweitens 
mulste ja der König ein Dummkopf sein, wenn er nicht erkannte, 
was der Wunsch des Helden war; die Gewährung vor der Nennung 
des don hat ihren Sinn verloren. Ganz entstellt ist die Version Car- 
duino, wo der Held überhaupt nichts verlangt, sondern der König 
ihm gebietet, das Abenteuer zu übernehmen. Eigentümlich ist es, wie 
in Version Papegau, wo der junge König Arthur die Rolle des Prota- 


1 Das Recht des Ankömmlings auf Gewährung einer (nicht notwendig 
ungenannten) Bitte kommt auch im Keltischen vor und dürfte keltischer 
Herkunft sein. In einer ‚modernen‘ Erzählung aus dem Finn-Zyklus 
empfiehlt der Held Fionn, durch seinen schnellsten Mann ein gewisses Wild 
jagen zu lassen, worauf Fionn sagt: Since it is thy first request (seit deiner 
Ankunft), we will send to seek him (J. F. Campbell, Popular Tales of the 
West Highlands, vol. II, London 1890, p.429). Ungenannt ist das don, 
das Kulhwch von Arthur als Recht des Ankómmlings zu verlangen scheint 
und das ihm Arthur zusagen mufs, weil der Held ihm im Falle der Ablehnung 
seiner Forderung droht: Je porterai ton déshonneur aussi loin qu'est allée 
ta renommée, aux quatre extrémités du monde (Loth, Les Mabinogion, 2. éd., 
I, 258). 


„DER SCHÖNE FEIGLING‘° IN DER ARTHURISCHEN LITERATUR. 315 


gonisten hat, das Recht des nouvel chevalier auf ein don zum Recht 
des roi nouvel auf das erste Abenteuer geworden ist. Ceste aventure, 
sagt Arthur, est moye pour raison; car c'est la premiere qui est 
avenue en ma court, et, puis que je suis roy nouveaux, ne veux je que 
autre voise au service a la dame se moy non (S. 2). Dafs auch die Si- 
tuation in Version Beaumayns nicht ganz befriedigt, ist wohl die 
Folge der (vielleicht erst von Malory vorgenommenen) Übertragung 
des Ritterschlags von Kônig Arthur auf Lancelot. Weil nun der 
Ritterschlag auf die Übernahme des Abenteuers durch den Helden 
folgt, konnte der Held das don nicht mehr als Recht des nouvel che- 
valier fordern; er forderte es daher als Recht des Ankòmmlings (über 
dieses Recht vgl. oben), also, da er ein ganzes Jahr am Hofe blieb, 
etwas wohl früh; aber dafs das ihm vom Kénig damals gewährte don 
das von der Botin angekündigte Abenteuer sei, sagt er zur richtigen 
Zeit. In der dem Beaumayns nahestehenden Version Brunor sagt der 
Held, unter Übergehung des Königs, direkt zur Botin (nach Malory): 
By cause I was thys daye made knyght, I wold take this adventure upon 
me (341), und als der König ihm davon abrät: This adventure is myn, 
and the fyrst that ever I took upon me. In Löseths Analyse des Tristan 
aber heilst es: Brunor lui (dem König) demande un ‚‚don‘‘ (erst nach 
der Ankunft der Botin und ihrem Bericht), c’est de se charger de 
l'aventure. Le roi se dit bien qu'il est trop jeune, mais il lui a déjà 
accordé son ,,don'* (dies ist nicht ganz klar) ($ 68). In Version Lancelot 
bittet der Held, als ein Ritter (statt einer Botin) um Hilfe für die 
Dame von Nohaut ersucht, den König, ihm dieses Abenteuer zu über- 
lassen: Vous m'avés fait chevalier ... et je vos requier un don: que vous 
m'otroiés a faire cest secors (I, 129). Der König wendet ein, er sei noch 
zu jung; doch der junge Ritter erwidert: Toute la premiere requeste 
que je vous ai faite puis que vous me féistes chevalier ne me déusiés 
pas refuser. Gardes à bien vostre honor que vous ne m'escondisiés chose 
que je vous requiere raisonablement (ibid.). Der König gibt natürlich 
nach. Wenn man mit dem Autor des Lancelot der Meinung ist, dafs 
die Ehre des Königs auf dem Spiel stünde, falls er einem neugebackenen 
Ritter den ersten Wunsch nicht erfüllte, welcher Art er auch sei, dann 
war es für den Ritter nicht nötig, von dem König ein ungenanntes 
don zu fordern, und dann brauchte der Ritter sein don auch nicht 
zum voraus zu fordern. Wenn auch die Version Lancelot mit dieser 
Auffassung in bezug auf das Recht des neuen Ritters allein dastehen 
dürfte, so wird doch ähnliches, und noch schärfer, über das Recht 
des Ankömmlings gesagt in einem Passus, den ich oben (Abschnitt I, 
S.35, A.) aus der Venjance Raguidel in anderem Zusammenhang 
zitiert habe. Als Recht des Ankömmlings verlangt auch in unserer 
Desconéu- und Feiglings-Version Ypomedon der Held am Hofe des 
Königs Meleager la primere deredne de pucele u de gentil femme. 


1 In ein paar Desconéu-Versionen gibt es in der Hof-Episode noch 
eine Tüchtigkeitsprobe, mittels welcher die Botin den Helfer ausliest. So 
mufs der Helfer in Version Meriaduec durch Losbinden eines Schwertes, 
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Die Botin hat folgende Aufgaben: 1. Kônig Arthur zu bitten, 
ihrer von einem felon oder tirant (oder zwei solchen) schwer bedrängten, 
ursprünglich sogar verzauberten Dame! einen Kämpen zu senden, der 
sie zu erlösen resp. zu befreien hätte, 2. den Kämpen, also den Prota- 
gonisten, zu ihr zu führen und auf der Reise, die eine Abenteuerfahrt 
werden sollte, zu begleiten. In Version Beaumayns ist die Botin die 
Schwester ihrer Herrin, natürlich die jüngere Schwester, welche als 
solche ihrer ältern Schwester gegenüber dienstpflichtig war. Schwester 
ihrer Herrin ist die Botin auch in Version Carduino (II, 3) und in 
Version Orofoise, wie ich die Erzählung benennen möchte, die mit 
vielen andern Romanen (ursprünglich Versromanen) in die Merlin- 
fortsetzung der Hs. Paris, B.N. 337 aufgenommen wurde, und, wie 
die Version Papegau, die ja auch eine Merlin-Fortsetzung sein soll, 
den jungen König Arthur zum Protagonisten hat (in Sommers Aus- 
gabe, The Vulgate Version, vol. VII, p. 213ff., in Freymond’s Analyse 
in ZFSL 17 (1895), $ ı76ff.). Die Übereinstimmung dieser drei 
Versionen, die einander sonst nicht besonders nahestehen, spricht 
sehr dafür, dafs diese Verwandtschaft ein Zug ist, der ebenso alt ist 
wie die Botinrolle im Desconeu-Roman, Die nahe Verwandtschaft 
der Botin mit ihrer Herrin ist sehr passend angesichts ihrer wichtigen 
und verantwortungsvollen Mission, die das höchste Vertrauen ihrer 
Herrin voraussetzt. Die meisten Versionen aber kennen die Ver- 
wandtschaft nicht mehr und haben die Botin zur einfachen Zofe 
degradiert. Bisweilen hat die Herrin der Botin auch die Rolle der 
letztern übernommen, ohne ihre eigene Rolle aufzugeben, so in den 
Versionen Meriaduec, Durmart und Meraugis, oder die Botin (Reise- 
begleiterin) wird die Gattin oder amie des Helden (so in Erec, Fergus, 
Meriaduec, Floriant, Orofoise). Dafs die Botin auch durch einen 
Mann ersetzt wurde, haben wir bereits gesehen (einen vilain in Version 


das die Botin (die hier auch die Rolle der Herrin der Botin hat) trägt, sich 
als den tüchtigsten erweisen. Eine ähnliche Bedeutung hatte wohl ursprüng- 
lich auch die Steinprobe im Wigalois und die Prophezeiung des nicht la- 
chenden Mädchens in Version Perceval. Im Wigalois steht aber die Probe 
nicht mehr in direkter Beziehung mit dem Botschaftsmotiv, und im Perceval 
ist die Prophezeiung nur noch in Fassungen vorhanden, die die Botschaft 
weggelassen haben. Die einzige Fassung, die noch einen Überrest der Bot- 
schaft hat, ist die englische. Weil Perceval so schnell vom Hofe wegstürmt, 
trifft der Bote (Ersatz für die Botin) den Helden erst, nachdem dieser den Hof 
bereits verlassen hat, in der Episode, die der Gornemant-Episode Chretiens 
entspricht, und meldet: I come fro the lady Lufamour [= Chretiens Blanche- 
four], That sendeth me to kyng Arthoure And prayes hym for his honoure 
Hir sorrowes for to sesse, etc. (973ff.). In den andern Percevalfassungen 
gelangt der Held, weil die Botschaft fehlt, zufällig an sein ursprüng- 
liches Ziel. 

1 Wie ich schon oben kurz bemerkt habe, war aber nach meiner An- 
sicht ursprünglich die zu entzaubernde Person nicht eine Dame, sondern 
ein Mann, nämlich der Sohn der Fee-Erzieherin. Da aber die Version 
Beaumayns nicht diese Verhältnisse voraussetzt, sondern zur Vulgata- 
Gruppe der Versionen gehört, so brauchen wir uns mit der kleinen Versionen- 
gruppe hier nicht zu befassen. 
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Durmart, einen Ritter in Version Lancelot). An Arthurs Hof begibt 
sich die Botin, sei es weil Arthur der Lehensherr ihrer Herrin ist 
(z. B. Carduino I, 35, Lancelot I, 129), sei es, weil Arthurs Hof der 
berühmteste ist (z. B. Wigalois 1757ff.). Das letztere Motiv findet 
man auch in Version Beaumayns: By cause here are callyd the noblest 
knyghtes of the world, I come to you ... (p.216). Der Bericht der 
Botin über die Notlage ihrer Herrin ist bald mehr, bald weniger aus- 
führlich. In Version Beaumayns unterläfst sie es, den Namen der 
Herrin und den ihres Landes zu nennen. Auch in Version Rigomer 
erfährt der Hof nicht die Namen De sa dame ne de sa terre, par quel 
non il le porront querre (115f.); doch nur in Version Beaumayns sagt 
der König: By cause ye wylle not telle her name nor where she dwelleth, 
therfor none of my knyghtes that here be now shal goo with yow by my 
wylle (216). Diese kleinliche Mafsnahme hat keinen Sinn, da nachher 
der König dem Protagonisten, der auf sein Recht pocht, doch nach- 
geben muls, und die Angabe jener Namen gar nicht nötig war, wenn 
doch der Helfer sich von der Botin führen lassen konnte. In Version 
Rigomer unterbleibt diese Führung, und der Witz besteht nun darin, 
dafs das Reiseziel schwer zu finden ist: Lors s’en tienent por fol prove 
(118). Die partielle Übereinstimmung zwischen den Versionen Beau- 
mayns und Rigomer dürfte also auf Zufall beruhen. Es dürfte auch 
ursprünglich sein, dafs die Botin dem Helfer in Aussicht stellte, dals 
ihm die Dame und ihr Land als Siegespreis zufallen würden: To 
winne her with honour (englischer Guinglain, v. 168, 173); Qui la 
volra avoir amie Biele, il l’avra, n'è faura mie (Rigomer 107f.), und 
namentlich Durmart (vgl. Abschn. II). Mit vielen andern Versionen 
hat der Beaumayns dieses Motiv nicht. In den meisten Versionen 
stellt die Botin das bevorstehende Abenteuer resp. die ganze Aben- 
teuerfahrt als äufserst gefährlich hin, so dafs nur einer der besten 
Ritter gut genug sein würde, um Erfolg zu haben. Der Helfer soll 
in arme pregiato sein, sagt die Botin in Carduino (II, 5). Envoie li 
tel chevalier Qui bien li puisse avoir mestier, Trestot le millor que tu as! 
bittet sie im Guinglain. Im Wigalois spekulierte sie auf Gawain 
(1902 ff.) (vgl. auch unsere Inhaltsangabe zu Ypomedon, wo Capaneus 
dem Gauvain entspricht). In Version Beaumayns wird dieser Anspruch 
der Botin nicht ausdrücklich erwähnt, aber doch gewissermalsen 
postuliert. Auffällig ist, dafs im französischen Guinglain sich zu- 
nächst niemand meldet, bis dann der Protagonist vortritt: Li rois 
esgarde et atendoit, Qui le don li demanderoit; Mais n’i trove demandeor ; 
Car n’i ot nul qui n’ot paor Que il aler ne li comant; N’i a celui qui'n 
ait talent, Ne mais li Biaus Desconéus (199ff.). Nicht anders ist es in 
Version Meraugis (1349ff.). Als hier der Zwerg (in der Rolle der Botin, 
seiner Herrin) eine gefährliche Abenteuerfahrt angekündigt hat, Li 
rois qui a le nain oi, Voit qu'entor lui sont amui Si chevalier; si l'en 
pesa; Car de quanque li nains parla N’i ot nul qui féist semblant Fors 
Meraugis. Auch in Version Brunor findet sich diese Situation: Aucun 
des chevaliers n'ose s'en charger (Malory 340: Thenne was there not 
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one that wold speke one word) ... Le roi, très ennuyé, se décide à aller 
lui-même, quand Brunor lui demande un don ... (Löseth $ 68). Um 
Lancelots Ehre zu retten, fügt der Autor hinzu: La lignée de Ban 
n'est pas présente. Diese für die Tafelrunde nicht gerade schmeichel- 
hafte, aber durch den Kontrast den Mut des Protagonisten stark 
hervorhebende Situation dürfte ursprünglich sein, und es ist wahr- 
scheinlich als Ehrenrettung des Hofes zu verstehen, dafs sonst jene 
Bemerkung entweder weggelassen wurde (so in der englischen Guin- 
glain-Version) oder in ihr Gegenteil umgewandelt wurde, so in Car- 
duino: Ciascun di que’ baron si proferea D’andar colla donzella alla 
ventura (II, 6) und in Papegau (9): Les chevaliers et les barons se 
poroffrent tous a aler au service de la damoiselle. 

Die Botin ist natürlich unzufrieden, als ihr vom König ein 
Kämpe mitgegeben wird, der ein nouvel chevalier ist, jung und un- 
erfahren und ein noch unbeschriebenes Blatt, ganz abgesehen von 
andern ungünstigen Eigenschaften, die er in dieser oder jener Spezial- 
version noch haben mochte, wie uomo selvagio in Carduino (II, 7), 
und kechyn page in Beaumayns. Mit oder ohne Rede verläfst sie den 
Hof. Da sie doch einsehen mufste, dafs des Königs Hände gebunden 
waren, werden sie und der König in der Ur-Version nicht gar zu grob 
gewesen sein. Weder wird der König wie in Carduino gesagt haben: 
To’ quel ch'io ti dono! (II, 7), oder wie im englischen Guinglain (218 ff.): 
Thou (der Diener der Botin wird angeredet) getest non other knight... 
Go, get the on wher thou might!, noch wird das Fräulein wie im Beau- 
mayns einen Pfuiruf gegen den König ausgestolsen haben. Der König 
wird sich entschuldigt haben, etwa wie im französischen Guinglain: 
Covent li oi, n’i faurali] mie. Jo li ali] proumis vraiement; Se li tenrai 
sans fausement; Rois sui, si ne doi pas mentir Ne couvent a nului 
faillir (242ff.). (vgl. auch Version Lancelot I, 130), und die Botin 
dürfte ebenfalls kaum die Schranken der Höflichkeit durchbrochen 
haben, wie etwa in Version Wigalois, wo es heilst: Daz wart der junc- 
frouwen leit; Mit zorne si von dannen reit, Daz si ze niemen niht en- 
sprach. Ich sag iu wavon daz geschach: Si vorhte daz si ir arbeit Verlure 
von siner kintheit, Durch daz er so junc was (1812ff.). Sie hatte eigent- 
lich noch weniger Grund, über den Protagonisten erbost zu sein als 
über den König. Es war doch anerkennenswert, wie der junge Ritter 
(wahrscheinlich sogar allein von allen) den Mut hatte, ihr Helfer zu 
werden. Ich glaube denn auch, dafs diejenigen Versionen die ursprüng- 
licheren sind, welche die Botin gegenüber dem jungen Ritter höflich 
sein lassen. Allerdings auch diese lassen die Botin nicht warten, bis 
er sich gerüstet und von seinen Freunden Abschied genommen hat; 
er muls ihr also nachreiten, bis er sie eingeholt hat. Nun heifst es 
im französischen Guinglain (283 ff.): Ele retorne, si le vit. „U alés 
vos?“ ce li a dit. „Jo vel aveuques vos aler. Tant ne me déussiés blamer 


1 Eine vierte Version, Yvain, werde ich unten in einem andern Zu- 
sammenhang erwähnen. 
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Des-tant que séussiés por coi. Aids merchi, biele, de moi!‘ Et la pucele 
li respont: ,, Par celui qui forma le mont, Ja par mon gré o moi n'irés. 
Sor mon pois venir à poés. Trop vos voi jone baceler. Por ce ne vosi 
vel mener; Que vos nel poriés soufrir Ne tant durs estors maintenir 
Con vos i couverroit a faire; Vos n'en poriés a cief traire. Mius vos en 
vient torner ariere. Car le faites par ma proiere!'* Et cil maintenant 
li respont: , Damoisele, por rien del mont Je ne vetorneroie mie Tant 
qu'ens el cors aie la vie; Dès-que cest secors aie fait, N’en torneroie por 
nul plait. Dieser Dialog ist durchaus höflich und doch der Situation 
angemessen (nichts entsprechendes im englischen Guinglain). Immer- 
hin mag Renaut den Charakter der Botin etwas gemildert haben. 
Andere Versionen lassen die Botin und Reisebegleiterin viel schärfere 
und schärfste Saiten aufziehen, und die Version Beaumayns gehört 
zu denen, welche die mesdisance am weitesten treiben. Die damoysel 
Lynet spricht die Sprache eines Stallknechtes und flucht in des Teufels 
Namen (224). Sie will ihren Kämpen wegschicken, weil er nach der 
Küche stinke; sie wold not suffre hym to sytte at her table (225); denn 
hym bysemeth better to stycke a swyne than to sytte afore a damoysel 
of hyhe parage (220); sie hetzt sogar die Ritter, die ihn angreifen, 
gegen ihn auf: Syr, I can not be delyverd of hym; for with me he rydeth 
maugre myn hede. God wold that ye shold put hym from me outher to 
slee hym, and [= wenn] ye may (221); seine Siege verkleinert sie, 
sucht sie dem Zufall zuzuschreiben: Alle that ever thou dost is but 
by mysaventure and not by prowesse of thy handes (221)*. Für den 
Leser werden diese wiederholten Schmähungen nur dadurch gut er- 
träglich, dafs die demütigen und doch tapfern Antworten des Helden 
um so schöner klingen: Saye to me what ye wylle! I wylle not goo from 
you, whatsomever ye say; for I have undertake to kynge Arthur for 
to acheve your adventure, and so shal I fynysshe it to the ende eyther I 
shal dye therfore (219, 2221.). Ye ar to blame soo to rebuke me; for I 
had lever do fyve batails than so to be rebuked (229). Kaum besser wird 
der Held in Version Brunor behandelt: Elle lui recommande de s'en 
retourner, en lui lançant une bordée d'injures: ,,Chaitis! Que feras 
tu? Malöurex et mal senez, por goi ne t'en retornels] tu tant come tu 
as le loisir? Fui t'en (a certes), beste fole, avant que tu soiez retenuz, 
tant con tu le puez ferel‘* Brunor ne répond rien, comme toujours; 
une seule fois il a dit que la langue de demoiselle ne contient que du 
venin (Lóseth, $ 89). Dafs ein neugebackener Ritter so viele Schmä- 
hungen erdulden muls, die gerade seiner Jugend und Unerfahrenheit 
wegen ihn treffen, mag man erträglich finden; weniger natürlich 
erscheint es, dafs der beste aller Ritter, das anerkannte Vorbild, auch 
nicht besser behandelt wird. Offenbar palst Gauvain nicht für diese 
Rolle, also nicht als Protagonist eines Roman-Typus, dessen Held 
ein unerfahrener Jüngling sein mufs, der sich die Sporen erst ver- 


1 Vgl. auch Wigalois 2187ff.: Wande ez waz ir vil leit, Daz er iender 
mit ir reit. Swaz er manheit ie begie, Die wolde si geprisen nie; Ez duhte si 
allez kleine Wider die al eine, Diu im ze tuonde sit geschach. 
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dienen mufs. Der zweite Gauvainkomplex des Versromans von 
Perceval (beginnend in Chretien mit v. 6519 und umfassend in Wolfram 
die Bücher X— XII) ist auch eine Version des Desconéu-Typus, die 
aber wegen ihres Einschubs in den zyklischen Roman ihren Anfang 
verloren hat. Die Botinrolle ist mit dem weggelassenen Anfang nicht 
mehr da; aber die Reisebegleiterin-Rolle ist geblieben. Der Protagonist 
Gauvain trifft nun die pucele zufällig auf seiner Reise (6677)*. Sie 
will ihm nicht einmal erlauben, sie auf’s Pferd zu setzen, weil sie durch 
seine Berührung geschändet würde (6839ff.), oder auch nur ihren 
Mantel vom Boden aufzuheben; Que tu n’as mie les mains netes Por 
baillier chose que je veste Ne que je mete antor ma teste (68861f.)? Wie 
Lynet in Version Beaumayns, so hält auch sie zu den Feinden des 
Helden (vor allem zu dem rachsiichtigen Greoreas und dessen Neffen). 
De veoir vos maléurtez, macht ihr Freude (7190f.). Wie Lynet die 
Siege des Helden nur dem Zufall zuschreiben will, so sagt auch zu 
Gauvain seine Reisebegleiterin: Cuidiez vos miauz de lui valoir Por 
ce que abatu l’avez? Sovant avient, bien le savez, Que li foibles abat 
le fort (8430ff.). Auch Gauvain läfst sich durch keine Gemeinheit 
und Gefahr davon abschrecken, ihr auf’s beste zu dienen: Ir scharpfiu 
salliure In duhte so gehiure Daz ern vuohte waz si sprach (Wolfram 
531/19ff.). Eine Version des Desconeu-Typus ist nach meiner Meinung 
auch der Percevalkomplex, der von Wauchier v. 22394 bis 30498 
reicht (von gröfsern Interpolationen abgesehen)4. Riseut, wie die 
Reisebegleiterin hier heifst, ärgert den Helden mit Worten und Taten 
so viel sie nur kann. So sagt sie z. B.: C'est grans dolors c'uns mauvais 
vit Ausi longement c’uns preudom. Por vous ai dit ceste raison. Li 
dyable vos ont gari C’on ne vos a piega houni U hocis par ces desertines 
etc. (27068ff.). Auch hier läfst der Held alles demütig über sich er- 
gehen: Percevaus est moult abosmés De ¿ou qu'il[l']ot si ramprosner; 
Mais nekedent de bel parler Ne se faint pas (22860ff.). Es ist eigentlich 
selbstverständlich, dafs die Botin, nachdem sich der Held unzweifel- 
haft als vertrauenswürdig erwiesen hatte, sich entschuldigen mufste. 
Im englischen Guinglain tut sie dies schon nach dem ersten Reise- 
Abenteuer: Mercy sche gan him crie That sche spak vilanie. He foryaf 
her that trespas (475ff.). He and that maide bright Made togider all 
night Game and greet solas. Im französischen Guinglain benimmt 


1 Es scheint, dafs sie ihn nicht kennt, obschon einer ihrer Helfers- 
helfer, Greoreas, sehr wohl weils, dafs der ihr dienende Ritter Gauvain 
ist. Die Situation, in der sie der Held antrifft, dürfte der letzten Reise- 
Episode, der Fee-Episode, entnommen worden sein (vgl Abschn. II, 
S. 170, A. ı und Nachtrag unten S. 328). 

2 Dies ist ähnlich der Weigerung der Reisebegleiterin in Beaumayns, 
mit ihrem Ritter zusammen am Tische zu sitzen. 

3 Vgl. Malory 220: Thou wenest thou hast done doughtely. That is not 
soo. For the fyrste knyghte his hors stumbled ..., and never it was by thy 
force ... And the last knyghte ... Myshappily thou slewe hym. 

4 Perceval war aber jedenfalls nicht der Held des ursprünglich selb- 
ständigen Romans. 
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sich die Botin zwar auch freundlich nach dem ersten Abenteuer 
und ruht in der Nacht sogar auf Guinglains Arm! (625f.), bittet 
jedoch erst nach dem zweiten Abenteuer um Verzeihung (842 ff.). 
Diese Abweichung war vermutlich die Folge der Einschiebung des 
Riesen-Abenteuers in das Furt-Abenteuer. Andere Versionen lassen 
den Helden länger leiden. In Löseths Tristan-Analyse heilst es $ 73: 
Son mépris pour Brunor a diminué; cependant, elle desire l'éprouver 
encore und $ 93: Il est désormais plus estimé d’elle. Ungefähr an dieser 
Stelle heilst es in Malorys Brunor-Version (ausgelassen von Löseth 
oder hinzugefügt von Malory ?), dafs die Jungfrau Lancelot zu handen 
Brunors gestand: I rebuked hym never for no hate that I hated hym, 
but for grete love that I had to hym; for ever I supoosed that he had ben 
to yonge and to tendyr to take upon hym these adventures, and therefore 
by my wylle I wold have dryven hym aweye for jalousy that I had of 
his lyf (349). Die Erzählung schliefst hier, im Tristan und in Malory, 
als Fragment. In Version Beaumayns versichert die Botin dem Helden, 
dafs soo foule ne shamefully dyd never woman rule a knyghte, as I 
have done you, und bittet: Forgyve me alle that I have myssaid or done 
aggeynst the (229f.), Beaumayns aber antwortet: Wyth alle my herte 
I forgyve it yow; for ye dyde no thyng but as ye shold doo; for al your 
evyl wordes pleasyd me. Selbst die stolze Maid im zweiten Gauvain- 
Komplex von Chretien-Wolframs Perceval wird schliefslich umge- 
stimmt; Quant devers li passer le voit, La pucele qui tant l’avoit De 
sa parole sormene, Si a son cheval aresné A l’arbre et vint a lui a pie; 
Si a cuer et talant changié ... Et dit qu'ele li est venue Merci crier 
de son mesfet (8917ff.). Sie kann allerdings nicht als Grund angeben, 
dals sie den Ritter für zu jung erachtet und für sein Leben gefürchtet 
habe; denn für Gauvain würde dies nicht passen. So muls denn die 
Liebe, das Mädchen für alles, als Grund herhalten: Als sie ihren ami 
durch den Tod verloren habe, sei sie fole geworden Et si estoute de 
parole Et si vilainne et si musarde (8949 ff.), dals sie die Ritter, die sie 
mitführen wollten, ganz schlecht behandelt habe, in der Hoffnung, 
dafs einer wütend werde Por moi trestote depecier; Que piega volsisse 
estre ocise (8958f.). 

In vielen Versionen des Desconéu-Typus hat auch ein Zwerg 
eine Rolle. Diese Rolle war jedenfalls ursprünglich die, die er noch 
in den Guinglain-Versionen hat, wo er Diener der Botin und Reise- 
begleiterin ist. Im Prosa-Tristan lesen wir, dafs, als Tristan und 
Iseut Mabons Schlofs verliefsen, der Schlofsherr ihnen einen Knappen 
und einen Zwerg mitgab, en senefiance de gentillesce; car, aux temps 
du voi Arthur, personne n'avait un nain dans sa suite à moins d'être 
de très haut parage, sous peine de se faire tenir pour „fol et non sachant‘ 


1 Ich glaube aber nicht, dafs in den beiden Guinglain-Versionen die 
Intimität so weit ging, dafs das Mädchen sich dem Helden hingab; sonst 
wäre später noch davon die Rede gewesen. Aber man versteht, dafs andere 
Versionen ein Liebesverhältnis zwischen Botin und Helden herstellen 
konnten. 
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(Löseth $ 335). Zweifellos war der Knappe für Tristan und der Zwerg 
für Iseut bestimmt. Auch im Guinglain nimmt der Held auf die 
Abenteuerfahrt einen Knappen mit, während die vornehme Botin 
den Zwerg zur Bedienung hat, den sie schon auf ihrer Reise zu König 
Arthur mitgeführt hat. Wir dürfen wohl, gestützt auf den Tristan- 
Passus, annehmen, dafs es Sitte war, dafs vornehme Damen, wenn 
sie auf Reisen gingen, sich von einem dienenden Zwerg begleiten 
liefsen. Ob es auch allgemeine Sitte war, dafs ein vornehmer Ritter 
sich von einem Knappen begleiten liefs, sagt uns der Tristan-Passus 
nicht. Wir können konstatieren, dafs in den Versionen des Desconéu- 
Romans der Zwerg viel häufiger vorkommt als der Knappe. Zu den- 
jenigen Versionen, welche den Knappen nicht kennen, gehört auch 
der Beaumayns. Allerdings hat vielleicht Beaumayns nur deshalb 
keinen Knappen, weil der Zwerg sein Diener geworden ist, während 
die Botin trotz ihres vornehmen Standes (als Schwester ihrer Herrin) 
ganz ohne Bedienung ist. Diese Verhältnisse sind offenbar unursprüng- 
lich, und es ist leicht, sie zu korrigieren: Der Zwerg ist von der Botin 
an den Helden übergegangen, vielleicht an Stelle eines Knappen. 
Mit dem Knappen brauchen wir uns unter diesen Umständen wohl 
nicht mehr zu befassen; dagegen wollen wir die Rolle des Zwergs 
noch etwas untersuchen. Die Zwerge der arthurischen Romane! 
sind in der Regel von häfslicher Erscheinung und tückischem Cha- 
rakter. So heifst es z. B. im Perlesvaus (Druck von 1523, fol. 134b): 
Messire Gauvain se esbahissoit fort de la chiere que le nayn luy faisoit; 
car ja mais n’avoit veu nain ou il n'y Eust quelque tache de villenie 
(ed. Nitze 1236f.: car il a mainte vilenie trovee en pluseurs nains); 
nachher zeigt es sich aber, dafs auch dieser Zwerg keine Ausnahme 
ist. Aber der Zwerg des Desconéu-Romans scheint ursprünglich 
wirklich eine Ausnahme gewesen zu sein. Im französischen Guinglain 
heilst es: Plus male tece en lui n’avoit Fors seul tant que petis estoit 
(161f.). Gent ot le cors et bel le vis; er war cortois et bien apris (159f.). 
Er trug kostbare Kleider. Nach dem englischen Guinglain konnte 
er alle Musikinstrumente spielen und war a noble disour. Wide sprong 
his fame Be north and ek be southe (146ff.). In Version Wigalois ist 
er ein grolser Sänger (1727ff.). Im Carduino ist er sagio e grazioso 
(II, 39). Irn Papegau ist er nicht mehr da: Die Botin ist seule sans 
compaignie (1/10). Es ist nicht ganz klar, warum der Zwerg, obschon 
er nur Diener der Botin ist, als eine Persönlichkeit beschrieben wird 
und in den Guinglain-Versionen sogar einen Namen hat, der keltisches 
Aussehen hat?, während der Knappe nur einen französischen Namen 


1 Vgl. F. Wohlgemuth, ‚Riesen und Zwerge in der altfranzösischen 
erzählenden Dichtung‘, Tübinger Diss., Stuttgart 1906. 

? Im französischen Guinglain heifst er Tidogolains (2260), imenglischen 
Teodelain (145). Ich glaube, dafs in beiden Fallen vokalische Metathesen 
stattgefunden haben (etwa wie in Meleaguant < *Mael(e)guant, Obliquus 
zu Maheloa(n)s < britisch Maelwas; s. über diese Etymologie G. Paris in 
Rom. XII, 502 ff.), dafs die erste Namensform aus *Tidgoolain, die zweite 
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hat (Robert). Wahrscheinlich sollte sein vornehmes Aussehen für 
die Vornehmheit der Botin und indirekt für die ihrer Herrin zeugen. 
Er scheint auch mehr als ein gewöhnlicher Diener zu sein; denn er 
durfte sich herausnehmen, bei der erzürnten Botin, die den jungen 
Helden fortschicken will, ein gutes Wort für diesen einzulegen: 
On ne doit home blasmer mie Dusc’on sace sa coardie; Tel tient on vil 
que c’est folor ... Bien porroit estre de valor (Guinglain 309ff.). Er 
ist lihte als manhaft Und hat also grofse kraft Sam der aller tiurste da 
(Wigalois 1896ff.)*. In Version Carduino bekommt man etwa den 
Eindruck, dafs er, mehr als das Fräulein, den Helden zu führen hätte; 
d.h. er usurpiert etwa die Rolle der Botin (II, 18, 24, 38ff.). Der 
Zwerg könnte schon ursprünglich mehr als ein blofser Diener gewesen 
sein, ein Verwandter der Botin und ihrer Herrin, die ja ursprünglich 
Schwestern waren. Es ist also vielleicht ein ursprünglicher Zug, dafs 
in Version Roëstoc eine solche Verwandtschaft besteht?. In dieser 


aus *Tedoëlain entstanden ist. Das britische Etymon düffte der in bre- 
tonischen Urkunden des 9. Jahrhunderts belegte Name Tutwallon (vgl. 
J. Loth, Chrestomathie Bretonne p. 170) sein. Daraus entstand normaler- 
weise *Tudwallon (Tudwal neben Tutwal schon in Urkunden des 9. Jahr- 
hunderts) und *Tudguallon (vgl. z. B. But-gual, Bud-gual in Urkunden des 
11. Jahrhunderts: l. c. p. 112). Das -on wurde aber spätestens im 11. Jahr- 
hundert zu -en (vgl. Zimmer in ZFSL XIII, 4 und meine „Eigennamen 
in der Lais‘‘ in ZFSL XLIX, 220, 385, 396, 467, 471). Im Französischen 
wurde w nach Konsonant zu o(u), während gu (phonetisch gw) bleiben konnte 
und später zu g wurde. Auch go(w) kommt vor und ist vielleicht als Kreu- 
zung von gu und o(u) zu erklären. Im Französischen konnte -en auch -an 
und -ain geschrieben werden: So wurde z. B. bretonisch Caer-wal zu Kergal, 
Keroual und Kergoal, bret. Caerwallon zu Kergoallen-Kergoallan (Urkunden 
von 1402, 1405) und Kerouallan, bret. Dum(n)-wal zu Donwal (11. Jahrh.), 
Donoal (1116), bret. Dum(n)wallon zu Donguallen (1434) (Loth, p. 202), 
bret. Catwallon zu Cadoualain (Urkunde von 1232 aus der franzisierten 
Zone der Bretagne) (vgl. über diese Fälle meine „Eigennamen in den Lais‘* 
S. 418, 471). In den Arthurromanen findet man Cadoalanz in Erec (315) 
und andern Romanen, Denoalen |: suen] in Berols Tristan 4436; Dinoalain 
[: Urien 3487] (nicht im Reim noch öfters: Dono[a]len, Donoalent, Denoalent, 
Denaalain, Dan[a]alain); Gurgalain-Gurgalan in Perlesvaus, aus bret. 
*Wurwallon. Was den Übergang von Tut-, Tud- zu Tid- betrifft, so ver- 
weise ich auf meine ausführliche Erklärung von franz. Tidorel aus bret. 
Tudoret 1. c., 470f. Tid- für Tud- war vielleicht eine bretonische Analogie- 
form; denn Jud- wurde regelmälsig zu Id-; also Jud-oret > Idoret, daher 
Tudoret > Tidoret; ebenso Judwallon (belegt) > Idwallen; daher Tudwallen 
> Tidwallen, woraus franz. Tidoalen oder Tidgualen, Tidgoalen etc. 

1 Im englischen Guinglain (195ff.) und in Carduino (II, 7) wendet 
sich allerdings der Zwerg an König Arthur und beklagt sich über die Wahl 
eines unfähigen Kämpen. Diese Rede palst besser für die Botin. 

2 Wasich Version Roëstoc nenne, ist ein Komplex des Prosa-Lancelot, 
der in Sommers Ausgabe von I, 277 bis I, 309 reicht. Die Dame von Roëstoc 
wurde von Segurades, einem abgewiesenen Freier, bedrängt (282f.). Es 
kam dann ein Abkommen zustande, nach welchem die Waffen während 
eines Jahres ruhen sollten: Falls die Dame innerhalb dieser Frist einen 
Kämpen fände, der Segurades im Zweikampf überwände, so sollten er und 
sein Land a sa merci sein; andernfalls würde ihr Land zu seiner Verfügung 
sein und sie müfste entweder ihn heiraten oder ins Kloster gehen (283). 

grs 
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Version und andern Versionen (Meraugis, Venjance Raguidel, Venjance 
Brangemuer) ist der Zwerg eine hochgestellte Persönlichkeit geworden. 
In Version Roëstoc und Version Meraugis (wo, wie im Durmart 


Nun hatte die Dame eine Kusine (288), und diese Kusine hatte einen Onkel 
(282), un nain gros et bochu (280). Die Kusine hatte auch einen ami, Namens 
Hector, Ger ein sehr tapferer Ritter war. Er hätte gerne den Zweikampf 
mit Segurades übernommen; doch seine amie erlaubte es ihm nicht, weil 
sie fürchtete, sie würde ihn verlieren (283). Der Protagonist Gauvain, der 
mit vier andern Arthurrittern auf der Lancelot-Suche war, gelangte dabei 
zur Fontaine del Pin (277). Diese wurde von Hector verteidigt, weil der- 
selbe geträumt hatte, dafs er hier Segurades treffen würde. Die vier Be- 
gleiter Gauvains kämpften nacheinander mit Hector und wurden besiegt. 
Als dann auch Gauvain sich zum Kampfe rüstete, kam gerade ein Zwerg, 
prügelte den Quellenritter mit einem Stocke durch und führte ihn weg. 
Der tapfere Hector liels sich dies gefallen (280); denn er mufste dem Zwerg 
gehorchen, weil seine amie das Mündel des Zwergs, ihres Onkels, war (282). 
Gauvain folgte, ohne seine Gefährten, den Zwerg und den Ritter, und ge- 
langte am folgenden Tage zu einem prächtigen Zelt, in welchem er auf einer 
schönen couce eine damoisele de moult grant biauté sitzen sah, deren schöne 
Haare gerade eine Zofe mit einem Elfenbeinkamm kämmte, während eine 
andere einen Spiegel vor sie hielt. Dies war die Kusine der Dame von 
Roëstoc, die amie Hectors. Sie empfing Gauvain sehr ungnädig, als sie von 
ihm erfuhr, dafs er einer der Ritter war, die ihren ami vom Zwerge züchtigen 
liefsen und die sie chevaliers malvais et recreans nannte (281). Plötzlich 
wurde Gauvains Pferd von dem Zwerge niedergestochen. Gauvain packte 
diesen, verprügelte ihn und verlangte von ihm Auskunft über den Quellen- 
ritter. Der Zwerg gab ihm diese (vgl. oben), liefs sich aber von Gauvain 
versprechen, dafs er mit Hector oder un millor de lui (er dachte an Segurades) 
kämpfen würde (281—83). Er nannte bei dieser Gelegenheit seinen Gast 
(Gauvain) Zi pires (= feigste) crestiens del monde (281). Während die vier 
Personen zu Mittag alsen, kam ein Fräulein daher geritten und überbrachte 
dem Zwerg einen Brief. Als der Zwerg ihn gelesen hatte, lachte er de felonie, 
weil in dem Briefe stand, que ma dame [von Roëstoc] me mande que ses termes 
[das Ende des Waffenstillstandsjahres] aproche et que je aille a la cort le 
roi Artu ... et que je li amaing monseignor Gauvain por combatre a Segurades; 
als ob es so einfach wäre, sagte der Zwerg zu seiner Nichte, Gauvain, /e 
plus preudome del monde, der sehr selten an Arthurs Hof weile, zu holen; 
Mais jou li menrai en escange por monseignor Gauvain le pior chevalier qui 
onques portast escu: ch'est chis chevaliers qui chi est (285). Gauvain sagte 
kein Wort dazu. Nun wurde nach Roëstoc aufgebrochen, nachdem der 
Zwerg Gauvain ein anderes Pferd gegeben hatte. Die Reisegesellschaft 
bestand also aus Gauvain, dem Zwerg, Hector, dessen amie und der Über- 
bringerin des Briefes. Unterwegs trafen sie zunächst zwei Ritter und drei 
serjans de la maisnie Segurades. Gegen diese kämpfte mit Erfolg Hector 
auf Befehl des Zwerges und mit Erlaubnis seiner amie. Nachher begegneten 
sie drei Rittern und fünf serjans de la gent Segurades. Sie wurden in gleicher 
Weise von Hector erledigt. Dann gelangten sie zu einer Brücke, die ein 
Ritter mit dreifsig serjans versperrte. Der Übergang wurde von Hector 
erzwungen. Während der Zwerg bei jedem der drei Reise-Abenteuer Hector 
mit Lob überschüttete, zeigte er seine Verachtung gegenüber dem untätigen, 
feigen Unbekannten (286f.). Gauvain liefs ihn reden. Nun schickte der 
Zwerg die Überbringerin des Briefes an die Dame von Roëstoc mit der 
Meldung, dafs er ihr den feigsten Ritter der Welt als Kämpen bringe; sie 
solle aber ihre Kusine bitten, dem tapfern Hector zu erlauben, mit Segurades 
zu kämpfen. Die Dame von Roëstoc war sehr betrübt und wurde es noch 
mehr, als ihre Kusine sich wieder weigerte, Hector die Erlaubnis zum 
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und im Meriaduec die zu entzaubernde resp. zu befreiende Dame 
selbst die Rolle der Reisebegleiterin resp. Botin übernommen hat) 
ist die mesdisance von der Reisebegleiterin auf den Zwerg über- 


Kampf zu geben. Ihr Seneschall aber hatte mehr Vertrauen zu dem mit- 
gebrachten Kämpen und riet seiner Dame, ihn anzunehmen. Gauvain 
war weiter sehr wortkarg, und als der Seneschall seiner Herrin empfahl, 
ihn nach seinem Namen zu fragen, verschaffte sich Gauvain durch das be- 
kannte don-Motiv die Zusicherung, dafs er nicht nach seinem Namen ge- 
fragt würde. Bei dem nun folgenden Zweikampf zwischen Gauvain und dem 
gefürchteten Segurades wurde natürlich der letztere besiegt. Doch ehe 
Gauvain von der Dame von Roëstoc als Sieger empfangen wurde, machte 
er sich aus dem Staube. In einem Wald besiegte er noch einen Neffen des 
Segurades und schickte ihn der Dame als Gefangenen. Der Zwerg wurde 
schwer bestraft, später aber begnadigt; er entschuldigte sich: Si quidai 
sans faille que che just li plus couars chevaliers del monde; si le ram- 
prousnai por le semblant que il faisoit de malvaistié (301). Die Dame von 
Roëstoc erfuhr später natürlich, wer ihr Kämpe war. Aber es war franzö- 
sische Tradition, Gauvain keine Ehe eingehen zu lassen. 

Dafs die bedrängte Dame eine Botschaft an Arthurs Hof schickt, 
um einen Kämpen zu holen, und speziell Gauvain als den tüchtigsten Ritter 
zu haben wünscht, mag den Autor des Roëstoc-Romans, und vielleicht noch 
andere Autoren, auf den Gedanken gebracht haben, gerade Gauvain in die 
Rolle des Protagonisten einzuführen, welcher dann aber mit Vorteil, um 
eine Spannung hervorzubringen, bis zum Schlufs den Desconéu zu spielen 
hatte, der der ursprüngliche Romanheld wirklich war. In diesem Fall 
durfte der Autor aber die Botin nicht bis an Arthurs Hof gelangen lassen, 
weil hier ein Gauvain kein Desconéu sein konnte. In Version Roëstoc begibt 
sich die Botin nur bis zum Aufenthaltsort des Zwerges, der vielleicht ein 
paar Tagereisen von Roëstoc entfernt war, und der Brief der Dame trägt 
diesem auf, an Arthurs Hof zu gehen, vermutlich mit der Botin zusammen. 
Weil der Autor aber nicht wollte, dafs die Botschaft so weit gelange, fordert 
der Zwerg den bei ihm weilenden Ritter, dessen Namen er nicht kennt, 
auf, an Stelle Gauvains für seine Dame zu kämpfen, unlogischerweise trotz- 
dem er ihn für den feigsten Ritter der Welt hält. Nun begibt er sich mit 
diesem Kämpen und der Botin nach Roëstoc. Die drei Kampfepisoden, 
die nun folgen, entsprechen den Reise-Episoden des Desconéu-Typus. Sie 
sind durchaus gleichartig gemacht worden (vgl. auch Version Ypomedon), 
jedoch mit Steigerung der Schwierigkeiten. Natürlich hätte Gauvain die 
Kämpfe übernehmen sollen; doch der Autor wollte nicht, dafs die Tüchtig- 
keit des Kämpen schon während der Reise erkannt würde. So liefs er den 
Zwerg (der mehr zu sagen hatte als die Botin) einen andern Ritter in den 
Kampf schicken, so dafs Gauvain, der beste Ritter, noch weiter als der feigste 
behandelt werden konnte. Erst nach dem Hauptabenteuer gesteht der 
Zwerg seine Schuld und plädiert, dafs er bona fide den Kämpen ramprousné 
habe. Der Ritter, den der Zwerg an Stelle des Protagonisten kämpfen lälst, 
Hector, und dessen ungenannte amie, gehörten von Rechts wegen nicht zur 
Reisegesellschaft. Der Kampf mit dem Quellenritter (vgl. auch Version 
Yvain) und die Zeltszene mit dem auf einer couce ruhenden und Toilette 
machenden Fräulein (vgl. diese Szene auch in andern Desconéu-Versionen, 
wie Abschn. II S. 170 erwähnt wurde, sprechen sehr dafür, dafs diese Episode 
dem letzten Reise-Abenteuer im Desconéu-Typus, also der Fee-Episode, ent- 
spricht, wenn auch das Magische infolge von durchgreifender Rationalisie- 
rung vollständig getilgt ist. Das Zeltfräulein liebt allerdings ihren Hector 
viel mehr als die Fee der Isle d'Or ihren Malgier; doch in diesem Punkt 
kommt die Roëstoc-Version der ursprünglichen Situation viel näher als die 
Version Guinglain, wo mit Unrecht der Feenritter vom Romanhelden ge- 
tòtet und die Fee die Geliebte des letztern wird. Urspriinglich ist, dafs die 
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gegangen. In Version Wigalois gehören vorübergehend zwei Zwerge 
zur Reisegesellschaft des Helden (vgl. 3191, 3287). Der eine stammt 
aus dem Sperber- resp. Papagei-Abenteuer, in welchem er den Vogel 
„pPflegte‘‘. Diesen Zwerg findet man auch in Version Papegau, während 
der andere, der Diener der Botin, in dieser Version fehlt. Die übrigen 
Versionen des Sperber-Abenteuers, Guinglain, Durmart, Erec kennen 
den den Vogel bedienenden Zwerg nicht. In der Erec-Version kommt 
immerhin ein Zwerg vor, der aber nicht den Vogel, sondern die amie 
des Sperberritters bedient (146, 589). Es ist nicht nötig anzunehmen, 
dafs dieser Zwerg auf den Papagei übertragen wurde. Im Erec wird 
jener Zwerg nicht Reisebegleiter des Helden. Die Jungfrau, für die 
Erec den Sperber erwirbt, Enide, wird seine Gattin und übernimmt 
erst als solche die Rolle der Reisebegleiterin, während die eigentliche 


Fee ihrem ami das Leben eines chevalier errant verbietet (wie in Version 
Roëstoc den Kampf mit Segurades) und ihm nur das Kämpfen in ihrer 
Nähe (bei der Fontaine del Pin wie im Yvain bei der fontaine del pin, im 
Erec im vergier von Brandigan, in Wauchiers Schachbrett-Roman beim 
arcel de la sepouture 22724, 27525ff.) gestattet, aus Furcht, ihn zu ver- 
lieren und damit er doch nicht ganz “sich verlige‘‘ (vgl. auch W. Roach, 
The Didot Perceval, p. 23, 26). Die dem Ritter vom Romanhelden bereitete 
Niederlage, die allerdings in Version Roëstoc im letzten Moment verhindert 
wurde (durch die ungenügend begründete Züchtigung Hectors), weil der 
Autor die Tüchtigkeit seines Protagonisten nicht erkannt wissen wollte, 
befreite den Besiegten von seiner Verpflichtung gegenüber der Fee, gab ihm 
seine Bewegungsfreiheit wieder (vgl. Mabonagrain im Erec, wo aber, weil 
die Fee-Episode in dieser Version mit dem Hauptabenteuer, dem Ent- 
zauberungsabenteuer, verschmolzen ist, die Befreiung des Fee-Ritters 
zugleich die Erlösung des Verzauberten, einst Sohnes der Fee-Erzieherin 
wie in Version Lanzelet, ist). Der Fee-Ritter war sicher einst der Held eines 
Lai wie Graelent, Lanval, Guingamor etc., einer fairy mistress story. In 
der letzten Reise-Episode des Desconéu-Romans gibt der Romanheld dem 
Laihelden, indem er ihn im Kampfe besiegt und dadurch von seinem co- 
venant entbindet, die Freiheit wieder, die ihm erlaubt, Gelegenheiten zu 
Kämpfen zu suchen statt blofs auf solche Gelegenheiten zu warten. Im 
Roëstoc-Roman ist die Fee-Episode mit dem darauf folgenden Hauptaben- 
teuer kombiniert worden, indem ihre Personen, Fee und ami, auch noch 
im Hauptabenteuer eine Rolle spielen. Auch im Yvain und im Erec sind 
die beiden Abenteuer verschmolzen, aber in anderer Art und daher ohne 
Abhängigkeit. Der Autor des Roëstoc-Romans hat aufserdem die Fee- 
Episode, die ursprünglich die letzte Reise-Episode war, den andern vor- 
angestellt, wie es Chretien im Erec mit der Sperber-Episode und Wauchier 
im Schachbrettroman mit der Bracken-Episode machte. Hectors amie, 
also die ehemalige Fee, dürfte auch ein Element der Botinrolle über- 
nommen haben, nämlich die Verwandtschaft mit der bedrängten Dame 
(Kusine statt Schwester) ; der Zwerg übernahm einen andern Teil der Botin- 
rolle, nämlich das Befehlen, das ramprousner oder mesdire, zu dem der Autor 
auch noch das mesfaire hinzufügte. Er hat das häfsliche Aussehen und den 
häfslichen Charakter der gewöhnlichen Zwerge bekommen. Der Autor 
gab ihm den Namen Grohadain (288, 297). Dieser Name erinnert an den 
des Zwerges in der Desconeu-Version La Venjance Raguidel, Druidain. Der 
Träger des letztern macht Anspruch auf eine Dame, Namens Ydain, und 
erklärt seinen Namen als dru Idain. Vermutlich ist ein Name, der Groadain 
oder ähnlich lautete, zu Druidain umgestaltet worden, um jene Erklärung 
zu ermöglichen. 
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Botinrolle ausgemerzt wurde. Wie in Version Durmart geht die Reise 
nicht mehr von Arthurs Hof, sondern von dem Hof des königlichen 
Vaters aus (zufällige Übereinstimmung), und zwar im Erec unter Um- 
ständen, die einen Diener ausschliefsen. Enide, die Reisebegleiterin, 
mufste nämlich zur Strafe für ein Vergehen selbst den Helden bedienen 
und konnte daher nicht wohl selbst einen Diener haben. Sie nennt jenen, 
allerdings mehr im Auftrag der Leute, aber, wie das Folgende (2566 ff.) 
zeigt, doch mit ihrer Billigung, einen Feigling (recreant: 2555); nach- 
her allerdings geht die mesdisanc von ihr auf den Helden über, und 
sie ist das Opfer derselben, bis schliefslich der Held — sie zwar nicht 
um Verzeihung bittet, aber ihr Verzeihung gewährt. Möglicherweise 
wurde der Zwerg, weil in seiner ursprünglichen Rolle nicht mehr 
brauchbar, in einer neuen Rolle verwendet; der zweimal auftretende 
Guivret le Petit, roi des Irois, könnte aus dem Zwerg hervorgegangen 
sein. Er ist ein kleiner Ritter und Schlofsbesitzer, eine sympathische 
Person, wie es auch der Zwerg des Desconéu-Typus ursprünglich 
gewesen zu sein scheint. In manchen Versionen allerdings ist der 
Zwerg dieses Roman-Typus dem gewöhnlichen Zwerg-Typus, der 
häfslich von Aussehen und Charakter war, teilweise oder vollständig 
angeglichen worden (vgl. die Versionen Roëstoc, Ypomedon, Durmart 
oben). In Version Beaumayns, um zu dieser zurückzukehren, ist der 
Zwerg namenlos und auch.ziemlich farblos geworden. Die wichtigste 
Abweichung vom Normaltypus ist, dafs er von der Botin zum Prota- 
gonisten übergegangen ist. Die natürliche Folge dieser Änderung 
war, dafs er nicht erst mit der Ankunft der Botin an Arthurs Hofe 
auftritt, sondern mit dem Helden an Arthurs Hof zieht. Er war ihm 
also offenbar von der Mutter übergeben worden. Den Plan des Prota- 
gonisten, an Arthurs Hof Namen und Abstammung zu verheim- 
lichen, unterstützte er dadurch, dafs er nicht in den Königspalast 
trat, sondern mit der kostbaren Ausrüstung des Protagonisten, mit 
Waffen, Pferd und Schätzen, irgendwo in der Nähe des Königs- 
palastes sich verbarg. Als Beaumayns der Botin folgen wollte, muls 
der Zwerg davon erfahren haben; denn nun war er auf einmal da 
und brachte seinem Herrn, zum Erstaunen des Hofes, alles, was er 
aufbewahrt hatte. Diese ganze Rolle des Zwerges muls unursprünglich 
sein, weil sie nur durch den unursprünglichen Übergang des Zwerges 
von der Botin zum Protagonisten ermöglicht wurde. Sie steht offenbar 
im engen Zusammenhang mit dem als unursprünglich erkannten 
positiven Verstellungsmotiv, und soll zusammen mit diesem später 
besprochen werden. Es mag aber hier schon gesagt werden, dafs 
die Quelle jenes Verstellungsmotivs durchaus ein loyales Verhalten 
des Dieners gegenüber seinem Herrn verlangte. Auf seiner Aben- 
teuerfahrt wurde der Held von dem Zwerg begleitet, den aber der 
Autor erst gegen den Schlufs hin handelnd auftreten läfst. Merk- 
würdigerweise heilst es da (233): The lady that was biseged had word 
of her systers comynge by the dwerf and a knyghte with her. Offenbar 
wurden der Zwerg und der Ritter, von dessen Vorhandensein vorher 
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nichts mitgeteilt wurde, von der Botin an ihre Schwester Lyones 
geschickt, d.h. auf einmal steht der Zwerg im Dienste der Botin, 
hat er also seine ursprüngliche Rolle bewahrt. Dafs er der Dame 
Lyones die Abstammung des Helden enthüllte, während dieser ihr 
gegenüber sein Inkognito bewahren wollte, palst auch nicht für einen 
treuen Diener seines Herrn. Ein zweites Mal mulste der Zwerg der 
Dame Enthüllungen machen, als er seinem Herrn entführt wurde. 
Dies ist natürlich ein ganz unursprüngliches Element, dessen Nutzen 
für die Handlung nicht ersichtlich ist. Die übrigens unbedeutende 
Rolle des Zwergs beim Turnier dürfte mit der Rolle des Zwerges im 
Zusammenhang stehen, die er vor der Abreise des Helden von Arthurs 
Hof hat und auf die wir später zurückkommen werden. Die Funk- 
tionen des Zwerges in Version Beaumayns sind nicht einheitlich 
und nicht ausgeglichen. Seine ursprüngliche Funktion, Diener der 
Botin, schimmert immerhin noch durch. 


Nachtrag zu Abschnitt II, S. 170, 


Bei meiner Aufzählung von Belegen für die ihr Haar kämmende 
oder sich kämmen lassende Fee habe ich leider gerade die ältesten Belege 
übersehen. In dem altirischen Epos Tochmarc Etaine (Werbung um Etain), 
Egerton Version, heifst es nach der Übersetzung von A. H. Leahy in Heroic 
Romances of Ireland, vol. I (London 1905), p.12f.: He saw the maiden 
(nämlich Etain of the fairy mound) at the brink of the spring. A clear 
comb of silver was held in her hand, ... adorned with gold; and near her, for 
washing, was a bason of silver ... And there was that maiden undoing her 
hair, that she might wash it. Lai Gningamor, v. 422ff.: Une fontaine illec 
trova Desoz un olivier foillu... Une pucele s'i baingnoit, Et une autre son 
chief pingnoit Et li lavoit et piez et mains. Vgl. auch Wauchiers Perceval, 
v. 31 610ff. 


Nachtrag zu Abschnitt IIIa, S. 304, A. 1. 


Wie die Heringsfischerinseln Orkneys (Orcanie) eine Insel der Fee 
Morgant wurden, so wurde die Heringsfischerstadt Yarmouth (Gernemue, 
Gernemuta < Gernmuth; vgl. A. Thomas in Rom. 28, p. 187 und W. Förster 
in Karrenritter und Wilhelmsleben, S. 475) (aus unbekanntem Grunde) 
eine Insel der Fee Blanchemal, die im Guinglain die Mutter des Titel- 
helden ist (Gerberts Percevalfortsetzung, ed. M. Williams, v. 6508f.: 
Dedens Ville de Gernemue La fist la fee Blanchemal). Bekannt war auch in 
Frankreich der harenc de Gernemue. 


E. BRUGGER. 


Iberoromanische Suffixstudien. 


Vorbemerkung. 


Die folgenden Betrachtungen über verschiedene iberoromanische 
Suffixe setzen meine vorhergehenden über das span.-port. Suffix 
-al (VKR III, 87—92) und über ,,Volkstümliche portugiesische 
Suffixe‘“ (-ice und -adela, -edela, -idela), VKR XIV, 169—194 fort. 
Ich behandle darin Suffixe, die bisher entweder nur flüchtig und 
unzureichend besprochen wurden oder die mir nicht genügend er- 
klärt zu sein scheinen. Es ist meine Ansicht, dafs man bei der Be- 
sprechung solcher weniger bekannter oder weniger behandelter Bil- 
dungen ein reichliches Beispielmaterial zugrunde legen mufs, um 
einen Begriff von der Ausdehnung und Bedeutung derselben zu 
geben und ihre Funktion genügend zu erhellen, und etwas zu viel 
ist in diesem Falle weniger schädlich als zu wenig. Ich habe daher 
auch die Dialekte reichlich herangezogen und das Amerikanisch-Spa- 
nische nicht vernachlässigt, denn die Verbreitung in den Mundarten 
ist der beste Beweis für die Lebensfähigkeit einer Bildung. Es gibt 
Suffixe und suffixartige Bildungen, die in der gesprochenen und volks- 
tümlichen Rede häufiger sind, als in der Schriftsprache; solche dringen 
natürlich auch allmählich in diese ein, und gerade deshalb mufs man 
ihren Wegen nachgehen und ihre Verbreitung ins Auge fassen. Bei 
den Zitaten begnüge ich mich mit Angabe der Verfassernamen der 
verschiedenen Dialektwörterbücher; es fehlt ja nicht an bibliogra- 
phischen Hilfsmitteln, um die genauen Titel allenfalls zu ergänzen. 


1. Die -p- und -f-haltigen suffixartigen Bildungen. 


Leite de Vasconcellos hat in seinen ,,Apontamentos filo- 
lögicos‘‘ (Rom. XLVIII (1922), 122) wohl als erster auf die merk- 
würdigen -p-haltigen und suffixartigen Charakter annehmenden 
Bildungen des Portugiesischen aufmerksam gemacht, ohne sie in- 
dessen zu erklären. 

Spitzer, RFE IX (1922), 393, Anm. sieht den Ausgangspunkt 
dafür in farrapo ,,Lumpen, Fetzen‘‘; aus der Bedeutung ,,lambeau, 
fragment‘‘ sei die diminutive Funktion erwachsen, die manchen 
dieser Bildungen eigentümlich ist. 

Obwohl wir Spitzers Erklärung im Grunde für richtig halten, 
scheint es uns doch nicht überflüssig, auf diese Bildungen zurück- 
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zukommen, weil sich Spitzer mit wenigen Beispielen begnügt, die 
Erscheinung aber viel ausgebreiteter ist als es nach seinen und Leites 
Angaben anzunehmen wäre, und zwar nicht nur auf portugiesischem, 
sondern auch auf spanischem Gebiet, und auch, weil es m. A., wenn 
es sich um auffallende und weniger häufige Bildungen handelt, 
wünschenswert ist, dafs sie möglichst vollständig aufgeführt und auf 
Bedeutung und Funktion hin untersucht werden. Dabei ergibt sich 
dann oft wie im vorliegenden Falle, dafs verschiedene Umstände im 
Spiele sind und dafs die bisherigen Erklärungen in den einzelnen 
Fällen nicht immer ausreichen. 

Wir sind mit Spitzer der Meinung, dafs span. harapo, port. 
farrapo der Ausgangspunkt ist. Der Ursprung dieses Wortes ist 
nicht restlos aufgeklärt. Carolina Michaelis, Studien zur romanischen 
Wortschöpfung, Leipzig 1876, S.57 meint: „von deutsch Harfe, 
nord. harpa, rom. (h)arpa (Diez I, 33), dann auf Instrumente über- 


tragen, auch arpar ,,zerreifsen, zerfetzen‘‘ ... und weiter harapo 
oder farapo ‚ein zerrissener Fetzen‘‘, farpa dass., und eine spitz zu- 
geschnittene Fahne‘. Die von ihr allein angeführten Formen mit 


Akzent auf der ersten Silbe sind wohl nur als hypothetisch anzu- 
sehen, da sich für eine solche Betonung kein Anhaltspunkt in den 
wirklich vorhandenen Formen findet. Diez, Etym. Wtb.®, 27, meinte 
am Schlusse seines arpa-Artikels nur: , Auch port. farapo (für frapo?), 
span. harapo ‚Lappen, Fetzen‘, müssen hier noch erwogen werden.‘ 
Das REW bringt unter 3173 faluppa eine Unmenge Formen, grofsen- 
teils auf Horning's Artikel, ZRPh XXI, 192f. fufsend; aber span. 
harapo, port. farrapo sind nicht darunter und kommen auch sonst 
im REW nicht vor. Garcia de Diego, der sich in seinen ,,Cruces 
de sinönimos‘‘ (RFE IX (1922), 133ff.) mit den Ausdrücken für 
„trapo viejo, vestido roto‘‘ eingehend befafst hat und auch an die 
Arbeiten von Horning und Car. Michaelis anknüpft, meint: ,,si las 
dificultades no logran salvarse es porque la etimologia fonética es 
impotente para explicar las evoluciones no fonéticas'*. Nach ihm ist 
harapo aus einer Form flappa, *frappa entstanden, ,,del cual arrancan 
las varias formas románicas, como el ital. frappa ‚‚harapo‘‘. Span. 
harapo sei durch sein Synonym drappum beeinflufst worden; die 
Kreuzung von faluppa und drappum habe die Mischform *frappa 
hervorgebracht, und die Entwicklung *frapo -farapo sei weiter nichts 
als ,, puramente anaptitica‘“. Meyer-Lübke, REW 3173, hält den 
Einflufs von drappum ,,für Italien formell, für Spanien auch begriff- 
lich schwer verständlich‘. 

Die ganze Geschichte der im REW 3173 aufgeführten Wörter 
und noch mancher anderer damit irgendwie zusammenhängenden, 
wie der Bezeichnungen für ‚Funke‘, , Schneeflocke” (vgl. REW 3226), 
für welch letztere favilla-, *falliva allein nicht genügt, sondern von 
denen viele zum mindesten eine Vermischung mit den Wörtern, die 
von faluppa abgeleitet zu werden pflegen, zeigen, ist trotz der treff- 
lichen Vorarbeit von Horning alles eher als geklärt und wird es ver- 
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mutlich auch nie restlos werden können, da eben bei solchen nicht 
fest umrissenen Begriffen sich ständig alle möglichen Assoziationen 
kreuzen. Ohne diese verwickelte Ursprungsfrage im einzelnen ent- 
scheiden zu wollen, wollen wir, wie es der von uns angeschnittene 
Stoff erfordert, uns auf die iberoromanischen Wörter beschränken, 
die eine Art von -p-Suffix zu haben scheinen. 

Dafs harapo nicht einfach auf faluppa zurückgehen kann, wird 
schon durch die Lautung erwiesen; eine Form, die der angesetzten 
Basis gut zu entsprechen scheint, die aber bisher nirgends berück- 
sichtigt wurde, ist das westastur. falopo ,,copo de nieve‘‘ (Acevedo 
Fernandez 105), doch könnte dieses sein o auch der Kreuzung mit 
dem gleichbedeutenden copo verdanken; auf die Ausdrücke für 
„Schneeflocke‘‘ werden wir später zu sprechen kommen. Falls für 
harapo eine Basis faluppa in Frage kommt, würde eine Einmischung 
von #apo (natürlich nicht von drappum selbst) immerhin nicht so 
unwahrscheinlich sein, vgl. S. 330. Dafs eine alte Mischform aus 
faluppa + drappum + *frappa als berechtigt angesehen werden darf, 
bezweifle allerdings auch ich, und ob harapo usw. überhaupt auf 
faluppa zurückgeht, ist auch nicht so sicher. Da die Basis *frappo, 
die Garcia de Diego annimmt, durchaus hypothetisch ist, ist auch 
seine Annahme einer Anaptyxe fraglich. 

Wir gehen hier zunächst von der Form harapo aus und stellen 
fest, dafs es daneben Formen mit -rr- gibt, wie span. arrapo, wovon 
arrapiezo ,,harapo y persona pequeña y baja” (x piezas) und port. 
farrapo, auch Bierzo farrapo ,,trapo sucio, pingajo, andrajo (García 
Rey 94). Diese sollen nach García de Diego von zarria beeinflufst 
sein, das aber ,,cascarria, lodo, zarpa‘‘ bedeutet. Jedenfalls gibt es 
mit zarria zusammenhängende Wörter, die eine ähnliche Bedeutung 
haben, wie zarrapastra (fam.) ,,cascarria, lodo‘‘; zarpaströn, zarra- 
pastroso (fam.) ,,roto y andrajoso‘‘1; gall. zarrapeiro ,harapiento”, 
zarralleiro ,,dass.‘‘; arag. zarrio ,,pingajo, trozo de tela o de piel roto, 
sucio e inütil‘ (Jordana), zarrapastro , persona que va sucio‘‘ (ibid.); 
aber wie bei harapo-farrapo auch hier Formen mit einfachem -r-: 
gall. zarapello ,,harapo‘‘, zarapallön, zarapalleiro ,,haraposo‘'; port. 
(trasm.) zarapilheira ,,mujer mal vestida‘‘, zerapilharia ,,pano ruim‘ 
(RL XII, 126), Formen, die alle auch Garcia de Diego aufführt, 
wenn auch mit anderer Verteilung, und port. (prov.) zarapelho ,,0 
diabo‘‘ (Fig.). Car. Michaelis, 1. c. S. 58f. hatte für einige von diesen 
Formen eine phonetische Erklärung vorgeschlagen, nämlich farap, 
harap sei zu zarap, zarrap, zaparr ‚„‚verhärtet‘‘ worden. Garcia de 
Diego sieht in diesen Formen dagegen Abkömmlinge von bask. zarr 
, alt, das im Baskischen selbst zarrpil, zirrpil ,,andrajoso, ripio, 
hilacha‘‘, zarrpail ,,harapo‘‘, zarrpallo ,,andrajoso‘‘, zarrpa ,,andrajo, 
hilacha‘ bildet. Hier ist die baskische Herkunft der iberoromanischen 


1 In Andalusien auch zurrapastroso (,,una zurrapastroza der barrio 
e los gitanos‘‘ (Alvarez Quintero, El genio alegre III (Comedias 
Escogidas II) S. 289, durch Verwechslung mit zurrapa (s. S. 333). 
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Wörter klar ersichtlich, und man kann sich fragen, ob nicht harapo, 
farrapo selbst auf solche iberisch-baskische Formen mit irgendwelcher 
Kreuzung statt auf faluppa selbst zurückgeht. Der Wechsel zwischen 
-7- und -#r- ist im Spanischen und seinen Dialekten nichts Seltenes, 
vgl. span. engurrunir ,,encogerse, fruncir, arrugar‘‘, westastur. engurriar 
„id.‘‘, engurria ,,arruga‘‘; gall. engurra, angurra, agurra ,,arruga, 
doblez'* (Valladares); port. (Arcos de Valdevez, Alto Minho) in- 
currica , ruga, carquilha‘‘ (RL XX, 256), neben westastur. enguruñarse 
(Acevedo-Fernández 90), port. eng(u)runhirse; arag. sarrampión 
= span. sarampión (Borao 237); arag. secarral = span. secaral, se- 
queral (ibd. 237); span. buharro ,,ave de rapiña parecida al buho“ 
neben buaro, buarillo; arag. salmuerra, salmorrada = span. salmuera 
(Borao 236); salm. garuña = span. garra ,,zarpa‘‘ (Lamano 471); 
topara und toparra ,,estorbo con que tropieza el arado en las tierras‘‘ 
(ibd. 644) usw. Krüger, Hochpyr. AI, S. 53, Anm. 3, sagt: ,,Ich 
habe öfter — wie auch meine Schüler — Schwierigkeiten in der 
Unterscheidung beider Laute (r und 7) in bestimmten Positionen 
gehabt.‘ 

Harapo, farrapo hat jedenfalls andere Bildungen hervorgerufen. 
Zunächst ist port. farroupilha ,,individuo mal trajado, esfarrapado, 
miserävel‘‘ zu nennen, das neben farrapilha ,,dass.'* steht, und gall. 
farroupero ,,haraposo‘‘: letzteres erklärt Garcia de Diego durch Ein- 
flufs von roupa, was das REW als ‚noch bedenklicher‘ hinstellt, 
aber, wie mir scheint, ohne Grund, denn das Nebeneinander von 
farrapilha und farroupilha legt vielmehr diese Erklärung nahe, und 
für Arcos de Valdevez (Alto Minho) gibt Alves Pereira, RL XX, 244: 
farrapeiro ,,trapeiro, que negocia em farrapos‘‘ und farroupeiro 
„andrajoso, com a roupa em farrapos‘‘, wo also die Einmischung 
von roupa bei letzterem deutlich ersichtlich ist. Das span. haldraposo 
„haraposo‘‘ und salm. aldrapacio ‚‚jirön, rotura o rasgön del vestido‘‘ 
(Lamano 210) ist für Garcia de Diego eine Kreuzung mit falda, halda; 
auch das lehnt Meyer-Lübke ab, doch auch in diesem Falle scheint 
uns die Erklärung Garcia de Diegos durchaus einleuchtend, zumal 
es ein westastur. faldrapo ‚„‚andrajo‘‘ (Acevedo-Fernändez 105) gibt, 
und im Alentejo (Serpa, Reguengos) kommt ein volkstümliches 
esfatajar im Sinne von ,,esfarrapar, despedagar, desfazer‘‘ (Pombinho 
Júnior, RL XXXVI, 204) vor, bei dem die Einmischung von fato 
„roupa‘‘ nicht weniger deutlich ist!. 

Zu port. farrapo sagt Spitzer, RFE IX, 393: ‚mot dont les 
variations pullulent en portugais: falhipo, falripas, farripas, farrou- 
pilho (lies a).‘‘ Von letzterem war schon die Rede; die übrigen sind 
aber kaum Varianten von farrapo, sondern müssen anders erklärt 
werden, worüber später. 

Das -apo von harapo usw. finden wir nun in einer Anzahl von 
begriffsverwandten Wörtern: 


1 Im Judenspanischen von Marokko lebt eine korm handrapos 
(Wagner, VKR IV, 243), in der sich andrajo und harapo kreuzt. 
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span. guiñapo ,,andrajo, trapo*viejo y roto‘‘ und übertragen ,, persona 
andrajosa y sucia” mit Ableitungen; neben astur. gañipu ,,an- 
drajo roto, inservible‘‘; ga#ipos ,,añicos, el traje hecho guifiapos‘‘ 
(Rato 65); letzteres vielleicht guiñapo + añico, wenn es nicht 
zu dem nicht genügend etymologisch geklärten südfranz. guenipe 
„Fetzen‘, prov. ganipo ,,Dirne‘ usw. gehört (vgl. REW 4724); 

port. fiapo ,,fio ténue, fiozinho‘; Vb. esfiapar -se (‚Mas ja a fumaga 
se esfiapa no ar translücido‘‘, Antero de Figueiredo, Espanha, 
S. 225), zu fio; 

astur. farrapes ,,harina de maiz disuelta en agua, cocida en el pote, 
meneändola con un palo largo hasta espesarse‘‘ (Rato 59); montañ. 
harrepas ,,hormigos, mezcla de harina, leche y azücar‘‘ (Garcia 
Lomas 191), das Krüger, Hochpyr. À II, 232, Anm. 1, mit an- 
deren Wörtern gewils mit Recht zu farr- (REW 3186) zieht; 
dazu auch port. (Santa Margarida, Beira-Baixa) farropas ,,leite 
coagulado” (RL II, 248); 

span. zurrapa ,,brizna o pelusa que forma el poso de los liquidos‘‘, 
fig. ,cosa muy despreciable‘‘, von dem Covarrubias sagt: 
zurrapas ,,las raspas que salen en el vino de los escobajos, las 
quales poco a poco se van assentando en lo hondo de la cuua, o 
de la tinaja, y porque tienen forma de pelos, los quales en vocablo 
antiguo se llaman zurras, se dixeron zurrapas‘‘. Auch port. zurrapa, 
„vinho mau ou estragado, agua-pé‘‘ (Fig.); ,,vinho ordinärio‘‘ 
(Bessa 307); 

gall. sarrapio ,,sarro, relej, porqueria que, a veces, hay en los labios, 
boca, orinales etc.‘‘ neben sarrio ,,heces del vino‘ (Valladares), 
zu span.-pg. sarro; 

port. folhepo ,,froco de neve‘‘, neben dem port. auch fo/heca; interamn. 
(P. de Ferreira) foléca (Leite, Opüsc. II, 491); gall. folèrpa, fe- 
lerpa (Valladares), port. (Arcos de Valdevez, Alto Minho) folerpa 
¡RL XX, 246) gesagt wird; zweifellos zu folha; doch begegnet 
auch in Tras-os-Montes folipa, -o in der Bedeutung ,,folheca‘ 
(Fig.); dieses bedeutet aber auch ,,empôla, bolha‘‘, gehört also 
wohl zu fole ,,Blasebalg‘‘, um etwas ,,Aufgeblasenes, Aufge- 
schwollenes'* zu bezeichnen; in der Tat bedeutet folipo im Tras- 
os-Montes auch ,,fole pequeno‘‘; aber in der Bedeutung ,,folheca‘‘ 
wird folhepo hereinspielen. Daneben trasm. falhipo ,,benairo, 
farrapo‘‘ (Fig.)!; dazu astur. falapios ,copos de neve‘, früher 


1 Steiger, Contr., S. 118 führt ein port. und altspan. Wort falifa, 
falipa an, das arab. &îxd zanifa (Dozy, Vêtements, 157—176) entspreche. 
Er folgt dabei Dozy-Engelmann 263, wo aus Viterbo, Elucid. 303 ein falifa 
,,0 mesmo que pelica‘ (pele fina) aus einer Urkunde des Klosters S. Bar- 
tholomeu in Coimbra angeführt wird. Ob die Bedeutung ,,pelica‘ zutrifft, 
hat der Herausgeber der 2. Auflage des Elucidario (1865), F. J. Ribeiro, 
bezweifelt, der in der Anm. bemerkt: ‚‚Näo sei porque entendeu o autor que 
falifa seja pelica‘‘; aber dasselbe Wort findet sich in den ,,Cortes de León 
y Castilla‘ von Alphons X., I, 70, wo man liest ,,piel de corderos que ha 
nombre falifa‘‘. Es bezeichnete dann eine Art Mantel, wie im Maghreb, 
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auch ,,trapos‘‘ (Rato 58), dann wieder Arcos de Valdevez (Alto 
Minho) falhöco, falhuco ,,floco de neve‘ (RL XX, 244) und leon. 
falispas , ráfagas de nieve, nieve menuda; copos volanderos y pe- 
queños en tamaño y cantidad“ (Garrote 176); „los primeros copos 
de nieve”, dazu falispear , comenzar a nevar, nevar con poca 
intensidad“ (Puyol y Alonso, RHisp. XV, 5), aus welcher De- 
finition man ersieht, dafs er sich um die ersten fetzenartigen 
Flocken handelt; das astur. falopo wurde schon erwähnt. Be- 
zeichnend ist, dals im Westastur. auch farrapos de neve in diesem 
Sinne vorkommt (Acevedo-Fernändez 105) und Bierzo farraspas 
(Garcia Rey 94), das auch allgemein ,,resto, residuo, desperdicio 
de alguna cosa sölida‘‘ bedeutet. Man hat also eine Reihe von 
Formen vor sich, in denen sich Bedeutung und Lautung ver- 
schiedener Wortstämme gekreuzt haben; zugrunde liegen mag ein 
ursprüngliches faluppa (westastur. falopo), auf das dann folha, 
fole, farrapo, farr- eingewirkt haben mögen. Dazu werden auch 
Wörter für ,,Funke‘° gehören, wie alent. faiupa ‚fagulha‘‘ (RL 
X, 88), trasm. fopas ,,faulhas que se levantam do brasido‘‘ (RL 
XII, 99). 


Die zugrunde liegende Vorstellung ist immer ‚‚Fetzen, Stückchen‘, 
die nun auf alle möglichen Arten von Fädchen, Fasern, Flocken, 
Schuppen, Funken ausgedehnt wurde. Die Vermischung der Vor- 
stellungen ‚‚Fetzen‘‘ — ‚Flocken‘ ist auch dadurch erwiesen, dafs 
man im Port. auch #apos in diesem Sinne sagt (,,especie de froco que, 
com a aparencia de trapo, se forma em certos liquidos; sedimento 
de vinho ou vinagre nas vasilhas‘‘); montañ. trapear ,,nevar despacio 
y en copos grandes‘, caer trapos (García Lomas 340) und ähnlich 
port. (interamn. Baiáo) fatucar , nevar“, fatóco ,,floco de neve“ 
(Leite, Opúsc. II, 50), zu fato*. Vgl. dazu siz. pannizziari ,,fioccare 
(la neve)‘ (Traina, Vocabolarietto 305). Meyer-Lübkes Zweifel an 
der Möglichkeit der Einmischung von trapo, falda usw. werden 
dadurch gewils erheblich entkräftet. 


port. farripas. falripas und farrepas (prov.) ,,cabeladura rala, grenha‘“ 
(Fig.), dessen Verhältnis zu dem gleichbedeutenden r£pas freilich 
nicht geklärt ist; im Alentejo hört man auch ga/ripas (RL X, 251), 
das wieder durch gadelha, guedelha ,,cabelo desgrenhado o com- 
prido, grenha, melena” beeinfluíst sein kann; 


wo &àxs eine „peau d'agneau, manteau de laine ou de poil de chèvre“ 
ist (Dozy, Suppl. I, 409). Figueiredo gibt falipa mit -p- als ,,ant.‘‘; aber 
die alten Texte haben nur falifa; aus Fig. hat die Form mit -p- offenbar 
Steiger, aber sie hat kaum Existenzberechtigung. Wir sind der Ansicht, 
dafs dieses Wort trotz des lautlichen Anklangs nichts mit den heutigen 
Wörtern für ,,Fetzen, Flocke‘‘ zu tun hat. 

1 Daneben gibt es nun andere Bildungen, deren Entstehung weniger 
klar ist, wie port. (prov. dur.) fanuco ,,froco de neve‘‘ (Fig.), fanucar ,,cair 
neve, nevar” (ibd.); interamn. (Rogas, Vieira) fachóco ,,id.'* (Leite, Opúsc. 
II, 489). Im Ausgang mag teils copo, teils floco, froco beteiligt sein. 
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port. carepa ,,caspa, aspereza cutänea; lanugem de alguns frutos; 
superficie de madeira cortada com enxó; pequenas láminas de 
ferro que saltam do ferro candente, batido na bigorna‘‘; Serra 
de Albardos ,,caspa (RL XXXVI, 98); im Algarve ,,folhelho 
de milho, fino e macio, com que se enchem os colchöes‘‘ (Fig.); 
wohl zunächst in der Bedeutung ,,Kopfschuppen‘‘, ,,Schinnen‘ 
zu cara, und dann verallgemeinert, wobei der Ausgang -(e)pa, 
wie in den anderen Fällen die Vorstellung von etwas Schuppigem, 
Faserigem, Splitterhaftem hervorruft. 

salm. cochapa, cachapa ,,postilla‘* (Lamano 308, 339), neben dem 
auch cachafa vorkommt (Sierra de Francia; dort auch ,,püstula 
de la viruela‘; ibd. 307) dürfte eine ähnliche Bildung wie carepa 
sein, in Anlehnung an das weit verbreitete cachola ,,cabeza‘'; 
in der -o-Form wohl auch an cocho ,,cerdo, cochino‘‘, cochambre 
„suciedad, mugre‘‘ angelehnt, soll auf jeden Fall eine Unreinig- 
keit, eine Abschuppung ausdrücken, wie carepa. Die für Ciudad 
Rodrigo von Lamano 387 angeführte Form descollapar ,,desconchar, 
quitar la postilla de una herida‘‘ zeigt den Wechsel von -ch- und 
-11-, der im Norden gelegentlich vorkommt, vgl. álav. tollo neben 
tocho ,,martillo de la azada‘‘ (Baráibar 242, und vgl. span. tocho 
„barra de hierro‘‘, Peq. Lar.). 


Diese Vorstellungen von ,,Fetzen, Faser, Splitter‘‘ führen zur 
Übertragung auf Scherben, wie in: 


montañ. cacipio neben cacillo ,,cualquier cacharro, vasija o cachivache‘“ 
(Garcia Lomas 96), zu cazo; 

westastur. cachapo ,,pedazo de vasija rota‘‘ (Acevedo-Fernández 42), 
zu cacho ‚„pedazo‘‘!; damit wird zusammenhängen astur. cachapa 
„vaso de madera, de una sola pieza, oblongo y achatado, que 
colgado de una correa por el asa, traen en la cintura los segadores 
con la piedra de afilar metida en agua‘‘ (Rato 27); Bierzo cachapo 
„id.‘‘ (Garcia Rey 59), wenn es nicht eher zu cacha ,,cada una de 
las hojas que forman el mango de una navaja o cuchillo‘ (oft aus 
Horn), in Amerika auch ,,Horn'‘‘ überhaupt, gehört. Vgl. auch 
Krüger, Hochpyr. C II, 421, Anm. (ohne Etym.)?. 


1 Zu cachapo gehôrt sicher auch das leon. (maragat.) cachapada, 
das für eine kleine Menge von etwas (, reunión, conjunto, abundancia de 
cosas pequefias‘‘) gebraucht wird: ‚una cachapada de peces, una cachapada 
de agua, de nueces, de cerdos‘‘ (Garrote 141), z.B. bei Concha Espina, 
La Esfinge Maragata, S. 398: ,,Las pobreticas (palomas) no encuentran onde 
pacer; anddi por una cachapada de cebo para echárselo aquí". 

2 In Cespedosa de Tormes nach Sänchez Sevilla, RFE XV, 270: 
gazapo „una vasija de cuerno, llena de agua, donde va una piedra ‚aguzaera‘ 
especial“; dies ist natürlich dasselbe Wort wie das obige, ist aber vielleicht 
volksetymologisch an gazapo ‚Kaninchen‘ angeglichen worden, dessen 
Herkunft immer noch nicht geklärt ist. Verbindung mit gaz-uza ,,Heifs- 
hunger‘, gaz-miar ‚‚gulusmear‘‘ (Spitzer, Jahrb. f. Phil. I, S. 153) ist 
morphologisch schwer verständlich). Eine solche mit cachorro, die neuer- 
dings J. Hubschmied jun. (‚Sache Ort und Wort‘, Jud-Festschrift, 
1943, S. 268) annimmt, würde eine Basis kaë- voraussetzen; dafs das Suffix 
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Von der Anwendung auf Fetzen, Fasern, Stückchen aus ergab 
sich leicht die Vorstellung der verkleinernden Funktion, die das 
Suffix — denn als solches mufs es bezeichnet werden, obwohl es ur- 
sprünglich kaum eines war — nun in zahlreichen anderen Fällen 
besitzt, so: 


port. (prov.) cornipo ,, corno pequeno, cornicho‘; gráo de centeio 
degenerado, o mesmo que cornecha (Fig.; RL XI, 307; XIV, 86; 
XV, 343; XX, 155); 

port. calgonipo ,,calças curtas‘'; 

port. (Lindoso) galhipo ,,chifre de bode que contem medula de sabugo 
ou trapos chamuscados e um pedaço de quartzo, para se fazer 
lume e acender o cigarro‘‘, von galho ,,chifre de ruminantes‘‘; 

port. folipo ,,pequeno fole‘‘ (s. oben), für Tras-os-Montes: Fig. und 
RL XII, 247; dazu Arcos de Valdevez (Alto Minho) folipeiro 
„diz- se do gado ou da rés que tem a barriga grande‘ (RL XX, 247)! 

port. (alent.) carripana ,,carro péqueno e ordinärio‘‘ (Fig. und RL 
XV, 105), daneben (prov.) carripoila (Fig.). 

port. (beir.) galaripo fúr einen jungen Hahn (so bei Aquilino Ri- 
beiro, Andam Faunos pelos bosques, S. 110: ,,Depois atirou 
o alamiré o seu galaripo de pernas de retrós, que contava menos 
de um ano e já arrastava a asa ás frangas‘‘), dann nach den Wörter- 
büchern für einen ,,rapaz que já pretende namorar‘‘ (beir.); auch 
, galo, elevagäo na testa ou na cabeça, por efeito de pancada‘ 
(minh.) nach Figueiredo. 

westastur. coiripo , niño desnudo” (Acevedo-Fernández 56), zu coiro 
,,cuero, piel, pellejo'*, das, wie span. cuero (en cueros) oft für 
„nackt‘ gebraucht wird; ähnlich Bierzo en cuirapas ,,en cueros‘ 
(Garcia Rey 73) und leon. en guarapas ‚en cueros‘‘ (se dice de 
los pajarillos recién salidos del cascarón) bei Garrote 187; dafs 
eine diminutive Vorstellung zugrunde liegt, legen die gleich- 
bedeutenden span. corito ,,en cueros, desnudo”; montañ. ponerse 
corito, descoritarse ,,ponerse desnudo" (García Lomas 142); andal. 


-(a)po, wie der Verf., S. 278, Anm. behauptet, gallischen Ursprungs ist, 
mülste erst bewiesen werden. Das Port. kennt acachapar neben acagapar 
„abaixar, encolher‘“ acachapar-se, acagapar-se ist dasselbe wie agacharse 
(neben acachar-se)‘‘ sich ducken‘, das auch span. ist, von span. cacho, 
gacho, das von coactu abgeleitet wird (REW 2003); dafs acagapár-se 
von cagapo „Kaninchen“ abgeleitet ist, liegt auf der Hand und wird durch 
gleichbedeutendes alapardar-se , agachar-se'* von láparo begrifflich gestützt; 
acachapar-se dürfte demnach Kompromifs zwischen agachar und acaçapar 
sein, Steiger, Contrib. S. 105 vergleicht das astur. cachapa ‚„Kumpf“ 
mit arab. > gii cachúp (Rásúp) ,,potro para orinar‘‘ bei Pedro de Alcalá 
354, 16; doch weicht der Vokal ab; das arab. Wort hat aufserdem -$-, 
nicht -è-, und auch die Bedeutung ist bedenklich, zumal das span. Wort 
dem ländlichen Wortschatz des Nordens angehört. 

1 Davon das von Camilo gebrauchte enfolipar: „a egua ... de vez 


quando tossia a sua pulmonia com os ilhaes enfolipados‘ (Brazileira de 
Prazins, S. 292), s. Oscar de Pratt, RLXIV, 154. 
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Málaga) encuerino ‚„‚desnudo‘“ (Toro- Gisbert, Voces andal. 436: 
„Chiquillos churretosos y encuerinos‘‘: Arturo Reyes, La Go- 
letera, S. 8) und das kat. nuhet „‚splitternackt‘‘ nahe. 

port. (trasm.) casarupa ,,casa pequena, ordinäria‘‘ (Fig. und RL 
XI 302); 

extremeñ. cantaparro ,,pedrusco‘‘ (Santos Coco, Rev. Centro Estudios 
Extremefios XIV (1940), 72), zu canto + ap + arro; 

gall. corripa ,,sitio en los sotos de algunas localidades para recoger 
las castañas” (Valladares); astur. corripa und corripiu ‚el sitio 
donde se amontonan los erizos de las castañas, para que secándose 
a favor de alguna fermentación, se abran y suelten las que con- 
tienen”, auch ,,corral" (Rato 37), neben corra, corria, cuerria 
(Krüger, Gegenstandskultur Sanabrias 180) ist sicher als p-Bil- 
dung mit diminutivem Charakter von corro aus zu verstehen. 


Und auch port. corrupio 1) ,,nome de varios jogos infantis“, 
2) (fam.) ,roda-viva, afan‘‘ (andar num corrupio); Barroso corrupio 
„crianga que náo faz senáo correr e saltar, sinal de que ha de ser 
esperta‘ (RL XX, 155), neben dem auch corropio? und correpio® 
vorkommt, werden mit corro bzw. correr zusammenhängen. Für 
Penedono (BeiraAlta) vermerkt Gomes Pereira, RL XII, 313 ein 
escorripiáo ,,vadio‘‘, also ‚einer, der immer herumlàuft, ein Streuner, 
Bummler‘‘. 

Diese Bildungen haben zugleich scherzhaften Charakter, und 
so auch arag. curripias ,diarrea'* (Coll 16), kat. corripies „id. (Dicc. 
Aguiló; BDC 1915, 93)* für sonstiges correnga (vgl. lat. cursus; sard. 
kussu, iskussina, ishussura; ital. scorrenza; span. und port. (pop.) 
cursos etc., alle im Sinne von ‚Durchfall‘‘). 


astur. serriapu ,,la cima de la sierra que debajo del mar cierra la 
entrada del puerto'* (Rato 111) ist wohl auch diminutiv aufzu- 
fassen: ,,kleines Riff‘; 

salm. guarrapo, garrapo ,cerdo que no ha hecho aún el año'* (La- 
mano 470, 479), zu guarro; 


1 In demselben Sinne und häufiger angewendet casebre, m. „casa 
pequena e velha ou em ruinas; pardieiro, tugürio‘‘, das M.-L., REW 1752 
mit ital. casipola auf casubla zurückführt, aber der Ausgang und das Ge- 
schlecht sind damit schwer vereinbar; zu mindesten ist Einflufs von pesebre 
wahrscheinlich. 

2 ,, Manuel Jardim gostava da rua, sobre tudo do corropio dos Grandes 
Bulevares‘‘: Aquilino Ribeiro, Por Obra e Graga, S. 14. 

3 ,,correu o correpio para a nossa redacgäo‘‘ (Zeitung). 

4 ,,... les llagues sucoses, les corripies velles‘: Victor Català, 
Solitut, S. 24. 

5 Pío Baroja, La Busca, S. 152: ,,uno de ellos era un señorito achu- 
lapado, alto, de bigote, rubio; el otro, un hombre bajito, de facha ordinaria, 
con el bigote pintado, la pechera y los dedos llenos de brillantes, y el tercero, 
un chulapón, con las trazas del más abyecto truhdn‘‘; Palacio Valdés, 
La Hermana San Sulpicio, S. 302: , ese chulapo, que debe de ser su novio”. 
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span. chulapo, chulapón (fam.) = chulo; dazu achulapado (fam.) 
„achulado, chulesco‘5; arag. chulapo ,,pilluelo'* (Borao 267); 
vielleicht nicht ohne Einflufs von guapo. 

westastur. xanapo ‚se aplica al hombre o mujer apocados, que se 
prestan a lo que se quiere hacer de ellos; equivale e Juan Lanas‘‘ 
(Acevedo-Fernändez 225); 

minh. (Guimaräes) /adripo ‚gatuno‘; ladripar ,,surripiar, furtar 
(coisas de pouco valor)‘‘, Fig., von ladro, ladräo, wirft zugleich 
ein Licht auf das der port. Valkssprache angehörende larapio, 
larapiar gleicher Bedeutung, neben dem /arapinar vorkommt, so 
dafs Verschránkung von /adro, ladräo und rapina anzunehmen 
ist, dann erfolgte aber Angleichung an die p-Bildungen. Larapio 
zog wieder ein maldpio‘‘ manchoso, mandriáo, laräpio‘‘ in Tras- 
os-Montes (Fig.) nach sich. 


Im Anschlufs an diese letzteren sei das port. volkstümliche 
cachopo, -a im Sinne von ,,rapaz, rapariga‘‘ besprochen, für das bis- 
her noch keine befriedigende Erklärung vorgebracht wurde. Denn 
wenn Sainéan, Beih. ZRPh X, 34 behauptet, es sei wie cachorro 
ein Diminutiv von cacho, das eigentlich ,,junger Hund‘ bedeute, so 
ist zu sagen, dafs letztere angebliche Form und Bedeutung nirgends 
belegt ist (über cachorro s. REW 8959a; das von Schuchardt für 
cachorro angesetzte catülus kann lautlich nicht cach- ergeben); auch 
cacho ,,petit gargon‘‘ (Sainéan), das in die 1.—2. Aufl. des REW 1771 
übergegangen war, jetzt aber in der 3. gestrichen ist, existiert in 
dieser Bedeutung nicht (vgl. auch Ivan Pauli, ,, Enfant‘, ,,gargon‘‘, 
,. fille‘ dans les langues romanes, S. 306f.). Während in der allgemeinen 
port. Umgangssprache cachopo, -a nur für einen grobschlächtigen 
Jungen oder ein solches Mädchen, dann für Bauernbursch oder 
Bauerndirne und dann verallgemeinert auch für ,, Bursch‘‘, ,,Dirne‘ 
angewendet wird, hat es in den Dialekten der Provinz auch noch die 
Bedeutung ,, Baumstumpf‘‘, so trasm. cachópo 1) ,,toco de árvore, 
2) „rapaz‘‘ (RL XI, 298); ähnlich gall. cachopo ,,tronco seco; pedazo 
de madera informe‘; cachöpa 1) ,,tronco de árbol viejo, especial- 
mente castaño, en pie o cortado‘‘, 2) (fam.) ,,ama de casa‘; auch in 
Asturien ist cachopo ein ,,tronco seco de un ärbol‘‘ (Peq. Lar.), , tronco 
hueco de castaño vivo‘ (Acevedo-Fernández 43). Die Übertragung 
der Bedeutung ,, Baumstumpf‘‘ (wie ,,Klotz‘‘) auf einen kleinen ge- 
drungenen Menschen, dann oft im Sinne von ,,bäuerlicher Mensch, 
Flegel, Dummkopf‘“ ist so allgemein verbreitet, dafs es sich erübrigt, 
viele Beispiele anzuführen (vgl. Ivan Pauli, S. 282 und Anm.4; 
Sainéan, Sources Indigenes I, 132); das deutsche siämmig kommt 
ja auch von Stamm her, und ähnlich kat. assocat von soca ,,Baum- 
stamm‘‘; rabassut von rabassa ,,Wurzelstock‘; cepat, sapat von cep. 
So war cachopo gewils ursprünglich eine scherzhafte Bezeichnung 
für einen stämmigen Burschen, und auch das gall. cachöpa für ,, Haus- 
frau‘‘ wird das behäbige, robuste Wesen einer solchen, wie sie sein 
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soll, unterstreichen!. In der ursprünglichen Bedeutung gehört cachopo 
zu cacho ‚„pedazo‘'?. 
Auch westastur. tollapón ,,alocado, ligero de cascos‘‘ (Acevedo- 
Fernández 211), zu tollo, port. tolo, sei noch erwähnt. 
Diminutiven Charakter erkennt man auch leicht bei einigen 
verbalen Bildungen des Portugiesischen (neben den schon früher 
bei den nominalen erwähnten): 


culapar ,,cair de nädegas‘‘, „dar culapada‘‘ (Fig.); 

escorripichar (pop.) ,,beber inteiramente; esgotar, beber as ültimas 
gotas de‘‘, d.h. ,,deixar escorrer até o fim‘‘ (Leite, Rom. XLVIII, 
122; Fig.); auch Bessa 128; 

escozipar ,desfazer (os alimentos) por exceso de cozedura, recozer'' 
(,,4 carne escozipou- se, ficou escozipada‘‘): De Pratt, RL XIV, 155; 

escosipar (minh.) ,,coser mal, desmanchar” (Fig.); 

golipar (Bairrada) ,comer sofregamente‘‘, golipäo ,lambáo”* (Fig.); 
auch Madeira (RL XVII, 156); engulipar (chul.) = engulir (Fig.); 
andal. engolliparse ,,atragantarse, atarugarse‘‘ (Alcalá Venc. 162)?; 

(en)conapar (beir.) ,,cerzir mal, remendar grosseiramente‘‘; dazu 
conapa ,,acto de conapar”* (Fig.) = (trasm., minh.) enconicar ‚id.‘ 
(Fig.); alent. enconetar, aconetar (fazer conetas na roupa): RL 


1 Nach G. Alessio, Riv. di Fil. Class. XX (1942), S. 53 wúrde 
allerdings port. cachopa ,Mádchen“ von caixa =capsa kommen, das 
nach ihm im Sinne von ,,cunnus‘‘ verwendet würde, mit dem bekannten 
semantischen Übergang von „vulva‘ zu ,,Frau‘. Aber von einer solchen 
Bedeutung von caixa ist im Port. nichts bekannt; um die übrigen Be- 
deutungen des Wortes kümmert sieh Alessio nicht, ebenso wenig um 
den Ausgang. Es verlohnt sich nicht, bei diesem Meisterstück etymo- 
logischen Scharfsinns länger zu verweilen. 


2 Dagegen ist port. cachopo ,,baixio, escolho, rochedo à flor de agua“ 
ein anderes Wort und entspricht dem maghreb. arab. Pi a hesaf, 


Pl. von is hasfa ,écueil“; s. Wagner, Sóbre alguns arabismos do 


portugués, Coimbra 1934, S. 22. Ebenso ist farroupo, altport. ,,carneiro 
velho castrado“, heute ,,porco que náo tem mais de um ano‘; (Turquel) 
„cordeiro‘; algarv. farrópo ,,porco de dois anos‘ (Bessa 140) = arab. y, 
xarúf; Pedro de Alcalá: karöf ,,cordero‘‘: Steiger, Contr. 120. 

3 Von port.-gall. engulipar spricht Schuchardt, ZRPh XXXI (1907), 
S. 21; er vergleicht es mit südfranz. goulepo, goulifard, goulifaud, goulibaud, 
gourbaud, goulefre, goulufre und ähnl.; südfranz. goulapo, gouliafre; span. 
golafre; zentralfranz. (Yonne) gouliper , herunterschlingen" und erklärt 
diese Bildungen als Verschránkungen von glut(t)ire + *ingulire, -(i)are, 
und meint dann, S. 22: „Für p treten zwar auch die anderen Labiale b, v, m 
ein; als gleich häufige Variante aber nur f, und dies wiederum besonders 
in Begleitung von r. Dafür scheint mir golfo, franz. gouffre verantwortlich 
gemacht werden zu müssen; denn goulifre stellt man sich als einen gouffre 
vor, in den alles versinkt. So nun in begriffsverwandten Wörtern, wie franz. 
bäfrer ,,hinunterschlucken‘‘ und piffre ,,Dickwanst‘, se piff(r)er „sich 
vollfressen‘‘. 

Zweifellos sind diese Übereinstimmungen bemerkenswert; über die 
f-Bildungen werden wir uns später äufsern; das port. gulipar usw. reiht sich 
aber doch am besten in die übrigen -ipar-Bildungen ein. 
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XXXIV, 277; etymologisch nicht klar, aber der Bildung nach 
escosipar verwandt!. 


Man hat den Eindruck, dafs diese p-Bildungen bisweilen auch 
an Stelle von anderen Suffixen getreten sind. So wurde schon bei 
coiripo erwähnt, dafs es dem volkstümlichen span. corito entspricht 
und bei (en)conapar, dals es neben enconicar, enconetar steht; port. 
folhepo hat dieselbe Bedeutung wie folheca; es mögen also auch ge- 
legentlich akustische Gleichschaltungen im Spiele sein; das möchte 
man z. B. auch annehmen bei port. (prov.) galripo ,,saco de pano 
ou filtro de linhagem, para coar as fezes do vinho‘, das Figueiredo 
nach Julio Moreira, Estudos da Lingua Portuguesa, Ia. ser., 2. ed., 
Lisboa 1922, S. 200 anführt (dieser sagt nur ,,näo ocorre nos léxicos”) ; 
dieses entspricht dem trasm. galrito ,,saco para coar vinho‘‘ (Fig.), 
das in der allgemeinen Sprache für ‚rede para pescar peixe meüdo‘ 
verwendet wird und zu span. garlito gehört (im Salm. auch garlo 
„nasa‘‘ (Lamano 470), unbekannter Herkunft). 

Hier ist auch das seltsame port. o/harapo, olhapim anzuführen, 
das in der portugiesischen Volkssage einen einäugigen Menschen- 
fresser bezeichnet (Leite, Tradiçôes pop. de Portugal, S. 273; RL 
XIV, 303)?, dann auch abgeschwächt in der Bedeutung ,,larápio, 
patife‘‘, wohl eben durch den Anklang an larapio; trasm. (Moncorvo) 


1 Das argotische engazupar (chul.) ,,embagar. lograr” (Fig.) ; engazopar 
„(pop.) enganar. ludibriar, atrapalhar, confundir“ (Bessa 121; ,,-Veräo como 
oengazupo fidalgamente!‘“: Julio Dantas, A Severa 30; engazupei-o“ 
(ibd. 34) ist etymologisch nicht klar; am nächsten würde Zusammenhang mit 
dem span. gazapa (fam.) ,,mentira, embuste‘‘; gazapo (Fig.) ,,disparate‘‘, Col. 
„disparate grande, patochada‘‘ (Cuervo, Apunt., $621); Puerto Rico ‚trampa, 
ardid, engaño“ (Malaret 80), caló auch ,,ladronzuelo; aprendiz de ladrön‘‘ 
(Besses 83) liegen, vermutlich eine bildliche Anwendung von gazapo ,,Ka- 
ninchen‘, wobei wohl gazaperal 1) ,,madriguera de los conejos‘‘, 2) (fig. y 
am.) , pandilla de mala gente“, 3) , riña, pendencia‘, (Peq, Lar.), bei Besses 
83 ,sitio donde se reunen los ladrones” (vgl. conejera ,,Spelunke‘) der 
Ausgangspunkt ist (Cuervo, l.c. meint dagegen: ,, ¿será abreviación 
festiva de gazapatón o gazafatón ?** (ein gelehrtes Wort aus griech. xaxéupatov 
REW 1446) und so auch García de Diego, REF XI, 333, was ich fir 

eniger wahrscheinlich halten móchte, wenn auch Beeinflussung nicht 
unmöglich ist); aber das port. -2- (-$-) palst wenig zu dem span. -z- = -9-; 
da das Wort ursprúnglich dem Argot angehórte, ist eine solche Entlehnung 
mit approximativer Aussprache immerhin denkbar, zumal sich kein anderer 
Anknüpfungspunkt finden läfst. Meyer-Lübke, REW 1446, meint: ,,Die 
span. p-Form ist zunächst wohl nur Druckfehler‘; vielleicht ist sie aber 
eben der Kreuzung dieses Wortes mit dem bildlich angewendeten gazapo 
zu verdanken; vgl. Pudel; montañ. tirar un conejo „lanzar la bola sobre 
los bolos y pasarla sin tirar ninguno‘ (Garcia Lomas 117); frz. poser 
un lapin ‚versetzen‘ (beim Stelldichein); vgl. auch Riegler, Das Tier 
in der Sprache, S. 87ff. 

2 Vgl. Aquilino Ribeiro, Aventura maravilhosa de D. Sebastiäo, 
depois da batalha com o Miramolim, Lisboa (1936), S. 87: „Entäo, pouco 
a pouco, havendo fartado a curiosidade, com certo descorogoamento por aqueles 
homens näo serem törres nem olharapos, ... cada um se junlou ao seu 
rancho.” 
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olharapa (RL XIII, 121), (Vila Real): olhapim ,/larápio (RL XII, 
112). Dieser olharapo, olhapim entspricht dem ojanco, ojäncano 
„ciclope‘‘ in Spanien. Eine eigentlich diminutive Bedeutung liegt 
dieser Bildung kaum zugrunde; das Suffix hat hier eher vergröbernde 
Funktion, wie man es auch für fradepio (depr.) ,,frade‘‘, dann auch 
„frade de pedra, marco das ruas, com o cimo arredondado‘‘ (Fig.), 
„jesuita, frade‘‘ (Bessa 150), annehmen mufs, und ebenso für das 
argot-span. und volkst. morapio ‚Rotwein‘ (Besses 109; Slaby) 
für vino moro ,,vino tinto‘‘ (Baraibar 175)!. 

Dazu wohl auch Bierzo: zurrupio (fam.) ,,ramera o prostituta 
de la más degradadas‘‘ (Garcia Rey 162) und ebenso in Murcia Se- 
villa 192) und sonst andal. (Alcalá Venc. 407), das gewils zu zurrar(se) 
„peer sin ruido‘‘ gehören wird; vgl. ähnliche herabsetzende Bezeich- 
nungen für Huren, wie kat. llufa 1) ‚leiser Furz‘‘, 2) ‚Hure‘, ,,Stink- 
hure‘‘, franz. arg. pétasse (Bauche 259) und was Argot barcel., S. 41 
unter budell ‚‚prostitutee‘‘ bemerkt wird?. 

Das volkst. port. manápula ,,mào grande e mal feita‘ (fig., 
auch Bessa 195) mag, wie Coelho und Figueiredo annehmen, eine 
Entstellung von manopla sein, das im Spanischen und Port. eine 
Art Panzerhandschuh bedeutet (auch ital. manópola) und sicher 
eine gelehrte Form von manupula ist (Diez 203, trotz REW 5306), 
das im port. (chul.) aber auch ,,mâo grande, manapula‘ (Fig.) be- 
deutet; wahrscheinlich ist mandpula eine Anlehnung an andere 
pejorative p-Bildungen. 

In Gegenden von Niederandalusien heifst man den Wein scherz- 
haft melapia: ,,Le gusta la melapia más que a los perros los picatostes‘‘ 
(Alcalä Venceslada 261); diese Bezeichnung entspicht wohl melapia 
, variedad de manzana comin‘, franz. pomme d’api (vgl. REW 546b), 
aber wohl unter dem Einflufs von morapio. 

Und diminutive und zugleich herabsetzende Bedeutung hat 
auch span. gusarapo ,,nombre despectivo de los animalejos de forma 
de gusanos, que se crian en algunos liquidos como el vinagre‘‘, dessen 
Herkunft von gusano nicht bezweifelt werden kann, wenn auch -r- 
auffällt, aber wohl mit Dissimilation aus un ,gusanapo?. 


1 Samblancat, La Cuerda de deportados, S. 41: „... cuando e 
morapio le cosquillaba el cuerpo‘‘; Blasco Ibáñez, La Horda, S. 28: ,,j Agu- 
ardientel ... Eso pa los borrachos. Vino morapio del puro, que alarga la 
vida.‘ Dieses morapio erinnert an das von Villon verwendete morillon 
„vin fait avec du raisin noir‘, franz. morillon ,,raisin noir“. 

? Alcalä Venceslada 406 hat allerdings auch die Form zorrupio ,,mujer 
muy degenerada, zorrisima‘, so dafs man auch an Einflufs von zorra denken 
könnte. 

3 Dazu gewils auch kat. gusarapa ,,Scheuche, menschenscheue Person‘ 
(Vogel), für das das Dicc. Aguiló ein Beispiel anführt: ,, Per allá n’es anada, 
jo confio que ha dat lloch aquella gran gusarapa‘ (aus einer Zarzuela). 
Joaquim Ruyra erklärt es in dem seinem Novellenband ,,La Parada“ 
(Barcelona 1919) beigegebenen kleinen Glossar, S. 202 als 1) ,,espectre 
que fa por a les criatures‘‘, 2) ,, persona que s'amaga per vergonya‘. Von 
,,ekelhaftes Getier, Gewürm‘‘ zu ,,Scheusal‘‘ etc. ist der Weg nicht weit. 
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Wenn die Endung -apo die ursprüngliche war, was anzunehmen 
ist, so stellte sich doch bald daneben -ipo, wobei die Diminutive auf 
-ito, -ico, -inho den Ausgangspunkt bilden dürfen; im Portugiesischen 
auch -epo in Anlehnung an -eco; die auf -opo knüpfen direkt an den 
Ausgang -o an, wie in cachopo, wenn sie nicht einfach spielerische 
Varianten darstellen. Im übrigen wechseln die Vokale vielfach, so 
dafs man mit Leite von einer ,,gama vocálica'*: -apo, -epo, -ipo, 
-opo, -upo (Rom. XLVIII, 122) sprechen darf, die wir ebenso bei 
anderen Suffixen beobachten, wie -arro, -orro, -urro, wozu auch noch 
seltenere Bildungen mit -err kommen, oder wie bei -aco, -eco, -ico, 
-0C0, -UCO USW. 

Die Bildungen auf “pio neben -po sind wohl aus der Parallele 
lyrio neben -rro; port. -ázio neben -az u. áhnl. zu verstehen. 

Neben den p-Bildungen gibt es vereinzelte mit -sp-. Wir er- 
wähnten leon. falispas und Bierzo farraspas, beide für ,,Schnee- 
flocken‘‘, letzteres auch sonst für ,, Fetzen, Splitter‘‘, so auch maragat. 
faispa ,,copo de neve‘ (Garrote). Des weiteren ist anzufúhren port. 
(prov.) galispo oder galarispo ,,pequeno galo‘‘, im Alentejo auch 
„galo que tem um só testículo'* (Fig.; Leite, Rom. XLVIII, 122; 
RL XII, 100); arag. garrispo ,,mulo o caballo que tiene la costumbre 
de cocear; vino que empieza a agriarase‘‘ (Coll 32), zu garra ,,pata 
de animal‘, in der zweiten Bedeutung wohl übertragen. Wir halten 
diese für Verschránkungen von -apo, -ipo mit -asco, -isco. Auf falispa 
neben falipa haben wohl gewisse Wörter auf -isca eingewirkt, wie 
salm. fuisca, fusca ,,broza; maleza que se cria en los sembrados y 
va a la era con el grano‘‘, auch ,,ramaje vicioso y esteril‘‘ (Lamano 
466), das schon Meyer-Lübke, REW 3152 zu altspan. und port. 
fuisca ‚Funken‘, minh. fasca ‚trockene Tannennadeln‘ aus einer 
Kreuzung von germ. falaviska und favilla erklärt; dazu gall. faisca 
„ceniza ligera o que sube con el fuego‘‘ (Valladares), in der galizischen 
Zone Sanabrias ,caspa'* (Krüger, Gegstk. San. 149) dem im Bierzo 
fallisca ,,caspa‘‘ (Garcia Rey 93) entspricht (vgl. mollisca ,,id.'* bei 
Borao). Für Soria und Burgos gibt wieder Garcia de Diego, RFE 
IX, 131 fusca im Sinne von ,,gefallene Tannen-(Pinien-)nadeln‘!, 
Auch in diesem Falle kreuzen sich die Bedeutungen ‚‚Flocke‘‘, 
„Schuppe‘‘, „Funken‘“. 

Die Kreuzung von -ipo und -isco ist auch dadurch erleichtert 
dals -isco im volkstümlichen Portugiesischen oft ausgesprochen 
diminutive Bedeutung hat, so (prov. dur.) foicisca ,,foice pequena” 
(Fig.); (prov., Turquel) ladrisco ,,ladrào de pouca importancia, um 
tanto tolerado” ibd.); besonders ausgeprägt ist diese diminutive 
Funktion bei den Verben auf -iscar im Spanischen wie im Portu- 
giesischen: span. comiscar, ,,comer poco a poco‘‘, port. (dial.) ebenso; 
span. lamiscar (fam.) ,lamer con ansia‘; port. lambiscar (pop.) 


1 Dort auch andere Formen für ,,hoja del pino‘, „Funke“, etc. Auch 
chispa ist nach Garcia de Diego nach falisca, falispa gebildet. 
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„comer pouco, debicar‘‘; gall. bibiscar ,,beber poco y a menudo‘ 
(Valladares 65); span. lloviscar, port. choviscar usw. Ebenso hat -asco, 
wohl unter dem Einflufs von -isco eine Neigung zur diminutiven An- 
wendung, wie etwa in pg. (transm.) piasca ,,piäo pequeno” (RL 
XV, 340); arag. ternasco ,recental" (Borao 245); astur. fiascu ,,hi- 
jastro‘‘ (Rato 60); letzteres Beispiel kann aber auch auf Verschránkung 
von -astro und -asco beruhen, und so haben wir im Port. neben galaripo 
und galarispo, galispo auch galhastro für einen einhodigen Hahn 
(Fig.). 

Die angeführten p-Bildungen gehören hauptsächlich dem 
Portugiesischen und Spanischen, insbesondere dessen nördlichen 
Dialekten an; aber auch im Katalanischen finden sich vereinzelte 
ähnliche; gusarapa wird wohl Entlehnung aus dem Spanischen sein, 
zumal es nur in bildlicher Anwendung vorkommt, während gusano, 
gusarapo im eigentlichen Sinne von ‚Wurm‘ nicht katalanisch ist. 
Spitzer, Bibl. ARII, 2, 159 führt kat. ganapia neben ganassa 
„hagerer Mensch, Bohnenstange‘ an; Givanel i Mas hat ganapia ,,xicot 
de regular algada‘, das Dicc. Aguiló übersetzt es mit ,,gandulàs“, 
Givanel vergleicht es mit span. ganapan , hombre que gana la vida 
llevando y haciendo mandados“; (fam.) , hombre rude y grosero”, 
das aber vermutlich aus franz. chenapan stammt (REW 7699); bei 
ganapta ist aber sicher auch gana ‚Hunger‘ beteiligt. Val. guilopo 
»,pillastre‘, in Barcelona ,,tonto” (Dicc. Aguiló), val. (18. Jh.) 
guilopada , picardía, pilleria‘“ (ibd.) scheinen zu prov. guila ‚List‘ 
(REW 9538) zu gehóren, sind aber im Ausgang nicht klar; am ehesten 
liegt noch Angleichung an galopo, das wie galopin auch ,,pillet, picaro‘‘ 
bedeutet, vor. Auch lladrupejar , robar con frecuencia” (Dicc. Aguiló) 
fállt in seiner Isolierung auf, hat jedenfalls nicht eigentlich diminutiven 
Charakter. 

Spitzer, Bibl. AR II, 2, 149, s. v. gana zieht auch neuprov. 
(dauph.) feràpio, f. ,,mazette, bête de somme ou personne bonne à 
rien” (Mistral) = ferámio, faràmio zu feram (ibd.) und charampio 
„schlechtes Fleisch‘‘ heran; bei ferapio kann es sich um eine phone- 
tische Variante von ferdmio handeln; neben charamio steht charaupio, 
charöupio ,,mauvaise viande” in der Dauphiné, auch ‚femme de 
mauvaise vie‘‘, im letzteren Sinne besteht auch chaupiasso ,,guenipe, 
souillon‘‘ (Mistral), das offensichtlich zu chaupir ‚fouler aux pieds“ 
(*scalp-ire? REW 7644) gehört, daneben auch chèipo, chaspo, chospo, 
des weiteren gampo, gaupo ,,gaupe, femme malpropre, souillon‘ 
(Mistral), die mit franz. gaupe einem deutschen walpe entsprechen 
(REW 9494; Gamillscheg, s. v.); charampio kann also aus einer Ver- 
schránkung von charàmio mit einem der letzteren Wörter ent- 
standen sein. 

Ich glaube daher, dafs man die isolierten Beispiele des Kata- 
lanischen und Provenzalischen nicht auf eine Stufe mit den spanisch- 
portugiesischen stellen darf, da in ihnen nicht die diesen zugrunde 
liegende Vorstellung von ,,Fetzen, Stückchen‘ usw. und damit nicht 
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die diminutive Idee vorliegt, und dafs sie daher eine besondere Er- 
klärung erfordern. 
14h 


Bei Besprechung des salm. cochapa, cachapa haben wir schon 
erwáhnt, dafs Lamano für die Sierra de Francia daneben auch eine 
Form cachafa anführt; so begegnet port. carriofa ,,carro ordinärio, 
carroga‘‘ neben carripoila, carripana (vgl. S. 336); und ähnliche Bild- 
dungen gibt es eine Reihe. Der diminutive Charakter ist auch leicht 
ersichtlich bei port. (Barroso) casufita ,,casita ligeira e pequena‘‘ 
(RL XX, 151), bei alentej. (Vidigueira) burréfa ,,burra‘‘ (Leite, 
RL IV, 59) und gall. cachifro ,,cualquiera vasija pequefiita de cristal 
o barro, y también el cacho o pedazo de la que rompe“ (Valladares 83), 
zu cacho; vgl. cachapo (S. 335). Es ist schwer zu sagen, wie diese 
f-Bildungen aufzufassen sind, am ehesten wohl als phonetische Va- 
rianten der p-Bildungen mit dem spirantischen Labial statt des 
okklusiven, wobei dann Übertragungen stattfinden. 

Jedenfalls scheinen solche auf Lautáhnlichkeit beruhenden Ver- 
tauschungen vorzukommen. Neben port. borrigar ‚‚chuviscar‘‘, 
borrigo = borraceiro ,chuvisco'* steht borrifo ,,pequenas gotas de 
chuva‘‘, borrifar ,,molhar com borrifos, salpicar com gotas‘‘; algarv. 
borrefa ,,bolha, empolha‘ (RL VII, 111). Dazu wohl auch kat. (Seu 
d’Urgell, Andorra usw.) borrufa, burrufa ,,temps nuvol i fred del fort 
de l’ivern, vent del Pirineu, neu precursora del torb‘‘; Vb. borrufejar 
(Dicc. Aguilö), wohl mit Anlehnung an borrasca. 

In Murcia sagt man pelufa ,,pelo que se desprende de la ropa“ 
= pelusa (Sevilla 147); das Katalanische hat pellofa ,,pell prima de 
las fruytas i llegums‘‘, espellofar ‚‚desvainar‘‘, daneben espellifar 
„zerlumpen‘, espellifat ,,andrajoso, haraposo‘‘, aber auch espellissat 
(Dicc. Aguilö). Das kat. pellofa gehört zu südfranz. pelofo u. ähnl.; 
Horning sah darin eine Verschränkung von *paluffa x faluppa; 
Schuchardt, ZRPh XXXI, 19 hält es für eine Kreuzung von süd- 
franz. calofo, calhofo, galhofo + pel ‚„Haut‘‘; jedenfalls aber hat murc. 
pelufa dieselbe Bedeutung wie span. pelusa, Abl. von pelo „Haar“, 
gehört also zu diesem. 

Im fam. Spanisch sagt man engañifa , engaño, trampa‘‘, Vb. 
-ar; murc. engañufa, -ar (Sevilla 81); die eigentliche Gaunersprache 
sagt aber engañisa (Besses 72)1. Vgl. auch port. (Leiria) sarafano 
„rato pequeno” gegenüber trasm. sarago ,,rato‘ (Fig.). 

Das arab. è (k) ergibt im Iberoromanischen bald -k-, bald -f- 
(Steiger, Contrib. 233f.), und so steht port. (dial.) botéfa ,,ab6bora‘ 
(RLXV, 340, 349), altarag. budefa neben mallork. budeca, span. 
albudeca; port. tabefe ,,iguaria de caldo grosso, feito de leite, agücar 
e ovos”, fig. (pleb.) , bofetada, sopapo‘‘ (Fig.; Bessa 284) mit der 


1 Vgl. eine umgekehrte Lautvertauschung in port. (alent.) embözia 
„toleima, impostura, vaidade‘‘, ,,o mesmo que emböfia ou empafia‘‘ (Pom- 
binho Junior, RL XXXIV, 273). 
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bekannten ironischen Übertragung von Sülsigkeit auf Schläge, ist 
arab. &sb tabîx (Steiger 150, 236), und danach hat man das 
volkst. (besonders trasm.) lambefe ‚‚bofetada‘‘ (Fig.; Bessa 179) 
gebildet, neben lámbia (pop.) „id.‘‘ (Bessa 179), lambada ,,id.‘‘, von 
lamber (fig.) ,,apanhar pancada‘ (ibd.). Port. -p- aus arab. -f- zeigen 
cachopo und faroupo (S. 14, Anm.), vgl. Steiger, S. 120, und neben 
kat. caduf ,,cangilén de noria‘‘ (span. arcaduz, port. alcatruz) = arab. 
gel gadús (Steiger 132) steht cadup in Tortosa (Dicc. Aguiló). 

Durch solche Lautanalogien erklärt sich wohl port. (trasm. 
Vila Real) nefa für nec(r)a ,,boneca‘ (RL XII, 112). Und während 
man salm. piltraca ,,carne de la ubre de la vaca" (Lamano 576) sagt, 
lautet das Wort im Allgemeinspanischen piltrafa ,,carne flaca que 
no es más que pellejo‘‘ (ungeklärter Herkunft; dafs es zu aus altfranz. 
(es)-poutrer ,,broyer, ecraser‘‘ (Spitzer, Lex. aus dem Katal., S. 156) 
stammen soll, ist schwer glaublich). Katal. kommt casufot (Pallars) 
„casucha‘‘ statt des sonst üblichen casuc (Mallorca) vor (Dicc. Aguiló). 
Port. (provinz.) bodefe ,,rapazelho pretensioso‘‘ steht neben provinz. 
gleichbedeutendem bodelho und gehört vermutlich zu bode (,,Bóck- 
chen‘‘). 

Jedenfalls gibt es Bildungen, in denen ein -af-, -if-, -uf- auf- 
tritt, das ganz suffixartigen Charakter hat, z. B. in: 


span. (fam.) engarrafar ,,agarrar fuertemente”; 

kat. escaldufar ,,coure superficialmente‘; murc. ,,sacar porciön de 
caldo de la olla cuando tiene más del que tiene menester” (Se- 
villa 85); 

kat. escarnufar ,,escarnir, burlarse‘‘ (Dicc. Aguiló); 

kat. (Mallorca) esgatifinyar-se ,,renyir com els gats (ibd.); 

kat. escotifar-se ,,quebrarse, relajarse‘‘; escotiflat ,,macilento, en- 
fermizo, achacoso‘‘ (Dicc. Aguiló); cotiflat ,,enclenque, delicat 
de salut (ibd.) wohl zu cotar, acotar ,,acornar, encorvar‘‘; 

kat. estarrufar-se, esterrufar-se ,,encresparse, enrizarse, espeluznarse‘‘; 
„sich stráuben, sich blàhen‘ (Vogel); vgl. port. estarrecer ,,assu- 
star-se muito“, REW 3090a; 

kat. esgarrifar(-se) ‚‚espantar, horrorizar‘‘; ‚espeluznarse‘‘; (Mal- 
lorca) esquerrufar-se ‚id.‘‘ (Dicc. Aguiló); 

port. espalhafato (fam.) ,,vozearia, barullo; balbúrdia; ostentaçäo 
ruidosa, luxo exagerado ou vaidoso‘, mit Abl., zu espalhar im 
Sinne von ,,difundir, divulgar, tornar público”. 


Des weiteren: kat. (St. Joan de les Abadesses) llardufes ,,llar- 
dons; chicharrones‘‘ (Dicc. Aguiló) und port. gordufo im Sinne von 
„gorducho‘‘, das Eça de Queiroz, A Reliquia, 157, und gordalhufo für 
sonstiges gordalhudo, gordanchudo, das derselbe Schriftsteller, O Crime 
do Padre Amaro, S. 85, 251 gebraucht. 

Bei letzteren Bildungen mag sich auch die Vorstellung des Auf- 
gedunsenen, Angeschwollenen einstellen, die vielen Wörtern für 
„blasen, schwellen‘‘ eigentümlich ist, s. REW 1373 unter buff-; so 
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dürfte sich das kat. buttlofa ,,ampolla, vejiga‘ als eine Umstellung 
von bufolla, wie man an einzelnen Orten (Vedrell: Dicc. Aguilö) sagt, 
erklären; daneben böfega ‚‚buttlofa‘‘ (Mallorca); bufoga ,,bombolla‘ 
(Menorca) neben bufa ‚(Urin)blase‘‘, bofarut ,,gedunsen‘, embufegat 
„ıid.“, usw. Vgl. auch port. balofo ,,aufgedunsen‘, balofar ,,an- 
schwellen‘‘; span. und port. fofo ,,aufgeblasen, schwammig‘‘ (REW 
3411), und dieselbe Idee des Aufgedunsenen liegt auch kat. patuflo 
„pausbackig‘‘, patuflet (pop.) ,,Bürschchen, Knirps‘‘, botiflat (Va- 
lencia) ‚‚id.‘‘ neben botinflat (,,uns ulls tan botinflats‘‘) mit Einmischung 
von inflar; pitofler (pop.) ‚„‚pausbackig‘‘ zugrunde; vgl. franz. bour- 
souflé und seine Sippe (Gamillscheg, s.v.); v. Wartburg, FEW I, 594f.); 
joufflu, mafflu, maffle, mouflard usw. Suffixartigen Charakter hat -f- 
auch in port. patife ,,desavergonhado, maroto, biltre‘‘, das neben 
pateta ,,pessoa maluca, tola, idiota‘‘; patau ,,homem parvo, simplorio‘‘ 
(patào in REW 6301 bedeutet nicht ‚Tölpel‘‘, sondern ,,pato 
grande“), patola ,,parvo, estüpido‘‘; patego (pop.) ,,lorpa, pateta, 
simplério‘, algarv. patocho steht patusco ,,brincalháo, ridiculo‘; 
die alle zu pato (chul.) ,,idiota, parvo‘‘ gehören, wohl bildliche 
Anwendung von pato ‚Ente‘ (vgl. franz. pataud: REW 6301); 
espatifar (pop.) ,,espedagar, rasgar‘‘, fig. ,,estragar, dissipar‘‘ gehört 
dagegen wohl eher zu pata (gewifs nicht mit Coelho zu patefacere!) 
Auch in port. borrefo neben borracho ,,pombo novo que ainda näo 
vöa‘‘, das Coelho, Elise Richter und REW 1416 von burrus (,,ver- 
melho cór que teem os pombos a que ainda náo cresceram penas‘‘) 
ableiten, ist der Suffixcharakter unverkennbar. Vgl. das erwähnte 
burrefa , burra”. 

Das im Port. (alent. und interamn., Ponte de Lima) vorkom- 
mende botifarras , grandes botas, bota mal feita e larga'* hat Leite, 
Opúsc. II, 62 in bot-if-arras zerlegt und in dem -if- dasselbe Element 
gesehen wie in burr-efa usw. Aber botifarra, butifarra ist in Katalonien 
eine Art Wurst (,,budell plé de carn, de coradella de porch‘‘), ein Wort, 
das auch in ganz Spanien bekannt ist als Bezeichnung dieser ,,lon- 
ganiza de Catalufa‘‘, wird aber im fam. Spanisch auch für ,,calza 
o media muy ancha o que no se ajusta'* angewendet. Vielleicht hat 
Spitzer, Bibl. AR II, 2, S. 148 recht, wenn er es mit kat. botifler, 
botinflat zusammenbringt; andererseits heilst aber in Spanien eine 
ähnliche Wurst botagueña ,,longaniza de asadura de cerdo‘‘, wozu 
wieder in Cespedosa bútago ,,chorizo de bofes'* (Sánchez Sevilla, 
RFE XV, 135), zu altspan. und sant. buétago ‚„polmön‘‘ (Nebrija 
und Covarrubias: ‚es lo mesmo que bofes‘‘), das Menéndez Pidal 
(Bausteine Mussafia, S. 391) mit bofena, bofeña, bohena ,,longaniza 
de bofes del puerco‘ als *buhétago zu buf- (bufete ‚‚fuelle‘‘) stellt, 
also ähnlich wie Spitzer botifarra erklärt. Gleichwohl wird in der 
übertragenen Bedeutung im Portug. für einen grofsen Stiefel bota 
gefühlt werden, und vielleicht ist das port. Wort von dem katal.- 
span. zu trennen und mag für dieses Leites Annahme zutreffen, was 
sich freilich schwer entscheiden läfst. 


IBEROROMANISCHE SUFFIXSTUDIEN. 347 


Auch sind noch einige Bildungen zu erwähnen, bei denen statt 
-f-: -fr- auftritt: kat. golafre ,,goloso, glotón, comilön‘‘ (Dicc. Aguiló, 
Vogel), das zu südfranz. gouliafre usw. gehört und für das Schuchardt, 
ZRPh XXXI, 21 gouffre verantwortlich macht; andal. espantuflero 
= espantujero ‚„aspaventero‘‘ (Alcalá Venceslada 174), neben dem 
auch gleichbedeutend pantuflero (ibd. 290) vorkommt, so dafs Ein- 
mischung von pantuflo, -a (,,furchtsamer Pantoffelheld‘) nicht aus- 
geschlossen ist; port. (pop.) escanifrado ,,muito magro, escanzelado, 
que € magrizela‘‘ (Fig.); alent. (pop.) escanifra ,,homen magrissimo‘‘ 
= escanifrado, escanifre (RL XXXVI, 201); Hond. cañifla ,,brazo 
O pierna flacos o enjutos'* (Membrefio 35), Costa Rica id. (Gagini?, 88), 
also zu port. cana, span. caña. Im Port. haben wir dasselbe -fr- in 
espinafre und milhafre, bulhafre ,,Hiihnergeier‘‘ neben dem man auch 
milhano (span. milano) sagt; espinafre entspricht span. espinaca, und 
hier beruht das -f- wohl auf einer ähnlichen Lautvertauschung wie 
bei den erwähnten budeca-budefa; nefa-necra (S. 24). Der -r-Einschub 
nach f ist eine lautliche Erscheinung, vgl. alent. chefre ‚‚chefe‘‘ (RL 
IX, 169) und findet sich auch nach k, £, d, z. B. alent. bonecro ,,boneco‘* 
(RL VIII, 299), trasm. necra ,,boneca‘° (RL XII, 112); Penedono 
(Beira-Baixa) lecre ‚„leque‘‘ (RL XII, 307); trasm. (Moncorvo) 
sócro ,,sóco'* (calgado de pau): RL XIII, 124; minh. pelecra neben 
peleca ,,pele ordinäria‘‘ (Fig.); Penedono listra, mostro, epiletrico 
(RL XII, 307); alent. panedro, penedro ‚„penedo‘“‘ (RL X, 98); 
algarv. molédro neben molédo , grande pedra, monte de pedras‘‘ (Fig.) 
usw. und ist auch auf anderen Sprachgebieten nichts Seltenes (vgl. 
Wagner, Hist. Lautl. des Sardischen, $$ 402—405). 

Kat. esburiflat ,,ungekàmmt, zerzaust‘‘ (Vogel) ist wahrschein- 
lich nur eine Umbildung von franz. ébouriffé (der Struwelpeter, 
Pierre l’Ebouriffe, ist aus den Kinderbüchern bekannt). 

So dürften wohl verschiedene Umstände bei den f-Bildungen 
mitwirken, die keinen einheitlichen Charakter aufweisen. Immerhin 
finden sich im Portugiesischen, wie im Katalanischen Ansätze zu 
einer diminutiven Funktion, wenn es auch schwierig ist, im einzelnen 
Falle den Ausgangspunkt zu erkennen. 


2. Die -rr-Bildungen. 


RG II, $ 504 heilst es: ,,-arro, -orro, -urro sind spezifisch spa- 
nisch-portugiesische Suffixe wohl iberischen Ursprungs von meist 
augmentativ-pejorativer Bedeutung‘ (folgen Beispiele. Nunes, 
Compêndio S. 401 sagt ähnlich von -arro, -orro: ,,de origem ibérica, 
segundo se cré, estes sufixos comunicam em geral ideia depreciativa 
aos radicais nominais a que se juntam e com os quais formam jä 
substantivos, já adjectivos ‘‘ (folgen Beispiele). Hanssen, Gram. 
Hist., $ 378, stellt den iberischen Ursprung mit Berufung auf RG 
als sicher hin, und auch Meyer-Lübke drückt sich in „Das Kata- 
lanische‘‘, $ go bestimmter aus: ,,-arro, -orro, -urro in augmentativ- 
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pejorativem Sinne sind baskischen Ursprungs, im Spanischen stark 
verbreitet, katal. selten, provenz. unbekannt.‘ (Dafs diese Bildungen 
im Katalan. selten sind, ist nicht richtig, wie die vielen kat. Beispiele 
zeigen können, die wir im folgenden anführen.) Spitzer, Wortbild., 
S. 113, Rohlfs, Le Gascon, $ 462, und A. Kuhn, RLiR XI, 217, 
$ 93, nehmen ebenfalls den baskischen Ursprung als gesichert an. 
Rohlfs, l.c. sagt: ‚Le suffixe paraît être d’origine basque; cf. en 
basque zamarra ,,la toison des bêtes à laine‘, sapharra ,,la haie‘‘, pe- 
tarra ,,la côte très raide‘, bizkarra ,,le faite‘‘; très fréquent dans la 
formations des noms ethniques: Espagnatarra ,,Espagnol‘, Dono- 
stiarra ,,homme de Saint-Sébastien‘, Zrundarra ,homme d’Irun‘‘. 
Aber von einem baskischen Suffix -arra kann man nicht reden, wohl 
von einem auf- af, -ta?, mit dem Namen von männlichen Tieren und 
von Personen männlichen Geschlechts gebildet werden, wobei ar 
als selbstständiges Wort ,,mánnlich" bedeutet (Uhlenbeck, De 
Woordafleidende Suffixen, S. 6ff.): mendita? ,,Bergbewohner‘‘; Er- 
romata? oder Erromar ‚Römer‘ usw. Diese Ableitungen haben aber 
nichts mit dem iberoromanischen Suffix -arro zu tun; ein baskisches 
Suffix -a/ in augmentativ-pejorativem Sinne existiert nicht; die 
Wörter sap(h)arra, petarra, bizkarra sind weiter nichts als die Wörter 
sap(h)ar, petaÿ, bizka? mit dem postponierten Artikel. Diese Erkenntnis 
war wohl für Meyer-Lübke, RG der Grund, weshalb er die Annahme 
des iberischen Ursprungs der Suffixe -arro usw. mit einem ,,wohl'* 
einschränkte. 

Kuhn, l.c., S.217—221 meint, bei der ganzen Ablautreihe 
müsse man von -arro ausgehen, das seinerseits ursprünglich gar kein 
Suffix war; ein solches Suffix sei aus baskisch-iberischen Wörtern 
auf -a? oder aus denen, die schon auf -arra ausgingen, herausgelesen 
worden (aber auf -arra ausgehende gibt es nicht, es gibt nur solche 
auf -af + Artikel!). ‚Einmal als Suffix angesehen und geschätzt, 
trat es, gerade bei Wörtern depretiativer oder pejorativer Färbung, 
selbständig an alle möglichen Stämme‘. Für die vorwiegend ver- 
gröbernde pejorative Funktion sei ihre ‚ursprüngliche Verwendung 
an Wörtern einfacher ländlicher Kultur!, teils wohl auch ihre laut- 
malende Gestalt‘‘ verantwortlich zu machen. 

Kuhn verweist auch auf das von Rohlfs, ZRPh XLVI, 160f. 
für Nordkalabrien und die Basilikata nachgewiesene Suffix -arru, 
-oyyu, -urru und auf die von mir RFE IX, 253 besprochenen sar- 
dischen Bildungen, wie zarra, auzarra ,,Smilax'‘‘, liporra ,,lattaiola‘‘ 


1 Aber das von A. Kuhn, RLiR XI, 219 aus Aineto (Hocharagon) 
angeführte aforra ,,yegua que no cría nunca‘, das er zu dem medizinischen 
Ausdruck aforia ‚Unfruchtbarkeit‘ bei Slaby stellt (das griech. ápopía 
ist und natürlich nie volkstümlich war), hat nicht das Suffix -orro, sondern 
gehört zu kat. forra ,,estéril, que no engendra‘ (Dicc. Aguiló); (Vallcebre) 
esforrar-se ,,avortar l’ovella quan el fetus és molt petit‘‘ (ibd.) aus altspan. 


ahorrar de ,,librarse de, quedar sin‘ zu horro ,,libre, exento‘‘ (= arab. y > 
hurr, s. Steiger, Contr. 254). 
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(Pflanze), zingorra ‚junger Aal‘, wozu auch noch Ortsnamen wie 
Erzorra, Eusorra, Gosurra, Manorri, Manurri usw. kommen. Die 
Ähnlichkeit mit den iberoromanischen Bildungen liegt auf der Hand, 
aber trotzdem ist damit nicht gesagt, dafs diese auch hier iberisch- 
baskischen Ursprungs sein müssen; Rohlfs, 1. c., S. 161, Anm. verwies 
schon auf in der lateinischen Tradition begegnendes sisarra, viverra, 
vacerra, saburra, Wörter, die alle nicht ursprünglich lateinisch sind, 
vgl. auch acerra, Mamurra, Suburra, Vacerra, die man aber als 
iberisch anzusprechen gewils nicht berechtigt ist. 

Zweifellos ist das energische -f- im Baskischen ein ungemein 
häufiger Laut, und Wörter mit -rr- aus dem Baskischen gibt es im 
Iberoromanischen nicht wenige, wie cachorro = bask. t5akur (Rohlfs, 
ZRPh XLVII, 398; REW 8959a); bearn. amurro ,,Drehkrankheit; 
Schaf, das an solcher erkrankt ist‘‘ mit anderen Formen = bask. 
amorra (Rohlfs, 1.c. 396); dazu auch extrem. morra ,,modorra‘‘ 
(Aurelio Cabrera, BAE IV, 97), murc. morra ,,pesadez sofiolienta‘‘, 
amorrar ‚„amodorrar‘‘ (Sevilla 134, 27) und span. modorra, das nicht 
nur ,sueño pesado“, sondern auch ,,enfermedad del ganado lanar‘ 
bedeutet und sich wieder im Bask. modo? ,sommeil léthargique‘ 
findet (aber vielleicht Rückentlehnung aus dem Span.); pizarra 
»Schiefer‘‘ (REW 6554); cencerro = bask. zinzerri (REW 9621a); 
zamarra, bearn. chamarre ,,blouse de paysan‘ = bask. zamar (Rohlfs, 
1. c. 407); span. esquerro, izquierdo; port. esquerdo; kat. esquerre aus 
bask. eske? (REW 3116); cerdo = bask. cherri, zerri (Rohlfs, 1. c. 398), 
wohl auch barro-bardo (REW 965), letztere mit dem bekannten Paral- 
lelismus -rr- :-rd- usw. Insbesondere die nordspan. Mundarten und 
das Gaskognische enthalten eine ganze Reihe von Wörtern mit -rr, 
die aus dem Baskischen stammen, wie hocharag. andarra ,,restos de 
queso en el caldero'* = bask. onda? (Rohlfs, 1.c. 396; Kuhn, LRiR 
XI, 218); bearn. mansdurrou ,,taciturne‘‘, kat. (Tortosa) mansörro ,,hi- 
pécrita‘‘ (BDC 1915, 102) = bask. mantzu? (Rohlfs, Le Gascon, $ 77); 
gask. (Gers) moutöurrou ,,morose, taciturne, sournois‘‘, arag.mosturro 
„id.“ = bask. mustuf, mut(h)ut,,museau‘ und dann adjektivisch,,fàché, 
contrarié‘‘ (Rohlfs, Gasc., $$ 80 und 471); bearn. (Vallée d'Ossau) sòurrou 
„parcimonieux, avare‘ = bask. chu? ,,avare, chiche” (ibd. $ 83) usw. 

Wenn auch einige dieser Wörter ihrer Bedeutung nach vielleicht 
als pejorativ aufgefafst werden können, so liegt doch im Baskischen 
selbst dafür keine Begründung. Man könnte höchstens annehmen, 
dals der -rr-Laut infolge seiner kräftigen Artikulation die Vorstellung 
des Starken, Intensiven erweckt haben könnte; aber wenn auch eine 
solche Vorstellung mitgewirkt haben kann, so läfst sich doch damit 
allein kaum die grofse Zahl der -rr-Bildungen, nicht nur im Norden 
der Halbinsel, sondern auch auf ihrem Gesamtgebiete erklären. 
Wenn man, ich glaube mit Recht, annimmt, dafs -arro das Muster 
abgab, so mufs es doch einen Ausgangspunkt dafür gegeben haben, 
und dieser kann nur ein Wort sein, dafs auch in der Bedeutung die 
Vorstellung des Starken hervorrief. 
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Ein solches Wort ist im Spanischen bizarro ‚mutig, tapfer“. 
Es kommt bekanntlich von bask. biza? ,,Bart‘‘, mit Artikel bizarra. 
Die tapfere Natur der bärtigen Basken muls auf die Spanier einen 
solchen Eindruck gemacht haben, dafs sie das Wort ,,Bart‘‘ auf die 
Bewohner selbst übertrugen und dann allgemein — unter Verkennung 
der eigentlichen Funktion von -af-a für ‚tapfer‘‘ gebrauchten; denn 
im Baskischen ist biza/-a nur Substantiv; das Adjektiv dazu ist 
bizat-dun oder bizat-tsu. Dafs die bärtigen Basken auf die übrigen 
Völker grofsen Eindruck gemacht haben, zeigt die Verbreitung des 
Wortes bizarro, das in Italien zunächst ,,altiero, smargiasso‘‘, dann 
auch ‚‚capriccioso‘‘ bedeutet und vom Italienischen, wie man an- 
nimmt, im 16. Jh. in der Bedeutung ,,sonderbar‘ ins Französische 
überging. Die Geschichte dieses Wortes, seiner Ausbreitung und der 
wechselseitigen Entlehnungen ist noch nicht geschrieben!, doch 
brauchen wir ihr hier nicht nachzugehen; für uns genügt es, dals 
auf der iberischen Halbinsel das Wort bizarro die Bedeutung ,,mutig, 
tapfer‘‘ hatte und noch hat. Der Bart ist der Inbegriff der Männlich- 
keit und Tapferkeit, und daher ist ‚‚bärtig‘‘ soviel wie ‚besonders 
männlich, stark und tapfer‘, drückt also eine besonders intensive 
Eigenschaft aus. Wir möchten nicht bezweifeln, dals gerade bizarro 
andere Bildungen nach sich gezogen hat. 

Kleine Ursachen, grofse Wirkungen, das gilt insbesondere auch 
für die Ausdehnung von analogischen Bildungen, also auch von 
Suffixen. Wie wir in unserem Artikel über das port. Suffix -ice 
(VKR XIV, 169— 190) gezeigt haben, ist dieses Suffix aus kleinen 
Anfängen heraus, und da zufällig -ice in einigen Bildungen mit einem 
Stamm verbunden war, der die Dummheit bezeichnete, zu einem 
Lieblingssuffix des Portugiesischen für alle möglichen Arten von 
Unzulänglichkeiten geworden. Nachdem einmal -arro in einigen 
wenigen Bildungen eine intensive Eigenschaft ausdrückte, konnte es 
beliebig übertragen werden und wurde es auch; diesem Muster folgten 
-orro, -urro, wozu auch noch einzelne -err-Bildungen kommen, wobei 
die Vokalabstufung, die bei anderen Suffixen vorliegt (-aco, -eco, 
-ico, -0co, -uco; -acho, -echo, -icho, -ucho usw.) weiterwirkte, wobei 
aber auch baskische Wörter auf -07, -uf analogisch andere Bildungen 
hervorgerufen haben können. Natürlich können die -arr-, -orr- usw. 
-Bildungen auch wieder mit anderen Suffixen verbunden werden, 


1 Einstweilen v. Wartburg, FEW I, 388f. Dafs bizarro erst aus 
dem Italienischen ins Spanische eingedrungen sei, wie Sainéan, Sources 
Indig. I, 419 annimmt, ist ganz unglaubhaft, ebenso dals -arre im Franzö- 
sischen eine ,,adaptation onomatopéique du suffixe -ard de la langue géné- 
rale‘‘ sei (ibd. II, 315), zum mindesten soweit bizarre in Betracht kommt. 
Vgl. auch Enrico Zaccaria, L’Elemento iberico nella lingua italiana, 
Bologna 1927, S. 53. Bizarre bedeutete auch im Franz. früher ‚tapfer‘, 
wofür Littré I, 352 ein Beispiel aus Lanoue anführt. Man nimmt an, dafs 
das Wort sich in Frankreich, wo auch die Schreibung bigearre vorkommt, 
mit bigarré gekreuzt habe, was vielleicht die Bedeutung ,,seltsam‘ nach 
sich gezogen hat. 
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und zwar zunächst solchen, die ebenfalls augmentativen Charakter 
haben, wie -ón (port. -40), -ote, -az (kat., gask. -às), denn es kann kein 
Zweifel sein, dafs -arro usw. zunächst nicht pejorativen, sondern rein 
augmentativ-intensifizierenden Charakter hatte, der auch heute 
noch vorherrscht; aus diesem ergab sich dann allerdings häufig daneben 
oder selbständig ein pejorativer. Diese Funktion übertrug sich auf 
verbale Bildungen, um die Intensität der Handlung zu bezeichnen. 

Wir führen zunächst Bildungen rein augmentativen Charakters 
an, bei denen nach den Definitionen der Wörterbücher ein pejora- 
tiver Gedanke kaum in Frage kommt: 


span. chinarra ‚china o piedra grande‘; 

span. cacharro ,,vasija de loza ordinaria‘, augm. von cacho; 

alav. cazarro ,,tronco de árbol ahuecado en forma de canal‘; cazarra 
„pesebre hecho con un tronco de árbol” (Baráibar 72), von cazo; 

span. cotarro ,,recinto donde se alberga por la noche alos vagabundos“; 
auch ,,ladera de un barranco“, von coto; 

span. mocarro (fam.) ,,moco‘‘; murc. mocarra ,,id.‘‘ (Sevilla 132); 
montañ. mocarria ,,mocarro, cazcarria‘‘ (García Lomas 243); 
andal. mocarrera ,,moco abundante o espeso‘‘ (Toro-Gisbert, 
Voc. andal. 508), ,,moco grande‘ (Alcalá Venceslada 266); 

span. (arag.) peñarra ,,gros rocher'* (Rohlfs, Gasc., $ 462); 

span. soñarra (andal.) ,,deseo grande de dormir“ (Alc. Venc. 366); 
murc. ,gana de dormir, somnolencia‘ (Sevilla 175); span. so- 
ñarrera (fam.) ,,acciòn de soñar mucho, soñera, sueño o modorra 
pesados” (Peq. Lar.); 

span. bobarrön ,,muy bobo‘; 

span. vejarrón (fam.) „muy viejo‘‘; 

span. ventarrón (fam.) ,,viento fuerto, huracán”; 

span. vozarrón (fam.) ,,voz muy fuerte y bronca‘; 

span. zancarrön (fam.) ,,huesos de la pierna, y por extensiön cual- 
quier hueso grande y descarnado‘‘; 

span. (andal.) tontarrón ,,aum. de tonto; persona de pocos alcances‘* 
(Alc. Venc. 382); 

span. (andal.) costarrón ,,cuesta larga y pendiente‘ (ibd. 117); 

span. (andal.) aguarrón , chaparrón” (ibd. 9); 

span. nubarrön, nubarrada ,,nube muy grande y negra”; anubarrado 
„cubierto de nubes‘'; 

span. (murc.) puntarrón ,,punta de gran proporción en la montaña* 
(Sevilla 155); 

span. (arg.) badarrón ,,hoyo en las avenidas” (Borao 123), zu span. 
baden, arab. Herkunft (Steiger, Contrib. 159, Anm.); 

span. (andal.) puparrón ,,pupa muy extendida” (Alc. Venc. 325), 
von pupa ,,postilla, llaga pequena‘; 

span. abejarrön ,,abejorro‘'; 

span. (Col.) cucarrón ‚escarabajo‘‘, von cuca; 

span. (Col.) cintarrón ,,cinta demasiado grande‘; 

span. (fam.) zaparrazo ,,zarpazo, arafiazo‘‘ = zarrapada; 
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span. (arag.) testarrazo ,,trompazo, golpe‘‘ (Borao 245); 

span. (Hond.) tajarrazo ,,herida grande causada con arma cortante‘* 
(Membreño 153), von tajo; 

span. (Bierzo) chinarrazo ,,chinazo‘‘ (García Rey 75); wohl für 
kráftige Hiebe; vgl.: 

span. (salm.) jincarrona = jinca ,,juego infantil que consiste en 
hincar un palo” (Lamano 504); 

span. (murc.) foscarral ‚‚espesura‘‘ (Sevilla 94), von fosca ,,bosque‘'; 

span. mearrada; arag. picharrada (Coll 44); gask. picharro, picharrado 
„grande pissée‘‘ (Rohlfs, Gasc., $$ 287, 462); 

span. (salm.) mozarrada , ¡pandilla de mozos‘‘ (Lamano 547); 

span. ventarrea ,, viento fuerte, ventolera‘‘; vgl. ventarrön; 

span. chincharrero ,,sitio donde hay muchas chinches‘; 

span. (murc.) chicarrote ,,mozo de gran robustez“ (Sevilla 70); 

span. abejorro ,,zängano‘', augm. von abeja; 

span. mazorra ,,mazo grande de madera‘'; 

span. (salm.) pitorro ,,bovino de cornamenta alta y recogida‘ (La- 
mano 580), von pitón ,, Horn‘, augm. von pito; vielleicht auch 
pitorra ,,chochaperdiz‘‘; montañ. pitorro ,,ave marina‘ (Garcia 
Lomas 279), wegen des Schopfes, wenn sie nicht zu astur. pitu, -a 
„pollo, -a'* (Rato 98) gehören; auch cotorra ‚Elster‘, das trotz 
REW 1784 und 2289 nicht befriedigend erklàrt ist, kann ein- 
gewirkt haben; vgl. auch Spitzer, Bibl. Arch. Rom. II, 2, S. 154. 

span. (alav.) pinchorreiro ,,cosa punzante o que tiene pinchos o 
espinas‘‘ (Baräibar 205); 

span. pedorro, pedorrero , que pee mucho‘; 

span. (andal.) biznagorro ,,bisznaga'* (Alc. Venc. 59), vermutlich eine 
grölsere oder gröbere Art; 

span. (fam.) piporro ,,baj6n'‘ (instrumento músico), augm. von 
pipa; 

span. (alav.) potorro ,,salero, vaso o recipiente para tener la sal“ 
(Baräibar 210), augm. von pote; 

span. (andal.) chinorro ,canto rodado de mayor tamaño que el 
chino" (Alc. Venc. 135; vgl. chinarra (S. 351); 

span. (andal.) chisporro ,, persona medio embriagada‘ (ibd. 137); 

span. (Cuba) chinchorro ,,chinche de gran tamaño (Ortiz, Catauro 196); 

span. und port. chinchorro ,,especie de chincha barco de pesca, red 
pequeña de arrastrar, vermutlich für eine schwere Art von 
Kahn; 

gall. canzorro ,,piedra que sobresale de la pared, para sostener viga, 
formar balcón u otra cosa‘ (Valladares 94); Bierzo: canzorrillo 
(carp.) „can‘‘ im Sinne von ,,modillón, adorno saliente bajo la 
cornisa‘‘ (,,el corredor tiene buenos canzorrillos‘‘: García Rey 62); 
wohl auch vergróbernd; 

span. (alav.) dormizorro ,,soñoliento‘‘ (Baráibar 108); 

span. (andal.) tontorrón ‚muy tonto” (Toro-Gisbert, Voc. andal. 
613); vgl. tontarrón (S. 351); 
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span. (alav) cochorro ‚‚abejorro‘‘ (Baráibar 78), nach Unamuno, 
RFE VII, 352 ,,melolontha vulgaris‘; zu cocho ‚‚cerdo‘‘; 

span. matorral ,,campo lleno de malezas‘‘ ; santand. matorro ,,matojo‘; 
amer. , matorral”; kat. matarrada ,,Gestrüpp‘ (Vogel); 

span. cantorral ,,cantizal, peüascal‘; 

span. (murc.) manchurrón ,,mancha grande‘ (Sevilla 123); 

span. (andal.) mansurrón ,,dicese del animal muy manso y del río 
o arroyo de curso tranquilo" (Alc. Venc. 250), bes. von Stieren 
(z. B. Blasco Ibáñez, Sangre y Arena 403); auch Peq. Lar.; 

span. (zarag.) cepurrio ,,cosa gruesa, disforme, inútil (Puyoles 16), 
span. ceporro , cepa vieja que ya no sirve‘‘; 

port. (fam.) bocarra ,,boca grande‘; 

port. botarra ,, bota grande”; (interamn.) botifarra (trasm.) ,,bota 
mal feita e larga'* (Leite, Opúsc. II, 62); 

port. bufarra ,,neblina, nevoeiro branco, com muito frio‘ (Fig., 
RL I, 206); 

port. (alent.) cuxarro ‚cöxo‘‘ (escudela de cortiça): RL II, 43, 53; 

port. bastarräo ,,muito basto ou grosseiro de forma‘ (falando-se de 
cavalo); 

port. beberräo, beberraz ,,o que bebe muito, borrachäo‘'; 

port. canzarráo ,,cäo grande“; 

port. coparräo ,,copo grande‘; 

port. doidarräo, doidarraz ,, muito doido“; 

port. (bras.) feiarräo ,,muito feio‘'; 

port. gatarräo ,,gato grande”; 

port. homenzarräo ,,homen muito encorporado‘‘; ,,homem distinto‘'; 

port. macharräo ,,macho grande‘; 

port. moucarráo ‚‚muito mouco‘‘; 

port. quietarráo (fam.) ,,muito quieto, bem comportado‘'; 

port. sacarrdo (prov.) ,saco grande“; 

port. sancarräo, ganc- ,,sanco grande‘; 

port. saparräo ,,sapo grande‘; fig. ,,nomem gordo e desajeitado‘'; 

port. secarrdo (pop.) ,, muito seco‘; 

port. pratarraz (pop.) ,,prato muito cheio de qualquer iguaria‘‘; 

port. cabeçorra (pop.) ,,cabeca grande‘; 

port. ganchorra ,,grande gancho para atracar barcos“; im Caláo 
„a mao‘ (Bessa 157); 

port. manzorra ,,mào grande, manäpula‘; 

port. medorro (provinz.) „grande médo, monte de areia, oiteiro‘'; 

port. patorra (fam.) ,,pata grande, pé enorme‘; 

port. velhorro (alent.) neben velháo, augm. von velho (RL X, 246); 

port. piorra (beir., trasm.) ,,piào, piöna‘‘ (RL XV, 340); 


1 Deutlich kommt die augmentativ-steigernde Bedeutung von -arräo 
in einer Stelle bei Ega de Queiroz, O Primo Bazilio, S. 8, zum Ausdruck: 
„Sebastiäo, o seu intimo amigo, o bom Sebastiäo, o Sebastiarräo, tinha 
A 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 23 


354 MAX LEOPOLD WAGNER, 


port. pichorro, -a ,,pichel com bico‘‘ (RL II, 254); hocharag. pitsorro 
„Pico de botijo etc.‘ (RLiR XI, 220); 

port. gapatorros (Vale de Cantaro, Coimbra) ,,grandes gapatos‘‘ 
(RL XIV, 289); alent. sapatorro, augm. de sapato (RL X, 242); 

port. peidorreira (pop.) ,,mulher ordinária, sem imputagao‘; -o 
„homem idem‘ (Bessa 237), ,,aquele que peida muito‘ (chul.), 
ibd.; cf. span. pedorrero; 

port. mamarrote (bras.) ,,bom bebedor; que anda sempre a beber‘* 
(Bessa 194), von mamar; 

port. panturra (chul.) „grande barriga‘‘; fig. ,,prosàpia, vaidade‘‘; 
(ein altes pantorra, -urra setzt auch port. panturrilha ,,barriga da 
perna‘‘, span. pantorrilla voraus); es wird auch durch mex. pan- 
torras „pantorrillas‘‘ (Ramos 368) und Ecuador und Peru empan- 
lurrarse ,,repantigarse‘‘ bestätigt. 

kat. dentarra ,,grofser Zahn‘‘ (Vogel); 

kat. donarra (Val de Ribes) ,,augm. de dona‘ (Dicc. Aguiló); 

kat. camarra ,,grofses Bein‘‘ (,,Crosta! Deu ésser en Llambregues, 
mormolà. Oi, que a sua gorra li manca mitja visera? Coil... Però 
aqueixes camarres, aqueixa jupa ...‘: J. Ruyra, La Parada, 
S. 48); 

kat. forgarra ,,grofse Kraft‘ (,,... i nosaltres no podriem pas res 
contra la seva forçarra‘: ibd., S. 51); 

kat. bagarro ,,zängano, gandul, haragän‘‘ (Dicc. Ag.), von vagar; 

kat. lloparro, lloparrás ,,augm. de Zlop‘‘ (ibd.); 

kat. llogarrás ,,grofse Ortschaft‘ (Vogel); 

kat. bossarró (Plana de Vich) ,,bossa de xarxa dels cagadors d’ocells‘ 
(Dicc. Ag.); 

kat. bocarrot (Borreda) ,,augm. de boch‘‘ (ibd.); 

kat. ceparrada = cepada ,,els raims que porta un cep‘ (ibd.); 

kat. becarrada ,,Schnabelhieb‘; 

kat. caparrada ,,Schlag auf den Kopf‘; 

kat. banyarriquer ,,escarabat que porta una banya‘‘ (BDC VI, 39); 

kat. biscarri (Vich, Plana de Vich) ,,muérdago‘ (Dicc. Aguiló); vgl. 
aran. vizco ,,Mistel‘‘ = viscum (REW 9376); 

kat. forgarrut (Mallorca) ,,forzudo‘‘ (ibd.); 

gask. boucàrrou ,,gros bouc‘‘ (Rohlfs, Gasc., $ 462); 

gask. cagnàrrou ,,gros chien‘ (ibd.); 

gask. gatàrrou ,,gros chat‘ (ibd.); 

gask. picarrou ,,gros pic‘‘ (ibd.); 

gask. pourcàrrou ,,gros cochon‘‘ (ibd.); 

gask. boucarràs ,,gros bouc‘‘ (ibd.); 

gask. gatarràs ,,gros chat‘ (ibd.); 

gask. nasarràs ,,groz nez‘ (ibd.); 

gask. pourcarràs ,,gros porc‘'; 

gask. pansarrado ,,panse pleine‘ (ibd.); 

gask. nebarrado ,,averse copieuse de neige‘‘; mebiscarro ,,tempête de 
neige‘‘ (ibd.); 


IBEROROMANISCHE SUFFIXSTUDIEN. 333 


gask. bentorro ,,gros ventre‘ (ibd., $ 468); 
gask. bastorro ,,gros baton‘ (ibd.); 

gask. bigorro ,,grosse poutre‘ (ibd.); 

gask. bentourrou ,,gros ventre‘ (ibd., $ 471). 


Wenn schon bei diesen Bildungen neben der augmentativen 
bisweilen die pejorativ-despektive Färbung durchschimmert, da 
eben das Grolse leicht ungeschlacht, häfslich oder sonstwie unan- 
genehm wirkt, so ist diese ausgepràgter und deutlicher bei folgenden: 


span. (fam.) mangajarro ,,manga sucia y larga‘; 

span. (Bierzo) zancarro (fam.) ,,pierna sucia'* (Garcia Rey 162); 

span. (Chile) cucarro ‚achispado‘‘ (Echeverría 153); despekt. von 
cuco ,,bonito‘‘; 

span. (alav.) macarro ,,pasado, podrido, sapado (hablando de frutas): 
Baráibar 161); andal. macarrono ,,id.'* (Alcalá Venc. 243), von 
maca , daño que se hace a una fruta por un golpe u otra cosa‘; 

span. pajarraco , pájaro grande y feo‘'; 

span. bicharraco (fam.) ,,animalucho‘“‘; murc. ,,sabandija‘‘; fig. 
persona ridicula‘ (Sevilla 39); 

span. bicharrango (andal.) ,,id.‘‘ (Toro-Gisbert, Voc. Andal. 359); 

span. (andal.) tiparrajo ,,tipejo‘‘ (Alcalá Venceslada 379); 

span. dulzarrön ‚que tiene un sabor dulce, pero empalagoso‘; 

span. (arag.) pontarrón ,,aumentativo despectivo de puente” (Bo- 
rao 221); 

span. jugarreta (fam.) ,,jugada mal hecha; mala pasada, treta‘'; 

span. aldeorro, -orrio , lugar muy pequeño, pobre o falto de cultura‘'; 

span. ventorro ,,venta pequeña y de mala traza‘'; 

span. cabezorro ,cabeza grande y fea‘‘; 

span. (salm.) baldorro, -a ,,oveja que se mata por vieja o por haberse 
puesta mala‘‘ (Lamano 271), von baldo ‚soso‘‘; 

span. (arag.) chichorro ,,todas las vísceras de los animales muertos, 
trozo de carne, piltrafa‘‘ (Puyoles 18); daneben chicharro, chi- 
chorro ‚„chicharrön‘‘ (Borao 151); span. chicharrón ,,residuo de 
las pellas del cerdo derretidas para sacar manteca”, von chicha 
„carne‘‘!; 

span. babazorro neben babazas (fam.) ,,hombre muy rüstico‘'; 


1 Rohlfs, ZRPh XLVII, 398, bespricht diese Wörter mit anderen 
Lokalformen, wie arag. (Anso) &inéprros, (Bielsa) ¿icóns; alav. chinchurca 
(Baráibar 95, auch chinchorta) ; bearn. $in$üs usw., alle für ,, Speckgrieben‘ 
und sagt, dafs sie lautlich und begrifflich bask. t$ingor, tSinkor, t$intSar, 
téint$orta, Siskor, Simgor ,,graisseron‘‘ entsprechen, meint aber, dafs auch 
schallnachahmende Momente (das pruzelnde Geräusch der ausbratenden 
Grieben) mitgespielt haben mögen; für die nordspanischen Formen ist das 
gewils richtig; doch besteht kein Anlafs, span. chicharro, chicharrón von 
chicha zu trennen; zum mindesten sind die spanischen Formen, wenn sie 
wirklich aus dem Baskischen stammen sollten, an chicha angelehnt. Ob 
man ital. ciccioli, siccioli ‚„‚Grieben‘‘ auch als lautmalend bezeichnen darf, 
wie es Rohlfs tut, ist fraglich; Meyer-Lübke, REW 4551 betrachtet sie 
ebenfalls als Ableitungen von ciccia ‚Fleisch‘. 
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span. machorra ,,hembra estéril”, oft auch ‚‚marimacho‘; port. 
(pop.) „esteril‘‘ (Fig.; RL XI, 198); 

span. tiorra (,,Pues él anda por ahi con unas tiorras que no merecen 
descalzarla‘‘ Ant. de Hoyos, El Banquete de Minotauro 53); 

span. (arag.) pichorra ,, membre viril Rohlfs, Gasc., $ 468), hoch- 
arag. pitsorra ,,pene‘‘ (RLiR XI, 220); vgl. port. (alent.) mingorra 
,,1d.‘‘, sicher despektiv; vgl. leon. minga (Rato 84)?; 

span. (Col.) saporro ,,rechoncho, cachigordete‘‘ (Cuervo, Ap., $ 862), 
ebenso Puerto Rico (Membrefio 149); vgl. die übertragene Be- 
deutung von port. saparräo; 

span. calzorras ,,bonachén‘, = calzonazas; gall. calzurras ‚id.‘ 
und im eigentlichen Sinne ,,especie de calzoncillo o calzón flojo** 
(Valladares 88); 

span. pedorreta ,,ruido hecho con la boca, imitando al pedo‘; 

span. manjorrada (desp.) „gran copia de comida poco delicada‘'; 

span. ventorrero ,,lugar azotado por los vientos‘‘; 

span. pitorrada (murc.) ,,salida de tono, despropösito, extravagancia 
pitada‘‘ (Sevilla 153); 

span. baturro ,,rüstico, bobo‘, zu bato ,,hombre simple o bobo‘, 
unbekannter Herkunft (aber gewifs nicht mit Spitzer, Etymol. 
aus dem Katalan. 125 zu battuere); 

span. cazurro (fam.) ,,insociable, poco aficionado a tratar con las 
gentes‘ (schon Juan Ruiz, Libro de Buen Amor, copla 557), 
unbekannter Herkunft; 

span. (Col.) paturro ,,rechoncho‘, zu pata; 

span. canturria ,,canto monótono”; 

span. (salm.) baburrina ‚‚puches‘‘ (Lamano 269), zu baba; 

span. (Canarias) bajurria ,,¡ podredumbre” (Millares 22), zu bajo = vaho; 

span. santurrón ,,devoto con afectación”; 

span. (Canarias) campurrio ,,hombre de campo; bruto, cerril, igno- 
rante” (Millares 39); 

port. (Beira Baixa) casparra ,,porcaria encascada no nariz" (RL 
XI, 151), zu caspa; vgl. mocarro, -a; 
enfadarrilla ,,cansaço ligeiro, fadiga, enfadamento“ (RL XXXIV, 
278); 

port. (venat.) cagarreta ,,0 que náo sabe cagar; novato, inexperiente”* 
(Bessa 65); 

port. chibarro , ¡pequeno bode castrado‘; chibarrada ,,rebanho ca- 
prino‘‘; (Madeira) chibarra ,,mulher amancebada de mau porte“, 
von chibo, -a; 

1 Spitzer, Bibl. AR II, 2, S. 161 bringt auch ein angebliches span. 
mingorra ,mánnliches Glied von Knaben‘, das mir nicht bekannt ist; 
nach ihm gehórt es zu span. menguar, port. minguar, nicht zu mingere, 
wie er meint. Obwohl das Kinderglied oft als , Kleinigkeit“ (port. Beira- 
Baixa: migalha, RL XI, 159) bezeichnet wird, ist die Ableitung von minguar 
lautlich schwierig; sonst sagt man leon. minga (Rato 84), auch span. 
neben pinga (ibd. 98, das sonst ,,gota de agua‘, pingar ,,caer gotas” be- 
deutet, vgl. chorra, also ähnl. wie pija, picha), so dals minga auch = pinga 
mit Einfluís von mear, port. mijar sein kann. 
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port. bestarraz (burl. ant.) ,,brutamontes, homem muito estúpido, 
selvagem‘‘ ; 

port. santarráo ,,aquele que finge santidade, hipócrita, beatáo falso‘‘; 
vgl. span. santurrön; 

port. leigarräo, leigarraz ,,aquele que € muito leigo em certos assuntos, 
ignorantäo‘‘; 

port. (bras.) mancarräo ,,cavalo manco, velho e reles‘'; 

port. (trasm.) vacarrona ,,mulher vagarosa, indolente, desleixada‘‘; 

port. beatorro ,,santarrào, hipócrita, beatäo‘; 

port. caldorro (pop.) ,caldo mal feito, pouco temperado, aguado‘'; 

port. (Vale de Cantaro) velhorra, desp. de velha (RL XIV, 291); 

port. (gall. )bickorro ,,especie de culebra muy venenosa“ (Valla- 
dares 65); 

port. (alent.) mingorra ,,membro viril da crianga‘‘, s. ob.; 

port. (pleb.) peidorreta ,,acto de simular com a bòca o estrépito das 
ventosidades anais‘‘; vgl. span. pedorreta; 

kat. caparrut ,,testarudo‘‘; caparro ,,mal cap‘; caparra ,,mal de cap“; 
auch arag. cabarrudo ,,hombre de corta inteligencia, pero muy 
obstinado o terco para defender su opiniòn‘ (Coll 10); 

kat. llenguarra ,,schrille Stimme‘ — (,, Ah, Mussol, si t'arreplegui! 
Voste cusir aqueixa llenguarra de nunci?‘‘ zu einem laut bellen- 
den Hund: V. Català, Solitut, S. 35); 

kat. pestarra ,,schlimme Pest‘ (,,Dèu fere cinch o sis centuris que donà 
en la vila de Murons una pestarra maligna‘: ibd. S. 261); 

kat. (Tortosa) mudorro ,,adust, poc parlador‘‘ (BDC III, 103); 

kat. coforra ,,Kinderhàubchen‘ (Vogel), ,,gorra per a les criatures‘' 
(Dicc. Aguiló), zu cofia, wohl despektiv; 

gask. pegàrrou ,,imbécile‘ (Rohlfs, Gasc., $462); pegörrou (,,id. : ibd.”, 
$ 468); 

gask. cassörrou ,,chêne rabougri‘‘ (ibd.); cassòurro ,,vieux chêne 
étété”” (ibd., $ 471). 


Wenn im Katalanischen die -arro-Bildungen gerne diminutive 
Bedeutung haben: caparró ‚Köpfchen‘; jugarró (Tortosa) ,,joguina‘", 
„Spielzeug‘‘ (BDC III, 100); panxarró , Wánstchen”; petarró ,,Fürz- 
chen‘; pontarrò ‚„Brückchen‘, ,,Violinsteg‘‘; potarró ‚Töpfchen‘; 
xicarrò , dim. von chic‘; covarró ,,dim. von cova'* (Dicc. Aguiló); 
fortarró (Mallorca) ,,dim. de fort‘‘ (ibd.) usw., so erklärt sich das da- 
durch, dafs -ó im Katalanischen auch zur Diminutivbildung ver- 
wendet wird: azó ,,Eselchen‘‘, banyö „Hörnchen“ (RGII, $458; 
P.Fabra, Gramätica de la llengua catalana (1912), S. 231). Hoch- 
aragon. Beispiele bei Kuhn, RLiR XI, 208ff. In diesem Falle dient 
-ayr, wie sonst, zur Intensifizierung; daher auch petarronet, xicarronet 
usw.; ähnlich coparret ,,dim. de copa‘‘; fogarret ‚‚fueguezuelo‘‘; llo- 
garret ,,elender Ort, Nest‘; lloparret ,,Wéòlfchen'. Danach auch: 


ninarra (Ripoll) ‚nina petita i molt rüstega, perd amarrada de gracia, 
que feien els pastors amb fusta de boix‘‘ (Amades, BDC XIX, 175); 
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In vielen Fällen tritt die augmentative oder pejorative Funktion 
weniger deutlich hervor, läfst sich aber ahnen: 


span. chascarrillo ,,anécdota picante‘‘, zu chasco ,,burla‘, also ur- 
sprünglich ein ‚kräftiger Witz‘; 

span. cagarruta ,,sirle, excremento del ganado” (Peq. Lar.); astur. 
(Rato 27); murc. cagarrucia ,,diarrea‘‘ Sevilla 48); andal. esca- 
garruzarse ,,tener diarrea‘ (Alcalá Venceslada 170); gall. cagarria 
„cagalera‘‘; Alta Ribagorza: cagarrulla ,,excremento del ganado 
cabruno‘‘ (Ferraz y Castán 36); murc. cacorra ,,enfermedad del 
ganado producida por indigestión de la leche‘ (Sevilla 47), dann 
übertragen auch ,,tristeza'* (Lemus y Rubio 58); méx. cagurriento 
„cagön‘‘ (Ramos 106); port. (pop.) cagarreta ,,homem baixo‘; 
cagarro ,,prisào‘‘ (Bessa 66); kat. escagarrinarse ,,cagarse de miedo‘. 
Daneben gibt es auch cazcarra (Bierzo) ,,excremento adherido 
a la lana de las ovejas‘‘, ,,costra que queda en la masera proce- 
dente de la masa de la harina‘ (Garcia Rey 65), ebenso salm. 
cascarria (Lamano 328), die dem sonstigen span. cazcarria ,,lodo, 
barro“; argent. ,,pringue, mugre‘‘ (Garzón 101), auch ,,excre- 
mento del ganado ovejuno, sirle‘“ (Peq. Lar.) entsprechen; diese 
sind etymologisch nicht geklàrt. Dazu wird wohl auch zamor. 
cacarraña ,,excrescencia de la nariz‘‘ (Fernández Duro, Mem. 
IV, 470) gehôren (sonst span. cacaraña ,,hoyos que dejan las vi- 
ruelas en el rostro‘‘); ob auch cagarria ;,especie de hongo comestible 
muy estimada‘ (Peg. Lar.), sei dahingestellt. Das -rr- in den 
von cacare abgeleiteten Wörtern kann auf eine starke Entladung 
hindeuten; offenbar liegen aber auch Kreuzungen mit anderen 
Wörtern, wie cazcarria, vor. 

span. vidarra ,,Clematis‘ (Rohlfs, Gasc., $462) und dazu arag. 
vidarria ,hombrecillos (planta), d.h. , Hopfen“ (Borao 254) 
als Pejorativ von vid; 

port. (Bairrada) cibarrada ,,cibalho, cibana, alimento de aves‘'; 

span. mangorrero ,,dicese del cuchillo tosco y mal forjado‘'; (fam.) 
„que anda siempre en manos; que no sirve para gran cosa‘; 
(argent.) ,,cuchillo de mediano tamafio‘‘; span. mangorrillo ,,man- 
cera del arado‘‘, vergröbernd; 

span. (alav.) patorrillo ,,guiso de callos o dobles y patas de cerdo‘“ 
(Baräibar 199); ebenso; 


Bei anderen Bildungen ist die ursprüngliche Funktion noch mehr 
verblalst: 


span. lobarro ,,pescado de la mar del qual hay abundancia en Va- 
lencia‘‘ (Covarrubias); murc. (Sevilla 118); kat. llobarro ‚‚Barsch‘“, 
sonst span. lubina ,,r6balo‘‘; heute einfach Bezeichnung des 
Fisches; 

span. guijarro ,,piedra redonda, canto rodado”, zu guija ,,piedra 
pequeña y redonda“, heute aber einfach ,,Kiesel‘‘, ohne dals 
dem Sprechenden der ursprünglich augmentative Sinn noch be- 
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wufst ist, ebensowenig wie bei cacharro, das einen beliebigen Topf, 
eine Vase, usw. bezeichnet; 

span. (leon.) pitarro ,,chorizo pequeño, que en las matanzas caseras, 
se hace exclusivamente para los nifios‘‘ (Garrote 225), ebenso für 
Zamora (Fernández Duro, Mem. IV, 474); zu pito?; 

span. (salm.) chicarro ,,zapato de niño'* (Lamano 372); zamor. ,,id. 
(Fernández Duro, Mem. IV, 471), eine merkwürdige Bildung, 
wohl von einem zapatarro übertragen; andal. chicarreria ,,zapa- 
tería donde se hace calzado de hule fuerte para nifos‘‘ (Alc. Venc. 
132); 

span. (salm.) mimarro ‚mimoso‘‘ (Lamano 539); 

span. (arag.) pinarra ,,aiguille de pin‘ (Rohlfs, Gasc., $ 462); 

span. chibarras (Méx.) ,,pantalones de cuero peludo‘ (Ramos 163, 
der hinzufiigt ,,de chibo, porque de la piel sin curtir, de este animal, 
hacen los patalones‘‘; Estado de Hidalgo: chivarras ,,chaparreras 
de zalea‘‘ (Horacio Rubio, in: Investigac. Lingüsticas VI (1937), 
40); 

port. coscorrinho (pop.) ,,mealheiro‘‘ (Sparbüchse), zu coscos ,,dinheiro 
miüdo, vintens‘‘, das identisch ist mit cosco ,,palhigo, casca de 
gräo‘‘ und eine scherzhafte Bezeichnung des Kleingelds ist wie 
span. cascajo u. ähnl.; 

andal. tabarrera ,,avispero‘‘; tabarra , Lárm'“; zu tábano?; 

port. calhorro (Guarda) ,,atrevido, malandro‘; (prov.) calhorra 
= beir. canhorra ,,farricoco que costumava ir na procissäo dos 
Passos, tocando buzina‘ (Fig.); ob dieses wirklich zu canha 
„linke Hand“ gehört, wie Spitzer, Bibl. AR II, 2, S. 139 annimmt, 
ist fraglich. 

kat. (Lérida) segarra ,,6rgano genital del marrà i del boc‘‘ (BDC 
XIX, 203). 


Dazu kommen noch scherzhafte und lautmalende Bildungen, 

wie: 

bilb. mamarro, momorro, -a ,,bobo, insustancial, majadero‘“ (Una- 
muno, RFE VII, 355)}; 

span. paparrucha ,,noticia falsa, mentira, obra sin valor‘‘; montañ. 
pampurrias ,,pamplinas‘ (Garcia Lomas 265); riopl. paporreta 
paparrucha‘; Ecuador: papurréta (Lemos, Semántica 149); 

span. mamarracho (fam.) ,,figura o adorno ridiculo‘'; 

andal. chiferretear , arder la grasa‘‘; chiferreo ,sonido que produce 
la grasa al quemarse” (Alcalá Venceslada 134); 

andal. funfurrinada , llovizna muy menuda“ (ibd. 190); 

arag. zunzurronear , murmurar, hablar entre dientes malhumorado“ 
(Puyoles 37); 


1 Der Artikel Unamunos „El sufijo -rrio, -a; -rro, -a (RFE VII, 
351—357) enthált zwar einiges Material, ist aber sonst ganz dilettantisch 
und in seinen Schlüssen (pizarra von pieza; carrasco = cascarro usw.) un- 
haltbar. 
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span. (fam.) zangarrear ,,sasguear sin arte la guitarra‘‘; (argent.) 
„sacudir, agitar violentamente‘‘, auch port. (chul.); usw. 


Bildungen mit -err- sind, wie erwähnt, weniger häufig; die 
schliefsen sich an vorausgehendes e in einer Art von Vokalharmonie 
an; es sind vor allem Ableitungen von beber: 


span. beberròn ‚que bebe mucho‘; beverria (Juan Ruiz, Libro de 
Buen Amor, copla 303: „El comer syn mesura é la grand venternia, 
Otros y mucho vino con mucha beverria‘‘); beberrear, -iar, beberro- 
tear; arag. beberruchar; salm. beberrique ‚‚bebedor‘‘ (Lamano 281); 
port. beberräo, beberraz, beberrote ,,o que bebe muito, borrachäo‘‘; 
beberricar , beber pouco, mas muitas vezes‘‘; kat. beuerri, beverri 
„gran bebedor” (Dicc. Aguiló); (Ortis) beverro ,,dit del anyell, 
cabrit o vedell que és bon mamador‘‘ (BDC XIX, 94); 

kat. espeterregar ,,knistern‘‘, zu espetegar ,,knallen‘‘, von pet; cf. 
westastur. peterriar ‚‚terquiar‘‘ (Acevedo-Fernández 173). 

Zu pequeno: port: pequerrucho ,,menino, crianga‘‘; (minh.) pequerrelho 
»id."; gall. pequerrecho, -echiño (Valladares) (im Algarve aber 
pequerralho) ; 


Im Spanischen bildet man von chico, chiquitin auch chiquirritin, 
chiquirritico, chiquirritito, ebenfalls scherzhaft und mit Vokalharmonie; 
Cuervo, Apunt., $792 belegt umgestelltes chirriquitico bei Fernán 
Caballero, also im Andalusischen, und diese Form ist vielfach in 
Amerika üblich (Chile: Echeverría; Col.: Cuervo, 1. c.; Puerto Rico: 
Malaret 59); auch chirriquitin (Venez.: Calcaño 574; Col.: Uribe; 
Guatemala: Batres; Salvador (Salazar); in Andalusien auch chichurrin 
neben chicutin, chicutiyo ,,chiquitin‘* (Toro-Gisbert, Voc. andal. 412) 
und poquirritillo ,, dim. de poco‘: (ibd. 555;,,Me animé un poquirritiyo‘‘: 
Palacio Valdés, La Hermana San Sulpicio 260). In Mexiko: pizpirrio 
pequeño” (Ramos 407), das an span. pizpireta, pizpereta (fam.) 
,dicese de la mujer viva y pronta‘ erinnert. 

Merkwürdig ist port. gambérria , | pancada com o pé nas pernas 
de outro individuo, para o fazer cair, cambapé; (pop.) , trampolina, 
tranquibernia‘‘, das von pop. gámbia ,,perna'* kommen wird (dafs es 
ital. gambiera ist, wie Figueiredo meint, ist nicht wahrscheinlich, 
da das ital. Wort eine ganz andere Bedeutung hat (,,Beinschiene*”). 


cascarrar (andal.) ,,quebrantar cualquier cosa sonora, campana, 
cascabel, vaso de cristal etc.‘ Alcalá Venceslada 96), von cascar; 


Verbale Bildungen: 


span. pintarrajar, -ear, pintorrar ,,pintar mal y sin arte‘; arag. 
pinturrear ,,id.‘‘ (Borao 220); kat. pintorrejar; 

span. desparratarse (fam.) ,,abrirse demasiado de piernas‘‘; astur. 
espatarrarse ,,venir al suelo de golpe con las piernas abiertas 
(Rato 55); murc. espatarragar ‚‚esparrancarse‘‘, -ado ‚muy abierto 
de piernas‘‘ (Sevilla 89); 
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span. (arag.) entriparrar ,,ocupar demasiado el estömago algun manjar 
indigesto o comido en abundancia‘‘ (Borao 162); alav. entriparrado 
„entripado‘‘ (Baräibar 113); 

span. (alav.) escaparrar ,,despedir de mala manera, ahuyentar‘ 
(Baräibar 114); 

span. (salm.) enguitarrar ,,atar con correa o guita el calzado‘‘ (Se- 
villa 184); 

span. (arag., Zaragoza) fumarriar , fumar con excesso‘ (Puyoles 23); 

span. (Hond.) achucharrar ,,achuchar‘ (aplastar, estrujar) Membrefio 
8; cf. andal. chuchurrido ,,mustio, agostado‘ (Alc. Venc. 140); 

span. pitorrearse (fam.) , burlarse de alg.‘‘, zu pita ‚auf j. pfeifen”; 

span. chisporrotear , ¡producir chispas al arder‘'; 

span. andorrear , vagar, vaguear‘‘; andorrero; andorra (fam.) , mujer 
andorrera‘‘, womit andurriales zusammenhängen dürfte; 

span. (murc.) chirsmorrear ,,traer y llevar chismes, chismear‘‘ (Se- 
villa 71); 

span. (salm.) apiporrar ,,comer y beber al exceso" (Lamano 237); 
zu apipar ,,comer demasiadamente‘; Bierzo: pimporrar ,,beber 
excesivamente” (Garcia Rey 126); 

vgl. span. (fam.) apiparse ,,atracarse, hartarse de comida o bebida‘‘; 
salm. pipar (,id.‘‘), pipo, pipajo ,,el que bebe con exceso y atra- 
galladamente” (Lamano 237); (Col.) piponcho ,,harto, lleno, 
repleto‘‘ (Peq. Lar.), zu pipa ,,Fäfschen‘‘, aber wohl auch laut- 
malend (vgl. deutsch pimpeln ,,picheln, trinken), dän. pimpe, 
schwed. dial. pimpa usw. (Falk und Torp 827); 

span. beborrotear (fam.) ,,beber poco a poco‘; beberrear; arag. be- 
berruchar: port. beberricar; vgl. S. 360; 

span. canturrear, -iar (fam.) ,cantar a media voz y sin aplicación 
una persona‘, davon canturria ,,canto monótono“; 

span. (salm.) espingurrear ,,salpicar de lodo, embarrar‘‘ (Lamano 448), 
zu pingar ,,gotear‘'; 

span. despanzurrar (fam.) ,,romper la panza o barriga, reventar”; 

span. despachurrar (fam.) , aplastar una cosa, reventarla‘, wohl 
eine Kreuzung von despachar und despanzurrar; 

span. (murc.) tusturrir ,,tostar, freir con exceso‘ (Sevilla 184), bei 
dem aber auch torrar im Spiele sein kann; 

port. (alent.) cantarrilhar ‚‚cantar‘‘ und davon cantarrilha ,,cantador‘‘ 
(Leite, RL IV, 60); 

port. calcorrear, calcurriar, -inhar; ,,caminhar muito‘; andal. escal- 
correar , andar de una cosa en otra sin fijeza'* (Alcalá Venceslada 


171); 
kat. espetarregar, espeterregar ,,chisporrotear‘'; 
kat. estufarrat, estufarranyat (Valencia) = estufat (Dicc. Aguiló); 


kat. esbojarrat ,,toll, sinnlos‘‘, esbojarrament (Vogel), zu boig; 
gask. buscarrà ,,tondre grossièrement‘, von busca (Rohlfs, Gasc., 


$ 462); 
gask. alacarrà ‚faire une grosse flaque d’eau‘‘, von alaca (ibd.). 
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Bildungen auf -arrio, -orrio, -urrio: 

Hanssen, Gram. hist., $ 378, geht von -orrio aus, das in al- 
deorrio, villorrio, bodorrio vorliegt und nimmt eine Vermischung von 
-orro und -orio an, da z. B. neben villorio : vilorio steht und bodorrio 
„bodijo, boda ridícula'* casorio ,,casamiento poco lúcido o muy 
desproporcionado ‚funktionell ähnlich sei, und Spitzer, Die epizönen 
Namen, Bibl. AR II, 2, S. 113, Anm., stimmt ihm bei. Jedenfalls 
steht neben aldeorrio , lugar muy pequefio‘“ auch aldeorro in gleicher 
Bedeutung. Man mufs dann annehmen, dafs nach dem Muster von 
-orrio auch -arrio, -urrio eingetreten ist. Neben den im Text erwähnten 
cazcarria (S. 358), mocarria (S. 351), vidarria (S. 358), bajurrio (S. 356), 
cepurrio (S. 353), pampurrias (S. 359) und dem von canturriar ab- 
geleiteten canturria (S. 361) und den oben erwähnten Wörtern sind 
noch anzufiihren: 


span. bambarria ,,bouo, tonto‘‘ (Covarrubias), (fam.) ,, persona tonta 
o necia”; 

span. (murc.) tontarria ,,persona muy torpe” (Sevilla 180); 

span. (Col.) angarrio ,,persona o animal muy flaco‘‘ (Cuervo, Apunt., 
$ 925), zu anca? 

span. (argent.) vidorria ,,vida o modo de vivir de una persona relati- 
vamente a la fortuna o las comodidades y goces con que vive“ 
(Garzòn 503); aber das Beispiel, das er gibt: ,,La vidorria de un 
atorrante es el espajo de la degradaciön‘‘, zeigt, dafs die Bedeutung 
despektiv ist; Col. id. (Cuervo, Apunt., $ 869, der es als ‚‚festivo‘‘ 
bezeichnet) ; 

span. (andal.) bandurrio ,,banda, bandada‘‘ (Toro-Gisbert, Voces 
andal. 353); 

port. bamburrio (fam.) , fortuna inesperada” (Fig.), Bessa 46; 

port. (pop.) pingurrio ,,ebrio coutumaz‘‘ (Bessa 245), zu pinga ,,Trop- 
fen, Wein‘; 

port. bisbörrio, bisbörria(s) ,,homem desprezivel, trocatintas, trapalhäo, 
safardana, homem de börra‘‘ Bessa 54; , homem sem importancia 
e sem crédito”, gewifs nicht mit Spitzer Bibl. AR II, 2, S. 114 zu 
birba ,,birbante‘ (allerdings mit Fragezeichen), sondern mit 
Figueiredo wohl richtiger zu börra, das auch ,,coisa de pouco 
prego. bagatela'* bedeutet. 


Doch mögen einzelne solcher Bildungen auch Riickbildungen 
aus danebenstehenden Formen sein; wie es für canturria ohne weiteres 
klar ist; so nimmt Cuervo, Apunt., $ 891, an, dals cazcarria aus 
cazcarriento entstanden ist, und col. churrias ‚‚eämaras‘‘, ,,churre‘‘ 
aus churriento (im Sg. ,,chiripa, bambarria‘‘), d.h. ,,Fehlstofs, Fuchs 
(beim Billardspiel)‘‘; ebenso sei col. zurria ,,zurra‘‘ (paliza, tunda) 
durch zurriago hervorgerufen worden. Auch col. chirrîa ,,jarana, 
jaleo, diversión ruidosa‘‘ (Peq. Lar.) ist gewils eine postverbale Bil- 
dung, von chirriar ,,chillar, andar de jarana‘‘. Bei solchen Wörtern 
kann man, also genau genommen, nicht von einem Suffix sprechen. 
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Eine sonderbare und vereinzelte Bildung ist manirrio ,,hermano, 
amigo, compañero” in Mexiko (Ramos 343). 


Die Maskulinbildungen auf -arra: 


span. panarra (fam.) ,,hombre simple y bobalic6n‘‘;1 

span. cegarra (fam.) ,,cegato, corto de vista‘; 

span. tunarra, augm. von tuno, bei Alvarez Quintero, El amor 
que pasa (Com. Escog. III), Akt. I, S. 140: ,, Buen tunarra estas tu. 

span. (arag.) mangarra ,,persona negligente, perezosa y poco activa‘ 
(Borao 198); hocharag. ,,tofian, falso, que tiene miedo al trabajo‘ 
(Kuhn, RLiR XI, 218), nach Spitzer, Bibl. AR II, 2, S. 108 zu 
span. arg. mangar ‚‚pedir‘‘ (neben anderen weniger wahrschein- 
lichen Vermutungen); 

span. bambarria ,,persona tonta‘ (S. 362); 

span. {ontarria ,,persona muy torpe, tontaina‘‘ (S. 362); 

port. bandarra ,,mandriäo, vadio‘‘, ,,pessoa que frequenta ajuntamen- 
tos festivos‘‘, zu bando ,,ajuntamento de pessoas‘, wird als fem. 
auch für ,reuniáo festiva, multidäo‘“ gebraucht; kat. bandarra 
„Schlampe‘‘ (Vogel), so: ‚Era aquella bandarraga de Castellar 
de Nuch la que entabanava an en Miquelö‘‘: Massó Torrents, Cro- 
quis Pirenencis II, 60, aber im Kat. immer fem.; 

kat. beuarra (Solsana) ,,el que beu molt" (Dicc. Aguiló). 


Wenn solche Bildungen auch, wie im Falle von bandarra vom 
Fem. aus übertragen sein könnten, so glaube ich doch, dafs Spitzer, 
Bibl. AR II, 2, S. 113, sie richtiger durch den Parallelismus von 
-eta, -ola usw. erklärt; dafs sie auf ein bask. -arra, d.h. af ,,männlich‘* 
+ Artikel zurückgehen könnten, wie er auch erwägt, ist schon deshalb 
wenig wahrscheinlich, weil den bask. Bildungen auf -arra im Spa- 
nischen -arro : (navarro) entspricht. 


Daneben gibt es eine Anzahl von Wörtern mit -rr-, denen andere 
Formen mit -r- gegenüberstehen, wie etwa: 


salm. abajarruco neben span. abejaruco (Lamano 169); 

arag. secarral = span. secaral, sequeral; 

span. canturria neben canturia ,,canto monótono“; auch canturia (so 
bei Estebanez Calderön, Novelas y Cuentos, Col. Univ., no. 46 
—47, S. 113 (,,Déjate de esa versa y canturia fastidiosa‘); 

arag. testarrazo ,,trompazo, golpe‘ (Borao 245) gegenüber santand. 
testarazo ,,sopapo o bofetén‘ (Peq. Lar.); 

andal. cucharro (Alcalä Venc. 122) gegenüber cucharo, -a; 

andal. penurria ,,penuria‘‘ (ibd. 301); 

gall. caparro ,,corzo joven‘‘ (Valladares 95), dagegen Bierzo: cáparo 
„corzo‘‘ (Garcia Rey 62); 

andal. patarra ,,guasa, burla neben span. patarata ,,ridiculez, 
tonteria‘‘; 


1 In Andalusien (Prov. Sevilla) ist panarra, f. der Name der Fleder- 
maus; (Toro-Gisbert, Voc. and. 527, Alcalä Venceslada 289); Herkunft ?. 


364 MAX LEOPOLD WAGNER, 


span. zamborrotudo neben zamborotudo, zamborondón (fam.) ,,tosco 
y grosero‘‘; ,,torpe, desmañado” (Peq. Lar.); andal. mit -r-: 
Alcalá Venc. 403; 

port. mascarra ,,fuligem dos fornos e chaminés” gegenüber kat. 
mascara ,,id.‘‘ (vgl. REW 5390); 

port. (trasm.) chafarrica neben gewöhnlichen chafarica ,,loja ma- 
cónica, baiuca, taberna‘‘; 

port. (alent.) miscarro, niscarro ,cogumelo” (RL III, 63); trasm. 
niscarro (RL II, 258), neben Beira-Alta: miscaro (RL III, 63); 
gall. (Lima) niskarus ,,hongos venenosos” (H. Schneider, VKR 
XI, 275); nach Leite, RL IV, 63 von arab. almiscar ,,Moschus‘‘; 


span.-port. angurria (fam.); span. est(r)angurria ,,enfermedad de la 
vejiga cuando la orina gotea frecuentemente‘; aber port. estran- 
guria = stranguria „Harnzwang‘‘ (griech. oroayyovoía); vgl. 
REW 8290a, wobei der Akzent auf dem i von yestrangur(r)ia 
nicht berechtigt ist); in Amerika wird angurria sonderbarerweise 
auch fam. für ,, afán de comer o ganar“ (Peq. Lar.), argent. , hambre 
canina‘‘ (Garzón 26) gebraucht; 

span. cimborrio neben cimborio , cuerpo que sirve de base a la cúpula”* 
= ciborium, mittellat. ci(m)borium ,,tegimen et umbraculum 
altaris‘‘ (Du Cange); 

span. desquijarrar (bei Unamuno, REE VII, 353, eine Form, die 
sich weder im akad. Wörterbuch, noch sonst findet) neben son- 
stigem desquijarar , deshacer las quijadas‘‘; Unamuno meint, 
die Form mit -rr- setze ein ,quijarra voraus; das ist aber fraglich; 
desquijarrar wird eher einem ,desquijarar mit Assimilation des 7 ent- 
sprechen, und die Form mit -rr- intensifizierenden Charakter haben; 


andal. coscorrön, coscurrön ,,pedazo de pan frito"; span. cuscurro 
„mendrugo pequeño de pan‘; salm. coscurro ,,rescaño, cantero, 
pedazo de pan‘‘ (Lamano 355); andal. cuscurrear ,,mascar una cosa 
dura‘ (Alcalá Venc. 125); span. coscorrön ,,golpe que se da en la 
cabeza‘‘; port. coscarräo ,,carolo, pancada com a mao‘; daneben 
mit Umstellung span. corrusco (Peq. Lar.); zamor. currusco 
„cantero de pan“ (Fernández Duro, Mem. IV, 471) gegenüber 
port. coscoráo, (minh.) cosco ,,casca de gräo de centeio o de trigo”, 
auch ,,filhò de farinha e ovos‘‘; provinz. cöscoro ,,endurecido, 
rugoso‘‘; coscóro ,,endurecimento, crosta‘, die wohl alle zu port. 
(minh.) cosco; span. cuesco ,,hueso de la fruta'* gehören. Meyer- 
Lübke, REW 2424 leitet letztere von *cusculium als Rückbildung 
ab; Schuchardt, Roman. Etymologien II, 50 (Sitzber. der Wiener 
Akad. 141) betrachtet sie mit vielen anderen romanischen Wörtern 
als letzten Endes zu cochlea gehörig. Beides hat seine Schwierig- 
keiten; hier beschäftigt uns nur das Nebeneinander von -r- und -#7-. 


In allen diesen Wörtern, die grofsenteils etymologisch undurch- 
sichtig sind, kann das -rr-, wie in anderen Bildungen, eine intensive 
Funktion haben, aber, wie schon in Artikel ı (S. 332) erwähnt wurde, 
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kann man überhaupt eine Neigung zu -##- für -r- vielfach feststellen, 
und dort wurden auch nochandere Beispiele angeführt. Nachdem 
einmal -rr- in so vielen Bildungen um sich gegriffen hat, ist eine 
weitere Ausbreitung dieser Lautung auf analogischem Wege ohne 
weiteres verständlich, ohne dafs es im einzelnen Falle möglich sein 
wird, die genauen Gründe dafür mit einiger Sicherheit zu entdecken. 

Zweifellos spielen bei manchen Bildungen auch lautmalende 
Absichten mit; das nahmen wir schon bei einigen Verben an, wo 
dies klar zutage tritt, wie bei zunzurronear, chiferretear, kat. espete- 
rregar (S. 18), und dort ist auch span. (fam.) und port. zangarrear 
„saguear sin arte la guitarra‘ angeführt; im Hinblick auf letzteres 
möchte ich auch der Ansicht sein, dafs im ital. chitarra, span. guitarra 
(wobei es dahingestellt sei, ob dieses aus jenem oder umgekehrt 
stammt) ein lautnachahmendes Element vorliegt und dafs nicht, wie 
Unamuno, 1.c. meint, guitarra aus „guitararra entstanden ist, eben- 
sowenig wie ich glaube, dafs mit ihm quijarra aus „quijadarra ent- 
standen ist, und noch weniger cigarra aus „cigadarra. Die Wörter 
für Zikade, span.-port. cigarra, span. auch chicharra sind vielmehr 
lat. cicada, aber eben mit diesem lautmalenden Element, um das 
Zirpen der Tierchen zum Ausdruck zu bringen, ein Element, das in 
der span. Nebenform chicharra noch deutlicher hervortritt. 

So wird auch andal. tabarra ‚Lärm‘, tabarrera ,,avispero‘‘ 
aus tábano diese Tendenz vertreten; und auch für fanfarrón und Abl., 
fanfarria (fam.) ,,jactancia, fanfarronada‘ gegenüber ital. Formen 
wie fanfano, farfaro, fanfarone usw. möchte ich ein, in diesem Falle 
mehr intensifizierendes Element annehmen (dafs diese Wortsippe 
mit REW 3194 aus einem türk. farfar oder wie in der 1.—2. Aufl. 
aus einem ebensolchen arabischen Wort stamme, glaube ich nicht; 
die Wörter sind in den orientalischen Sprachen selbst onomatopöisch 
und haben in vielen Sprachen Parallelen, Wörter, in denen die Laut- 
gruppe b.l, b.r, p.l, p.r, f.l, f.r das ,,Babbeln‘, ,,viel Sprechen‘ und 
also auch das ‚Renommieren‘‘ ausdrücken; darauf will ich bei an- 
derer Gelegenheit zurückkommen). 

Dem span. algazara steht port. algazarra = arab. 8,ljé 
gazara gegenüber, und auch hier wird bei tabarra das -rr- verstárkend 
aufzufassen sein, um den Lärm zu bezeichnen, und ähnlich port. 
(pop.) zanguizarra ,,algazarra, tumulto; toque desatinado de viola 
etc.‘‘, in dem sich zangarrear und algazarra kreuzen mögen. 

Auch in den Wörtern, die ‚ausgleiten‘‘ bedeuten und die García 
de Diego, RFE VII, 120 besprochen hat und von varare herleitet 
(REW 9151a) herrscht Schwanken zwischen Formen mit -r- und -rr-. 
Schriftspanisch ist desbarrar (nicht desbarar, wie das REW sagt) 
neben resbalar; die Dialekte haben Formen wie esbarar usw. Falls 
diese wirklich mit Garcia de Diego auf varare zurückgehen, so dürfte 
desbarrar mit barro in Zusammenhang gebracht worden sein, wie etwa 
westastur. esllimar ‚‚resbalar‘‘ (Acevedo-Fernández 98) von llimo 
limo'', 
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Auch das span. chocarrearse ,,divertirse con alg. con burlas o 
bromas“ (das schon bei Boscán vorkommt) und span. chocarrero, 
port. -eiro von mittellat. jocarius kommen soll (Garcia de Diego, RFE 
VII, 141; REW 4585a), ist mir fraglich, da es lautlich schwierig ist!. 

Viele Wörter sind natürlich auch etymologisch dunkel, wie etwa 
port. (prov. dur.) gaiorros ‚‚feijöes‘‘, das aber immerhin aus gaio 
gezogen sein und eine scherzhafte Bezeichnung der Bohnen sein kann, 
die man port. volkst. auch fradinhos und in der alten Sprache bailha- 
rotes (Bessa 45) nennt, wozu wieder franz. arg. musiciens und chilen. 
Coa músicos (Vicuña Cifuentes, Coa 114) nach der physiologischen 
Wirkung, die sie oft hervorrufen; franz. auch pétards (im Deutschen 
sagt man ‚Jedes Böhnchen hat sein Tönchen‘‘). Oder span. pitarra 
neben pitaña , legaña”*; span. ceburro ,,candeal, especie de trigo‘ usw. 

Wir haben uns in dem vorliegenden Aufsatze hauptsächlich 
mit Wörtern befafst, in denen das Suffix entweder klar hervortritt 
oder doch Anhaltspunkte bestehen, dafs ein solches auf Grund be- 
kannter Stämme angenommen werden darf?. 


Nachtrag zu S. 360. Von chico gibt es eine Unzahl von diminu- 
tiven Spielbildungen. Juan B. Selva, Guia del Buen Decir, führt von 
solchen mit -rr- an: chicorrotico, chicorrotito, chicorrotillo, chiquirritico, 
chiquirritillo, chiquirritin und metathetisch chirriquitin, chirriquitillo, -ico, 
-ito. In Andalusien findet sich chicurrillo, chicurrin, chicurritin, (Toro- 
Gisbert, Los Nuevos Derroteros del Idioma, S. 176); bei Gaspar Fer- 
nändez y Avila, La Infancia de Jesu-Christo: chocorrito, chocorrotico, 
chicorrito (ed. Wagner, Glossar, S. 222). — Von pouco bildet man im 
Gallego: pouquerrecho, pouquirrichinho (Valladares). Gómez de la Serna, 
Variaciones (1922), S.78 wendet poquirritirrin an: ,,... esos caramelos 
largos, como largos lápices y de los que chuparon un poquirritirrin nume- 
rosas generaciones de moscas‘‘ 

Zu S. 363 oben: manirrio ist wohl eine Spielbildung aus der Kinder- 
sprache, wie sie in einem Liedchen aus Chile bei R. Lenz, La Oración 
y sus partes, S. 796 vorkommen: 


,» Tienes una boquirria 
Tan chiquitirria, 
Que me la comerirria 
Con tomatirria‘‘. 


1 García de Diego führt auch astur. chocar, jugar, divertirse‘‘ (Rato 41); 
arag. chocar , agradar, gustar, excitar la hilaridad‘‘, aber auch ,,sorprender, 
causar extrañeza" (wie im Allgemeinspanischen) an (Borao 152), meint 
aber dann selbst, dafs es schwer zu entscheiden sei, was zu ¿ocare und was 
zu span. chocar gehöre. 

2 Nachdem dieser Artikel abgeschlossen war, erhielt ich den von 
Rohlfs, ‚Das span. Suffix -arrön und Verwandtes‘“ (AStNSp 182, 118 
—122), der sich mit meinem in mancher Hinsicht berührt. Rohlfs 
bringt noch eine Reihe anderer Beispiele, betont auch die grofse Lebens- 
kraft von -arro im Katalanischen und äufsert sich über den diminutiven 
Charakter der katal. -ó, -arrö-Bildungen. Hinsichtlich des Ursprungs 
des Suffixes -arro meint er, aus dem Iberischen allein sei es schwerlich 
zu verstehen, es müsse auch ein lautmalendes Element hinzukommen, 
was ja auch wir annehmen. Das südital. -arro will er von dem iberischen 
trennen; auch darin stimmen wir in unserer Auffassung überein. 


Max LEOPOLD WAGNER. 


Über die Prinzipien a priori einer allgemeinen Grammatik. 


$ 1. Das Problem der allgemeinen Grammatik, 


Die Sprachen der Erde unterscheiden sich nicht nur durch ihren 
Wortschatz, dadurch also dafs dieselben Gegenstände mit andern 
Wörtern bezeichnet werden und dafs die Sprachen die Grenzen der 
Wortbedeutungen verschieden setzen, sondern auch durch ihre Struk- 
tur, d. h. durch die Art und Weise, wie aus Lauten Wörter, aus Wörtern 
neue Wörter, Wortverknüpfungen, Sätze, Satzverbindungen usw. 
gebildet werden. Das System der Regeln solchen Sprachbaus ist die 
Grammatik der Sprache. 

Die Sprachwissenschaft erforscht diese Grammatiken der Spra- 
chen, vergleicht sie miteinander, sucht ihre Gemeinsamkeiten und Ver- 
schiedenheiten herauszustellen und alle Sprachsysteme mit allen 
ihren Einzelbestandteilen klassifikatorisch zu ordnen. Das dient einmal 
als Mittel zum Zwecke sprachgeschichtlicher Einsichten. Es hat aber 
die Sprachvergleichung darüber hinaus ein eigenes Interesse, sofern 
sie einen Überblick verschafft über das, was überhaupt an sprach- 
lichen Ausdruckstypen möglich ist. 

Die Sprachwissenschaft pflegt das grammatische System frem- 
der Sprachen zu beschreiben mit Hilfe der Begriffe, die in der Aus- 
legung unserer indogermanischen Sprachstruktur im Verlauf der 
abendländischen Geschichte erwachsen sind, d. h. mit Hilfe der gram- 
matischen Kategorien, deren System von Plato und Aristoteles be- 
gründet und von den Stoikern ausgebildet worden ist und noch heute 
unsere Schulgrammatik darstellt. Man konnte nun nicht übersehen, 
dals diese Kategorien im wesentlichen auf die indogermanische Sprache 
und im besonderen auf die griechische und lateinische Sprache zu- 
geschnitten waren, und dafs sich die Struktur anderer Sprachen 
vielfach nur mit Gewalt in dies System pressen liefs. Verwunderlich 
genug schien es andererseits, dafs es überhaupt irgendwie ging. Es 
ging aber deshalb, weil die indogermanische Sprache eine besonders 
reiche Struktur hat, in der fast alles was in den verschiedensten 
Sprachen an Sprachbaumitteln sich findet, auch vorkommt. Aber 
hier und da kam man doch nicht aus, ohne ad hoc diese oder jene 
Kategorie zur Beschreibung einer uns fremden Grammatik einzu- 
führen, die in unserer Grammatik keine Entsprechung hat. Das 
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waren Notbehelfe, und es blieb das Ideal, jede Sprache mit ihr selbst 
eigenen Begriffen zu beschreiben, anstatt alle Grammatiken an unserer 
zu messen. 

Freilich wie das zu machen sei das blieb und das ist noch die 
Frage. Das blofse getreue Beobachten hilft hier nichts, vielmehr ist 
es notwendig das Beobachtete zu begreifen. Alles Begreifen aber 
erfordert Prinzipien, gemäfs denen das Beobachtete gesammelt, ver- 
glichen, geordnet, gedeutet und beurteilt wird. Diese Prinzipien sind 
selbst Begriffe; da sie aber erst ermôglichen sollen, das beobachtete 
Material in die Form des Begriffs zu verwandeln, können sie nicht 
selbst aus der Beobachtung, der Erfahrung gewonnen werden. Die 
Prinzipien der vergleichenden Grammatik miissen daher Prinzipien 
a priori sein. Die Aufgabe, jede Grammatik aus sich selbst zu ver- 
stehen, anstatt alle Grammatiken an der indogermanischen zu messen, 
wird also nur méglich durch eine allgemeine und zwar apriorische 
Grammatik. Die allgemeine Grammatik nach Prinzipien a priori 
ist also die notwendige Voraussetzung für eine wissenschaftliche Ver- 
gleichung der Grammatik der verschiedenen Sprachen. 

Die Idee einer allgemeinen Grammatik a priori ist alt. Die 
Grammatica speculativa des Mittelalters war so gemeint, nàmlich als 
Entwurf der a priori notwendigen Struktur einer Sprache überhaupt, 
und die Durchführung dieser Idee etwa in der bekannten Grammatica 
speculativa des Thomas von Erfurt, die früher dem Duns Scotus zu- 
geschrieben wurde, enthält vieles auch heute noch wertvolle Ge- 
dankengut. Jedoch hat sie und haben alle diese mittelalterlichen 
Arbeiten den Mangel, dafs sie sich ausschliefslich an der indogerma- 
nischen, genauer sogar allein an der lateinischen Grammatik orien- 
tieren, und das zudem noch in der Auslegung, die diese durch die 
griechische Logik und Metaphysik erhalten hatte. Hier wird deshalb 
vieles als zum Wesen der Sprache überhaupt gehòrig in Anspruch 
genommen, was allein zur indogermanischen, ja sogar allein zur 
lateinischen Sprache gehòrt. 

Die ungeheure Erweiterung unserer Kenntnis von Sprachen 
der verschiedensten Art hat nun die Idee einer allgemeinen Gram- 
matik in Verruf gebracht. Und der Hauptgrund des Verdachtes ist 
folgende Überlegung: Das Allgemeine ist, so sagt man sich, das allem 
Einzelnen Gemeinsame, worin aber das Einzelne sich unterscheidet, 
das gehört nicht mit zum Allgemeinen. Nun sind aber die Unter- 
schiede des Sprachbaus ungeheuer grofs, und infolge davon das Ge- 
meinsame verschwindend gering. Der Inhalt der allgemeinen Gram- 
matik muls also ganz dürftig ausfallen. Und wenn schon etwas allen 
Sprachen Gemeinsames gefunden ist, so bleibt die Gefahr, dafs eine 
neue Entdeckung uns nôtigt, auch davon noch etwas preiszugeben. 
Diese Gefahr besteht allerdings nicht, wenn nur dasjenige Gemein- 
same aufgenommen wird, was eine a priori notwendige Struktur jeder 
Sprache ist, aber durch solche Beschränkung wird sich der übrig 
bleibende Inhalt der allgemeinen Grammatik noch mehr vermindern. 
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So scheint der Inhalt einer allgemeinen Grammatik a priori nur 
ganz dürftig sein zu können. 

Doch das ist ein blofser Schein. In der Tat, wenn es sich um 
eine empirisch allgemeine Grammatik handelte, dann könnte der 
Inhalt nur dürftig sein und wäre in ständiger Gefahr, sich durch 
Neuentdeckungen noch weiter zu vermindern. Aber das Allgemeine 
im Sinne des Apriorischen ist nicht das dem Vielen faktisch Gemein- 
same, sondern es ist das das viele Einzelne alles Ermöglichende. 
Und es ist gar nicht ausgemacht, dafs nicht das Ermöglichende (das 
Prinzip) in sich von reicherer Struktur sei als das was dadurch er- 
möglicht wird. Nicht jede empirische Grammatik braucht die ganze 
Fülle zu erschöpfen, die durch die Prinzipien ermöglicht wird. Die 
empirischen Grammatiken vermehren nicht nur die apriorische Gram- 
matik um a priori nicht herzuleitende zufällige Züge (das tun sie auch), 
sondern sie sind auch alle Einschränkungen der apriorischen Gram- 
matik, indem sie nur von einem Teil des a priori Möglichen Gebrauch 
machen. So wird das Bedenken der Armut der allgemeinen Gram- 
matik hinfällig. 

Damit wird nicht geleugnet, dafs auch das eine Frage der all- 
gemeinen Grammatik ist: zu bestimmen, welche Prinzipien und 
Strukturen in jeder, auch in der ärmsten Grammatik erhalten bleiben 
müssen, aber es wird behauptet, dafs sich die allgemeine Grammatik 
darin nicht erschöpft. 

Welches sind nun die apriorischen Prinzipien der Grammatik 
und woher entspringen sie ? 

Das läfst sich offenbar nur beantworten durch eine Erwägung 
des Wesens der Sprache selbst. 

Sprechend geben wir unserer Meinung, unseren Gedanken Aus- 
druck. Gedanke ist hier im weitesten Sinne zu nehmen, nicht nur als 
Urteilen, sondern auch als Fragen, Bitten, Befehlen, Wünschen und 
ähnliche Abwandlungen, die selbst als notwendige Möglichkeiten des 
Denkens begriffen werden müssen. Sofern die Sprache Ausdruck des 
Denkens ist, ist sie durch Prinzipien des Denkens bestimmt. So hat 
sie logische Prinzipien ($ 2). 

Denkend sprechen wir miteinander, ich der Sprecher spreche zu 
dir dem Hörer, — zur Sprache gehört das Dialogische, und die Gram- 
matik hat notwendig dialogische Prinzipien ($ 3). 

Miteinander sprechend denken wir ursprünglich nicht etwas 
überhaupt, sondern die wirkliche Welt, und daher ist die Sprache 
durchsetzt von Kategorien, Denkbestimmungen, in denen das Wesen 
des weltlich Seienden artikuliert wird. Als solche Weltauslegung hat 
die Sprache ontologische Prinzipien ($ 4). 

Solcherweise miteinander über die Welt sprechend bedienen 
wir uns des Ausdrucksmittels des Lautes. Laute sind die Zeichen, 
die die Meinung bedeuten. Auch die Lautlichkeit schreibt der Sprach- 
struktur ihre Prinzipien vor, die wir als phonologische Prinzipien 
bezeichnen ($ 5). 
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All unser Sprechen vollzieht sich als ein Wortergreifen in einem 
Gespräch, das ausdrücklich oder unausdrücklich schon im Gang 
ist und geführt wird in einer Sprache, der Muttersprache oder einer 
fremden, einer lebendigen oder toten. Die Sprachgemeinschaft, in 
die wir so sprechend eintreten, ist der Ursprung der soziologischen 
Prinzipien der Grammatik ($ 6). 

Wir wollen versuchen, im folgenden die Probleme anzudeuten, 
die durch diese Titel gestellt werden, wobei es uns auch darauf an- 
kommt, ihren inneren Zusammenhang sichtbar werden zu lassen!. 


$ 2. Die logischen Prinzipien, 


Die logischen Prinzipien sind nur ein Teil der Prinzipien der 
Grammatik, dieser Teil aber ist auch nicht einfach mit der Logik 
identisch sondern wiederum nur ein Teil der Logik. Genau wie ein 
Teil der reinen Grammatik aulserhalb der Logik fällt, so fällt ein Teil 
der Logik aufserhalb der Grammatik. Diejenige Disziplin, die der 
Logik und der Grammatik gemeinsam ist, die logische Grammatik 
oder grammatische Logik ist übrigens von den Logikern am wenigsten 
beachtet worden. Insbesondere die traditionelle Logik, wie sie Aristo- 
teles ausgebildet hatte, und von der Kant sagte, sie habe seitdem 
keinen Schritt vorwärts tun können und auch keinen zurück zu tun 
brauchen, steuert schnell auf ihr eigentliches Ziel, die Syllogistik zu, 
welches aufserhalb der Grammatik liegt. Vor dem Schlufs behandelt 
sie zwar Begriff und Urteil und bewegt sich da im Bereich der lo- 
gischen Grammatik, aber sie läfst sich darauf nur soweit ein, wie 
nötig ist, die Schlufslehre in Gang zu bringen. Mehr hat auf diesem 
Gebiet die moderne mathematische Logik geleistet. Im Interesse der 
Erweiterung der Syllogistik zu einer umfassenden Beweistheorie 
sah sie sich genötigt, auch den vorhergehenden Teil der Logik, die 
grammatische Logik weiter auszubauen. Daher betont Russell, der 
Logiker habe von der Grammatik mehr zu lernen, als er gewöhnlich 
glaube. 

Zwischen dem grammatischen und dem nichtgrammatischen 
Teil der Logik besteht, das hat zuerst Husserl klar gesehen, eine 
scharfe Grenze, die wir uns am schnellsten durch die Betrachtung 
eines Beispiels verdeutlichen. 

Der Satz ‚das Dreieck ist viereckig' ist logisch betrachtet 
falsch, weil er sich widerspricht. Der Satz des Widerspruchs ist das 
oberste Prinzip der Logik. Was sich widerspricht ist durch seine 
blofse Form, ohne Rücksicht auf sein Verhältnis zum Gegenstande 
falsch. Aber der Satz des Widerspruchs ist gar kein Prinzip der Gram- 
matik. Der genannte Satz ist grammatisch richtig, und zwar nicht 
nur in unserer Grammatik sondern in jeder Grammatik, weil er richtig 


1 Den Entwurf einer allgemeinen Grammatik a priori nach diesen 
Prinzipien hofft der Verf. zusammen mit J. Lohmann, dem auch dieser 
Aufsatz vieles verdankt, später vorlegen zu können. 
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ist auf Grund der Gesetze der rein logischen Grammatik. Der Satz 
dagegen ‚das Dreieck ist wenn‘ ist grammatisch falsch, d.h. diese 
Wortfolge ist gar kein Satz. Wohl haben hier die einzelnen Wörter 
eine Bedeutung, aber sie schliefsen sich nicht zusammen zu der ein- 
heitlichen Bedeutung einer Aussage, und dies grammatisch Falsche 
ist logisch weder wahr noch falsch, weil hier noch gar nichts ent- 
standen ist, was logisch in bezug auf Wahrheit und Falschheit beurteilt 
werden könnte. Dals diese Wortfolge ‚das Dreieck ist wenn‘ kein 
Satz ist, das liegt offenbar nicht an den besonderen Regeln des deut- 
schen Sprachbaus, sondern so etwas kann in keiner Sprache ein Satz 
sein, weil es kein denkbarer Satz ist. Es wird hier vom Dreieck etwas 
prädiziert, was gar kein mögliches Prädikat ist sondern der Ausdruck 
des Verhältnisses zweier Sätze. Kurz: die reine Grammatik gibt die 
Regeln, die eine sinnvolle von einer sinnlosen Zusammensetzung 
von Bedeutungen unterscheiden, erst die sinnvolle aber kann logisch 
widersinnig sein. 

Diese logische Grammatik ist nun heute keineswegs als eine 
fertige Wissenschaft zu betrachten, sondern hier ist noch ein grofses 
Feld notwendiger Arbeit. Auch die Logistiker, die hier die Analysen 
der Alten vervollständigt haben, haben doch nur das beachtet, was 
für ihre eigentlich logischen und mathematischen Zwecke notwendig 
war und vieles beiseite gelassen, was nun gerade für die Sprachwissen- 
schaft ins Gewicht fällt. Immerhin ist es notwendig, das was die 
Logistik schon herausgestellt hat, sich anzueignen. 

Man darf aber hierbei nicht mechanisch verfahren. Aus Gründen 
der Kalkül-Technik pflegen die Logistiker vielfach Sätze durch äqui- 
valente Sätze von anderer grammatisch-logischer Struktur zu er- 
setzen; solche Struktur-Unterschiede sind für sie ohne Interesse, für 
die Grammatik kommt aber gerade auf sie alles an. 

Ein Beispiel: den Satz ‚alle Menschen sind sterblich‘“ geben die 
Logistiker wieder durch den Satz ‚‚für jeden Gegenstand gilt: wenn 
er Mensch ist, so ist er sterblich‘‘. Dieser Satz ist mit jenem äquivalent, 
d. h. wenn der eine wahr ist so auch der andere und umgekehrt, aber 
er hat nicht dieselbe grammatische Struktur. In dem Satz der Lo- 
gistiker sind ‚Mensch‘ und ,,sterblich'* beide Prádikate, und Subjekt 
ist der noch ganz unbestimmte Gegenstand. In dem Satz der Sprache 
aber ist das Subjekt schon bestimmt, nämlich als Mensch. ,,Mensch‘* 
bezeichnet hier nicht ein Prädikat, sondern den durch solches Prädikat 
bestimmten Gegenstand. Der Satz der Sprache sagt „Mensch ı ist 
sterblich‘‘ und ,,Mensch 2 ist sterblich‘‘ und so weiter, bis die als 
Menschen bestimmbaren Gegenstände erschöpft, ‚alle‘ sind. 

Diese Möglichkeit äquivalenter Sätze, d.h. die Möglichkeit, 
denselben Sachverhalt gedanklich in verschiedener Weise zu fassen, 
ist für die Grammatik von grofser Bedeutung, denn gerade dies ist 
ein Unterscheidungsmoment der verschiedenen Sprachen, welche 
Art der gedanklichen Fassung sie bevorzugen und durch ihre 
Struktur vorzeichnen. Es ist das ein Unterschied der Bewegung 
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des Gedankens, durch den der gemeinte Sachverhalt gefalst 
wird. 

Ferner ist zu beachten, dafs die moderne Logistik einen engeren 
Satzbegriff bevorzugt: Sie verlangt richt nur, dafs das was an Prädi- 
katstelle steht, überhaupt ein mögliches Prädikat ist, sondern dals 
es ein für das Subjekt, mit dem es verbunden ist, definiertes Prädikat 
ist. Das ist für den Aufbau eines konsistenten Kalküls wichtig, weil 
so jeder Satz wahr oder falsch wird — für die Grammatik aber ist 
das ohne Interesse, denn die Prädikate natürlicher Sprachen sind 
niemals exakt definiert. 

Der Zusammenhang von Logik und Grammatik ist keine neue 
Erfindung, vielmehr sind beide Wissenschaften in Wechselwirkung 
miteinander entstanden und erwachsen. Unsere Schulgrammatik 
hat sich ausgebildet am Leitfaden der Logik der Griechen, und diese 
wiederum wurde in ihrer Form mitbestimmt durch die Struktur 
der indogermanischen Sprache. Dals aber die griechische Grammatik 
nicht die einzig mögliche Auslegung auch nur der indogermanischen 
Sprache ist, zeigt die Tatsache des ganz andern grammatischen 
Systems, mit dem die Inder dieselbe Sprachstruktur ausgelegt haben, 
die Grammatik des Panini. 

Die Sprache besteht aus Wörtern, die sich zu Sätzen zusammen- 
schliefsen, und zwar ist erst der Satz eine selbständige Spracheinheit. 
Die Wörter sind was sie sind erst im Satz. Der Satz aber wurde von 
den Griechen ausgelegt als Urteil bzw. da das nur für den Aussagesatz 
gilt, als Modifikation des Urteils. Das elementare Urteil aber wurde 
gedeutet als Sagen eines Prádikats von einem Subjekt, d.h. als Sub- 
sumption eines Gegenstandes unter einen Begriff. Der Gegenstand, 
das Subjekt, wird genannt durch ein Nennwort (dvoua), und von ihm 
wird ein Begriff pràdiziert durch ein Sagewort (ua). Die Sprache 
enthält daher Wörter, die als Subjektausdrücke prädestiniert sind, 
die Nomina, und solche die als Prädikatsausdrücke prädestiniert 
sind, die Verba. Den beiden Teilen des einfachen Urteils entsprechen 
so in unserer Sprache zwei Wortklassen. Das hat zur Folge, dals 
die Terminologie von Anfang an zweideutig wird: óvoua bedeutet 
ı. den Satzteil Subjekt und 2. die Wortklasse Nomen, und ebenso 
qua 1. den Satzteil Prädikat und 2. die Wortklasse Verbum. Diese 
Zweideutigkeit war der Grund dafür, dafs in der weiteren ,, Entwick- 
lung“ der Grammatik weitere ‚‚Redeteile‘‘ hinzuentdeckt wurden: 
eine Klasse von Wörtern, die eine Mischung von Nomen und Verbum 
sind und am Wesen beider ‚‚teilhaben‘‘, die Partizipien, und eine 
Klasse von Wörtern, die keines von beiden sind, die Inflexibilien, die 
dann nach nicht restlos durchsichtigen Prinzipien unterteilt werden. 
Es ist nun gewils, dafs unsere Sprache solcherweise die Wörter für 
ihren logischen Gebrauch vorgeformt hat, aber es ist auch klar, dafs 
dies keineswegs schlechterdings notwendig ist, wie es auch in unserer 
Sprache nicht ausnahmslos gilt. In ‚homo homini lupus“ ist ,,lupus‘‘ 
zwar Prädikat (67]ua) und doch ein Nomen (0voua)! 
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Es entspringen hier also zwei Aufgaben: 


1. zu bestimmen, welches die rein logisch-grammatischen Strukturen 
sind, die in der Sprache überhaupt und in einer bestimmten 
Sprache auftreten, 

2. zu bestimmen, ob und wie in einer Sprache die Wörter für solchen 
Gebrauch schon vorgeformt sind. 


Die logischen Strukturen der Sprache sind nun nicht als ein 
endliches Schema vorhandener Kategorien anzusehen, ein Kasten 
gleichsam, in den das Denken hineingriffe, um die jeweils gebrauchte 
Kategorie herauszuholen. Der Gedanke ist lebendig und erzeugt 
in seiner Bewegung seine Formen, die durch kein Schema zu er- 
schöpfen sind. Dennoch geschieht diese Erzeugung gesetzmälsig 
und kann im Ausgang von den elementaren Operationen verfolgt, 
wenn auch nicht erschöpft werden. 

Die traditionelle Logik und erst recht die Logistik haben hier 
vieles entdeckt: das ‚und‘, das ‚‚oder‘‘, das ,,wenn‘‘, das ,,einige‘‘, 
das ‚‚alle‘‘, das ,,nicht‘‘, die Identität, die Kopula in ihren verschie- 
denen Formen, den Gegenstand, die Menge, die Klasse, das Prädikat, 
den Begriff usw. 

Das Element des Satzes, die Subsumption des Gegenstandes 
unter den Begriff entdeckte Plato. Dies ist die Ideenlehre. Wir sahen 
schon, dals dann die Logistik den Namen des Gegenstandes, der unter 
den Begriff subsumiert wird, selbst als ein Prädikat zu fassen liebt, 
und so als Subjekt den noch völlig unbestimmten Gegenstand erhält. 
Diese Vergewaltigung der Sprachmeinung ist zweckmälsig für den 
Kalkül, aber darüber hinaus enthält sie auch die richtige Einsicht, 
dafs jede Nennung schon eine Prädikation voraussetzt. Wenn ich 
etwas einen Menschen nenne, so sage ich von ihm, dals es ein Mensch 
sei. Jedes inhaltlich determinierte Wort ist also ursprünglich Prädikat 
und erst sekundär, durch einen besonderen Akt des Denkens, die 
Supposition, gehen wir über vom Prädikat zu dem durch solches Prä- 
dikat bestimmten Gegenstand!. 

Hieraus ergeben sich wichtige Unterschiede der Sprachen: wie 
und wieweit sie supponieren. Überhaupt ohne Supposition kann frei- 
lich keine Sprache sein, aber nicht jede supponiert so durchgehend 
wie die indogermanische. Ein Beispiel: ,, Sokrates war ein Philosoph‘. 
Hier wird nicht das Prädikat ,,Philosoph‘‘ von Sokrates ausgesagt 
wie in dem Satz „Sokrates war Philosoph‘‘, sondern an Stelle des 
Prädikats ‚Philosoph‘ steht hier ein Gegenstand, dem dies Prädikat 
zukommt ,,ein Philosoph‘, und das Prädikat, das jetzt von Sokrates 
ausgesagt wird, ist seine Identität mit einem der Philosophen. Diese 
Suppositionstendenz unserer Sprachen hat zur Folge, dafs die ,, Ko- 
pula‘ in ihr fast nie als Ausdruck der Subsumption eines Gegenstandes 
unter einen Begriff auftritt, sondern fast immer als Ausdruck der 


1 Vgl. J. Lohmann und Verf., Zur Wesensbestimmung des Satzes. 
Forschungen und Fortschritte 1940. 
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Identifikation eines Gegenstandes mit einem andern. Diese Eigen- 
tümlichkeit unserer Sprachen hat in der Logik grofse Verwirrung 
gestiftet und dazu geführt, dafs man das Verhältnis der Subsumption 
als Identitätsverhältnis zu begreifen versuchte. 

Wir erwähnten schon, dafs die Bewegung des Gedankens, durch 
die wir ein und denselben Sachverhalt denkend erfassen, verschieden 
sein kann. Das kommt nun hier so zur Geltung, dafs sich ein Sach- 
verhalt auf verschiedene Weise in Subjekt und Prädikat aufspalten 
läfst. Das wichtigste Beispiel ist die Möglichkeit unserer Sprache, 
dasselbe aktivisch und passivisch auszudrücken: ‚Hans schlägt 
Franz”, , Franz wird von Hans geschlagen‘. Es ist derselbe Sach- 
verhalt, nur wird das eine Mal Hans und das andere Mal Franz als 
Subjekt gedacht. Auch hier ergeben sich wichtige Unterschiede der 
Sprachen, die dadurch bestimmt sind, welche Möglichkeiten sie für 
solche Aufspaltung bieten und welche sie bevorzugen, z. B. aktivi- 
stische und passivistische Sprachen. Noch wichtiger aber ist es sich 
klarzumachen, dafs es überhaupt nicht notwendig ist, dafs eine 
Sprache durch ihre Struktur eine bestimmte solche Bewegung des 
Gedankens vorschreibt. So wird es verständlich, dafs die indische 
Grammatik auf den Unterschied von Subjekt und Prädikat, der in 
der griechischen Grammatik alles beherrscht, gar nicht eingeht. 

Dies ist also die Frage der logischen Grammatik: Wie spiegelt 
sich die Bewegung des Gedankens (des Denkens von etwas überhaupt) 
in der Struktur einer bestimmten Sprache ? 


$ 3. Die dialogischen Prinzipien. 


Die Logistiker, die die logische Struktur natürlicher Sprachen 
analysieren, vertreten gewöhnlich die Meinung, der Unterschied der 
Personen (des ich, du, er) gehöre eigentlich nicht in die Grammatik 
sondern in das Lexikon. Es ist freilich möglich, eine Sprache zu kon- 
struieren, in deren Syntax solche Unterschiede gar nicht vorkommen, 
solcherart sind die Kunstsprachen der Mathematiker. In diesen 
kommt auch keine Frage, kein Wunsch, kein Befehl und kein Vokativ 
vor, sondern nur gegenständliche Aussagen. Dieser ganze hier fehlende 
Bereich gehört aber wesentlich zur natürlichen Sprache, sofern diese 
miteinander Sprechen ist. Das rechtfertigt die Rede von dialogischen 
Prinzipien. Die Sprache ist aber nicht einerseits Ausdruck des Denkens 
und sodann auch miteinander Sprechen, sondern dies sich aneinander 
Wenden gehört schon zur Sprache, sofern sie Ausdruck des Denkens 
ist. Das Dialogische gehört zum Logischen, sofern dies in seinem vollen 
Sinne genommen wird. Wenn das Logische im engeren Sinne genom- 
men wird, wie im vorigen Paragraphen, so wird davon abstrahiert, 
dafs alles Denken Ich-denke ist, es fehlt dann die Sphäre der Re- 
flexion, der Rückwendung des Denkens auf sich selbst. Sofern das 
Denken Ich-denke ist, gehört zu ihm die Möglichkeit, sich an ein 
anderes Ich zu wenden und sich mit ihm auseinanderzusetzen. Man 
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sieht sogleich dafs Bitte, Befehl und Frage als Modi des Denkens 
ohne ein Ich und ein Du, bzw. ein Wir und Ihr, gar nicht môglich sind, 
aber dasselbe gilt auch für die Aussage, das Urteil. Denn jedes Urteil 
ist in Wahrheit eine Antwort auf eine ausdrücklich oder unausdrück- 
lich gestellte Frage. Das Sprechen vollzieht sich nicht in isolierten 
Sätzen, die der Sprechende gelegentlich kundgibt, um dann wieder 
damit aufzuhören und zu schweigen, sondern alle Âufserungen sind 
was sie sind im Zusammenhang des Gesprächs. Das Gespräch kommt 
nicht als Ergebnis von Rede und Gegenrede zustande sondeın das 
Gespräch ist das Erste und das für jeden Satz, für jede Frage und 
überhaupt für jeden sprachlichen Ausdruck schon Vorausgesetzte. 
Jede Rede ist ein Eingreifen in ein Gespräch, in dem jeder Sprechende 
immer schon steht. Jedes noch so dicke Buch spricht hinein in den 
Horizont des über den Gegenstand schon im Gang befindlichen Ge- 
sprächs, und auch alles stille Denken ist ein Selbstgespräch, in dem 
auch ‚‚die andern‘‘ mehr oder minder ausdrücklich mit dabei sind. 
Dies immer schon im Gespräch Stehen wird meistens übersehen, und 
dadurch entstehen dann die hoffnungslosen Fehldeutungen von Bei- 
spielsátzen wie „der Himmel ist blau‘ und die unauflösliche Frage 
nach der ‚selbständigen Redeeinheit‘. 

Dies ist also die weitere Frage an die Grammatik der Sprachen: 
Wie das Dialogische in ihrer Struktur sich geltend macht, welche 
Formen und Modifikationen sie da entwickeln, und wie dadurch der 
Bau ihrer Sätze bestimmt ist. 


$ 4 Die ontologischen Prinzipien. 


Die Sprache ist aber nicht nur Ausdruck des Denkens überhaupt, 
über irgendeinen Gegenstand, sondern des Denkens über die wirk- 
liche Welt. Zu solchem Denken der Welt bringt jede Sprache ihre 
Kategorien mit. Sie enthält eine natürliche Metaphysik, und diese 
ist es eigentlich, die gemeint ist, wenn man vom Geist einer Sprache, 
oder wenn Humboldt von der inneren Sprachform redet. Ding, 
Eigenschaft, Vorgang, Agens, Instrument, Objekt, sind solche Be- 
stimmungen, ferner gehört dahin die Einteilung des Seienden in Ge- 
schlechter. Es ist offenkundig, dals die Sprachen in ihrer Struktur 
auf solche Unterschiede sich beziehen. Die Frage ist nur was das 
bedeutet und wie das zu verstehen sei. 

Eine Meinung darüber ist die, dafs es dergleichen eben gibt; 
es gibt Dinge, Eigenschaften, Vorgänge, Beziehungen und vielleicht 
noch einiges mehr derart; und dies, was es so gibt, wird in der Sprache 
abgebildet, da die Sprache überhaupt eine symbolische Abbildung 
der Welt ist. 

Aber diese Meinung ist falsch. Die Welt wird von der Sprache 
sowenig abgebildet, dals sie vielmehr ohne die Sprache gar nicht da 
ist. Die Sprache ist nicht ein System von Zeichen für die an sich vor- 
handene Welt, sondern sie ist ein Ausdruck des Denkens. Und das 
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Denken ist nur in der Sprache und als Sprache!. Ohne Sprache ist 
kein Denken, und ohne Denken keine Welt. Die Sprache ist allererst 
weltbildend. Die Dinge werden erst zu dem was sie sind vermöge 
ihrer ‚„„‚Ernennung‘“ und durch die Sprache. 

Soll das besagen, das Seiende sei an sich ein Form- und Ver- 
nunftloses, das erst durch den menschlichen Geist, der in der Sprache 
in seinen verschiedenen Gestalten lebendig ist, Gefüge und Sinn er- 
hält? Ist das nicht ein grundverkehrter anthropologischer Idealis- 
mus? Nicht wir bringen doch erst Ordnung und Struktur in die 
Welt durch unsere Gedanken und Worte, sondern das Seiende hat 
an sich selbst schon Gestalt und Gefüge, die wir nur entdecken wie 
sie an sich schon sind. 

Gewils! Aber was heifst hier ,,an sich‘? Ein ,,an sich‘‘, das in 
keiner Weise auch ein ,,fúr uns‘‘ wäre, hat — wenn davon zu reden, 
überhaupt einen Sinn hat — so jedenfalls für uns, die solche Fragen 
stellen, kein Interesse. Das Seiende an sich selbst, gegenüber dem 
Seienden, wie es durch Denken und Sprache wird, kann für uns nur den 
Sinn haben des Seienden für uns, wie es noch nicht durch die Sprache 
artikuliert ist, und das ist das Seiende, wie es den Sinnen, der An- 
schauung begegnet. Ist dies ein Geist- und Formloses ? Gewils nicht, 
aber die Vernünftigkeit des Seienden offenbart sich nur dem, der es 
vernünftig ansieht, der produktiven Vernunft wird die Vernünftigkeit 
des Sinnlichen offenbar. Die Sinne können nur hinnehmen, was sich 
ihnen anbietet, das Seiende offenbart sich aber in seinen Bezügen 
und Gesetzen, in seinen Kräften und Gestalten nur dem selbständig 
es erdenkenden Geiste. Nur soweit wir die Welt frei zu erdenken 
vermögen wird sie uns offenbar, wird sie Welt für uns. 

Diese Eröffnung der Welt, die durch die denkende Sprache 
ursprünglich sich vollzieht, erfordert eine Vorzeichnung ihres Wesens, 
diese aber ist nicht nur auf eine Weise möglich; was die Sinne zeigen, 
ist vieldeutig, und so kann der Mensch auf verschiedene Weisen sich 
das Wesen der Welt vorzeichnen, — es sind verschiedene Sprachen 
möglich, deren Metaphysik verschieden ist. 

Und doch sind diese verschiedenen Sprachen mit ihrer ver- 
schiedenen Metaphysik nicht völlig getrennte Welten, denn es ist 
doch nur eine Vernunft, die in ihnen allen lebendig ist. Daher gibt 
es die Möglichkeit der Übersetzung. Und so kann auch die eine Ver- 
nunft ihre verschiedenen auf der Erde und in der Geschichte aus- 
gebildeten Weltauslegungen zueinander in Beziehung setzen, sie 
vergleichen und kritisieren. Es zeigt sich, dafs die innere Form der 
Sprachen nicht nur verschiedenartig, sondern auch rangverschieden 
ist. Der Reichtum der Kategorien, die Freiheit oder Gewalttätigkeit 
der Weltauslegung ist unterschiedlich. Das ermöglicht die kritische 
Betrachtung. 

Freilich setzt das voraus, dafs wir, die wir so die Metaphysik 
der Sprachen studieren, vergleichen und kritisieren, ihnen allen über- 


1 Vel. $5. 
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legen sind. Es ist wichtig, sich klarzumachen, dafs dies eine not- 
wendige Voraussetzung einer ernst zu nehmenden vergleichenden 
Sprachwissenschaft ist. Diese Voraussetzung ist anders gesprochen 
die, dals sich das Denken von der Sprache befreit hat, — nicht von 
der Notwendigkeit des Sprechens überhaupt, denn das ist unmöglich, 
sondern von der Verhaftung an eine bestimmte Sprache. 

Diese Voraussetzung aber ist erfüllt. Der abendländische Mensch 
ist der Entdecker der geistigen Freiheit. Diese wendete sich schon 
im Beginn seiner Geschichte bei den Griechen gegen die Sprache. 
Die Sprachkritik der Sophisten ist bekannt. Und Platos Ideenlehre 
nimmt zwar ihren Ausgang davon, dafs sie den Gedanken in der 
Sprache aufzeigt, aber sie geht dazu fort, dafs sie die Freiheit des 
Gedankens gegen die Zufälligkeit des sprachlichen Ausdrucks kehrt. 
Auf dieser Doppelbewegung beruht der sprachphilosophische Dialog 
Kratylos. Für uns Heutige aber ist die Freiheit des Gedankens von 
jeder bestimmten Sprache darin besonders deutlich sichtbar, dafs 
der Gedanke sich völlig frei symbolische Sprachen konstruiert. Es 
ist deutlich, dafs diese Möglichkeit für die vergleichende Sprachwissen- 
schaft von aulserordentlicher Bedeutung sein muls, wenn es auch nicht 
genügen kann, die Erfindungen der mathematischen Logiker kritik- 
los als Mafsstab zu übernehmen. 

Es ist nun leicht zu sehen, dals sich die ontologischen Prinzipien 
der Sprache, von denen wir jetzt reden, alle um das Phänomen der 
Bewegung gruppieren, und zwar ist es jetzt nicht, wie bei den lo- 
gischen Prinzipien, die Bewegung des Gedankens, sondern die Be- 
wegung des Seienden selbst, um die es sich handelt. Die Bewegung 
unseres Gedankens, die subjektive Bewegung war das Prinzip der 
griechischen Auslegung der indogermanischen Grammatik, die Be- 
wegung des Seienden selbst, dieobjektive Bewegung, ist das Prinzip 
der Auslegung derselben Grammatik durch die Inder. Ein Blick auf 
deren grammatisches System kann daher dazu dienen, diese Sphäre 
zu verdeutlichen. 

Die indischen Grammatiker gehen aus vom verbum finitum, das 
ja der eigentliche Satzkern in den indogermanischen Sprachen ist, 
und das im Sanskrit, das hier der Analyse zugrunde liegt, schon für 
sich allein einen vollständigen Satz bildet. Das verbum finitum be- 
zeichnet eine Handlung, eine Aktion (kriyd). In diese Aktion können 
nun verschiedene Faktoren (kdraka-) verflochten sein, ein Agens (harta), 
ein Instrument (káranam), ein unmittelbares effiziertes oder affiziertes 
Objekt (karma), ein Dativ-Objekt (sampradänam) usw. Die Kasus 
(vibhaktayah), die einfach numeriert werden, sind die sprachlichen 
Formen, die dem Ausdruck dieser Kasus-Funktionen dienen. Das 
Dativ-Objekt wird durch den 4. Kasus bezeichnet, das Instrument 
durch den 3., Agens und Patiens durch den 3. bzw. 2. Kasus, diese 
beiden letzten aber in besonderen Fällen auch durch den ı. Kasus 
(davon gleich). Bei dieser Auslegung des Satzes ist von Subjekt und 
Prädikat gar nicht die Rede. Wir können den Agens als Subjekt auf- 
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fassen und das übrige von ihm prädizieren, wir können irgendein 
anderes Glied, selbst die Aktion, als Subjekt auffassen und das übrige 
davon aussagen, wir können sogar alle Glieder zusammen uns als 
Subjekt denken und die sich ständig gleich bleibende Verbalstruktur 
als das Prädizierte ansehen, d.h. von A, B, C ausgesagt denken, 
dals sie im Verhältnis von Agens, Actio und direktem Objekt stehen. 

Eine gewisse Schwierigkeit haben die Inder mit dem ı. Kasus, 
dem Nominativ, der im Aktiv den Agens ausdrückt und im Passiv 
den Patiens. Für das ursprüngliche Indogermanische, das noch kein 
Passiv hatte, wäre es leicht gewesen, den Nominativ einfach als Agens- 
Kasus zu deuten. Aber die Existenz des Passivs machte das unmöglich. 
Die Inder fanden einen genialen Ausweg aus der Schwierigkeit, der 
aber doch nur eine Notlösung ist. Sie erkannten, dafs ein Faktor 
immer auch schon durch die Verbalendung ausgedrückt wird, im Aktiv 
der Agens, im Passiv der Patiens, und sagten nun: der 1. Kasus be- 
zeichnet den Faktor, der schon durch die Verbalendung in seiner 
Faktorenfunktion bestimmt ist und daher nur noch genannt zu werden 
braucht. Der 1. Kasus ist der Kasus der blofsen Nennung, — Nomi- 
nativ. 

Das ist eine Lösung, und sie falst auch ein wesentliches Moment 
des Nominativs, aber es bleibt die Frage offen, was es überhaupt 
bedeutet, dafs die Sprache einen Faktor schon an der Verbalendung 
ausdrückt. Offenbar ist das darin begründet, dafs die indogermanische 
Sprache nicht nur die objektive Bewegung als Satzbildungsprinzip 
hat, sondern dafs sich in der indogermanischen Satzbildung objektive 
und subjektive Bewegung eigentümlich verbinden. 

Dies ist es, was den Begriff des Verbums so vieldeutig macht. Ist 
das Verbum ein Ausdruck, der einen Vorgang bezeichnet, oder ist 
es ein Ausdruck der Prädikation ? Bezeichnet der Nominativ beim 
Verbum den Agens des Vorgangs oder das Subjekt der Prädikation ? 
Man muls sagen, dafs beides miteinander verflochten ist, und zwar so, 
dafs wir die Bewegung unseres Prädizierens in die Dinge selbst ver- 
legen. An extremen Fällen wird das besonders deutlich. So sagen 
wir „ein Ei gleicht dem andern“, indem wir unsere Tätigkeit der 
Subsumption des Eis unter den Begriff der Gleichheit zu einer Tätig- 
keit des Eis selbst machen. Das ist darin begründet, dafs die indo- 
germanischen Sprachen nicht nur überhaupt die Bewegung als Aktion 
eines Agens deuten (was gar nicht selbstverständlich ist), sondern 
dals sie zudem jedes Agens nach Analogie des Ich deuten. Nur bei den 
indogermanischen Völkern konnte das Ich zum Prinzip der Philosophie 
werden. Andere Völker deuten die Objektivität anders und haben 
dann auch einen anderen Sprachbau. 

Die Frage aber, die hier an die Grammatik ergeht, ist also diese: 
Durch welche Kategorien artikuliert die Sprache die Objektivität, 
und wie verwendet sie diese Kategorien zum Aufbau ihrer Sätze ? 
Wie verbindet sich die so bestimmte Satzstruktur mit der durch die 
subjektive Bewegung des Denkens bestimmten Struktur ? 
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$ 5. Die phonologischen Prinzipien. 


Zur Sprache gehört der Laut. Er kommt nicht zu dem zunächst 
für sich bestehenden Denken hinzu, sondern das Denken ist nur als 
sprechendes und kann nur als sprechendes sein. Es kann sich dann 
zwar von einer bestimmten Lautlichkeit lösen, sich durch eine andere 
ausdrücken, es kann auch das Lautliche ganz verlassen, aber nicht 
die Versinnlichung überhaupt. Ohne Versinnlichung, ohne Symbolis- 
mus ist kein Denken möglich, und das nicht wegen irgendeiner mensch- 
lichen Schwäche (unzureichenden Gedächtnisses oder dergl.), sondern 
auch bei aufs höchste gesteigert gedachten geistigen Fähigkeiten aus 
Wesensgründen. 

Um überhaupt das Denken in Gang bringen zu können, und nicht 
etwa nur zu Zwecken der Mitteilung, vollzieht sich der Ansatz einer 
Logik zunächst als Entwurf eines Systems von Symbolen. 

Dafs aber das ursprüngliche Symbol des Gedankens gerade der 
Laut ist, ist wiederum nicht zufällig. Der Laut hat von allen mög- 
lichen Versinnlichungen die stärkste Verwandtschaft mit dem Ge- 
danken. Wasihn vor den Erscheinungen der andern Sinne auszeichnet, 
ist, dafs die Zeit vorzüglich seine Struktur bestimmt. Die Töne er- 
scheinen in erster Linie nacheinander und kaum, wie die Erschei- 
nungen des Gesichts, nebeneinander. Und eben deshalb ist das Gehör 
der innerlichste Sinn. Kant nannte die Zeit die Form des inneren 
Sinnes (in der Form der Zeit erscheinen uns unsere eigenen Vor- 
stellungen), den Raum die Form des äufseren Sinnes. In die äufsere 
Erscheinung kommt die Form der Zeit nach Kants Lehre erst mittel- 
bar. Was von dieser Lehre zu halten sei, geht uns jetzt nichts an, 
dafs aber die Zeit eine Beziehung zur Innerlichkeit, der Raum zur 
Äufserlichkeit hat, ist offenkundig. Die Innerlichkeit des Lautes zeigt 
sich in seiner Freiheit von der Gegenständlichkeit. Die Farbe ist an 
einen bestimmten Gegenstand geheftet, an dem sie erscheint, — der 
Ton aber ist frei im Raum und erreicht mich, auch wenn ich nicht 
(wie beim Licht) seiner Quelle mich zuwende. 

Der Laut ist reine Bewegung. Nun ist aber, sahen wir, auch 
das Denken Bewegung (es ist, wie man sagt, diskursiv), und so ist 
der Ton prädestiniert, Symbol des Gedankens zu sein. 

Deutlich wird das an der Schrift. Ein beschriebenes Blatt müssen 
wir „lesen‘‘, d.h. es genügt nicht es anzusehen, sondern wir müssen 
es mit dem Auge, oben links anfangend und unten rechts endend, 
Zeile für Zeile durchlaufen, indem wir so dem Sehen künstlich die ihm 
natürlicherweise ganz fremde Struktur des Gehörs aufprägen. Lesen 
ist ein Hören mit den Augen. 

Der Laut und sein Verhältnis zum logischen, dialogischen und 
ontologischen Gedanken ist also ein weiteres notwendiges Thema der 
Grammatik. 

Das Erste, was hier zu beachten ist, ist dies, dals die Sprache 
den Laut nicht als etwas rein Sinnliches beläfst, sondern dals sie ihn 
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schon rein als Laut, abgesehen noch von seiner Bedeutung, vergeistigt. 
Das hat man lange übersehen. Beeindruckt von den Erfolgen der 
Naturwissenschaft glaubte man überall mit deren Methoden arbeiten 
zu müssen und stellte das Ideal einer naturwissenschaftlichen Phone- 
tik auf. Erst neuerdings hat man entdeckt (oder wiederentdeckt), 
dafs die eigentlich sprachwissenschaftliche Lehre vom Laut vielmehr 
Phonologie sein muls. 

Die Sprache hat auch als Laut eine ideale Existenz. Ein Wort- 
laut ist nicht der einmalige Schall, der aus dem Munde eines Sprechen- 
den strömt, sondern was dieser so Sprechende meint, derselbe Wort- 
laut läfst sich wiederholen, deutlich oder undeutlich aussprechen, was 
alles von dem Schall, als dem einmaligen physischen Phänomen nicht 
gilt. Die Schalltypen bilden ein Kontinuum ohne scharfe Grenzen, — 
nicht aus diesen aber bestehen die sprachlichen Ausdrücke sondern 
aus den genau umgrenzten Lautgestalten, die die Sprache unter- 
scheiden will. Schon im Lautlichen der Sprache ist Geist, der in den 
ineinander übergehenden Phänomenen seine Grenzen setzt. Weil 
die Sprache Geist ist, und Geist ist Grenzen Setzen, deshalb besteht 
der Lautkörper der Sprachen notwendigerweise aus einer endlichen 
und genau bestimmten Zahl von ‚Buchstaben‘, d.h. elementaren 
Phonemen. So ist die Frage nach dem Alphabet einer Sprache eine 
notwendige Grundfrage aller Grammatik, die zwar mit der Frage 
nach dem Alphabet der Schrift in Zusammenhang steht, aber nicht 
mit ihr identisch ist. 

Eine weitere Frage aber ist nun die nach dem Verhältnis der 
sinnlichen Seite der Sprache zur gedanklichen, und hier findet ein 
wichtiger Unterschied statt, den man in seiner grundsätzlichen Be- 
deutung wenig beachtet hat, und den man als den Unterschied 
materialistischer und idealistischer Sprachen bezeichnen kann. 

Ein Beispiel: Es gibt Sprachen, die den Plural durch ein be- 
stimmtes Suffix bezeichnen, und zwar so dafs dies Suffix überall, 
wo der Plural bezeichnet wird, dasselbe ist. Die grammatische Be- 
deutungsfunktion ist hier an ein ganz bestimmtes Lautmaterial 
fest gebunden. Die indogermanischen Sprachen verfahren anders. 
Im Deutschen wird der Plural bald durch -e, bald durch -er, bald durch 
-en, bald durch -s, bald durch den Umlaut, oder auch durch mehrere 
solche Phoneme symbolisiert. Dabei aber ist es nicht so wie etwa in 
den Bantusprachen, wo der Plural zwar auch auf verschiedene Weise 
bezeichnet wird, nämlich anders wenn es sich um eine Mehrzahl von 
Personen handelt, anders wenn es sich um eine Mehrzahl von Lebe- 
wesen handelt, anders wenn es sich um eine Mehrzahl von Dingen 
handelt usw. Hier ist der allgemeine Begriff der Mehrzahl noch gar 
nicht erreicht, und daher fehlt eine einheitliche Symbolisierung. In 
den indogermanischen Sprachen aber besteht die Vielfalt der Sym- 
bolisierung zusammen mit einer völligen Sicherheit im Bewulst- 
sein der Einheit der Kategorie. Das Denken vermag hier die gedachte 
Kategorie frei zu halten von der Verknüpfung mit einem bestimmten 
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lautlichen Symbol. Diese Freiheit geht noch weiter: Die Sprache 
unterscheidet völlig sicher z. B. die Pluralfunktion von der Genetiv- 
funktion, bezeichnet aber beide zusammen durch eine einheitliche 
lautliche Endung. Auch das ist in materialistischen Sprachen ganz 
anders. Hier werden zwei Funktionen bezeichnet durch ein lautliches 
Symbol, das ebenso zweiteilig ist wie das Symbolisierte, indem ein 
Teil des Lautes die eine Funktion und der andere die andere Funktion 
bezeichnet. 

Die materialistische und die idealistische Sprache in diesem 
geschilderten Sinne sind Grenzfälle, die in völliger Reinheit wohl 
selten zu finden sein werden. Die meisten Sprachen werden zwischen 
diesen beiden Extremen sich einordnen. Aber es ist eine wichtige 
Frage, wo sie dort ihre Stelle finden, denn in diesem Materialismus 
oder Idealismus spricht sich der sprachbildende Geist in seinem 
Wesen aus. 


$ 6. Die soziologischen Prinzipien. 


Indem wir in Lauten miteinander sprechend unsere Meinung 
über die Welt ausdrücken bedienen wir uns einer Sprache, unserer 
Muttersprache, oder einer Fremdsprache, einer lebendigen oder toten 
(ausgestorbenen). D.h. Sprache hat den Doppelsinn von (sozialer) 
langue und (individueller) parole. Die Entdeckung dieser Seite des 
Wesens der Sprache oder jedenfalls ihre scharfe Präzisierung ver- 
dankt man de Saussure und seiner Schule. Auch dieser Wesenszug 
der Sprache hat nun Folgen für den Sprachbau, die Grammatik, und 
wir bezeichnen die hieraus flielsenden Prinzipien als soziologische. 

Der Sprechende und der Hörende finden die Sprache schon vor, 
sie ist in einer Sprachgemeinschaft erwachsen, hat sich in ihrer Ge- 
schichte gebildet und umgebildet und ist von den sie Gebrauchen- 
den nicht erfunden sondern gelernt worden. Der Sprechende hat 
gelernt, wie man alle Dinge nennt, er hat gelernt, wie man Sätze 
bildet, wie man das Logische ausdrückt und er hat mit der Sprache 
ihre Weltauslegung aufgenommen und durch sie die Welt kennen- 
gelernt. 

Hier entsteht nun ein eigentümliches Gegeneinander von langue 
und parole. Der Sprechende drückt durch die Sprache seine Ge- 
danken aus, sein Geist spricht sich in ihr aus. Die Sprache (langue) 
aber, deren er sich bedient, hat selbst ihren Geist, den der Sprechende 
vorfindet und den er aus der Tradition übernimmt. So kann ein Gegen- 
satz entstehen zwischen dem, was der Sprechende mit einem Satz 
sagen will und dem, was der Satz ‚‚wörtlich‘ meint. Zwei Schichten 
von Bedeutungen schieben sich so hintereinander. Eine solche Doppel- 
sinnigkeit kann dann selbst wieder Sprachgebrauch werden, d.h. 
in die langue eingehen, und eine dritte Schicht kann sich auflegen. 
Oder es kann, was die langue ihrer Form nach meint, im aktuellen 
Sinn der parole verlorengehen, und infolge davon in der Geschichte 
auch die jetzt entleerte Form sich umbilden. 
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Das führt zu der wichtigen Unterscheidung von interpretatio ad 
sensum und interpretatio ad formam!. D.h. man muls bei der Deu- 
tung einer sprachlichen Erscheinung unterscheiden zwischen der 
Deutung der sprachlichen Form und des mit dieser Form gemeinten 
Sinns. Geläufig ist diese Unterscheidung in der speziellen Form des 
Unterschiedes von grammatischem und psychologischem Subjekt. In 
Schillers Satz ‚Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze‘“ ist 
grammatisch die Nachwelt das Subjekt, psychologisch aber ist der 
Mime derjenige, über den hier etwas ausgesagt werden soll. Der 
gemeinte Sinn widerstreitet der sprachlichen Form. 

In dem Gegensatz von Form und Sinn äulsert sich das geschicht- 
liche Wesen der Sprache. Die Form drückt als solche die traditionelle 
überlieferte Bedeutung aus, der aktuelle Sinn aber ist ein aufnehmen- 
des oder umdeutendes Aneignen dieser Tradition, das dann wiederum 
selbst Tradition bildet. 

Die Unterscheidung von langue und parole kann aber nicht die 
Bedeutung haben, die Linguistik in eine Linguistik der langue und 
eine Linguistik der parole zu zerteilen. 

Was die Sprachwissenschaft ständig und von jeher interessiert, 
ist die langue, alle Linguistik ist Linguistik der langue. Die parole 
als solche ist das ständig Wechselnde, Zufällige, Regellose und Grenzen- 
lose, was nicht Gegenstand der Wissenschaft sein kann. Wohl aber 
kann und mufs es Aufgabe der Sprachwissenschaft sein, die langue 
zu erforschen in ihrem Verhältnis zur parole, ebenso wie es ihre Auf- 
gabe ist das Verhältnis der Sprache zum Gedanken, zur Intersubjek- 
tivität, zur Welt und zum Laut zu erforschen. 


$ 7. Die Grenzen der Grammatik. 


Dies sind nun die Dimensionen, in denen sich die Grammatik 
bewegt. Und eben dies ist eine wesentliche Aufgabe der allgemeinen 
Grammatik, die Dimensionen vorzuzeichnen und auszuarbeiten, in 
denen sich die konkrete Auslegung der Grammatik der einzelnen 
Sprachen bewegen muls, wenn es ihr gelingen soll, den sprachbilden- 
den Geist in seinen Gestalten zu erfassen. 

Es ist, so ergibt sich, der Gedanke, der die Grammatik der 
Sprachen erzeugt, der Gedanke als Etwas-Denken überhaupt (Logik), 
als Ich-denke und wende-mich-denkend-an-dich (Dialogik), als 
Denken der wirklichen Welt (Ontologie), als denkende Gestaltung 
und Begrenzung des Lautes (Phonologie) und als Widerspiel des sub- 
jektiven Gedankens des Sprechenden mit dem objektiven Gedanken 
der überlieferten Sprache (Soziologie). | 

Die Sprache aber ist mehr als Gedanke und Gedankenausdruck. 
Zur Sprache gehört aufser dem Gedanken die Stimmung. Die 
Aussage kann gleichgültig sein oder betroffen, die Bitte schüchtern 


1 Der Ausdruck stammt von J. Lohmann. 


ÜBER DIE PRINZIPIEN A PRIORI EINER ALLGEM. GRAMMATIK. 383 


oder aufdringlich, der Befehl energisch oder zaghaft, die Frage 
ängstlich oder drohend usw. Die Stimmung gehört ebenso wesentlich 
zur Sprache wie der Gedanke, weil sie ebenso wesentlich zum Men- 
schen gehört, der nicht nur ein denkendes Wesen ist, sondern der dies 
nur ist, indem er seine Sinnlichkeit durch den Gedanken beherrscht 
und befreit. Alle Sinnlichkeit aber ist ursprünglich gestimmt!. 

Aber dennoch gehört diese Seite der Sprache nicht zu den Gegen- 
ständen der Grammatik, die eben dadurch definiert ist, dafs sie die 
gedankliche Seite der Sprache zum Gegenstand hat. Die Stimmung 
in der Sprache ist vielmehr der Gegenstand einer andern Wissenschaft 
von der Sprache, nämlich der Stilistik. Der wahre Begriff dieser 
Wissenschaft von der Sprache ist das letzte Ergebnis, zu dem unsere 
Betrachtungen uns führen. 

Die gewöhnliche Vorstellung von der Stilistik ist die, dals sie 
es mit den Nuancen zu tun hat, die grammatisch nicht mehr falsbar 
sind, und mit dem was Brauch ist, ohne dals es sich auf feste Regeln 
zurückführen läfst. Diese Vorstellung trifft nicht das Wesentliche. 
Was sie sieht ist nur das Negative, und dies Negative ist erst die Folge 
des angezeigten positiven Wesens der Stilistik. 

Auch diese Wissenschaft hat ihre Geschichte und ihren grofsen 
Anfang bei den Griechen. Hier, wo die Sprache noch in erster Linie 
gesprochene Sprache war, ist diese Wissenschaft die ‚Rhetorik‘. 
Die Rhetorik ist bei Aristoteles der Ort, wo er von den Affekten han- 
delt. Später entartete die Rhetorik zu einer Technik der Bered- 
samkeit. Ihre wahre Aufgabe aber — die Aufgabe einer ,,Stilistik”, 
Wissenschaft von der Sprache als Ausdruck der Stimmung — bleibt 
als eine der Grammatik nebengeordnete Aufgabe der Sprachwissen- 
schaft bestehen. 


1 Vel. M. Heidegger, Sein und Zeit $ 29 u.ö. 
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VERMISCHTES. 


Sprachwissenschaft. 


ı. Risposta alla recensione di J. U. Hubschmied 
al Dizionario Toponomastico Atesino. Zts. 1942, pp. 108 seg. 


J. U. Hubschmied ha dedicato ai due primi volumi del mio 
Dizionario Toponomastico atesino una lunga recensione nella Zeit- 
schrift für rom. Philologie LXII, 108, seg. In due punti fondamentali 
siamo direttamente agli antipodi e una chiarificazione delle nostre 
posizioni domanda molto piü spazio di quanto possa chiedere in questo 
momento alla Rivista: li esaminerd o qui o altrove colla necessaria 
ampiezza e documentazione. Si tratta di una presa di principio 
giustificata nel mio volume Popoli e lingue dell’ Alto Adige, Firenze, 
1931, e determinata non da pregiudizi, come sembra credere il mio 
contradditore, ma dalla riflessione e dall’esame d’un materiale topo- 
nomastico in grandissima parte inedito molto più esteso di quanto 
altri abbia a disposizione: uno schedario di oltre 60000 denomina- 
zioni locali dell’Alto Adige. Essa può essere formulata in senso molto 
ampio e con talune restrizioni nel modo seguente: 1) il sostrato più 
antico della regione è il mediterraneo, non il gallico; il crinale delle 
Alpi centrali è agallico, anche se per vie diverse, quasi esclusivamente 
italiane sono pervenute seriormente al ladino dolomitico, per riflesso, 
delle innovazioni gallo-italiche; 2) prima del Mille la germanizzazione 
al di qua del Brennero si trovò in uno stadio affatto iniziale. Ciò 
non esclude che la ‚Landnahme‘ baiuvara abbia dato a signorie laiche 
e poi anche religiose transalpine dei territori notevoli, i cui padroni 
furono e con tutta probabilità rimasero tedeschi; esclude che abbiano 
avuto luogo normalmente delle immigrazioni di contadini o pastori 
paleobavaresi, d’una certa entità. 

Mentre una diversità nella valutazione della provenienza pre- 
tedesca o tedesca provoca quasi sempre un’interpretazione differente 
del significato del toponimo, le basi prelatine, sieno esse mediterranee 
o galliche, non mutano, a quanto vedo, il loro contenuto semantico, 
di modo che, sotto questo punto di vista, il valore del ,DTA'‘ rimane 
inalterato e saranno, se ha ragione lo Hubschmied, degli sbagli di 
attribuzione ad uno dei sostrati, ma non di interpretazione lessicale. 
Prescindendo dunque da ciò, che costituisce la parte veramente inte- 
ressante e, se fosse giusta, costruttiva della recensione, rimane circa 
una ventina di esempi in cui mi si rinfacciano delle false etimologie: 
numero che non mi pare poi eccessivo su 5000 nomi locali esaminati 
nei due primi volumi e su 2200 etimi lì studiati. Ora, evidentemente, 
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non può essere il desiderio di rivendicare la mia interpretazione che 
mi spinge ad una replica; mi preme invece che il lettore possa, almeno 
in alcuno di questi casi, farsi un'idea adeguata dei motivi che mi 
spinsero a preferire un’interpretazione ad un’altra, il più delle volte 
in aderenza a condizioni contingenti che lo Hubschmied o non ha 
avuto presente o ignorava!. Gli esempi portati dallo Hubschmied, 
che si riferiscono agli strati prelatini troveranno possibilità di discus- 
sione: qui mi preme di chiarire, a difesa della mia opera, che il re- 
censente non ha agito con quell’oggettivitä che si dovrebbe attendere 
di fronte a una raccolta toponomastica degna di considerazione non 
fosse altro per l'enorme quantità di materiale nuovo offerto agli 
studi. Non scelgo a caso gli esempi: mi limito per brevità ai due primi, 
portando a conoscenza del lettore i capitoletti incriminati e la loro 
presentazione e critica da parte del recensente. 

Nauders, nro 241 (‚DTA‘, I, 1), ,Stillebach, popolarmente die 
Stille; a. 1534 Stillepach, a. 1575 am Stillen- oder Mülpach undter 
St. Leonhardtskiirchen, a. 1697 Stillenpach, a. 1733 Anich, CT.: Stille- 
pach. Perfettamente omofono Stillebach nella valle tirolese di Pitz; 
simile Stilonbach presso Vipiteno; come nome di casale trovo Still(e) 
nel Tirolo ad Itter e Riez, nell' Alto Adige a Monteponente e sul Renón, 
Tarneller, II, 3332 (a. 1406 ze Stil). L’omofonia con l'aggettivo te- 
desco Still, m. a.t. STILLE che portö nella nostra carta alla tradu- 
zione ,,R. Quieto‘‘ non è che apparente. Anche ammesso che una 
forma Stillebach possa essere intesa come stiller Bach, rimarrebbe 
sempre il fatto che nel , Prontuario‘, dove sono riportati tutti i topo- 
nimi delle carte MA e IGM, non esiste nessun esempio di tal nome e 
che nella ricerca sugli idronimi tirolesi di O. Mayr, ,VF‘, VI, 233 sg., 
figurano nove tipi di espressioni ,acustiche'* per indicare i corsi 
d'acqua, ma questo manca. Sorprende di non trovare documentato 
il nostro toponimo nel medioevo, per quanto gli ‚„urbari‘‘ di Monte 
Santa Maria, di Monastero e di P. Liebenberger, 1350—1416, siano 
sufficientemente ampi. Se l'ubicazione tentata alla voce Auagrossa è 
esatta, nel senso che con questo nome si designò sempre l’attuale 
torrente, la Stille dové chiamarsi nel medioevo altrimenti (rivo Ci- 
mone); nello Schwitzer, Urb. p. 270, è indicato un prato nella zona 


1 Ha certamente ragione lo Hubschmied a rinfacciarmi lo sbaglio 
nell’etimologia di Puint; esso era già stato del resto corretto da me nel 
‘Glossario’, nro 118, p. 45. Nella stessa nota 5% a p. 109 è esatta la sua po- 
sizione nel giudicare del p/- in corrispondenza a v- in Pfolt (dove dunque 
il valore del toponimo non cambia). Che esista o no uno svizzero tschogg, 
‘ceppaia’, su cui cfr. Kübler, nro 257, non altera in nulla la mia affermazione 
che Tschockwaldung a Nauders, ‘DTA’, I, 259 significhi ‘ceppaia’ e sia da 
collegare con REW 8052. Quanto a Pitz, io dubito seriamente che lo svizzero 
tedesco Butz (così e non Bútz nel Kübler, nro 113, per i Grigioni) possa 
aiutarci a risolvere il problema dell’area tirolese; un *CAMPUCEUS sod- 
disfa invece completamente, Che -oceus al nro 397 sia un disgraziato errore 
tipografico è manifesto ed intelligibile per ogni principiante, perché nel 
contesto parlo espressamente della necessità di ricorrere ad un etimo colla 
vocale tonica -4-. 
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Arsangs, sotto la via comunale (che corrisponde alla camionabile 
attuale, all’incirca), che confina a W col ,,gemain pach Zymüm (leggi 
zimüon)‘‘, cfr. nro 287. Tale ipotesi è confermata dalla dichiarazione 
di confine del prato a ‚Botdoleit‘ (p. 269; v. v.; sta nella parte inferiore 
di una della due zone XXV o XIX) che confina ad oriente colla strada 
comunale, ad occidente col ‚pach Zimüm‘. Se questa ipotesi è giusta, 
si potrebbe pensare che sia trasportato al torrente principale il nome 
di uno dei suoi affluenti. Che ciò sia possibile, lo si deriva dal fatto 
che il corso superiore della Stille nel territorio di Resia si chiama 
Valmiur, cfr. qui Valmaur. Sono questi degli spostamenti di nomi 
che nei corsi d’acqua si avverano dovunque su larga scala. Ammet- 
tendo una base latina, la derivazione meno improbabile sarebbe 
SUBTILIS, REW, 8399, engad. Stigl, Pallioppi, I, 718. Nella topo- 
nomastica venostana AQUA ricorre frequentemente in compagnia 
di aggettivi: salsa, grossa, nigra, longa, putrida, sparsa, marcida, bona, 
viva, fortis, pura, bassa, bruna, clara e proprio uno degli affluenti 
della Stille porta il nome caratteristico — come precisa opposizione al 
concetto di subtilis — di avagrossa. Non è esclusa la possibilità che si 
tratti di una base prelatina, data la vicinanza fonica fra Stille e Stilfs, 
dove il secondo termine presenterebbe um elemento di derivazione 
in -v-; cfr. nro 215. Ecco il giudizio dello Hubschmied: ,,(p. 110), 
Die Stille oder der Stille(n)bach (241, Nauders), weithin durch ein fast 
ebenes Gelände fliefsend, soll nicht zu still gehören (vgl. die Stille, 
mehrfach in Deutschland, Stille(n)bach Bern, Württemberg, Still- 
wasser Freiburg, Stille Waag Schwyz), weil der Name im Tirol sich 
nicht finde, sondern zu lat. subtilis oder zu einer „base prelatina‘‘“. 
Come il lettore vede, alcuni degli argomenti che avevo portato non 
furono nemmeno presi in considerazione. Essi sono: 1) l’esistenza 
nell’Alto Adige dell’idronimo Stilonbach che non può essere riferito 
all’aggettivo tedesco still; 2) il fatto che uno degli influenti del torrente 
porta il nome di Avagrossa, di cui SUBTILIS, eng. stil’ è il contrapposto, 
3) puö indurre in un serio errore di valutazione l’aver ommesso di 
segnalare che il corso superiore del torrente, in quanto ,,fliefst durch 
ein fast ebenes Gelände‘‘ portava e in parte porta ancora altro nome 
e che, appena oltrepassata la zona semipianeggiante, si sprofonda 
rumoreggiando con un sistema di rapide e di cascate per discendere 
nel Inn. Se in queste condizioni sia un mio preconcetto scartare l’omo- 
fonia dell’aggettivo ted. still, decida il lettore. Contemporaneamente 
a me lo Stolz, Geschichtskunde der Gewässer Tirols, 39, che, non essendo 
un linguista, non ha afferrato la possibilità che Stille possa essere 
pretedesco, esprimeva il suo stupore ,,che in una zona tanto ricca 
di idronimi pretedeschi, un corso d’acqua così importante dovesse 
avere un nome tedesco‘. E dal momento che siamo nel campo degli 
idronimi, il lettore mi conceda di presentargli un altro caso di dissenso: 
il nome del rivo Carlin nell’Alta Venosta. In proposito mi esprimevo, 
, DTA", I, 482: ,,Carlin: il torrente che esce dalla Vallunga; Anich, 
Carlin Bach. L’accento e la desinenza sono qui chiaramente neolatini, 
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di modo che KAR del m. a.t. deve essere escluso. Da *CAR(R)A, 
‚pietra‘ con la formante preindoeuropea in -1; cfr. v. Scala, Umrisse, 
51; Krahe, Balk. ill. geogr. Namen, 61; Ettmayer, ,GRM', 1910, 
PP: 359sg. e ‚Festschrift Kretschmer‘, 28; Battisti, ‚St. Tr.‘ 1928, 
IX, pp. 28 sgg. cfr. nro 26. Lo Hubschmied ribatte: ,,é poco proba- 
bile che rivi insignificanti portino un nome preindoeuropeo‘. Non so, 
se il recensente sia mai stato sul posto ed abbia p. e. confrontato 
il volume d’acqua dell’Adige e del Carlìn alla loro influenza nel lago 
di Curòn. Sarebbe un esperimento istruttivo. Comunque, leggendo 
la pag. 220, lo Hubschmied avrebbe trovato che il nome della valle 
percorsa dal Carlin era in origine Landtaufers, dove Land ci dimostra 
che, nel concetto popolare, il solco del Carlin rappresentava per gli 
indigeni la ,valle principale‘ (e per conseguenza il ,corso d’acqua 
principale‘). Inutile che insista sul fatto che il rivo Carlin è ed era 
nefastamente noto per i suoi interramenti e le sue piene. Quando io 
pubblicai il primo volume del ‚DTA‘, non era ancora uscita l’opera 
s. c. dello Stolz, che dal 1935 è di pubblica ragione e non dovrebbe 
sfuggire a nessuno che si occupi di toponomastica atesina; si veda 
a pag. 53 e Ioı dove è ribadito il concetto, del resto già svolto da 
L. Steinberger nello ‚Schlern‘, X, 485, da me citato, che nel secolo 
XVI si riteneva che la valle del Carlìn fosse realmente quella delle 
sorgenti dell'Adige. Lo Hubschmied non se ne abbia dunque a male, 
se rifiuto la sua correzione, perchè basata su premesse non solo gra- 
tuite, ma fallaci. 

Passiamo al secondo esempio della mia protervia a riconoscere 
per elementi pretedeschi nomi chiaramente tedeschi: Rosskopf, 
nro 189, ,DTA", I, I:,, monte, contrafforte settentrionale dello Schmalz- 
kopf; a. 1702 auf den Rosskopf. Ted. ,cima del cavallo‘, comunis- 
simo; m. a. t. ROS, ,cavallo‘; Kb. 497, Tarneller, FN, 191; termine 
di pastorizia; ci troviamo proprio nella zona degli Schäferwiesen, 
Ochsenleger, Gaisbleis ecc. Ma non è da escludere un nome prelatino 
tipo ,,monte Rosa‘. — Nemmeno questo vuole dunque concedermi il 
mio contradditore (,,fiir Rosskopf ist nach ihm nicht ausgeschlossen 
‚un nome prelatino del tipo M. Rosa‘‘‘). Ma il prelatino Rosa ha le 
accezioni ormai ben note di ,detriti del ghiacciaio‘, poi semplicemente 
‚detriti‘. Ciò premesso, ecco la definizione alpinistica del Rosskopf, 
Saglio, Alpi Venoste, ecc. 1939: ,,la cima è formata da un ammasso 
di paragneis‘‘. — Se insisto su simili divergenze, lo faccio soltanto per 
ricordare uno dei canoni fondamentali cui s’è ispirato il ,DTA‘ e da 
me ripetutamente motivato: il nome di luogo ha perduto in molti 
casi, specialmente quando esso non apparteneva al soprastrato, il 
suo valore di appellativo ed è perciò un imprescindibile dovere di 
oggettività quello di rintracciare tutte le soluzioni etimologiche com- 
patibili coll’ambiente geografico e col clima storico della rispettiva 
zona. Per questo motivo, mancando le premesse, non ho nemmeno 
prospettata la possibilità d’una sopravvivenza della base prelatina 
*ROSA, quando il concetto di , pascolo equino”, o la forma d'un prato 

25* 
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di tal nome erano evidenti e invece mancavano le premesse geomor- 
fiche: cosi nel capitoletto che segue immediatamente quello con- 
testato dallo Hubschmied, ,DTA*, I, 190: ° — CT.: Frühwiese der 
Rosskopf, pr. nelle vicinanze della parrocchiale, ,testa di cavallo‘ 
dalla forma‘, o in quelli che si riferiscono al Rosskopf di Tarces, 
I, 2600, o di Glorenza, I, 4495 o di Planol, I, 1300. 

Passiamo ad altro campo, più istruttivo. P. 112, lo Hubschmied, 
dopo aver scoperto che ,,etimologie che sembrano evidenti ad altri 
vengono da me rifiutate perchè premettono una rielaborazione ar- 
caica del toponimo da parte dei Tedeschi‘, porta due esempi tipici: 
Falzes (ted. Pfalzen) pr. Brunico, e Söles di Glorenza. Il primo, se- 
condo lo Hubschmied deve essere un latino PALATIA, passato prima 
della rotazione nell’antico alto tedesca (PHALANZA). Invece io ho 
prospettato la soluzione seguente: ,,(precedono le documentazioni 
archivistiche): la terminazione del toponimo è tipica per lo strato 
linguistico preindoeuropeo; vedansi in proposito le mie osservazioni in 
DTA, II, 63. Siccome nell’Alto Adige, come nel Tirolo, la ,,hoch- 
deutsche Lautverschiebung‘‘ di p- a pf- (seriore a quella di d- a #, 
che s’inizia nel sec. VIII, cfr. Schatz, A. bair. Gr., 55, 56) non è pene- 
trata nei toponimi pretedeschi (Pfunzen sul confine bavarese del Tirolo 
da PONTENA e Zirl da TERIOLIS presso Innsbruck, dove c’è pure 
-d- > -t- in Wilten da VELDIDENA; Gamillscheg, RG, II, 295, sono 
i punti più meridionali in cui si riscontra questo fonema nel bacino 
dell’Inn), alla base dobbiamo mettere un radicale *FAL(L) — che ha 
precise corrispondenze nel Trentino e nel Cadore, ‘DTA, II, 65. 
Notoriamente omofona è una serie di toponimi etruschi che fa capo 
al noto appellativo FALAE, FALADO ,,alto, cielo‘, su cui cfr. special- 
mente Bottiglioni, TC, 93 sg., Bertoldi, ,,St. Etr.‘, VII, 279—292 
e Battisti, specialmente nell’,,AA A‘, XXXI, 575; 1938, 169—172 e 
che viene messa in relazione con *PALA, ,,roccia, sasso‘. Se quest’ul- 
timo conguaglio è esatto, l'ulteriore relazione col gruppo toponomastico 
etrusco può essere esaminata solo quando sia accertata in modo si- 
curo l’alternanza p- > f- anche nel materiale toponomastico prelatino 
della nostra regione; v. su ciò per ora Ribezzo, ,,RIGrI‘, XVIII, 61 
—101, che lascia un po'incerto il lettore.‘ Lascio da parte le 
considerazioni sulla pretesa ,,mediterraneità‘‘ del toponimo, su cui 
ritornerò in ‚St. Etr.‘, 1943, limitandomi alla posizione di principio da 
me presa nei riguardi della rotazione consonantica a. a. t. Non pare 
al lettore che chi impugna questo argomento dovrebbe provare che 
tale legge fonetica si manifesta a parità di condizioni sui romanismi 
nell’Alto Adige? Può contraddire lo Hubschmied-la mia asserzione 
che di essa al di qua del Brennero manca assolutamente ogni traccia ? 
Può egli dimostrare che il confine da me tracciato della a. h. d. Laut- 
verschiebung sull’Inn a Zirle a Wilten è illusorio ? Che in tante decine 
di nomi prelatini della regione, che si presterebbero per questo esame, 
non si riesca a scovare un unico esempio che gli dia ragione ? Non 
c'insegna dunque proprio nulla il trovare nell’Alto Adige Tirol e ad 
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Innsbruck Zirl, o il fatto incontrovertibile che fra la sessantina di 
nomi prediali in -anum del periodo imperiale romano non v'é un solo 
esempio di adattamento a questa legge? Che fra le migliaia e mi- 
gliaia di nomi del tipo neolatino pons, pascuum, palus, petra, porta, 
pratum, puteus, proprio tutti gli esempi siano decisamente refrattari 
a questa legge? Lascio dunque allo Hubschmied questo còmpito 
disperato. Mi preme invece di insistere su un altro fatto. C'è qualche 
dato linguistico che possa legittimare, a Falzes, in modo positivo uno 
stanziamento baiuvaro anteriore all’ottavo sec.? Notando che la 
documentazione archivistica non ci porta più addietro della metà 
del sec. XI e lasciando l’iniziativa al mio contradditore, passiamo 
a vedere, se nel campo archeologico ci sia qualcosa che avvalori 
l'ipotesi che a Falzes ci sia stato nel periodo delle trasmigrazioni un 
„palazzo‘‘, cioè, per essere più esatti, „il palazzo‘‘, visto che altri, 
in un paese privo di centri urbani, non ne esistevano in tutto l’Alto 
Adige. Ma il villaggio sta in alto, 1022 m. s. m., molto lontano dalla 
strada romana e, mentre a Monguelfo — che è parecchio lontano — si 
rinvennero dei bronzetti romani e la nostra Sovraintendenza alle belle 
arti ha avuto il merito di scoprire presso San Lorenzo di Pusteria, 
sulla strada imperiale, l’antica ,,civitas Sebatum‘“‘, al di là del fiume e, 
in modo particolare a Falzes, non si trovò assolutamente nulla. 
P. Tschurtschenthaler ammise nello ‚Schlern‘, 1929, p. 318, la vaga 
possibilità che sul dosso del Frauenbründl ci sia stato un insediamento 
preistorico, ma gli scavi non diedero alcun risultato. In queste con- 
dizioni non ritengo che lo Hubschmied insista nel ricondurre il nome 
del villaggio ad un palazzo passato dai Romani ai Baiuvari. 

Più caratteristico per la superficialità con cui si trinciano giudizi 
è quanto lo Hubschmied scrive in merito a Söles di Glorenza, p. 112: 
„il maso di Söles, documentato dal 1390 come Selis, Seles, si chiamava 
all’epoca romanza Salina (1161-1390). La forma tedesca risale 
evidentemente al plur. *Salines che in tedesco, passando per Selins 
divenne Seles, Söles. Ma ciò dimostra che il nome fu preso dai Tedeschi 
al più tardi nel IX sec. Perciò il Battisti separa il nome tedesco Söles 
dal romanzo Salina e considera Söles come forma aferetica di CA- 
SELLA.‘ Veramente l’ultima datazione dello Hubschmied può 
anche non convincere: essa dipende esclusivamente dal fatto che la 7, 
producente la metafonia, nel materiale tedesco scompare a quest'epoca, 
cfr. Schatz, Altbair. Gramm., 32. Nel caso nostro le condizioni sono 
diverse (identiche invece con GALLIDA > gellita) e quindi la limi- 
tazione nel tempo proposta dallo Hubschmied è fantastica. Ma ciò 
non ha importanza; ne ha invece, in linea di metodo, l’asserzione che 
in tedesco un Selins abbia la possibilità di svolgersi a Seles. Finora 
si riteneva che avesse ragione la sopracitata grammatica dello Schatz, 
coll'insegnarci, $ 85, ,,n bleibt in allen Stellen erhalten‘. Deve pro- 
prio essere vero che cambiano i tempi e che i vecchi manuali vanno 
relegati in soffita. Ma il bello è che manca ogni ragione per ottenere 
dal vocabolo messo sul letto di Procuste la confessione che Söles e 
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Salinas indichino la stessa cosa. A me pare strano che il medesimo 
Gosvino, che ci da Salina come nome di zona (capella Sti Jacobi in 
Salina, pratum in Salina, curtis in Salina) ci dia invece come nome 
di un casale, che sta in questa zona, Selis (villicus de Selis). Salina 
fu sostituito, come accade non di raro, col nome della chiesa ed oggi, 
anzi dal Settecento, la zona si chiama Sankt Jakob; il nome del maso 
rimase. Non c’è dunque alcuna necessità di supporre identici i due 
nomi e di esporsi a operazioni fonetiche rischiose, come la denasa- 
lizzazione, che riescono di solito poco felicemente: se nel testo si è 
insistito sull’avvicinamento topografico dei due nomi da parte mia, 
fu esclusivamente per affermare che Salina non poteva esser identi- 
ficato colla valle di Slingia. Questa stessa tendenza ad arrischiate 
operazioni di ortopedia fonetica sembra esser congenita nello Hub- 
schmied, frutto di quel suo spregiudicato procedere nell’indoeuro- 
peizzare a tutto spiano, che lo porta a trascendere anche nel campo 
neolatino. A p. 119 egli critica la mia derivazione di Galèa, pr. e pal., 
nell’ischia dell’Adige a Sluderno, da CALA, perchè ,,per la posizione 
non può derivare dal prelatino *cala, ‚scoscendimento‘. Non co- 
noscendo direttamente il posto, lo Hubschmied avrebbe fatto meglio 
a non pronunziarsi: Galea indica una porzione del fondovalle, dove 
l’Adige ha smottato anticamente il terreno, producendovi una frana: 
CALA è proprio il termine adatto per indicare ,smotta, smottatura‘. 
Ciò non torna allo Hubschmied, che ricorre allo sviluppo *GLAREA- 
RIUM > glaliariu > *galiariu. Non penso che egli, soddisfatto della 
sua operazione, abbia voluto verificare negli indici al volume I, 2, 
p. 952, se eguale sviluppo presentano gli altri continuatori di GLAREA 
in Venosta. Ma già dalla raccolta dello Schneller, II, 36 egli avrebbe 
potuto vedere che mezzo secolo fa simili operazioni erano proibite. 

Da ultimo una misintelligenza del recensente. Il lettore, dopo 
aver esaminato a p. 124 quanto lo Hubschmied dice su una base 
TUVRAS o TOVRAS in relazione col nome di Tubre, si meraviglierà 
di trovare che nella pagina incriminata (‚DTA‘, I, 2, 808) avevo gia 
detto: ‚alla base sta il notissimo prelatino *TOB-, ‚burrone‘; formal- 
mente identico é il fitonimo tuberes > tubernus, ,pinastro‘‘. E” gra- 
tuito dire che io abbia respinta una connessione dei toponimi che 
hanno una base del tipo *lövra con tuberes, tubernus, ‚pinastro‘ e col 
ted. alpino taufer, ‚pinus pomilio‘, che nella composizione daiflreischten 
esiste nella bassa Venosta; la miglior prova é che per Tovarettas di 
Mazia, I, 3042, essendoci una selva sotto gli enormi ghiaioni, pur 
dando la preferenza all’interpretazione più ovvia di ,piccoli borri‘, 
non ho escluso del tutto il prelatino tuberes, ‚pinastro‘. Ho sempli- 
cemente affermato che la formante preindoeuropea -er deve aver 
avuto la funzione di indicare qualsiasi oggetto che ha attinenza al 
burrone‘. Proprio per questo motivo ho portato i paralleli PALA 
> tosc. palero e camp. falasca, CARRA > lat. iber. carrasca ‚quercus 
petraea‘, arag. carron ,crataegus oxyacantha', MARRA > marasca 
‚alnus viridis‘, ecc. Se nel caso di Tubre diedi la preferenza all’inter- 
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dretazione ,paese sul burrone‘, cid avvenne per motivi contingenti: 
la ncta caratteristica del villaggio sta esattamente nella sua posizione 
allo sbocco del burrone dell’Avigna; mentre la zona del pinus pomilio 
(tale è il significato del tirolese daofr, secondo lo Hubschmied) è 
sopraelevata di circa 400 metri. 

Altri due punti di divergenza ed il campo è ripulito. Dice lo 
Hubschmied a p.119: „Auch den Namen des Städtchens Glurns 
(rátorom. Cluoyn, Cluern) betrachtet Battisti als eine Ableitung vom 
vermeintlich vorromanischen *cala; der Name könne nicht zu co- 
lurnus ‚aus Haselholz‘, ‚Haselstaude‘ gestellt werden, weil in diesem 
Gebiet der Haselstrauch durch Entsprechungen von colurus bezeichnet 
werde, auch in Ortsnamen nur colurus, *coluretum, nicht colurnus 
vertreten sei. Das ist unrichtig: vgl. aufser Glurns, Colorno, 15 km. 
nördlich von Parma, Colorne, 8km. südwestlich von Brescia, Glurn, 
Kaltern bei Bozen, Gluris in den Gemeinden Hemberg, Oberhelfens- 
wil, Alt St. Johann (alle drei im Toggenburg, St. Gallen) < *Glurns‘“. 
Io invece avevo scritto: ,, L'interpretazione del toponimo dall’aggettivo 
virgiliano COLURNUS risale, fra qualche dubbio a J. Thaler, 1845, 
e attraverso lo Steub, 1854, a M. Buck, 1884, ad A. Unterforcher, 
1892, arrivò allo Schneller, III, 76; L. Steinberger, ,VF‘, XIV, 229 
fa derivare con eguale procedimento da COLURNUS Glürn, Glirn, 
pi. Mauern, Tirolo. Mentre l’ultima equazione non regge, il parallelo 
FURNUS > fuorn, fuern nella zona di Cluorn, Cluern dimostra che 
la derivazione del toponimo è aderente alle tradizioni fonetiche. 
Ma essa premette l’esistenza medievale dell’aggettivo nella zona 
alpina e subalpina, il che è contraddetto dalla distribuzione attuale 
di COLURUS che occupa ,una zona racchiusa entro i sistemi fluviali 
superiori: Reno-Ticino-Inn, Inn-Adda, Adda-Adige‘“. Si chiede: 
a che raggio di distanza stanno da Glorenza Parma, Brescia, S. Gallo 
coi più o meno presunti continuatori di COLURNUS? E’ verissimo 
che esiste a Caldaro, presso Bolzano, un Glurn, a. 1576 Calurn; io 
l’avevo a suo tempo avvicinato (1933) a colurnus, pur affermando che 
questa era una voce isolata, giacché nell'Alto Adige non ci sono che 
continuatori di COLURUS (‚,AAA‘, XXVIII, p. 108, nro 532). Oggi 
per gli stessi motivi areali, senza lasciarmi sedurre dallo Schneller, 
III, 46, penserei ad un continuatore di *CALA, il che orograficamente 
corrisponderebbe bene alle condizioni della zona. — Quanto alla 
distinzione fra il preindoeuropeo *CARRA, ,sasso‘, e il m. a. t. KAR, 
nel significato orografico di ,conca fra le cime‘, Hubschmied, p. 119, 
è evidente che le due basi devono portare allo stesso risultato fonetico : 
una distinzione é possibile solo in quanto lo permetta l'oggetto geo- 
grafico. Chiunque ha pratica di montagna sa che nomi di cime vengono 
facilmente estesi a parti del monte e che denominazioni di vette possono 
a loro volta indicare delle peculiarità della zona sottostante. Una 
discriminazione nel caso di Kar, quando sotto la cima ci sia il tipico 
Kar tedesco, è impossibile, dato il carattere assolutamente roccioso 
che hanno le vette montane sopra anfiteatri morenici glaciali, ed io 
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ritengo arbitrario affermare, come fa lo Hubschmied, che a Kar ,conca 
alpina‘, risalgono tutti i nomi di Kar anche se indicano delle 
cime. Nel ,DTA' ho cercato di seguire il concetto (sempre ed esclu- 
sivamente nelle zone montuose, dove le sopravvivenze toponomastiche 
pretedesche non manchino) di attribuire a *CARRA i nomi di monte 
rocciosi in cui la formazione di conche sotto il vertice non esiste o 
dove per lo meno non è caratteristica; a kar i nomi di quest’ultime, 
quando il monte o la cima porta un altro nome, specialmente se 
tedesco; di lasciare aperte le due possibilità ermeneutiche, quando 
manchino elementi discriminanti. Succede dunque che il romanista 
dipinto dallo Hubschmied come tanto contrario a valorizzare lo strato 
toponomastico tedesco, si mette qui su una via di minor intransigenza 
del suo recensore. CARLO BATTISTI. 


2. Matériaux tirés de chartes latines médiévales d’Italie 
pour l’étude du type blava. 


Il y a déjà vingt ans que M. Jud, étudiant le mot français blé, 
remarquait que l’&tymologie de ce substantif n’avait pas fait de grands 
progrès depuis Diez: ce dernier, on le sait, avait réfuté l’idée de partir 
de l’anglo-saxon blaed ,,blawing, blast, life, mind, prosperity, riches 
success‘ ‘ et écarté pour des raisons sémantiques l’étymologie celtique 
de Grimm, pour proposer le latin ablata!. Mais si, comme l’ajoute 
M. Jud, personne ne songe plus à la solution latine proposée par 
Diez, l’origine celtique du mot n’a pas convaincu tout le monde: si 
M. Jud lui-même a pensé pouvoir étayer l’étymon mlato > blé 
par des raisons sémantiques, les dictionnaires étymologiques récents 
lui ont tous préféré une hypothèse nouvelle, proposée en premier par 
M. von Wartburg, qui rattache blé au francique septentrional *bläd 
„Feldfrucht‘‘, qui’il est permis de reconstruire d’après le néerlandais 
moyen blat ,,Feldfrucht, Ertrag der Ernte‘, et l’anglo-saxon bl2d 
ra 

„Da auf jeden Fall Nordfrankreich das Kerngebiet darstellt, 
von dem das Wort ausgestrahlt ist‘, comme le dit M. von Wartburg, 
il lui parait hors de doute que l’anc. provengal blada, le catalan blat, 
l'italien biada ont été empruntés au français: et c'était là déjà l’opi- 
nion de M. Jud, qui pense que ,,biava est entré en Italie du Nord de la 
France sur les grand’ routes alpines à une époque où la forme blata 
(formée sur annona) (cfr. fr. blée) était arrivée à blada: le d intervoca- 
lique de biada a suivi les sorts de coda et s’est amui dans le Piémont 
et dans la Lombardie: de là le mot a rayonné vers le Centre sans 
atteindre toutefois les parlers rhétoromans des Grisons qui ont 


1 J. Jud, Mots d'origine gauloise? Romania, t. XLIX (1923), p. 405. 

2 W. von Wartburg, Französisches etymologisches Wörterbuch, 1. Bd., 
p.391. Cf. O. Bloch et W. v. Wartburg, Dictionnaire étymologique de la langue 
française, t. 1, Paris 1932, p. 85; E. Gamillscheg, Etymologisches Wörter- 
buch der französischen Sprache, Heidelberg 1928, p.114, et A. Dauzat, 
Dictionnaire étymologique de la langue française, Paris 1938, p. 92. 
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opposé une barrière infranchissable au mot biava: c'est là même — in- 
siste M. Jud — une preuve du caractère relativement récent de l’in- 
vasion du mot galloroman dans la plaine du Pó*”. 

Mais les dialectes italiens, à côté de cette forme biava, connaissent 
aussi biada, qui du reste fait partie du lexique de la langue littéraire: 
„il est moins aisé — remarque encore M. Jud — de déterminer le 
rapport qui existe entre les formes françaises et celles de l'Italie. 
On serait tenté de ramener l’ital. blada à un vfrg. blée < blata attesté 
dans Godefroy et de considérer l'ital. biava comme une adaptation 
italienne du vfrg. blef. Mais cette manière de voir se heurte à des 
difficultés sérieuses. Un double emprunt de biada, biava à des formes 
différentes du français, comment pourrait-il être justifié chronologi- 
quement ? De plus, une forme biava semble même être antérieure 
à la forme blef?‘‘. Mais cette double forme, ajoute M. Jud, ne se ren- 
contre pas partout dans la péninsule: ‚la Haute-Italie, dans ses 
vieux textes, offre exclusivement la forme biava, tandis que biada 
(anc. ital. aussi biado) est restreint au Centre‘, si bien qu’,,on se de- 
mande si ce n’est pas la forme biava qui doit être mise à la base de 
toutes les formes italiennes‘, et si biada ne devrait pas s'expliquer 
comme le toscan padiglione en face de l’ancien haut-italien pavion. 

Il n’est donc pas sans intérêt de voir si les chartes anciennes de 
l'Italie ne pourraient pas. fournir quelques éclaircissements à ce 
propos: c’est là, si je ne me trompe, une recherche qui n’a jamais 
été tentée. — A l'extréme ouest du Piémont, à Oulx, le mot n'apparaît 
que dans la seconde moitié du XII® siècle: une charte de 1155—1180 
parle, à plusieurs reprises, d'une ,,decimam blaudi et vini et carnis‘ 
et d'une ,decimam bleudi et carnis?‘‘; quelques années plus tard, 
en 1204, il est question d’une redevance de ,,sex modios bladii an- 
nuales*”. A Biella aussi, le mot n'est pas attesté avant le XIII® siècle: 
ce n'est qu’en 1223 que j y rencontre une mention de ,,blave et pecu- 
nie5‘‘, et en 1260 une autre de ,,domibus, cassinis, arboribus, blavis, 
feno, canebe et ... bestiis®‘. A Verceil, il est usité dès la seconde 
moitié du siècle précédent: une charte de 1169 spécifie que les ,,con- 
ductores eius blave debuerint habere ... pastum unum quando 
conduserint‘‘ la récolte au propriétaire, et un texte de 1173 parle 
de ,,bellam blavam convenientem receptibilem”*. Un peu plus tard, 
un autre document a trait à ,,modios quadragintaocto blave pulcre 
... videlicet modios duodecim sicale et modios sex frumenti, modios 


1 J. Jud, art. cit., p. 410. 2 J. Jud, art. cit., p. 409. 

3 G. Collino, Le carte della prevostura d'Oulx, B[iblioteca della] S[ocietà] 
Sftorica] S[ubalpina], vol. XLV, Pinerolo 1908, p. 139. 

4 G. Collino, op. cit., p. 237. 

5 L. Borello e A. Tallone, Le carte dell’ Archivio comunale di Biella 
fino al 1379, vol. I, BSSS, vol. CIII, Voghera 1927, p. 135. 

$ L. Borello e A. Tallone, vol. cit., p. 176. 

? D. Arnoldi, G. C. Faccio, F. Gabotto e G. Rocchi, Le carte dello 
archivio capitolare di Vercelli, vol. I, BSSS, vol. LKX, Pinerolo 1912, 
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quinque avene, modios duos faxeolorum, modios duos fabarum, 
modios septem milii, modios septem panici et modios septem milie!‘“, 
et un autre, de 1235, à ,,staria vigintiquatuor sicalis‘‘, spécifiant que 
les ,,bubulci qui predictam blavam duscerint‘‘ ont droit à un repas?. 
Et voici que pour Novare notre mot est attesté dès la fin de la pre- 
mière moitié de ce même XII® siècle: en 1144 déjà nous y voyons 
„decem modia de blava, medietatem sicale et medietatem panici*‘ et, 
en 1165, un texte spécifie qu’un ténementier ,,pro unoquoque modio 
terre debet dare et conducere in canivam canonicorum sancte Marie 
unum modium blave, medietatem sicalis et medietatem panicit‘. 
Pour la partie méridionale du Piémont, le terme que nous étudions 
est signalé à Tortone dès 1180: cette année-là, en effet, nous avons 
la mention ,,de meliore blado quod in area sua fuerit trituratum: 
quatuor modios furmenti, duosque siliginis ad legitimum sestarium 
Darthone®‘“. Pour 1195 existe une mention d’une ,decimam ... de 
blava®‘‘; pour 1196, de ,,blavam in area‘ qu’un ,, Vuilielmus debet ... 
bene custodire‘‘’, et pour 1203 une charte fait savoir que les tenanciers 
d'un terrain ,,debent dare comedere illi qui venerint ad recipiendum 
blavam et fructus‘®. Et, pour l’abbaye de Rivalta Scrivia, je puis 
alléguer un texte de 1205, ayant trait à ,decem et septem modiis 
frumenti et tribus modiis sicalis quam blavam®“. 

Pour la Lombardie, les documents, très nombreux pourtant, 
contenus dans le Codex diplomaticus Langobardiae, qui vont jusqu’à 
l’an mille, ne contiennent pas un seul exemple du mot qui nous 
intéresse. Et pourtant, ce ne sont pas les mentions de graines ou de 
froment qui y font défaut: qu'il me suffise de citer, pour l’an 755, 
une charte de Plaisance parlant ,,de seligene, segale, ordio modio 
tercio‘‘; pour 897, „secale modia decem, seligine staria duodecim, 
et ... ordeo et scandella staria octo‘‘; pour 905 ou 906, à Brescia, 
„in segale modia X, inter ordeum et avena ... et milio modia LX“; 
pour 963, à Crémone, ,,unum stario de formento bello et bono, reculmo 
et bene gribellato‘‘; pour 968, à Bergame, ,,formento bono modio 
uno, segale sestaria quinque, sandillo sestaria quinque‘‘1°. Si bien qu'il 
me paraît invraisemblable que si blava avait été populaire, à ce mo- 


1 D. Arnoldi, Le carte dello archivio arcivescovile di Vercelli, BSSS, 
vol. LKXXV, Pinerolo 1917, p. 252. 2 D. Arnoldi, op. cit., p. 287. 

3 F. Gabotto, G. Basso, A. Leone, G. B. Morandi e O. Scarzello, 
Le carte dello archivio capitolare di S. Maria di Novara, vol. II, BSSS, vol. 
LXXIX, Pinerolo 1915, p. 239. 

4 F. Gabotto, G. Basso, A. Leone, G. B. Morandi e O. Scarzello, 
op. cit., p. 362. 

5 F. Gabotto e V. Lege, Le carte dello archivio capitolare di Tortona, 
vol. I, BSSS, vol. XXIX, Pinerolo 1905, p. 105. 

$ F. Gabotto e V. Legè, op. cit., vol. cit., p. 176. 

? F. Gabotto e V. Legè, op. cit., vol. cit., p. 179. 

8 F. Gabotto e V. Legè, op. cit., vol. cit., p. 245. 

9 A. F. Trucco, Cartario dell'abazia di Rivalta Scrivia, vol. I, BSSS, 
vol. LIX, Pinerolo 1910, p. 23. 

10 Historiae Patriae Monumenta; Codex diplomaticus Langobardiae, 
col. 316, 460, 513, 621, 706, 1175 et 1226. 
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ment, il n’aurait pas été utilisé dans un de ces passages ou dans 
d'autres de teneur analogue. Et ce n'est en effet qu’avec le début 
du XII® siècle que blava apparaît, dans le nord, à Monte Velate près 
de Varese, et dans le centre sud de la région, à Lodi. A Monte Velate, 
une charte de 1107 a trait à ,,modiis XII de blava‘‘1, et cet exemple 
est suivi d’une série d’autres: pour 1126, nous trouvons ,,blava atque 
vino quas ipse Bertarus tenebat‘‘; pour 1181, ‚in blava quam ipsi 
expendiderunt in domo‘; pour 1188, ,,sestario uno et mina una blave 
ad sestarium de Garlenda, que blava erat medietas siligo et medietas 
panicum‘‘; pour 1191, ‚de brava quam ei vendidit‘‘; pour 1195, ,,fictum 
omni anno sextaria VI blave ad starium Mediolani‘‘?. A Lodi blava 
apparaît des 1126, avec l’obligation faite à quelqu'un qu'il ,,emendet 
damnum cui fecerint aut de blava vel de bussco seu alio damno‘‘3; 
et nous l’y retrouvons en 1151, avec un ,,starium unum de blava pro 
bobulco‘, en 1154 avec ,,staria quinque de blava, medietatem de sicali 
et medietatem de milio ad mensuram de Laude“, en 1156, dans une 
charte où il est question de ,,sestaria sex inter siliginem et millium”“, le 
tout dénommé ,,prefatam blavam' quelques lignes plus loin®. Et, 
pour Lodi toujours, citons encore ,,modios tres de blava ad mensuram 
de Mediolano, scilicet modium unum de milio, et modium unum de 
scandella et modium unum de sicali‘* en 11605. A Mantoue, par 
contre, blava ne m'est connu que dans le quatrième quart du siècle: 
en 1170 encore, une charte ne parle que de ,,IV staria frumenti, 
IV millei, IV surge‘, et ce n'est qu'en 1178 qu'il est question de 
„totam blavam‘‘, de même qu’en 1198 un autre document cite ,,fru- 
mentum et siliginem et scandillum et aliam blavam’‘“. Plus à l’est 
encore, a Padoue, notre mot apparait des 1132: tandis qu’un acte de 
1130 utilise les termes spéciaux ,,staria IIII de formento et IIII de 
millo et IIII de surico**, une charte de 1132 parle de ,,decimum sta- 
rium de blava in Luvignano‘, une autre de 1133 de ,,sextum starium 
de blava‘‘ et de ,,ad qualemcumque blavam prior volet‘; une autre de 
la même année précise qu’un ténementier ,debet singulis annis 
sextum starium de blava‘‘; une autre encore, de 1138, spécifie que 
d’aucuns ,debent ... de blava secundum consuetudinem‘; et, en 
1150, parmi les colons du monastère de S. Cipriano de Murano 
figurent Petrus de Ansaldo, qui doit au couvent un cens de ,,octo 
staria frumenti et undecimam partem blave‘‘, et les fils de Zacheus, 
qui doivent ,,medietatem vini ... undecimam partem blave‘‘®, 


1 L. Manaresi, Regesto di S. Maria di Monte Velate sino all'anno 1200, 

Roma 1937, p.45. 
L. Manaresi, op. cit., pp. 59, 161, 201, 219 et 248. 

3 C. Vignati, Codice diplomatico laudense, parte 14, Milano 1879, p. 116. 

4 C. Vignati, op. cit., vol. cit., pp. 176, 188 et 198. 
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% A. Gloria, op. cit., pp. 182, 194, 197, 264 et 385. 


396 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


Pour l’Emilie aussi, et l’Exarchat, ce n'est que dans la seconde 
partie du XII® siècle que blava surgit. En 1035, à sa place, c'est 
„granum furmentum‘ qu'il semble que nous trouvions, avec, à Parme, 
la mention à cette date d’un ,,censum de granum furmentum sestaria 
quinque et de alium granum spelta mesturata sestaria undecim‘‘!. 
A Modène, le mot est fréquent, mais postérieurement à 1170: en 1173 
il y est question de ,,blavam super terram ... battentes et medie- 
tatem seminis a sacrista recipientes‘‘; en 1175 une charte parle de 
la ,,medietatem omnium fructuum et blave in urbe Mutine‘‘; la même 
année un autre texte a trait à la ,,medietatem sementis, scilicet 
frumenti, fabe et spelte, et de alia blava non debent sementem reci- 
pere?‘. En 1182 un document mentionne ,,omni blava collecta et 
leguminibus in agro vel in area ,,et une ,,decimam de blava‘‘; en 1190 
une charte précise que ,,de blava et vino debent habere omni anno 
ad voluntatem dictorum canonicorum‘; en 1194 on trouve ,,tanta 
blava‘‘, et en 1200 ,,IIII modia blave ad modium de Mançulino inter 
speltam et frumentum*”. A Imola, une liste de terres possédées par 
les chanoines de S. Cassiano, datant d’après 1154, précise que certains 
tenementiers ,debent dare terraticum de omni blava‘‘; en 1158 un 
texte spécifie que ,dare debeatis nobis medietatem de omnibus 
fructibus blavium maioris vel minoris iamdicte brayte et decimas, 
et dare nobis carigium unum in illo anno in quo blavata est‘‘; en 1165 
nous lisons: ‚de quacumque blava in ea fuerit, starium unum‘; en 
1197, une charte datée de Ferrare dit que ,,canonicos habere blavam, 
quamdicebant esse de decima Puzoli et Taurani‘‘4. Pour Ravenne enfin, 
voici quelques mentions, toutes de la seconde moitié du siècle: pour 
1154, une charte parle ,,de maiori blava et minuto et lino et vino se- 
cundum quod Albina nobis dedit‘‘; en 1156, dans un document 
d’Argenta, il est question d’un ,,reditum de blava et vino et lino‘; 
un acte de 1168 parle de la ,,medietatem de omni blava et fructu 
ipsius terra‘‘5, formule qu’on retrouve presque identiquement en 1175, 
avec ,,medietatem omnium fructuum et blave in urbe Mutine‘‘, de 
même qu’en 1181 et 1192; en 1175 encore, on rencontre la mention 
de la ,,medietatem sementis, scilicet frumenti, fabe et spelte, set de 
alia blava non debent sementem recipere‘‘, de même qu'en 1201 on a 
,,medietatem dare debeat ... de omni blava et fructu ipsius terre 
et de vinea”*, ,,blavam colligere aut ligare vel triturare . . . et adducere 
redditum et partem nostram blave usque in domum nostram‘ en 


1 G. Drei, Le carte degli Archivi parmensi dei secoli X—XI, vol. II, 
Parma 1928, p. 125. , 

2 E. P. Vicini, Regesto della chiesa cattedrale di Modena, vol. II, 
Roma 1936, pp. 70, 88 (dans deux textes différents). 

3 E. P. Vicini, op. cit., vol. cit., pp. 141, 189, 204 et 250. 

4 S. Gaddoni, G. Zaccherini, Chartularium imolense, vol. I, Imola 1912, 
PP. 200, 238, 303 et 556. 

5 V. Federici e G. Buzzi, Regesto della chiesa di Ravenna, vol. I, Roma 
1911, pp. 23 et 24, et V. Federici, Regesto di S. Apollinare nuovo, Roma 
1907, p. 86. 
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1219, et ,,septimam partem de blava et fructu‘ en 12241. Par la suite, 
les exemples de notre mot se font encore plus fréquents. 
Jusqu'ici, remarquons-le, nous n’avons pas réussi à rencontrer 
un seul cas de blava antérieur aux premières années du XII® siècle. 
Mais il en existe un, que je n'ai pas reproduit encore: dans un privilège 
accordé par Venise aux habitants d’Imola, privilège daté de 1099, 
les Vénitiens concèdent ,,vobis Imolensibus omne quadragesimum 
de omni bave et vino et carne sicca‘‘?, sans qu'il soit possible de savoir 
si le scribe de l'acte se servait d'un mot en usage alors à Venise, ou 
si au contraire il s’inspirait du lexique de la chancellerie d’Imola. 
Quoi qu'il en soit, voici que nous allons trouver blava, en Toscane, 
dès le début de ce même XT? siècle: à Lucques, en 1023, une charte 
contient la phrase ,,censum et blave recepisti‘‘3. Et, pour la même 
ville, antérieurement à 1100, je puis encore citer „de omnes illo vino 
et blave seo fruge seo oleo et glamdi, qui de predicta terra abuerimus"* 
en 1075. A Lucques toujours, les mentions datant du siècle suivant 
ne sont pas rares: ainsi, en 1109, ,,de illa blava qui ibidem remanserit‘‘4; 
en 1149, ,,quatuor sistaria de bono grano ...; et si predicta terra vel 
per tempestam vel per ostem quastata fuerit, debent reddere monaste- 
rio medietatem de illa blava‘‘; en 1151, ‚de blava sive de lino ... sive 
de palea‘; en 1152, ‚de quacumque blava in ea [terra] fuerit, excepto 
ordeo et sagina‘; en 1154, ,,tota blava ad iusto stario de civitate 
Luca‘; en 1154 encore, ,,XL. sistaria de blava, medietate granum 
et medietate milium‘; en 1157, ,,octo sistaria blave‘‘; en 1172, ,,cano- 
nica debet dare manducare semel in anno duobus hominibus, qui 
predictam blavam — il s’agit de six setiers de ‚granum‘ et de six 
de fèves — portaverint‘‘5: et, plus tard, les exemples du mot se font 
de plus en plus nombreux. Et que blava soit attesté à Lucques dès 
le début du XT? siècle, ce n'est pas un fait exceptionnel: a Florence 
aussi, il apparaît dès 1076, avec ,,de tertio in tertio anno centum 
some de letame mittere abemus et de blava de grano et de rigritia . . . 
integram medietatem ... ad suprascripto monasterio, et integra 
tertiam portionem de omni alie blave similiter dare abemus‘‘9. On 
l’y retrouve du reste fréquemment au siècle suivant, en 1124 et 1128, 
dans la formule ,,decimatio de bladis et musto”‘, en 1130 dans la 
phrase ,,sex sextaria de grano ad iustum sextarium pro quarta et 
decima de blada de terra illa quam tenet Donicus de Giso‘‘8. De même 


1 V. Federici e G. Buzzi, op. cit., vol. II, p. 88, et V. Federici, op. cit., 
PP. 95, 109, 119, 151 et 151. 

2 S. Gaddoni, G. Zaccherini, op. cit., vol. II, Imola 1912, p. 311. 

3 P. Guidi e O. Parenti, Regesto del capitolo di Lucca, vol. I, Roma 
1910, P. 39. 

4 P. Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., pp. 159 et 294. 

5 P. Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. II, pp. 29, 39, 57, 75, 76, 98, 184. 

$ L. Schiaparelli, Le carte del monastero di S. Maria in Firenze (Badia), 
vol. I, Roma 1913, p. 276. 

? R. Piattoli, Le carte della canonica della cattedrale di Firenze (723 
—1149), Roma 1938, pp. 409, 420 et 422. 

8 R. Piattoli, op. cit., p. 435. 
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à Pise blada est-il usité dès 1080 ou 1081, avec la mention d’une 
,,tertiam de blava‘‘; et on y a aussi ,,blada'* en 11631. Et à Partina, 
aux alentours d’Arezzo, une formule ,,fruis et blada et reditis‘‘ ap- 
paraît dès 10832. Que donc le terme, sous la forme b/ada, soit fréquent 
plus tard en Toscane, c'est ce à quoi on peut s'attendre: je me con- 
tenterai de citer, pour Sienne, ,,bladam et vinum quod erat receptum... 
pro camparia et afficto de curte et castello Montispulciani‘‘ en 12058, 
et, pour Volterra, ,,olei, aluminis, blade‘ en 1224 dans un acte daté 
de Casole di Val d’Elsa, ,,vino, blado, aliis in plebibus Sancti Gemi- 
niani de Cellulis‘‘ après 1230, ,,licentiam discaricandi in partibus 
Pisae bladum et granum‘ dans une charte pisane de 1257, ‚de fru- 
mentis et bladis‘‘ dans un document florentin de 12584. 

Mais, sitôt que nous nous éloignons de la Toscane, les mentions 
du mot qui nous intéresse se font de nouveau beaucoup plus tardives. 
A Osimo, je ne l’y rencontre qu’en 1172, avec ,,de ... bladu ... abeat 
tercia parte Blodolino® et en 1197, avec ,,recollecto blado et vino®“. 
Et, plus au sud, on ne le retrouve que plus rarement encore, et à 
des dates encore plus tardives. Aucun des recueils de documents 
relatifs au monastere de Farfa ne le connait, par exemple; et pour 
les environs de Rome, je ne l’ai relevé que deux fois, dans deux chartes 
datées de Gallese, l’une de 1243, où il est question ‚de blado quod 
fuit in ea [petia terre]‘‘, et l’autre de 1287, qui spécifie qu’un habitant 
de la localité ,,redet pro pensione in festo sancta Marie agusti unum 
quartum grani et unum quartum bladı misticati‘”. 


* 


Ce ne sont là, je ne le sais que trop, que quelques dizaines 
d’exemples, épars sur plusieurs siècles, et provenant de régions très 
diverses: d’Oulx à Padoue, de Varese à Rome. Mais, une fois de plus, 
me leurré-je s’il me semble que ces débris, si minces qu'ils soient, 
permettent de préciser certains points au moins de l’histoire de blava 
en Italie? N’y aurait-il rien à tirer, des pages qui précèdent, concer- 
nant la forme de notre mot, le sens qu'il faut lui attribuer, son origine 
peut-être ? C'est ce que nous allons voir. 

M. Jud déjà a remarqué, nous le savons, que les vieux textes 
de la Haute-Italie ont toujours biava, tandis que biada est restreint 
au centre de la péninsule; ce qui fait qu'il s’est demandé si ce n'est 


1 N. Caturegli, Regesto della chiesa di Pisa, Roma 1938, pp. 114 et 333. 
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228 et 232. 
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pas biava qui doit être mis à la base de toutes les formes italiennes. 
Nos exemples permettent de répondre affırmativement à cette question: 
si l’on excepte les blaudi, bleudi de 1155—1180 et bladii de 1204 pour 
Oulx, et blado de 1180 pour Tortone, nous avons pu constater que, 
partout dans l’Italie septentrionale, de Biella a Imola et de Rivalta- 
Scrivia à Padoue, c'est blava qui règne dans les textes latins médiévaux: 
et, à Tortone même, le b/ado de 1180 est isolé, suivi qu'il est, en 1195, 
en 1196, en 1203, de blava, si bien qu'on est en droit de ne l’enregistrer 
que sous bénéfice d'inventaire. Il s’ensuit que, dans les dialectes 
modernes, d’après les renseignements que nous apporte la carte 
1449, Avena, de l’AIS, le byäda actuel des environs de Milan est 
une introduction moderne, due sans aucun doute à l'influence, sur 
le parler de la capitale lombarde, de la langue littéraire. Mais, pour 
la Toscane même, les formes anciennes sont tout aussi concluantes: 
les mentions lucquoises du XI® siècle donnent toutes blava; et, à 
Florence et à Pise, c'est encore blava qui précède, de cinquante ans, 
de quatre-vingts ans, blada, cette dernière forme étant attestée pour 
la première fois à Partina (Arezzo) en 1083. Mais, à Pise et plus 
au sud, nous constatons un autre changement encore: blada cède 
la place à bladum. Pise, en effet, connaît les trois formes: blava y 
est attesté en 1080, blada en 1163, bladum en 1257; Volterra n’en a 
que deux: blada en 1224, et.blado après 1230. Mais il est fort probabie 
que, si nous possédions pour cette ville des mentions du XI® ou du 
XII? siècle, nous y retrouverions la couche blava. Enfin, les points 
les plus excentriques de notre mot, c’est-à-dire Osimo et Rome, ne 
connaissent plus que la troisième de nos formes, soit bladu, blado. 

Tout se passe donc comme si c'était blava qui avait régné tout 
d’abord sans conteste des Alpes au sud de la Toscane, et comme si 
blada lui était postérieur. Si nous tenons compte de l'isolement 
absolu du blado de Tortone en 1180 — j’omets à dessein de mentionner 
les formes d’Oulx, qui en réalité ne sont pas italiennes — blada, attesté 
dès 1083 à Partina, puis à Florence à partir de 1124, à Pise en 1163, à 
Sienne en 1205, à Volterra en 1224, paraît se présenter à nous comme 
une innovation, et, peut-on préciser, comme une innovation toscane. 
Et j'irais même plus loin: comme une innovation originaire de l’est de 
la Toscane, peut-être fiorentine. Quant à blado, il représenterait une 
troisième étape: cette masculinisation de blada a tout l’air d’être née 
dans la partie sud de la même province, et ce serait de là qu’elle se 
serait répandue, au sud jusqu’à Rome, au nord-est jusqu’ aux Marches. 

Voyons maintenant ce que nos mentions anciennes nous ré- 
vèlent, quant au sens primitif qu’a eu blava en Italie. Le Vocabolario 
della lingua italiana publié par l’Académie d’Italie définit biada 
„cereali in genere, così le piante come i loro semi, usati quale alimento; 
in particolare quelli che si dànno alle bestie da tiro o da soma (fava, 
avena, orzo e simili); più comunemente l’avena‘1. C'est ce triple 


1 R. Accademia d’Italia, Vocabolario della lingua italiana, vol. I, 
Milano s. d., p. 413. 
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sens que donnent les dictionnaires! de la langue littéraire: mais les 
vocabulaires dialectaux, eux, qu’ils enregistrent les mots de patois 
de Lombardie, d’Emilie, de Vénétie ou d’ailleurs, ne connaissent 
biava qu'avec la valeur de ,,cibo che si dà alle bestie da soma‘ et, 
plus spécialement, d’,,avena‘. Et c'est la conclusion qu’on peut tirer 
aussi de l’examen de la carte 1449 de l’AIS, et surtout de la carte 
1445 „Il grano”: ce n'est que par erreur, et en de très rares points 
— une demi-douzaine en tout — que ,,grano‘‘ a été traduit par byava 
ou byèva. Sans doute donc, si l’on se base sur les données fournies 
par la langue littéraire et par les dialectes modernes, M. von Wart- 
burg a-t-il raison de noter que ,,die Bedeutung ist im Italienischen 
fast durchgehend ,,Futtergetreide für Pferde, besonders Hafer“. 
Mais, à sa phrase interrogative qui suit: „Weist das etwa darauf hin, 
dafs it. biada, biava durch die franzòsischen Heere nach Italien ver- 
schleppt worden sind, die von Getreidearten besonders den Hafer 
fiir ihre Pferde requirierten, das Brotgetreide aber schon der ver- 
arbeiteten Form als Brot aufzutreiben suchten?‘ ? on peut carrément 
repondre par la negative: nos exemples sont trop nombreux et trop 
précis pour qu’on puisse douter du sens de biava aux XI®, XII®, XIII® 
siècles en Italie. ,,Modios quadraginta octo blave pulcre ... vide- 
licet modios duodecim sicale et modios sex frumenti, modios quinque 
avene, modios duos faxeolorum, modios duos fabarum, modios 
septem milii, modios septem panici et modios septem milie‘‘, dit 
une charte de Verceil de l’an 1206: blava est ici incontestablement 
un terme générique désignant l’ensemble des graines mentionnées, 
seigle, froment, avoine, haricots, fèves, mil, panicaut, millet. ,,De 
miliore blado quod in area sua fuerit trituratum quatuor modios 
furmenti duosque siliginis‘‘ précise un texte de Tortone daté de 1180; 
„blava erat medietas siligo et medietas panicum‘‘, fait savoir un 
document de Monte Velate de 1188; ,,staria quinque de blava, medie- 
tatem de sicali et medietatem de milio‘ dit une charte de Lodi 
de 1154; ,,modios tres de blava ... scilicet modium unum de milio, 
et modium unum de scandella et modium unum de sicali‘‘, spécifie 
une autre charte de Lodi en 1160; ,,IIII modia blave . . . inter speltam 
et frumentum‘‘, lisons-nous dans un texte modénais de 1200; ,,de 
quacumque blava in ea [terra] fuerit, excepto ordeo et sagina‘, dit 
une charte lucquoise de 1152. Et j'en passe. Mais les exemples qui 
précèdent suffiront, je pense, à prouver que blava, dans toute la 
partie de l'Italie où ce mot a été courant au moyen âge, en Piémont 
comme en Lombardie, en Emilie comme en Toscane, a eu partout 
et toujours le sens de ,,Getreide‘‘: c'était un terme générique s’ap- 
pliquant à toutes les sortes de graines cultivées dans les champs, 


1 Cf. Vocabolario universale della lingua italiana, vol. II, Mantova 
1847, p. 100; P. Fanfani, Vocabolario della lingua italiana, 2% ed., Firenze 
1865, p. 194; G. Rigutini, Vocabolario italiano della lingua parlata, p. 213. 

2 W. von Wartburg, Französisches etymologisches Wörterbuch, 1. Bd., 
P. 392, note 10. 
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même aux fèves et aux ,,faxeoli‘‘, sans que je veuille ici préciser ce 
qu’etaient ces ,,faxeoli‘‘. Il s’ensuit que l’évolution sémantique qui 
a conduit blava du sens de ,, Getreide‘‘ à celui plus spécial d’,,avoine‘‘ 
est un phenomene relativement recent, posterieur sans doute au 
XIIIe siècle. Un examen attentif des mentions de notre mot dans 
les chartes et les textes littéraires des XIIIe, XIV? siècles et suivants 
aurait tôt fait d'expliquer comment et où cette restriction de sens 
s’est effectuée. 

Deux résultats paraissent donc acquis jusqu'ici: la forme pri- 
mitive de notre mot, attestée dans les plus anciens textes italiens 
qui le connaissent, est blava; et ce blava a la valeur de ‚‚Getreide‘“. 
Ces résultats présentent-ils quelque intérêt pour l’histoire générale 
de blé? 

Lorsque M. Jud remarque que ,,biava est descendu lentement 
dans la péninsule vers le Midi: le terme général pour ,,blé'* semble 
avoir été grano et fromento‘‘*, il a au moins partiellement raison. 
Raison quant à la succession des synonymes, d’abord, bien qu'il 
soit difficile de tirer quelque conclusion des textes anciens que j'ai 
dépouillés: frumentum et granum n'y semblent pas avoir toujours 
la valeur très générale qu’a eue blava, puisqu’a Tortone, par exemple, 
on oppose, en 1180, l’idée collective de bladum à celle de furmentum 
et de siligo; qu’à Rivalta Scrivia en 1205, il est question de ,,decem 
et septem modiis frumenti et tribus modiis sicalis quam blavam‘'; 
qu’à Bergame en 968 sont mentionnés, se suivant, ,,formento bono 
modio uno, segale sestaria quinque, sandillo sestaria quinque‘‘?; 
qu'à Monte Velate avant 959 on parle de ,,modios III de furmento 
et de avena‘‘3; qu'à Mantoue en 1170 s’opposent ,,.iv. staria frumenti, 
iv. millei, .iv. surge‘‘4, et qu’en 1197 il y est question de ,,frumentum 
et siliginem et scandillum et aliam blavam‘‘5; qu’à Padoue en 1130 
sont énumérés ,,staria 1111 de formento et IIII de millo et IIII de 
surico‘‘8. Il semble, en un mot, que frumentum, dans tout ce nord 
de l’Italie, y a eu, souvent sinon exclusivement, le sens de ,,blé de 
la meilleure qualité‘: il aurait correspondu, dans ce sens, à granum 
en Toscane et plus au sud. Car ce n'est en effet qu’à partir de la 
Toscane que l’on peut rencontrer des associations de termes comme 
celles-ci: ‚de blava de grano et de rigritia „a Florence en 1076, 
„sextaria de grano ad iustum sextarium pro quarta et decima de 
blada de terra illa‘‘ à Florence encore en 1130, ,,censum grani modia 
.IIII., ordei modia .IIII.‘‘ à Farfa en 950, ,,censum modia .II. de 
grano, de ordeo .II.‘‘ en 951, ,,censum grani modia .II. et milii .II.“ 


1 J. Jud, art. cit., p. 409, note 4. 

? Historiae Patriae Monumenta; Codex diplomaticus Langobardiae, 
col. 1226. 

2 C. Manaresi, op. cit., p. 5. 

4 P. Torelli, Regesto mantovano, vol. I, p. 233. 

5 P, Torelli, op. cit., vol. cit., p. 371. 

$ A. Gloria, op. cit., vol. cit., p. 100. 
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la même annéel: toutes énumérations où granum semble avoir, à 
peu près, la valeur du frumentum de la plaine padane. 

C’est cette préexistence de granum, en tout cas, qui me paraît 
devoir expliquer, dans ce sud de la Toscane, le passage de blada à 
bladum. Transformation qui a dû se faire d’autant plus aisément 
que blada, à Sienne, à Volterra n'apparaît qu'assez tardivement, et 
qu'il n’y avait pas dû prendre racine bien profondément encore: 
à Rome, nous le savons, il n’est attesté qu’en 1243, et c’est là, certaine- 
ment, une extension du mot vers le sud qui ne s’est effectuée qu'à 
une époque relativement récente, extension qui, du reste, à en juger 
d’après les données fournies par les dialectes modernes, n’a eu que 
peu de succès. Mais — et voici que sur ce point les renseignements 
tirés des chartes médiévales risquent de modifier la conception que 
se faisait M. Jud de l’histoire de notre mot —, si le sud de la Toscane, 
si le Latium forment le domaine le plus récent acquis par blava, la 
Toscane centrale, elle, ne paraît nullement être son avant-dernière 
conquête territoriale. Il est important de noter, en effet, que blava 
est attesté à Lucques en 1023, à Florence en 1076, à Pise en 1080, 
à Partina en 1083, à Imola même en 1099, alors que ce n'est qu’à 
partir du XII® siècle qu’on le rencontre en Lombardie et en Vénétie, 
soit à Monte Velate en 1107, à Lodi en 1128, à Padoue en 1130, et 
à partir de la seconde moitié de ce même XII® siècle en Piémont: 
en 1144 à Novare, en 1169 à Verceil, en 1180 à Tortone. Dieu me 
garde, certes, d'attribuer à ces dates une valeur trop précise: il est 
possible, il est probable, il est plus que probable même qu’à Lodi, à 
Padoue ou à Novare, notre mot a été usité bien avant que je ne puisse 
l’y détecter. Il a même fallu qu'il en soit ainsi, car ce n’a pas été 
sans peine, vraisemblablement, que blava a pu se faire admettre dans 
le vocabulaire des scribes et des chancelleries : il aura fait au préalable 
tout un noviciat dans le langage courant. Mais, lorsqu'un mot est 
certainement d'origine septentrionale — je l’ai montré pour cappella, 
pour boscus — on le voit cheminer lentement du nord vers le sud, 
on le voit gagnant petit à petit du terrain, ou le voit se faufiler, 
lentement mais sûrement, de la Lombardie à l’Emilie, de 1'Emilie 
à la Toscane, de la Toscane à 1'Ombrie et au Latium: et ce n'est 
certes pas le cas pour blava. Remarquons en effet qu'entre le plus 
ancien exemple du mot à Lucques, en 1023, et le plus ancien cas que 
j'en ai pu recueillir en Lombardie, soit à Lodi en 1126, il y a un 
peu plus d’un siècle. Et tout nous porte à croire qu'il était déjà 
accepté de toute la Toscane, alors qu'il n’y en a pas de trace dans 
la plaine padane. Remarquons ensuite que, dans l'Italie du nord, 
c'est d’abord en Lombardie et à Padoue qu'il surgit, et que le Piemont 
ne le connaît qu'un peu plus tard: et est-ce un simple hasard, si on 
l'y rencontre d’abord à l’est, à Novare, et seulement plus tard à 
Verceil, a Tortone, à Biella et ailleurs ? 


1 G. Zucchetti, Liber largitorius vel notarius monasterii Pharphensis, 
vol. I, Roma 1913, pp. 153 et 154. 
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Bref, tout semble se passer, toutes les données que l’on peut 
recueillir sur blada dans les chartes latines du moyen âge en Italie 
s’enchainent et s’integrent comme si ce terme, loin d’avoir été em- 
prunté au français prélittéraire par l'italien prélittéraire, loin d’avoir 
suivi les routes des pèlerins qui franchissaient les Alpes, traversaient 
les plaines du Pò, gravissaient les cols des Apennins pour déboucher 
en Tuscie, était une innovation lexicale partie de la Toscane. Tout 
se passe comme si c'était de la Toscane que blava se serait introduit, 
tout d’abord dans le centre et l’est de la plaine padane et, de là, plus 
à l’ouest, jusqu'aux Alpes; puis, plus tard, et de façon beaucoup: 
moins virulente, en Ombrie et à Rome. 

Deux raisons me semblent s'opposer, de façon très nette, à l’hypo- 
these de l’origine française de blava: tout d’abord les données, que 
je viens d’exposer, fournies par la répartition géographique et chrono- 
logique des mentions anciennes de notre mot; ensuite, la forme blava 
elle-même. Car, je le répète, il est incontestable que le type blava est le 
plus ancien dans la péninsule: ce n'est que très partiellement qu'il 
a été remplacé par blada, et plus partiellement encore que ce dernier 
a cédé la place à bladum. En d’autres termes, les tenants de l’origine 
française de blava ont, avant tout, deux grosses difficultés à vaincre: 
ils doivent expliquer pourquoi ce mot se rencontre d’abord en Toscane, 
et seulement après dans la Haute-Italie; ils doivent ensuite expliquer 
comment le bladum du latin de basse-époque en Gaule a abouti à 
blava de l’autre côté des Alpes. 

L'origine de l'italien biava, biada ne pourra être résolue que le 
jour où on aura consacré à bladum, blé en France des recherches ap- 
profondies. Il faudra voir où bladum apparaît tout d’abord en do- 
maine gallo-roman, de quelle région il semble originaire, par quels 
chemins il s’est répandu. Et, ainsi, l'hypothèse de l’origine francique 
du mot pourra-t-elle être confirmée. Mais peut-être aussi, lorsqu'on 
disposera de toutes les données du problème, constatera-t-on que le 
mot italien n’a aucun rapport direct avec le mot français, qu'il n’en 
dérive nullement. De même qu'il a eu son développement sémantique 
propre, ainsi a-t-il eu, peut-être, son origine propre: et je ne serais 
pas étonné que cette origine fût longobarde. 

PAUL AEBISCHER. 


3. La forme métathétique preta < petra en Italie. 


S'il existait une carte linguistique consacrée au mot pietra en 
Italie, on constaterait, je pense, que pour ce mot la péninsule pourrait 
se diviser en six grandes régions: une première, comprenant le Pié- 
mont, et employant la forme pera; une seconde, s'étendant de Gênes 
au Trentin et de Pavie à Vicence et à Bologne, se servant de formes 
telles que preja, preda; une troisième, la Vénétie et 1'Istrie, usant de 
piera. Puis viendrait une quatrième zone, allant des Apennins à 
Rome et de la mer Tyrrhénienne à l’Adriatique, avec pietra. Puis 
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une cinquième, la zone du centre-sud, s'étendant des abords immé- 
diats de Rome jusque dans les Pouilles et en Campanie, disant preta, 
preto. Enfin un sixième domaine, la Calabre et la Sicile, où petra 
surtout serait attesté, à en croire les dictionnaires dialectaux. 

Car, faute de mieux, un tel schéma ne peut être établi que 
d’après les données de ces dictionnaires: et il est inutile d’insister 
sur les défectuosités, sur les lacunes et les imprécisions inhérentes 
à ce genre de sources. N'empéche que ces données, si nous les com- 
primons encore, nous font voir la présence, dans toute l'Italie du 
nord, sauf le Piémont et l’est — Vérone, Venise, le Frioul, Trieste — 
de formes métathétiques remontant à *preta, forme métathétique 
qui se retrouve dans le sud du Latium, les Abruzzes, la Campanie 
et les Pouilles. Qu’ici comme là il ne s'agisse pas d’une évolution 
phonétique moderne, mais d’un phénomène comptant de nombreux 
siècles d'existence, c'est ce que tendent à démontrer les quelques 
rares mentions anciennes qui suivent. 

Pour Cava dei Tirreni, une charte de l’année 935 parle de ,,di- 
videre mecum ipsa cimenta et prete et ligna, qui fuerunt de ipsa casa 
genitori nostro‘‘1. Dans ce même X® siècle, Naples va nous fournir 
deux exemples de cette métathèse: un document de 955 dit qu'on 
doit construire une maison ,,cum pretas et calce seu putheolanum ad 
omni communem expendium'"?, et un autre, de 974, que ,,promitti- 
mus vobis ... illud totum fabrire debeamus usque ad tectum cum 
pretas et calce seu putholanum‘‘®. Dans la région de Subiaco, un 
texte de 965 spécifie que les limites d’une certaine terre passent ,,in 
fossatum pretosu ubi murum antiquum fabricatum decernitur‘‘4 et, 
à Teramo, une charte de 1101 parle de ‚la sexta parte de Pretetulo 
cum introito et exito''5: ce , Castello Pretetulo'* est mentionné éga- 
lement en 11248. Pour les Marches, un document daté de Fermo en 
1128 cite un , fundo Preta rotaria”‘. Et que le phénomène soit aussi 
ancien dans le nord de la péninsule, c'est ce que suffisent à démontrer 
les mentions suivantes: une charte crémonaise de l’an 885 a trait à 
un ,,loco qui Predario dicitur®‘‘; une autre, datée de Bergame en 956, 
mentionne une ,,silva stellaria locus ubi dicitur Predaria‘‘? et une 
troisième, de 974, cite une pièce de vigne ‚in Predello!%‘. Que par ail- 
leurs ce phénomène ne soit pas localisé au moyen-âge dans la seule 


1 Codex diplomaticus Cavensis, t. I, p. 202. 

2 Regii Neapolitani Archivi Monumenta, vol. I, 2% parte, p. 37. 

3 Op. cit., vol. cit., p. 233. 

4 L. Allodi e G. Levi, 11 Regesto sublacense del secolo XI, Roma 1885, 
P. 197. i 

5 Fr. Savini, Il cartulario della Chiesa Teramana, Roma 1910, p. 64. 

$ Fr. Savini, op. cit., p. 84. 

1 Le carte della abbazia di Chiaravalle di Fiastra, vol. I, Ancona 1908, 
P. 35. 

8 Historiae Patriae Monumenta; Codex diplomaticus Langobardiae, 
col. 558. 

9 Op. cit, col. 1056. 

10 Op. cit., col. 1314. 
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Lombardie, c'est ce que prouvent les quelques extraits que voici: 
à Padoue, une vente de terrains à Campogilliso della Saccisica en 
1176 spécifie que la ,,terciadecima pecia iacet in loco qui dicitur 
Campo de preda‘‘!: et Gloria, voulant expliquer cette forme, dit 
qu'il s’agit de ,,preda, acquisto o cosa predata, o piuttosto preda, 
pietra. Dial. pria, poichè nel documento che segue ..., abbiamo 
Campo de petra‘‘?. Et à Modène ou dans les environs, nous rencontrons 
un ,,loco qui vocatur Predosa''* en 1062, appelé ailleurs Petrosa, 
Petrusa, une ,,Fossa Prethosa''* en 1134, un ,,palude de Fontana 
Predosa''5 en 1163, ainsi qu'un ,,castro Predose‘ en 11706. 
L’existence de la double aire septentrionale et méridionale de 
*preta, et le fait que cette forme métathétique est attestée dès 885 
dans le nord de la péninsule, et dès 935 dans le sud, permettent de 
supposer qu’à une époque ancienne ces deux zones n’en formaient 
qu'une. Ce qui est d’autant plus vraisemblable que si aujourd’hui 
Ancône n’a plus pietra”, Fermo avait encore preta en 1128. L’aire 
centrale pietra se présente donc à nous comme une aire novatrice, 
une aire qui a accepté, à un moment donné, la forme plus correcte 
pietra, et qui a rejeté un preta antérieur. Forme plus correcte qui 
a dû être lancée dans la circulation en partant d’un point indéter- 
minable — en Toscane peut-être — de cette aire novatrice ou, disons 
mieux, plus sensible à la perfection du langage, et qui a dû rayonner, 
en repoussant preta toujours plus a la périphérie. Nous en avons 
une preuve dans le cas de Fermo: et il est aisé d’en énumérer d’autres. 
Selon Chiappini, par exemple, le dialecte romain dit piétra*; mais 
a Veroli?, à Amaseno*”, on a preta, qui rappelle le pretosu de Subiaco 
en 965. Et tandis que le lexique toponymique de la vallée de l’Arno 
ne connaît guère que pietra et des dérivés en Pietr- et Petr-!! 
(la forme Lepreteta donnée par Pieri pour Civitella di Chiana et 
Lepretoja pour Poggiola près d’Arezzo étant d’explication peu claire), 
il existe un Preta-fessa è Ponteccio dans la Garfagnana, un Pretalata 


1 A. Gloria, Codice diplomatico padovano dall'anno 1101 alla pace 
di Costanza, parte 2%, Venezia 1881, p. 323. 

2 A. Gloria, op. cit., vol. II, parte 14, p. CXXVIII. Ce second do- 
cument, aussi de 1176, est transcrit dans le même recueil, parte 23, p. 324. 

3 E. P. Vicini, Regesto della chiesa cattedrale di Modena, vol. I, Roma 
1931, P. 234. 

4 E. P. Vicini, op. cit., vol. cit., p. 316. 

5 E. P. Vicini, op. cit., vol. II, Roma 1936, p. 22. 

6 E. P. Vicini, op. cit., vol. cit., p. 116. 

7 L. Spotti, Vocabolarietto anconitano-italiano, Biblioteca dell”,,Ar- 
chivum romanicum‘‘, ser. II, vol. XV, Genève 1929, p. 118. 

8 F. Chiappini, Vocabolario romanesco, Roma 1933, p. 224. 

9 C. Vignoli, 11 vernacolo di Veroli, Società filologica romana, I dia- 
letti di Roma e del Lazio, vol. III, Roma 1925, p. 31. 

10 C. Vignoli, Lessico del dialetto di Amaseno, coll. cit., vol. IV, Roma 
1926, p. 8I. 

11 S. Pieri, Toponomastica della valle dell’ Arno, R. Accademia dei 
Lincei, Appendice al vol. XXVII (1918) dei Rendiconti della Cl. di scienze 
morali, storiche e filologiche, Roma 1919, p. 321. 
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a Gorfigliano, dans la Garfagnana encore, un Pretatecchia a Borgo 
a Mozzano et un autre Pretatecchia à Pieve, sur territoire de Camaiore!. 
Ajoutons qu’a propos du nom de lieu Predafora a Filattiera, le re- 
gretté P.-S. Pasquali a noté que ,,préda & l’esito normale di petra 
nell’Alta e Media Val di Magra‘‘? et que, selon Bruner?, preta se ren- 
contrerait aussi dans la campagne de Pistoie; et cette mème forme 
a existé dans les dialectes anciens de l’Ombrie. C'est dire qu’en 
Toscane, et sans doute aussi en Ombrie et dans le Latium, preta a 
tendance aujourd’hui encore à se retirer dans les zones excentriques, 
reculant de plus en plus devant pietra. On sait du reste que preta 
a été connu de la langue littéraire, jusqu’à Salviati, qui blâme cette 
forme. 

Si donc tout porte à croire que le domaine de preta, aujourd’hui 
divisé en deux, ne faisait qu’un tout dans le haut moyen âge; et 
puisque les dates auxquelles preta, predario sont attestés à Naples, 
à Crémone, sont si reculées, il n’y a rien d’impossible à ce que la mé- 
tathèse petra > *preta puisse être attribuée au latin vulgaire d’Italie. 


PAUL AEBISCHER. 


4. Prov. Orlhés (Orles), Orlei = Orléans. 


Zur Bezeichnung der Stadt Orléans findet man in der Oxforder 
Hs. des Girart de Rossilho V. 4436, 4688 die zweisilbige altfranz. 
Form Orliens* und ebenso zweimal in der Londoner Hs. V. 1426, 
1602 an den gleichen Stellen. Daneben erscheint in O häufig ein 
eigentümliches Orlins, und zwar V. 6448 in Laisse auf -ins (1449, 
1461, 1607, 1654, 1656, 3088, 6448, 6459, 6642, 7795)°. Ferner tritt 


1 S. Pieri, Toponomastica delle valli del Serchio e della Lima, nouvelle 
édition reproduite dans les Atti della R. Accademia lucchese di Scienze, 
Lettere ed Arti, nuova serie, t. II, p. 159. 

2 P. S. Pasquali, I nomi di luogo del comune di Filattiera, Pubbli- 
cazioni della Università cattolica del Sacro Cuore, serie IV&: Scienze filo- 
logiche, vol. XXI, Milano 1938, p. 133. 

3 J.-D. Bruner, The Phonology of the Pistojese Dialect, thèse de l’Uni- 
versité John Hopkins, Baltimore 1894, p. 69. 

4 Sonderbarerweise gibt Meyer-Lübke, Einführung? S. 241 Orliiems 
an und sagt: man sollte aus Aurelianum *Orliens erwarten, aber letzteres 
ist ja die stets als zweisilbig auftretende altfranz. Form Orliens < Aurelianis; 
der Fehler, der in keiner der ausführlichen Besprechungen jenes Buches 
berichtigt worden ist, geht offenbar auf Darmesteter in Romania V, 162 
zurück, aber Meyer-Lübke hat übersehen, dafs Darmesteter S. 164 unten 
sich nachträglich selber verbessert hat. Bei dieser Gelegenheit sei noch 
bemerkt, dafs wenn Langlois, Table S. 505 als Stichwörter Orliens, Orlians, 
Orleans hintereinander aufführt, dies das Unzuträgliche hat, dafs man nicht 
erkennen kann, an welchen Textstellen Orlians, Orleans steht, und ob diese 
Formen etwa auch ausnahmslos zweisilbig sind; über die Ausartung zum 
neufranz. Orléans hat Foerster zum Aiol 200 gesprochen. 

5 Die Form Orlins bemerkt man auch einmal innerhalb der Fort- 
setzung des ‚Folque de Candie‘, in der Stockholmer Hs., s. meine Ausgabe 
II, 149 V. 12934 (Var.). 
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aber daselbst auch Orles auf (1891, 8279), und bei dieser Form möchte 
ich um so eher verweilen, als sie auch in der Londoner Hs. einmal 
vorkommt (2916) und weiterhin fast! immer mit korrekter Mouillie- 
rung als Orlhes in der Pariser Hs. (869, 881, 1022, 1063, 1065, 1254, 
1291, 2436, 3757, 3973, 5672, 5684, 5848, 6837, 7312, 7480), wobei 
zu beachten ist, dals es V. 5672 am Zeilenende in einer Laisse auf -is 
steht. Auch im prov. Ferabras begegnet Orles V. 5066 und desgleichen 
in Aigar und Maurin V. 73, während im Tezaur des Peire de Corbian 
V.264 (ed. Jeanroy et Bertoni in Annales du Midi XXIII, 456) 
Orlens erscheint. 

Der Form Orlhes ist nur von Appel insofern einige Aufmerksam- 
keit geschenkt worden, als er in seiner Ausgabe der Lieder von Ber- 
tran de Born S. 136 unter Orlei ihr Vorkommen in der Pariser Hs. 
des Girart kurz erwähnt. Daneben steht, wie wir sahen, Orlés ohne 
Mouillierung, deren Schwinden sich vielleicht aus dem Einflufs von 
Orlenes (Orleneis) = ‚Gebiet von Orleans‘ (in O 4941, 8283, 8456) 
ergeben hat, indem daselbst eine Ausspracheerleichterung eingetreten 
sein kann, wiewohl P 7316 auch hier mit Orlhenes Mouillierung zeigt, 
vgl. afrz. Orlenois bei Langlois Table. Wie erklärt sich nun Orlhés ? 
Natürlich ist nicht von Aurelianis, sondern von dem afrz. Orliens 
auszugehen, es handelt sich also darum, den Fall des » plausibel zu 
machen, und da scheint mir keine andere Erklärung möglich zu sein, 
als dafs der Provenzale das n als ein bewegliches behandelte. Be- 
kanntlich wurde auf dem weitaus grölsten Teile des Sprachgebietes 
von Südfrankreich das in den Auslaut gelangende oder vor s zu stehen 
kommende n beweglich, und wie wir z. B. ves (< venis), les (< lenis), 
fres, ples, seres (< serenus) haben für vens, lens usw., so konnte Orlhens 
(in O und L Orliens geschrieben) in Orlhes umgesetzt werden, indem 
natürlich eine etwaige französische Nasalierung, die das Provenza- 
lische nicht kennt, unberücksichtigt blieb. Befördert werden mochte 
dies Verfahren durch den Umstand, dafs Ortsnamen auf -ens, mit 
festem n, im Provenzalischen recht selten vorkommen und daher 
den Schreibern nicht geläufig waren. Zu Obigem scheint freilich nicht 
der Umstand zu stimmen, dafs Peire de Corbian das n in Orlems 
(s. oben), wie der Reim zeigt, als ein festes behandelt, aber der Fall 
ist vereinzelt, und zudem hat sich Peire in Orléans aufgehalten 
(V. 264), so dafs er durch die dortige Aussprache, die er oft vernahm, 
beeinflufst sein kann. Es bleibt noch zu bemerken übrig, dafs die 
Pariser Hs. des Girart, die, wie wir sahen, fast ausschliefslich Orlhes 
aufweist, nach P. Meyer, Ger. de Roussillon S. CLXXV im Périgord 
geschrieben ist. 

In gewisser Verbindung mit dem Vorigen steht eine andere 
Bezeichnung im Provenzalischen für die Stadt Orleans, nämlich 
Orlei im Obliquus. Sie begegnet bei B. de Born Gr. 80, 31 (ed. Appel 


1 In V. 4351 daselbst steht ein eigentümliches Gebilde Aorleils, 
das, nach dem Zusammenhang zu urteilen, nur = Orléans sein kann. 
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No. 27 V. 33). Hier wird Philipp August Herr von Orlei genannt!. 
Appel setzt in seiner Ausgabe S. 136 ein Fragezeichen hinter Orlei 
und sagt: ‚vielleicht Verunstaltung von afrz. Orliens'. Ich glaube 
nicht, dafs letzteres der Fall ist, vielmehr ziehe ich zur Erklärung 
einen Obliq. Orlen an, den ich nicht mit einem Sternchen versehe, weil 
in der Pariser Hs. des Girart ein Orlém? auftritt und an der gleichen 
Stelle in der Oxforder Hs. ein Arlé[n]?. Dafs hier Orléans gemeint 
sei, kann nicht zweifelhaft sein, nimmt auch P. Meyer S. 165 an und 
wird besonders deutlich, wenn man den Wortlaut el a tracha l’espaza, 
que ac, d’Orlem (P) bzw. il a traite l’espede, qu'il out, d'Arle[n] (O) 
mit tant grans se donent per los escus d’Orles im Aigar et Maurin V. 73 
vergleicht. Die genannten Formen werden von P. Meyer l.c. an- 
gegeben und darnach auch von Langlois S. 506, wo übrigens in 
Z. ıı das var. zu streichen ist, da es sich nicht um Varianten handelt. 
In der betreffenden Laisse erscheinen am Zeilenende vielfach Wörter 
mit beweglichem #, mithin kann auch Orlen als ein solches n habend 
aufgefafst worden sein. Wenn man nun aber sieht, dafs R. de Miraval 
Gr. 406,12 V.22 (M.W. II, 128) die Konjunktivform malmei für 
malme(n) zu malmenar im Reime aufweist, also ein ei für e zeigt, 
hinter dem ein n geschwunden ist, und dafs weiter bei B. de Born 
selbst Gr. 80, 29 V. 8 (ed. Appel S. 49) rei für re(n) (< rem) im Reime 
auftritt, so leuchtet es ein, dafs der letztere auch Orlei für Orle(n) 
setzen konnte. Die Erscheinung, die darin besteht, dafs auslautendes 
e zu ei wird, ist bekanntlich dialektisch, d.h. dem Poitevinischen 
angehörig, und begegnet schon bei Wilhelm IX., dem dann eine ganze 
Reihe von Trobadors aus den verschiedensten Gegenden gefolgt ist, s. 
Stimming zu B. de Born 20, 8, Appel, B. von Ventadorn S.CXXVIII f. 
und Provenz. Lautlehre S. 33, aber man hat nicht mit genügender 
Deutlichkeit gesagt, dafs sie auch bei einem e vorkommt, hinter dem 
ein bewegliches n gefallen ist. — Wie man sieht, bin ich bei der 
Erklärung von Orlei nicht von der gleichfalls wohlbekannten Tat- 
sache ausgegangen, dafs auslautendes, aus -es entstandenes -eis das 
s verlieren kann, so bei verschiedenen Trobadors z. B. B. de Born, 
wo Francei, Valei begegnet (ed. Appel S. 71—2 V. 39 u. 44), so auch 
im Girart (z.B. P 573, 750, 1701) und im heutigen Limousinischen, 
s. Chabaneau, Gramm. limous. S.25, 79 und vgl. Appel, Bernart 


1 Appel, B. de Born (1931) S. 51 bemerkt: ‚weshalb aber Philipp 
August (er mufs doch gemeint sein) hier als Herr von Orlei bezeichnet wird, 
bleibt uns unklar‘. Allein wenn B. de Born im Gedichte Gr. 80, 2 ( bei 
Appel S. 67) Phil. August den ‚Herrn von Roais‘ nennt (vielleicht = Ar- 
rouaise, s. Appel S. 127 unter Roais), warum sollte er ihn dann nicht an 
unserer Stelle auch ‚Herrn von Orlei‘ nennen, falls es ihm in den Reim 
palste ? 

2 Wegen der m vergleiche man Chinom für Chinon, Rancom für 
Rancon bei B. de Born, Gr. 80, 29 V. 13 u. 21 (ed. Appel S. 73) und das 
bekannte Cäim für Cain. 

3 Infolge von Randbeschädigung fehlt ein Endbuchstabe, sehr wahr- 
scheinlich ein #. 
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von Ventadorn S.CXXIX Anm.1. Diese Erscheinung habe ich 
hauptsächlich deshalb nicht in Betracht gezogen, weil sich nirgends 
eine Form Orleis findet, also schwerlich anzunehmen ist, dafs etwa 
Orlei aus einem *Orleis erwuchs. 

Obige Einzeluntersuchung gehört in das noch zu schreibende 
Kapitel, das sich damit zu beschäftigen hätte, wie die Provenzalen 
überhaupt nordfranzösische Ortsnamen behandelt haben. 


f O. SCHULTZ-GORA. 


5. Zu prov. estrada. 


Im prov. Ferabras heilst es V. 4452—3: Lo coms Guis de Ber- 
gonha n'a sa color mudada, car el tornet pus frex que roza en estrada. 
Weder der Herausgeber I. Bekker noch auch Conrad Hofmann hat 
zu dieser Stelle etwas bemerkt, und auch in den Wôrterbüchern 
findet man sie nicht verzeichnet. Ich selber habe sie in meinem 
Artikel ‚Zum Text des prov. Ferabras‘ (Studi Medievali Bd. XV) 
nicht berührt, weil eine Erörterung daselbst zu viel Platz erfordert 
hätte. An einen Überlieferungsfehler ist kaum zu denken, denn die 
ganze Laisse geht auf -ada aus, und ein etwaiges roza en estat (vgl. 
for en estat 4927), oder gar ein rosa en estaca scheint daher ausge- 
schlossen zu sein. Es handelt sich natürlich um die Bedeutung von 
estrada, denn offenbar kann hier das Wort nicht den Sinn von ,Strafse‘ 
haben, welcher für das Altprovenzalische, ebenso wie für die afrz. 
Entsprechung estree bisher einzig und allein nachgewiesen ist. 

Erst mit dem afrz. estrade erscheint eine weitere Bedeutung, 
nach Sachs-Villatte ‚erhöhter Platz‘, ‚Rasenstufe‘, doch begegnet 
sie nach dem Dict. gen. erst im 17. Jahrundert (Wörterbuch von 
Richelet)!. Bekanntlich sieht man estrade als ein dem prov. estrada 
entnommenes Lehnwort an, und das gewils mit Recht, nur fragt es 
sich, woher der Sinn ‚erhöhter Platz‘ stammt. Das Dict. gen. bemerkt 
mit Bezug darauf: ‚semble repris du latin stratum' und ähnlich Ga- 
millscheg, allein lat. stratum heifst nach Georges doch nur ‚Pflaster 
der Stralse‘, ‚Estrich‘; zwar beruft sich das Dict. gen. auf Vitruv, 
und da kann nur die Stelle gemeint sein, die Forcellini V, 652 aus 
Vitruv anzieht: ,stratum est tabulatum in turri militari ?, doch ver- 
mag ich nicht zu erkennen, was aus ihr für uns gewonnen werden soll. 
Unter diesen Umständen ist es wohl nicht zu kühn anzunehmen, 
dafs die Bedeutung ‚erhöhter Platz‘ sich schon im Provenzalischen 
entwickelt haben mag und von dort ins Französische übernommen 
worden ist. Unsere Stelle wenigstens scheint mir dafür zu sprechen. 
Allerdings gerät man in Verlegenheit, wenn man nun estrada des 


1 Wenn Gamillscheg, EWFS das 15. Jahrhundert angibt, so meint 
er offenbar nur das Wort, aber nicht den Sinn, 

2 Ich kann übrigens die Stelle an dem von Forcellini namhaft 
gemachten Platze (10, 9) nicht finden. 
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Genaueren übersetzen soll. Hat man sich etwa eine erhôhte Stelle 
in einem Ziergarten! vorzustellen, auf welcher Rosen gepflanzt 
wurden, oder ist vielleicht einfach nur an ein Beet zu denken, indem 
geebnete Erdaufschüttungen als erhöhte Flächen aufgefafst wurden ? 
So weit ich sehe, sind wir hier durch Werke über die Wirtschafts- 
geschichte im Mittelalter nicht geniigend unterrichtet, und es fehlt 
uns an Kenntnis der betreffenden Realien über die Art des Anbaus 
der Rosen, um auf obige Fragen Antwort geben zu können. 

Wir sahen, dafs estrada bisher nur im Sinn von Strafse belegt 
war, und aus diesem Anlafs sei es gestattet, als Parallele auf ein Wort 
hinzuweisen, für das wir auch nur eine Bedeutung kennen und das 
doch auch einen anderen Sinn zu haben scheint, ich meine ort ‚Garten‘, 
das bei Räimbaut de Vaqueiras, ‚Vo n’agrada‘ (Gr. 392, 28) in einem 
überraschendem Zusammenhang vorkommt (MW. I. 378): (e pus 
joys d’amor m’es falhitz), Totz lo mons me par sol uns ortz. Diez, LuW.? 
S. 241 übersetzt mit ‚erscheint mir wüst die ganze Welt‘, doch wie 
stimmt ortz ‚Garten‘ dazu ? Schon die Redaktoren oder Schreiber 
haben Anstofs genommen, wie das starke Auseinandergehen der 
handschriftlichen Überlieferung zeigt. Es ist mir nur noch eine in 
den Wörterbüchern fehlende Stelle bekannt, an der unser Wort etwas 
wesentlich Anderes und wenig Erfreuliches bedeuten dürfte; sie 
steht im Honoratleben ed. Sardou S. 29: trueias lo van manjar, el 
mieg d’un ort. Vielleicht ist auch bei Räimbaut dieser Sinn anzu- 
erkennen. 


1 Vgl. G. Baist, Zur Interpretation der Brevium Exempla und des 
Capitulare de villis (S.-A. aus Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte, Bd. XII) S. 35. 
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BESPRECHUNGEN. 


Sprachwissenschaft. 
Französisch. 


Carin Fahlin, Étude sur l'emploi des prepositions en, à, dans au sens 
local (= Arbeten utgivna med understöd av V. Ekmans universitetsfond, 
Uppsala, XLIX), Uppsala-Leipzig-Haag-Cambridge 1942. IX + 371 
pages. Prix 12 cour. suéd. 

Important ouvrage, dû à l’auteur de 1”, Étude sur le manuscrit de 
Tours de la Chronique des ducs de Normandie par Benoit“ (1937). Ce nou- 
veau travail, d'ordre syntaxique, diffère pourtant entièrement de la thèse 
pour le doctorat. Il s'agit ici de montrer comment ont évolué, du latin 
jusqu’au français de 1940, les trois principales prépositions locales et leurs 
combinaisons avec l'article défini. En dehors de constructions archaiques 
bientôt abandonnées, telles que Romae et Romam employés comme cir- 
constanciels de lieu, le latin avait les prépositions in + abl. pour marquer 
le repos à l'intérieur, in urbe, in + acc. pour indiquer le mouvement jusqu'à 
l'intérieur, in urbem, et ad qui désignait soit le mouvement dans une cer- 
taine direction, soit le repos à proximité, ad urbem (ire, esse). De bonne 
heure, la langue perd non seulement la différence de forme constituée par 
les désinences casuelles, mais aussi certaines distinctions de sens: les deux 
emplois de in se confondent, et ad s'étend aux dépens des deux in et d’ailleurs 
aussi de apud. Plus tard, par un développement curieux, commence la 
concurrence de intus, d'où en français enz, d'où denz, dans. Pour mettre 
en lumière cet ensemble complexe de problèmes et pour expliquer les rem- 
placements et les changements, Mlle Fahlin a réuni une quantité imposante 
de matériaux nouveaux. Le résultat ainsi obtenu, disons-le aussitôt, est 
précieux. 

La liquidation de l’ancien système latin comportait la substitution 
des prépositions aux anciennes désinences casuelles. Il est difficile de savoir 
lequel des deux facteurs, de l'emploi des prépositions (A) et de la perte des 
cas (B), est la cause de l’autre. On dirait que Mlle F. veut d’abord (p. 22: 
27—30) expliquer A par B, ou plutôt par le pressentiment de cette perte, 
puis (p. 23: 18-22) B par A. La substitution marque pour l’auteur (pp. 24, 
246) un progrès, car la désinence de chaque cas avait, dit-elle, plusieurs 
formes et plusieurs sens, tandis que les prépositions de et ad n'avaient cha- 
cune qu’un sens, ou presque, et une forme, et n'ont pris leurs acceptions 
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multiples qu'au cours des siècles. Je ne suis pas sûr de l’homogénéité sé- 
mantique des anciennes prépositions; de et ad avaient en latin classique 
bien des acceptions (suéd. ,,fràn‘, ,,av‘‘, ,,om‘‘, etc.; suéd. „till“, ,,vid‘‘, 
,,enligt‘ etc.), dont la plupart ont été conservées. 

La confusion, déjà en latin, entre l’idée de mouvement et celle de repos 
s'explique du fait que le verbe de la phrase a suffi pour marquer ces idées; 
aler al chastel amène estre al chastel, avec un a à tout faire (p. 47). (Dans 
les phrases sans verbe ni nom d’action, les prépositions ad et in, devenues 
ambigués, peuvent prêter à confusion; sur un écriteau destiné à indiquer 
le chemin à prendre, on met volontiers vers Paris, plutôt que à P.) Certains 
types de phrases ont favorisé le succès de ad au sens de repos: al mostier 
vait le servise escolter (p.48); peut-être aussi, bien que peu fréquent, le type 
vado ad te ad casam tuam (pp. 27, 47). 

„Ce qui complique avant tout l’étude de la concurrence entre en et 
à en ancien français, c'est l'introduction d'un élément nouveau, l'article 
défini‘ (p.28). En le devant consonne donne el > eu > ou, qui des les 
environs de 1300 (p. 63) se confond avec au de ale. Il s’agit là, essentielle- 
ment, non pas d'un passage (comme le dit Mile F., à tort, pp. 58:18, 
60: 8, 60:30, 77:25, 102, 104: 21, etc.; ci. le signe ,,>‘‘ qu’elle emploie 
p- 85:, et passim), mais d'une confusion, d'une substitution (comme elle 
le dit fort justement p. ex. pp. 59: 19, 63: 20, 85: 2, 16, 18 104! 22, 156: 24 
201: 36, et comme le dit Meyer-Lübke, ‚verwechselt‘‘). C'est ainsi que 
beaucoup de au actuels sont à vrai dire d’anciens el: au monde, au lit, au 
Japon (à côté de en France). Si les autres langues romanes ne possèdent à 
peu près rien de pareil, et si elles ont conservé leur ancien in, cela tient 
avant tout, comme le signale Mlle F. p. 103 par une formule heureuse, à 
leur plus grande résistance phonétique. Cela n’empéche pas que le pro- 
vençal, le catalan et surtout l'italien (mais presque pas l'espagnol) ont 
laissé leur ad élargir sensiblement ses fonctions locales, à côté de in (p. 57). 

L'auteur nous offre des séries d'exemples frappantes. Ainsi elle note 
(p. 39) que l’anc. fr. disait en maison, en la m., a maison, a la m., a ostel, 
a l’o. (mais là où plusieurs de ces expressions apparaissent sous la même 
plume, il y avait probablement des nuances de sens); ce n’est qu’au XV? s. 
que à la m. a chassé ses concurrents. 

Mlle F. s’est aussi attaquée (pp. 107—116) au probleme qui consiste 
à savoir pourquoi on dit en été (automne, hiver) mais au printemps, et voit 
(p. 115) la raison dans le fait que les trois premiers noms de saisons commen- 
cent par une voyelle et sont par conséquent construits sans l’article, tandis 
que printemps a pris en + le, d’où au; le fait que l'initiale vocalique a em- 
pêché l’article d’apparaitre après en se trouve appuyé, selon elle, par les 
parallèles en enfer — au paradis et en Irak — au Japon, et par l’aversion 
du français récent pour en !’ devant les noms de pays et devant les mots 
de nature analogue comme enfer et été. Je crois volontiers que cela provient 
d'une idée juste et qu’on est en droit, en effet, d'établir un parallélisme entre 
été (aut., hiver) d'une part, et enfer et les noms de pays masculins à initiale 
vocalique de l’autre: l’affinité sémantique et la ressemblance formelle qui 
règnent entre ces trois catégories de mots auraient déterminé une simili- 
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tude de construction. Toutefois Mile F. n’a pas entièrement prouvé cette 
similitude, c'est-à-dire prouvé que la langue, lorsqu'il s'est agi de choisir 
entre en !’, en et dans l’, a traité de la même façon les trois espèces de mots 
signalées. En effet, en réunissant les éléments quelque peu épars de son 
exposé, il ressort ceci: (1) été (aut., hiver) se construit en a. fr. et m. fr. soit 
avec en (en esté), soit avec en ! (,,en l’esté, etc., n'est pas très rare‘, p. 110), 
et en fr. m. avec en, rarement avec dans !’ (la p. 189 fournit un exemple 
de dans l'hiver); (2) enfer se construit en a. fr. et m. fr. toujours avec en 
seul (p. 83:34; notons pourtant que Tobler-L. cite aussi as enfers et 
dedanz anfer) eten fr. m. aussi bien ainsi qu'avec dans!’ (84: gy); (3) quant 
aux noms de pays commençant par une voyelle, l’auteur nous en donne ex- 
clusivement des exemples tout à fait modernes, ce qui est regrettable; certes 
ces noms sont peu nombreux, mais en dehors des exemples exotiques dont 
elle parle (en Irak, en Afghanistan, en Uruguay, etc.; p. 238), elle aurait 
pu penser à des noms de régions françaises comme Artois, Anjou, Aunis, 
Orléanais, qui sont autrement importants pour l’évolution du français et 
qui offrent en outre l’avantage de se laisser attester aussi pour les époques 
reculées (en dehors de deux exemples récents de Anjou cités ailleurs, p. 211, 
et dont nous parlerons ci-dessous, nous n’avons pas trouvé, dans le livre 
de Mlle F., un seul mot sur les noms de cette espèce). Précédemment, M. 
Lerch avait émis une autre théorie; Mlle F. déclare simplement la juger 
inexacte (p. 109: ,), sans donner ni motif ni réfutation. — On aurait pu 
parler aussi des constructions concurrentes avec par ou de, à. fr. par estet 
(God.), esp. de verano etc., et surtout de celle sans préposition aucune, fr. 
mod. le loir dort l'hiver (tout comme le jour, le matin, etc.); et montrer 
que la construction change souvent lorsqu'on ajoute une qualification: 
dans l'automne de 1940 (ce qui rappelle le type dans la France du moyen 
âge), être dans son automne (au figuré; Acad.), dans le printemps de sa vie, 
ou au pr. de son âge (id.), au pr. prochain; et mentionner les noms de mois: 
on dit en janvier aussi bien que en avril (mais au mois de —). — On voit 
mal ce qui se laisse gagner à expliquer (115: ,,) en paradis comme un la- 
tinisme ou une construction analogique, alors que l’ancien et le moyen 
français employaient toujours cette formule (on le dit expressément p. 83: 34) 
et qu’au moyen âge elle a à côté d’elle, d’une façon tout à fait conforme à 
l'hypothèse de Mlle F., un en Poictou (123: 30), en Maroch (124: 16). — 
Il est curieux de voir combien le groupe au printemps a eu de force. M. Lerch 
en donne un exemple de la fin du XIV? s., sous la forme ou pr. (improprement 
signalé p. 109: „_,), et Mlle F. (115: ,,—ıg) nous l’atteste pour le XVI®. 
A une époque plus récente, il a non seulement amené par analogie un à 
l'automne accidentel (comme il est dit p. 115: 35, avec la note), mais aussi 
réprimé les circonstanciels ce printemps et le printemps: pour indiquer, en 
fonction de circonstanciel, un point rapproché dans le temps on dit (je 
viendrai, je suis venu) cet été, cet automne, cet hiver (de même que ce matin, 
ce soir, cette nuit, cet après-midi), mais (je viendrai, je suis venu) au prin- 
temps, plutôt que ce pr., et pour indiquer une habitude on dit (cette fleur 
fleurit) l'été, l'automne, (le loir dort) l'hiver (à côté de en été, en aut., en h.), 
mais (cette fleur fleurit) au printemps, et non pas, que je sache, *le pr. — 
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L'idée de rapprocher l'opposition en été (aut., hiver) — au printemps 
de celle représentée par en Irak — au Japon, et d’a voir l’effet de la diffé- 
rence phonétique de l’initiale, l’art. def. ne se trouvant que devant l’initiale 
consonantique d’un mot masculin, n’était pas neuve. Elle se trouve déjà 
chez G. Gougenheim, d’abord dans PRhilFr XLV (1931) 214, puis d’une 
façon plus marquée dans son Système grammatical de la 1. fr., 1938—39 
(livre que Mlle F., ailleurs, cite expressément), p. 296. On peut rapprocher 
aussi, nous semble-t-il, l'opposition vent d'ouest (d'est) — vent du nord (du 
sud). — La règle selon laquelle les noms de pays singuliers masculins à ini- 
tiale consonantique ont en, se trouve aussi chez M. Gougenheim, Il. cc., et 
avant lui chez M. Ph. Martinon, Comment on parle en fr., p. 59. 

Pour les noms de pays et de régions, les règles sont particulièrement 
touffues, en ce qui concerne le choix de la préposition, en, à, dans (dedans), 
et l’emploi ou l’omission de l’article défini. Mlle F. apporte une immense 
collection d'exemples, d'une grande utilité, et discute avec talent plusieurs 
problèmes. Il est regrettable qu'elle n'ait pas facilité la tâche du lecteur, 
qui risque de se perdre, en l’aidant à déméler les grandes lignes. Les points 
de vue qu’elle adopte sont nécessairement multiples. En effet, les con- 
structions sont au nombre, au moins théorique, de six, puisqu'il y a trois 
prépositions, accompagnées ou non de l’article. Et les facteurs qui font 
que la langue, parmi ces constructions, choisit tantôt l’une, tantôt l’autre, 
sont nombreux: (1) le caractère géographique de la région: pays et parties 
du monde, provinces (françaises surtout, auxquelles on peut joindre Piémont, 
Hainaut, Luxembourg, etc.); (2) le rôle plus ou moins grand que la région 
joue dans l'esprit du sujet parlant: il faut distinguer d'une part les régions 
auxquelles on a une certaine habitude de penser, plus ou moins familières, 
bien connues, en général proches, ex. au ou en Danemark, de l’autre les 
régions dont on parle peu souvent, mal connues, peu familières, en général 
lointaines, ex. au (mais non pas *en) Japon!; (3) le genre et le nombre du 
nom: masc., fém., pluriel; (4) son phonétisme initial: initiale consonantique 
ou vocalique; (5) sa qualification éventuelle, c.-à-d. le fait qu'il est accom- 
pagné ou non d’un qualifiant. Quelquefois, il faut aussi tenir compte de 
la nature du verbe de la phrase. Évidemment, toutes les combinaisons de 
facteurs n'entrent pas en ligne de compte pratiquement; ainsi le phonétisme 
initial n'importe guère, de nos jours, que pour les masculins: au Japon, 
mais en Irak. — La question de l'article avec les noms de pays se pose aussi 
après de: on dit la banque de France, mais la banque de la Martinique (P. Be- 
noit, Fort-de-France, 1933, passim), histoire de France, mais histoire de 
la Chine, du Japon; les facteurs qui font que l’article est tantôt employé, 
tantôt omis, ressemblent beaucoup à ceux qui régissent le choix de la 


1 Nous ne croyons guère à la distinction „pays situés en Europe — 
pays situés hors d'Europe‘. Les frontières formées par les monts Ourals 
et par la Méditerranée ne constituent pas une réalité aussi précise dans le 
sentiment linguistique du sujet parlant. La preuve, c'est que le Monté- 
négro se comporte comme le Japon, c.-à-d. interdit en, et que le Canada est 
traité comme le Danemark, c.-à-d. admet en (au C. a beau être la tournure 
normale, en C. n'est pas inexistant, quoi qu’en dise Meillet, cit. p. 236; cf. 
Gougenheim, Syst. gr. 296). — Cf. la réflexion très exacte p. 136: 26—30. 
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préposition locale et de sa construction, mais on ne saurait faire grief à 
Mlle F., dont l'exposé est déjà si nourri, d’avoir laissé de côté, tacitement, 
l'étude historique de cette autre question. Pour l’entreprendre un jour, 
Mlle F. est mieux préparée que personne. 

En a. fr., les noms de pays et de provinces sont en général sans l’ar- 
ticle. Corrigeant une étude de M. Gamillscheg, la romaniste suédoise dé- 
montre que l'article apparaît d'abord devant les noms de provinces fran- 
çaises et des la fin du XII® siècle: la Normendie (p. 119). L'emploi de l’ar- 
ticle devant les noms de pays et de provinces fait des progrès constants, 
jusqu’à sa victoire complète. Pourtant, déjà chez Commines, on note une 
certaine répugnance à employer l’article après en (p. 125). Plus tard, cette 
tendance se précisera: on gardera le et les, qui avec en donnent ou, es, d’où 
par substitution au (Japon), aux (États-Unis), mais on omettra la et !’. — 
La préposition, en a. fr., est en: en Danemarche, en la Chanpene (pp. 119, 
123); a se trouve, mais très rarement, et seulement au sens directif: a Nor- 
mendie, a Dannemarche. Pourquoi cette rareté de a? Pour les noms de 
pays, dont les plus fréquents en dehors de France commencent par une 
voyelle (Angleterre, Allemagne, Italie, Espagne), Mlle F. l’attribue au désir 
d'éviter l’hiatus. Forcément, l'explication n'est valable que pour une 
époque postérieure à l’amuissement du d de ad (achevé au début du XII®s.; 
Bourciez, Pope), mais antérieure aux progrès de l’article devant ces noms. 
A cette époque, un tel désir d'éviter l’hiatus existait-il? Peut-être; toute- 
fois le Roman de Troie dit bien a Athenes et Villehardouin plusieurs fois 
a Andrenople, à côté d’un exemple de en Antioche (p. 140; a(d) Ais, près 
de 20 fois dans le Roland, voir p. 138, peut être trop ancien pour servir 
d'argument), et pour en Arles et en Avignon l’auteur (p. 143) rejette 1'hypo- 
thèse qui voit dans ces deux cas spéciaux une aversion pour l’hiatus. Mais 
même à condition d'admettre une ancienne aversion euphonique pour *a 
Angleterre, *a Espagne, le lecteur se demande pourquoi en France, en Nor- 
mendie et autres cas à initiale consonantique ont réussi à évincer *a France, 
a Normendie etc. Par analogie avec en Angleterre? A tout prendre, nous 
préférons une explication plus simple: en, préposition d'étendue, s’est 
généralisé devant les noms de pays, de même que à, préposition ponctuelle, 
s’est petit à petit généralisé devant les noms de localités (dont nous parlerons 
tout à l’heure); la distinction ,,direction — repos‘, affaiblie déjà en latin, 
ne joue plus guère aucun rôle en ancien français, en dehors de quelques 
rares traces, ni pour les pays ni pour les villes. De nos jours, à ne s'emploie 
que dans au(x), p. ex. au Japon, aux États-Unis, où il provient, on l’a dit, 
d'une confusion avec en, et dans le type spécial ,,partout l'ennemi reculait, 
des Flandres à l’Alsace‘‘, fort bien mis en lumière p. 234. — A l'apparition 
et la formation de la particule dans, notre savante consacre un chapitre 
tout à fait excellent, basé sur des matériaux entièrement neufs. Elle a 
découvert les premières traces de cette préposition vers la fin du XIV? s. 
(p. 158). Ses premiers exemples de dans devant un nom de pays ou de pro- 
vince sont de 1552 (1553 ?): dans la Champaigne, dans les Gaules. Au XIX® s., 
dans recule et on revient de plus en plus à en, sauf pour les noms de pro- 
vinces françaises (pourquoi ?): H. de Balzac écrit dans la Bretagne, dans 
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l’Anjou, ainsi que en Touraine, en Anjou (p. 211). Une regrettable lacune, 
dans l'étude en général si complete de Mlle F., c'est que l’importante 
catégorie des noms de provinces, françaises surtout, est omise dans le 
chapitre, long de 25 pages, consacré au français contemporain (sauf une 
ligne de simple mention, p. 235:,), et que la catégorie, très proche, des 
noms de départements français, qui joue un grand rôle depuis 150 ans, 
brille par son absence totale d’un bout à l’autre du gros volume (sauf une 
note p.238). Les faits, assez déconcertants, méritaient d’être retenus et 
expliqués; cf. Martinon 57—59, Gougenheim Syst. gr. 2975. De nos 
jours on dit en Bretagne, en Seine-et-Oise, mais dans l’Artois ou en A., 
dans le Poitou ou en P., dans la Seine (le département), dans le Doubs (id.), 
dans l'Allier (id.), dans le Loir-et-Cher, dans le Piemont, dans le Cheshire. 
Pourquoi? — Dans la langue actuelle, on note une concurrence entre au 
Portugal (Danemark) et en P. (D.). Pour Mlle F. (pp. 236 s.), en P. est la 
construction ancienne et au P. est dû à l’influence analogique de au Japon. 
Mais au P. me paraît normal, puisque la marche habituelle, en nouveau 
français, c'est qu'après en on omette la et !’ mais conserve le et les, d'où 
en France, en Europe, en Anjou, au Japon, aux États-Unis; à cette série 
semblent bien appartenir aussi au Portugal, au D. (qui ne sont pas propres 
seulement à ces dernières années, comme le pense Mlle F.). On se demande 
plutôt pourquoi il y a un petit nombre de cas où en sans article s’est conservé 
devant un masculin à initiale consonantique: en Portugal, en Dan., en 
Poitou, qui existaient chez Commines (p. 125), existent encore, malgré 
la nouvelle règle. Je ne saurais proposer aucune explication (il est peu pro- 
bable que en D. remonte à l’ancien féminin Danemarche, cité p. 123). Je 
n'ai qu’à constater que dans la langue actuelle les noms de pays masculins 
à initiale consonantique admettent tous au; s’il s’agit d’un pays familier, 
bien connu, proche, ils admettent aussi en; quant aux noms de provinces 
masculins, ils prennent en ou de préférence dans le. — Les noms de pays 
qualifiés prennent en principe dans + art.: dans la belle France. Mais on 
constate aujourd’hui ‚une tendance très marquée à garder en sans article 
devant les noms de pays qualifiés par un adjectif ou un génitif désignant 
une situation géographique ou une unité politique par opposition à une 
autre‘ (p. 239); on dit donc non seulement en Grande-Bretagne, mais aussi 
en Europe centrale, en Russie soviétique, en U.R.S.S. (qu’on énonce toujours 
en abrégé, me semble-t-il), en Afrique-Équatoriale française (ou en A.E.F.), 
etc.; constatation juste et utile. Semblablement, selon nous, pour les noms 
de langues: de même que p.ex. Espagne centrale, où en fait avec succès 
concurrence à dans l’, occupe une place intermédiaire entre Espagne sans 
épithète, qui a le plus souvent en, et Espagne du X VIT? siècle, qui a presque 
toujours dans l’, de même ancien espagnol, qui admet en et dans |’, est à 
mi-chemin entre espagnol tout court, qui préfère nettement en, et espagnol 
du XVIIe s., où dans !’ prévaut. Mlle F. s'étonne de n'avoir pas trouvé 
*en France du Nord, alors que en Amérique du Nord est devenu la construction 
normale et qu’on dit même, accidentellement, en Chine du Nord. La, il 
faut pourtant remarquer que dans la Fr. du N. existe, certes, mais que la 
seule formule vraiment courante est dans le N. de la Fr. Sur le choix établi 
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par la langue entre les types X. du Nord (Sud, etc.) et le Nord de X., il y 
aurait une étude à faire. 

Pour un autre groupe important de noms géographiques, à savoir 
les noms de localités, la préposition est également en, à ou dans (dedans); 
l’article est normalement absent. L'auteur a élégamment démontré 
(pp. 137 ss.) que le choix entre en et a, au début, répond à une distinction que 
Meyer-Lübke, entre autres, n'avait pas vue: les noms des villes plus ou 
moins familières et proches ont a, les autres ont le plus souvent en, mais a 
dans le sens de ‚pres de“. Ainsi le Roland porte a Loün (,,Laon‘‘), a(d) 
Ais, En Babilonie Baligant ad mandet, Il est al siege a Cordres la citet. Cet 
emploi de en doit tenir à l'influence que la Bible latine a exercée sur les noms 
français de villes bibliques, car ce sont là les lieux lointains dont il est le 
plus question; il recule peu à peu devant à. Dans apparaît dès 1540: dens 
Paris (p. 170). Au XVI? siècle, en continue à reculer, tandis que à et dans 
avancent (pp. 218 s., 342—346); au XIX? s., à avance encore, aux dépens 
de dans. Tout cela est fort bien mis en lumière. 


Quant aux noms d'îles, que l’auteur expédie en quelques lignes, 
nous proposerions le classement suivant: 


1° Noms singuliers nettement féminins qui, employés comme sujet, 
objet etc., se construisent avec l’article défini. Ce sont: (a) des noms en -e 
de grandes îles importantes, connues depuis l’antiquité classique: /a Corse, 
la Sardaigne, la Sicile, la Crète; (b) certains noms appelés par leur forme à 
être traités comme féminins: l'Australie, la Nouvelle-Guineé, la Réunion, 
la Jamaïque, la Guadeloupe, la Martinique. La préposition locale employée 
pour exprimer, devant le nom non-qualifié, soit le repos à l’intérieur, soit 
la direction, est en, sans l’article, comme pour les noms féminins de régions: 
en Corse, en Nouvelle-G., etc. (p. 243, note); mais à + art. pour quelques 
colonies lointaines: à la Réunion, Jam., Guad., Mart. (pourquoi ?). 

2° Noms singuliers, masc., fém., ou à genre indécis, toujours sans 
article: Jersey, Majorque, Malte, Chio, Rhodes, Chypre, Ceylan, Sumatra, 
Taiti (Tahiti), Madagscar, Sainte-Hélène, Terre-Neuve (à noter!), Saint- 
Pierre, Cuba, Haïti. La préposition locale correspondante est en général 
à: à Jersey, à Tahiti (p.ex. chez Loti), à Terre-Neuve, etc.; quelquefois 
dans: à ou dans Mindanao (la Grande Encyclopédie, s. v. Philippines). 
Ces noms d'îles sont donc en général traités comme des noms de points, de 
localités. Pourquoi? Parce que le nom de l’île était en même temps celui 
de sa ville principale, dit Mlle F. (p. 217), en montrant que à Siam, au 
XVII® siècle, désignait la ville et le royaume. Cette explication, que Mlle 
F. a dû emprunter à M. Martinon (p. 55), est utilisable pour certains noms, 
mais pas pour ceux que Mlle F. cite: Madagascar, Sumatra et Terre-Neuve 
n'ont jamais, que nous sachions, existé comme noms de villes (cf. au con- 
traire p. 12: 16), et Siam n'est pas une île. On dit en Haïti (Gr. Enc.; Mar- 
tinon 59), pour éviter deux a de suite. On dit à ou en Chypre. 


3% Noms pluriels, en général féminins toujours avec l'article. Ce 
sont des noms de groupes d'îles, d’archipels: les Baléares, les Cyclades, les 
Philippines, les Agores, les Antilles; è noter: les Samoa (fém.; Gr. Enc.). 


Zeitschr. f. rom. Phil, LXIII. 27 
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La préposition locale, ici, est à + art. (aux), ou dans + art.: aux Philip- 
pines, aux ou dans les Baléares, aux ou dans les Açores, aux Samoa (ib.). 

Enfin on ajoute souvent, devant le nom, le substantif ile(s), archipel. 
La prép. locale, alors, est dans ou à + art.: dans l’île de Malte, dans les 
îles Baléares, aux îles Açores, dans l'archipel des Philippines, l'archipel Samoa. 

Les noms de rues et de places publiques constituent une quatrième 
classe de noms géographiques. On dit au XVII® s. il demeure en (ou dans, 
ou à) la rue Saint-Honoré, au XVIII® s. parfois en rue S., de nos jours en 
général rue S. tout court. Pour Mlle F., cet usage moderne ‚a son origine 
dans les indications d’adresse‘‘ (p. 233, cf. 246: „_,). Je précise son idée: 
il provient des indications d’adresse isolées, qui ne font pas partie d'un 
organisme syntaxique, p. ex. celles qu’on met sur les enveloppes, les éti- 
quettes de marchandises, les écriteaux, les cartes de visite. Ajoutons que 
la formule sans prép. ni art. peut aussi s'employer pour le numéro de maison 
qui précède le nom de rue: il demeure (au) 3 rue S. (mais sans le nom de rue 
on dit seulement 27 d. au 3). Ce que la rue est à la ville, la page l’est au livre: 
cette phrase se trouve page 30 (ou à la p. 30); parfois même cette phrase se 
trouue chapitre 5, paragraphe 10 (plus souvent au ch. 5, au p. 10); cela pro- 
vient avant tout du renvoi parenthétique, qui indique à quel endroit, à 
quelle ,,adresse‘‘ du livre le lecteur doit se rendre. Mais une condition, 
c'est que rue soit suivi du nom de la rue, et page de l'adjectif cardinal; le 
style télégraphique n'est donc pas admis dans il demeure dans la troisième 
vue à gauche, dans la même vue, cette phrase se trouve à la troisième page, 
à la même page. 

L'auteur a fourni des exemples qui illustrent bien l’évolution syn- 
taxique de partir. A la fin du XVII® s., partir pour (s'en) aller à Paris, 
ou dans un pays inconnu, est abrégé en partir pour P., pour un p.i., qui, 
dès le XVIII® s. (Brunot), tend à se laisser remplacer par partir à P., dans 
un p.i., évidemment par analogie avec aller, se rendre. Par malheur, les 
pages consacrées à ce phénomène (pp. 231—233) contiennent une foule 
d'exemples fort différents, dont la plupart n'illustrent pas ce dont il s'agissait, 
à savoir la construction du nom désignant l’endroit où l’on vise; en effet, 
le substantif en question désigne tout autre chose que l’endroit dans partir 
au trot, p. au grand galop, p. dans la direction de —, p. à la recherche de —, 
etc. Dans partir à l'aventure dans le vaste monde, on peut discuter à quoi 
se rapporte dans le v.m. Quant à partir chez quelqu'un, il faudrait savoir 
si *p. pour quelqu'un a existé; et toute concurrence directe avec pour 
semble exclue dans partir vers. A mon avis, dans ,, (elle) repart dans sa cuisine 
en grommelant‘‘, on obtiendrait avec pour une différence de sens, petite 
mais nette. Il y avait donc des distinctions à établir. Au contraire il était 
inutile de maintenir pour l'examen de partir la tripartition en noms com- 
muns (pp. 231—233), noms de pays (p. 243) et noms de villes (p. 245). 

Le livre se termine par un ample et instructif recueil de 52 exemples 
bibliques; chaque passage ne comprend qu'une courte phrase ou un 
morceau de phrase, mais se trouve reproduit d’abord en latin, puis en fran- 
çais de différentes époques, puis dans cinq langues sœurs. Ce que ce tableau 
veut donner, et ce qu'il donne aussi très utilement, c'est bien entendu non 
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pas essentiellement une image de l'emploi des prépositions locales ,,dans 
la langue de la Bible‘, comme le dit la rubrique (cela aurait peu d'intérêt), 
mais un aperçu des diverses façons d'exprimer une idée donnée, comme 
„dans les cieux‘, „sur la terre‘, ,,dans la ville‘, en des langues et à des 
époques différentes; et on sait que pour de telles démonstrations la Bible 
est le meilleur texte existant, puisque aucun texte n’a été écrit en autant 
de langues et à autant d’époques que celui-là. L’Ecriture sainte, ici, n’a 
donc pas été une fin, mais seulement un moyen commode. Les exemples 
ont été empruntés aux Psaumes, au 127 livre de Samuel et à l'Évangile 
selon saint Matthieu. L'idée est très bonne, et le tableau, qui s'étend spa- 
cieusement sur 67 pages, permet une orientation facile. — Il n’était guère 
recommandable de choisir saint Matthieu, puisque pour cette partie de la 
Bible l’auteur ne disposait ni d'une traduction ancien-frangaise, ni d'une 
version catalane; les livres de Samuel ne sont pas non plus disponibles 
encore dans l'édition catalane qu’elle a choisie. Pour les cinq langues sœurs 
comprises dans le tableau elle n’a cité que l’époque contemporaine; on se 
demande pourquoi, car dans le corps du livre elle traite avec raison les langues 
sœurs historiquement, et les bibliothèques publiques suédoises ne manquent 
pas d'éditions romanes de l’Ecriture sainte de différentes époques. — Page 
310, ajouter le passage correspondant des Quatre livre des Reis I, 14, 15, 
en l’ost de ocisiun par ces champs. 

L'auteur a eu la modestie de ne pas mentionner les langues sœurs 
dans son titre. Pourtant elle donne beaucoup de matériaux pour le pro- 
vengal, le catalan, l'espagnol et l'italien (qu’elle range dans un ordre peu 
naturel, pr. — it. — cat. — esp., ou parfois pr. — cat. — it. — esp.); le 
portugais et le roumain sont cités uniquement dans 1'Appendice biblique. 
Mais il faut avouer que le livre ne fait pas de ces langues l’objet d'une 
étude propre, se suffisant à elle-même; ainsi l’it. intu, int, ent, t, qui pose 
des problèmes spéciaux, n’est qu'indiqué en passant (p. 178), etla concurrence 
spécifiquement roumaine entre a et la, entre in et intru est laissée de côté. 
Les idiomes romans autres que le français ne sont envisagés qu’en fonction 
de cette langue. L’auteur a simplement voulu s'assurer que les langues 
voisines n’offraient rien qui püt contredire ses thèses. P. 69, en établissant 
une distinction stricte entre l’it. a letto et al letto, elle oublie que ad lectum 
et ad illum lectum donnent le même résultat en italien, alletto. Mlle He 
semble avoir ,,tout lu‘; elle ne cite pourtant pas B. Bianchi, Storia della 
preposizione a, Firenze 1877. — Une comparaison avec l'anglais eût fourni 
aussi des points de rapport. Ainsi, il y a un rapprochement très net à établir 
entre l’angl. at Sheffield — in England et le fr. à Rouen — en France. At 
est, comme son équivalent étymologique à, devenu la préposition ponctuelle 
(au sens de repos); in, de même que son parent français en, est devenu la 
particule d’étendue. Pour le Français toutes les localités sont des points, 
alors que l'Anglais considère les villes importantes et familieres comme 
des étendues, d’où la différence in London — à Paris. 

L'auteur se sert du terme ,, locution prépositive‘‘ dans deux sens pour- 
tant bien distincts: (1) selon l’usage (bien que je préfère dire ,,loc. préposi- 
tionnelle‘‘), pour près de, au milieu de etc., pp. 102, 107: 4, 154, 171—181, 
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269, etc. ; (2) au lieu de ,,groupe prépositionnel‘‘ (suéd. ,,prepositionsuttryck‘‘), 
pour à la main, près de moi etc., PP. 23: 28, 33: 31, 199, 204, etc. Il faut 
échanger le terme ,,pronom‘ contre ‚‚adjectif‘‘ pp. 126, 207, 242. Le terme 
(complément) determinatif‘‘ n'est pas à sa place p. 157. — Dans les renvois 
aux textes, les abréviations sont souvent mal choisies: ,, L'ordre, par Marcel 
Arland‘ est abrégé en ‚A. L’ordre‘; ce système entraîne que l’abréviation 
bibliographique ,,B.'* en vient à signifier sept choses différentes! 

Résumons. Les qualités de l’ouvrage sont d’une importance véritable. 
Quelques-unes sautent aux yeux: le nombre énorme de matériaux entière- 
ment neufs; leur présentation en général claire (comme pour les exemples 
bibliques) ; le talent avec lequel l’auteur sait discuter les problèmes. Pour 
certains points essentiels, elle a atteint au delà d’autorités de premier ordre: 
elle a découvert les principes qui, en a. fr., régissent le choix entre en et a 
devant les noms de villes, et qui avaient échappé à Meyer-Lübke; pour 
les débuts de l’article devant les noms de pays, elle a rectifié les indications 
de M. Gamillscheg. Plusieurs processus historiques sont excellemment 
mis en lumière, comme la concurrence de en, à et dans devant les noms de 
villes, les débuts et la formation de dans, les changements de construction 
de partir; dans d’autres cas, comme pour la construction des noms de saisons, 
l’auteur a fait sensiblement avancer la discussion. Pour le français con- 
temporain, elle a dégagé des règles qui manquent encore dans les manuels 
mais qui sont appelées désormais à y trouver une place: ainsi pour les noms 
de pays les règles qui correspondent aux types en Europe occidentale, 
des Flandres à l'Alsace. Elle a fait profiter le comparatisme roman, en 
faisant mieux apparaître la place particulière du français, avec ses boule- 
versements phonétiques qui ont menacé l'existence de en, et avec son dans 
si spécial. 

Les imperfections que j'ai notées se laissent vite résumer. Pour 
remédier à la difficulté que le lecteur éprouve, à cause de l’ampleur de 
l'enquête, à retenir les grandes lignes, on aurait pu être un peu moins éco- 
nome en fait de conclusions et de sommaires. Malgré l’ampleur, il y a quel- 
ques lacunes: faits de langue laissés de côté, ou notés sans explication, 
rapprochements non établis. Quelques explications sont au moins dis- 
cutables, quelques nuances ont passé inaperçues. 

Mais tout compte fait, c'est une œuvre fort utile. Il nous la 
fallait; Mlle Fahlin nous l’a donnée. ALF LOMBARD. 


Literaturwissenschaft. 
Italienisch. 
Vittorio Santoli: I canti popolari italiani. Ricerche è questioni. Florenz, 
Sansoni, 1940. 208 S. (Biblioteca del Leonardo XV.) 

Mit den 1878 in erster, 1908 in zweiter Auflage erschienenen und 
La poesia popolare italiana betitelten Studi von Alessandro D'Ancona 
findet die erste Periode der italienischen Volksliedforschung ihren Abschlufs. 
Eine zweite Periode beginnt einige Jahre später (1911) mit dem Aufsatze 
Per la storia della poesia popolare in Italia von Michele Barbi. 
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D’Ancona hatte in den Studi fast ausschliefslich das einstrophische 
lyrische Lied zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. Drei Fragen 
zogen ihn vor allem an: nach dem Ursprung der Lieder, nach ihrer Verbrei- 
tung und Entwicklung, nach ihren Beziehungen zur Kunstpoesie. D’An- 
cona glaubte den Beweis erbracht zu haben, dafs Sizilien als Heimat des 
lyrischen Liedes als Gattung und zahlreicher Lieder anzusehen ist, dafs 
die Gattung von dort nach der Toskana gelangte und sich dann über die 
ganze Halbinsel verbreitete. Nur Sardinien und Friaul nehmen eine Sonder- 
stellung ein. Was die metrische Form anbelangt, ging D’A. vom Vierzeiler 
aus, der sich in Oberitalien erhalten hätte, während in Sizilien aus dem 
ursprünglichen Vierzeiler durch Verdoppelung die canzuna (ABABAB 
AB), in der Toskana durch Anfügung von Reimpaaren (rime baciate, riprese) 
der rispetto (ABABCCDD) entstanden wäre. Volkslied und Kunstlied 
falste D’A. wie zwei parallel laufende Flüsse auf, die sich zeitweise ver- 
mischen. Die Kunstdichter der Toskana haben reichlich aus dem Born 
der Volkspoesie geschöpft; umgekehrt bietet Sizilien die zahlreichsten 
Beispiele von gesunkener Kunstdichtung. 

Zu dieser Auffassung bekannte sich, schon wegen der grofsen Autorität 
D’Anconas, die Mehrzahl der Forscher. Und gleicher Zustimmung erfreute 
sich, was die Gesamtheit der italienischen Volkspoesie anbetrifft, die auf 
Costantino Nigra zurückgehende und mit der Substrattheorie begründete 
Annahme eines epischen Verbreitungsareals im Norden und eines lyrischen 
Verbreitungsareals im südlichen und mittleren Teile Italiens (1876). 

Die Kritik Barbis richtet sich sowohl gegen D’Ancona als gegen Nigra 
und verwirft überhaupt die Aufstellung von Theorien ohne vorhergehende 
systematische Sammlung der Lieder und ihrer Varianten. Die erzählenden 
Lieder haben nach Ausweis neuerer Sammlungen eine viel weitere Ver- 
breitung als man früher annahm. Zu einer Entscheidung über den Ur- 
sprungsraum der lyrischen Lieder sind eingehende Untersuchungen über 
Inhalt, Form und Zeit der Entstehung der einzelnen Lieder unerläfslich. 
Die Entwicklung der Strophenform geht verschiedene Wege, weist zum Teil 
auf Verkümmerung der Oktave, zum Teil auf Ausbildung des stornello 
zurück. Auch ist es unzuläfslich, die Volksliedforschung auf einzelne Gat- 
tungen zu beschränken; sie ist vielmehr, wenn man zu richtigen Schlüssen 
gelangen will, auf alle Gattungen auszudehnen. 

Barbis Kritik und Stellungnahme hat der italienischen Volkslied- 
forschung neue Wege gewiesen, auf denen eine Schar jüngerer Forscher 
erfolgreich tätig ist. Unter ihnen gebührt Santoli, dem Barbi noch bei Leb- 
zeiten die Veröffentlichung und wissenschaftliche Ausbeutung seiner 
reichen Volksliedsammlung anvertraute, das Verdienst, der italienischen 
Forschung die Arbeitsmethoden und Ergebnisse der ausländischen, nament- 
lich der deutschen und nordischen Forschung, die ihm als Germanisten 
nahe lag, vermittelt und die Methode selbst im Anschlufs an philologische 
und sprachgeschichtliche Erkenntnisse vertieft und verfeinert zu haben. 

Von den im vorliegenden Bändchen aufgenommenen vier Aufsätzen 
befafst sich der erste mit den Hauptfragen, die dem Volksliedforscher bei 
seiner Arbeit begegnen (Umfang des Begriffes Volkslied, Abgrenzung des 
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eigentlichen Volksliedes vom Kinderreim und ähnlichen Erzeugnissen, 
Wechselbeziehungen zwischen Volkslied und Kunstlied), erörtert die For- 
derungen, denen die Forschung Genüge zu leisten hat (Feststellung der 
Entstehungszeit, Reihenfolge und Vitalität der einzelnen Formen, Be- 
stimmung ihrer räumlichen und sozialen Verbreitung sowie der Zentren, 
woraus sie ausgestrahlt sind), und geht auf die Mittel ein, die dabei zur 
Anwendung gelangen. Die Bedeutung dieser Auseinandersetzung liegt 
hauptsächlich in der scharfen Ausarbeitung der Begriffe und der reichen 
Heranziehung von Beispielen aus den verschiedensten Gebieten. Besondere 
Erwähnung verdienen die Ausführungen über die geographische Methode, 
zu der sich S. mit Überzeugung bekennt. Es ist zu beklagen, dafs wohl 
wegen seines Umfangs der Aufsatz Cinque canti popolari della raccolta Barbi 
(Bologna 1938) nicht aufgenommen wurde, der als Ergänzung zu den theo- 
retischen Ausführungen eine vorbildliche Anwendung der Methode bietet. 
Dafs im Hinblick auf die philologische Einstellung das funktionelle Moment 
nicht zur vollen Geltung kommt, wird von volkskundlicher Seite als ein 
Mangel empfunden werden. 

Auch der folgende Aufsatz ist allgemeiner Art und zerfällt in zwei 
Teile, wovon der erste das Volkslied im allgemeinen, der zweite das italie- 
nische Volkslied im besondern behandelt. Santoli scheidet auch hier zwi- 
schen echtem (gesungenem) Volkslied und sonstigen Produktionen und be- 
schreibt eingehend das episch-lyrische Lied (= Ballade), das erzählende 
oder beschreibende religiöse Lied, die aufzählenden und iterativen Lieder, 
das einstrophische lyrische Lied (strambotto und stornello) und die Heische- 
lieder. 

Der dritte Aufsatz behandelt im Anschlufs an die erwähnte Sammlung 
Barbi einige ‚neue Fragen‘ der Volksdichtung: Bedeutung der Varianten 
für die Bestimmung der Urfassung und das Studium der Verbreitungs- 
wege; Einflufs der Drucke auf die mündliche Überlieferung; Kontamination; 
Einflufs des Krieges auf die Verbreitung und z. T. Fassung der Lieder; 
Weiterleben alter Lieder; Probleme der metrischen Form; Bedeutung der 
Zingaresche und der iterativen Lieder, die erst S. ins rechte Licht gerückt 
hatı usa. 

Der vierte Aufsatz beschreibt die Sammlung Barbi. 

Das Bändchen, dem ein sorgfältig ausgearbeitetes Sachregister bei- 
gegeben ist, ergänzt in vielerlei Hinsicht die in derselben Sammlung er- 
schienene Poesia popolare italiana, studi e proposte von Michele Barbi und 
wird Jedem, der über das Volkslied und die Volksliedforschung in Italien 
Belehrung sucht, treffliche Dienste leisten. 


GIUSEPPE VIDOSSI. 
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Reallexikon für Antike und Christentum. Sachwörterbuch zur Auseinander- 
setzung des Christentums mit der antiken Welt. In Verbindung mit 
Franz Joseph Dòlger und Hans Lietzmann und unter besonderer 
Mitwirkung von Jan Hendrik Waszink und Leopold Wenger heraus- 
gegeben von Theodor Klauser. Leipzig, Karl W. Hiersemann, seit 1941. 
Lieferungen 1—3. Preis der Lieferung (5 Bogen) RM. 5.50. 


Hier ist ein Werk im Entstehen, das der Romanist nicht übersehen 
darf, da es viel weiter in die romanistischen Forschungsbereiche hinein- 
greift, als der Titel vermuten läfst. Man wird sich hier keineswegs blofs 
beim Studium der Tentation de saint Antoine reichen Aufschlufs holen 
können; vielmehr wird man auf Schritt und Tritt für die Kulturwelt der 
mittelalterlichen Romania dieses Lexikon (RAC) mit Gewinn zu Rate 
ziehen. Bis zum 1. Oktober 1942 liegen drei Lieferungen vor, über die 
im folgenden berichtet werden soll. 

„Die Zeit der Umbildung der vorchristlichen Antike zur christlichen 
Spätantike‘‘, so sagt der Prospekt, ,,gehôrt zu den entscheidenden Epochen 
der europäischen Geschichte; denn auf dieser Umbildung ruht zu einem 
wesentlichen Teil das europäisch-christliche Mittelalter“. Dies ist aber 
auch in etwa die Zeit, so dürfen wir hinzufügen, in der das Lateinische sich 
zum Romanischen gewandelt hat. Das Lexikon berücksichtigt den Zeit- 
raum bis gegen 600 n. Chr., wobei aber keine scharfe Grenze gesetzt ist. 
So wird z. B. im Artikel Afrika die Geschichte des christlichen Afrika bis 
ins 8. Jahrhundert zu Ende behandelt (698 Fall von Karthago, 709 Fall 
von Ceuta). Räumlich werden alle Länder berücksichtigt, die an der helle- 
nistischen Mittelmeerkultur teilgenommen haben. Die bisherigen Liefe- 
rungen zeigen, dafs der Spielraum sehr weit gezogen ist, dals ‚alle Erschei- 
nungen und Begriffe des profanen und des religiösen, des materiellen und 
des geistigen Lebens‘‘ erfalst sind. Dies soll in etwa 3000 Artikeln geschehen, 
von denen bisher ungefähr 100 vorliegen (A und O bis Anubis). Man darf 
mit jährlich 6 Lieferungen (zu 160 Spalten) und im ganzen mit 6 Bänden 
(zu 8—ıo Lieferungen) rechnen. Soweit sich bisher überblicken läfst, dürfte 
die Bandzahl eher noch höher werden. 

Für den Wert der Artikel bürgen die Namen der Herausgeber und 
besonderen Mitarbeiter. Ein grofser Verlust ist es freilich, dafs die tiefe 
Gelehrsamkeit und der glückliche Spürsinn eines Franz Joseph Dölger 
dem RAC vorzeitig verloren gegangen ist. Für die einzelnen Artikel sind 
mit erstaunlicher Findigkeit die zuständigen Bearbeiter ausgesucht worden. 
Man gewinnt den Eindruck, dafs durchaus mit Sorgfalt und Gründlichkeit 
gearbeitet worden ist. Die Artikel sind sehr übersichtlich aufgebaut. Vor 
längeren Abhandlungen findet man eine kurze Inhaltsangabe. Der Stoff 
ist dann, soweit wie möglich, jeweils nach den Gesichtspunkten Griechisch- 
römisch — Orientalisch — Christlich, bzw. Heidnisch — Jüdisch — Christ- 
lich gruppiert und läfst sich schnell überblicken. Das ist um so wertvoller, 
als sich neben kurzen Abschnitten auch weit umfassende Darstellungen 
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von vielen Spalten finden, z. B. Alchemie (Sp. 239—260 W. Gundel) oder 
Altar (Sp. 310—354 L. Ziehen, XK. Galling, J.P. Kirsch, Th. Klauser). 
Jedem Artikel ist das Nötigste aus der Bibliographie angefügt. Den Heraus- 
gebern ist es gelungen mit Auswahl und Anordnung des Stoffes ein Werk 
zu begründen, in dem auch der Nichtphilologe mit Vergnügen und Gewinn 
blättern und lesen wird. Der Verlag hat für vorzügliche Ausstattung ge- 
sorgt. Soweit nötig sind klare Zeichnungen und musterhaft gedruckte 
Pläne (Alexandrien) beigegeben. 

Was besonders dem Romanisten das Werk zu bieten vermag, kann 
bei der Fülle des Stoffes hier nur angedeutet werden. Die Erforschung der 
mittelalterlichen Sprachen und Literaturen der Romania wird reiche An- 
regung für ihre Grundlagen finden. Ein Artikel wie Abf vermittelt die Aus- 
gangspunkte für die verzweigte Geschichte des Wortes in den romanischen 
Sprachen. Der Abschnitt über die Akklamationen gibt die etymologischen 
Grundlagen für zahlreiche romanische Wörter; nicht als ob diese Grundlagen 
nicht schon bekannt gewesen wären, aber vieles wird hier klarer in seinen 
Zusammenhängen sichtbar. Für linguistische Studien wird man auch die 
Artikel aequitas, annona, Almosen (bei der Bedeutungsgeschichte von 
£Aenuoodvn hätte auf die ganz ähnliche Entwicklung des lat. misericordia, 
schon seit Petrus Chrysologus, verwiesen werden können), acedia heranziehen 
können. Besonders der letztere Artikel (von A. Vögtle) bietet viele Gesichts- 
punkte für das genetische Verständnis der italienischen accidia. Mehr noch 
wird das RAC für Einzelheiten der mittelalterlichen Literaturen beitragen 
können: für die Entstehung der romanischen Lyrik der Art. Ambrosius, 
für Probleme der Bestiaires und der Lapidaires die Artikel Achat, Adler- 
stein, Affe, Alraun, Ameise, Amethyst; für Stoff- und Formgeschichte die 
Artikel Adonis, Alexander (wünschenswert wäre hier vielleicht noch ein 
stärkeres Eingehen auf die sagenhafte Ausgestaltung der Alexander- 
geschichte im frühen Mittelalter), Antichrist, Allegorese; für Dante und seine 
Welt noch besonders die Artikel Acheron, Achtlasterlehre, Adler, Äther, 
Angesicht Gottes; für die frühe Architektur der romanischen Länder der 
Artikel Achteck. 

Eine kleine Anregung für die nächsten Lieferungen möge auch dem 
Romanisten gestattet sein. Könnte man nicht das Zitieren der Psalmen 
einheitlich gestalten? Es ist sehr mifslich, wenn man jeweils erst unter- 
suchen muls, ob der Verfasser eines Artikels die Nummer eines Psalms 
nach der LXX/Vulgata oder nach der Masora angibt. Tatsächlich wechselt 
die Zitierweise in jedem Artikel. Wo es sich deutlich um den hebräischen 
bzw. um den griechischen oder lateinischen Wortlaut des Psalms handelt, 
mag ein genauerer Hinweis überflüssig sein. In den zahlreichen anderen 
Fällen aber sollte man nicht einfach Ps. 90,1 schreiben, -sondern ganz ein- 
deutig Ps. 89/90,1 bzw. Ps. 90/91,1, wobei dann jeder Benützer weils, dafs 
die erste Zahl der LXX- und Vulgatazählung, die zweite der Masora- 
zählung entsprechen muls. 

Haxs RHEINFELDER. 
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Antonio Taramelli, Bibliografia Romano-Sarda. Roma, Istituto di 
Studi Romani, 1939 — XVII. 87 S. (Istituto di Studi Romani. Biblio- 
grafie ragionate dell’Italia Romana I). 


Diese Bibliographie umfafst vor allem die Verôffentlichungen über 
die Geschichte und Archäologie des ròmischen Sardiniens. Der inzwischen 
verstorbene Verfasser entschuldigt sich im Vorwort, wenn seine Biblio- 
graphie Liicken aufweisen sollte, und Vollstàndigkeit kann man wohl auch 
von keiner Bibliographie verlangen. Man muls aber sagen, dafs diese Lücken 
bisweilen etwas seltsamer Art sind. So erkennt man nicht, welche Gesichts- 
punkte für die Auswahl bei dem ersten Kapitel ,,Generalità-Guide‘ mals- 
gebend waren. Es ist eine ziemlich bunte Zusammenstellung. Man könnte 
der Ansicht sein, dafs in einer ,,Bibliografia Romano-Sarda‘ auch die 
Sprache, die doch schliefslich das ist, was noch am lebendigsten nachwirkt, 
eine Berücksichtigung erfahren sollte, und dafs wenigstens die wichtigsten 
Veröffentlichungen darüber aufgeführt werden konnten. Nun stellt man mit 
Erstaunen fest, dafs die einzige sprachliche Abhandlung, die der Verf. 
erwähnt, G. Campus, Sulla questione dell’intacco del C latino ist (no. 7), 
die als ,,opuscolo di serio valore‘‘ bezeichnet wird. Wenn dies lobende 
Prädikat auch berechtigt ist, so fragt man sich doch, weshalb nur diese 
Arbeit in den Augen des Verf. Gnade fand, denn schliefslich behandelt die 
Abhandlung von Campus nur ein Einzelproblem der sardischen Lautlehre, 
während es doch andere Arbeiten gibt, die sich in viel eingehenderer Weise 
über den Zusammenhang zwischen der alten römischen Kultur und Sprache 
mit dem Sardischen verbreiten. Wenn Taramelli die Arbeiten über die 
Sprache ganz ausschalten wollte, so stand ihm das frei, und er hätte dann 
nur den Titel etwas anders zu gestalten oder im Vorwort die Gründe der 
Ausschliefsung der Arbeiten über die Sprache zu begründen brauchen; er 
konnte seine mangelnde Zuständigkeit vorschützen oder darauf hinweisen, 
dafs für diesen Teil der römisch-sardischen Zusammenhänge andere biblio- 
graphische Hilfsmittel zur Verfügung stehen. Dann durfte aber auch die 
Arbeit von Campus nicht aufgeführt werden. Dafs dem Verf. die einschlä- 
gigen Arbeiten nicht bekannt waren, kann nicht angenommen werden, um 
so weniger als er im Vorwort erwähnt, dafs ihm die ,,Bibliografia Sarda‘ 
von Raffaele Ciasca bei der Aufstellung seiner Listen sehr zustatten ge- 
kommen ist, und diese Bibliographie verzeichnet auch die sprachlichen 
Arbeiten mit grofser Sorgfalt und Genauigkeit. Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, dafs andere Gründe, und zwar nicht sachliche, für die Tot- 
schweigung gewisser Arbeiten und Verfasser malsgebend waren, ebenso wie 
für die Erwähnung anderer und oft ganz unbedeutender. 

Auch in anderen Teilen dieser Bibliographie stòfst man auf merk- 
würdige Dinge. Unter no. 38 wird die Übersetzung von Giuseppe Tola 
Prunas von Baron v. Maltzans bekanntem und wichtigem Buch über 
Sardinien angeführt, aber die Originalausgabe wird nicht erwähnt; ebenso 
findet man unter no. 250: Pasquale Gastaldi Millelire, La Sardegna 
descritta da un contemporaneo nel 1773— 1776, Cagliari 1898, aber nicht 
den Titel der deutschen Ausgabe dieses Buches von Fuos. Sogar bei sar- 
dischen Büchern fehlt es an der nötigen Genauigkeit. Von Faras ,,Choro- 
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graphia‘ wird die Ausgabe Turin 1835 erwähnt, aber nicht die von V. An- 
gius, Cagliari 1838. Auch wird nicht gesagt, dafs dieser Fara ein Schrift- 
steller des XVI. Jhs. war, sondern es sei der Abdruck eines ,,manoscritto 
sec. XVIII‘. Unter no. 31 finden wir Manno Giuseppe, Saggio di alcune 
espressioni figurate e maniere di dire vivaci della barbara latinità, Mem. 
R. Acc. Sc. Torino (1 serie), vol. XXXVII, 1834, 123—154, mit der Be- 
merkung: ,, Studio diligente di queste tracce della bassa latinità nel dialetto 
sardo‘. Aber in dieser Abhandlung ist vom sardischen Dialekt überhaupt 
nicht die Rede; der Verf. bespricht nur gewisse Redewendungen der Schrift- 
werke der späten Latinität, die aber mit dem Sardischen nicht das Geringste 
zu tun haben. No. 192: Sam, E., La leggenda e la storia intorno alla Sar- 
degna. Osservazioni e note, Sassari 1889. Diese ganze 13 Seiten umfassende 
Schrift wird in dem Kapitel ‚‚Storia‘‘ aufgezählt und es wird hinzugefügt: 
„Ha qualche acuta osservazione‘. Wenn man die Schrift vornimmt, so 
ergibt sich, dafs das überhaupt keine geschichtliche Arbeit ist, wenn man 
es auch dem Titel nach annehmen mülste, sondern der Verf. ergeht sich nur 
in Klagen über die Vernachlässigung Sardiniens durch die damalige Re- 
gierung, die in stärkstem Gegensatz zu der Bevorzugung anderer italienischer 
Provinzen, wie der Romagna stehe; auf jeden Fall aber haben sie mit dem 
Thema einer römisch-sardischen Bibliographie nichts zu tun, und worin 
die ,,qualche acuta osservazione‘‘ bestehen soll, ist auch nicht ersichtlich. 
Ganz eigenartig ist no. 124: Amari M. e Schiaparelli C. (so, nicht -pp- 
wie bei Tar.), L’Italia descritta nel ‚Libro del Re Ruggero‘ compilato da 
Edrisi (Testo arabo con versione e note). Atti R. Acc. Lincei, Sc. morali 
VIII, Ser. 2a, 1876—77, p. 1—156, mit dem Zusatz: ,,È la definizione dei 
Runi di Sardegna, del loro valore‘‘. Es handelt sich um die Ausgabe der 
Italien betreffenden Teile des geographischen Werks des dem 12. Jh. an- 
gehörigen arabischen Schriftstellers Edrisi; in diesem Werke wird Sar- 
dinien nur ganz kurz erwähnt (S. 16), zudem sind die Angaben fragwürdig; 
es werden drei Städte erwähnt: ,, al fisanah nella regione meridionale, città 
popolata e civile‘ (man weils nicht, was damit gemeint ist, etwa Fausania ?); 
gäl.m.rah, worin die Herausgeber Cagliari zu erkennen glauben, wenn auch 
Edrisi behauptet: ,,posta a capo dello stretto (che divide la Sardegna) dalla 
Corsica‘); und g.$tälah, worunter wohl Castelsardo gemeint ist. Sodann 
sagt Edrisi noch, S. 18: „I Sardi sono di schiatta rúm ’afärigah (latina 
d’Africa), berberizzanti (d.h. eine unverständliche Sprache sprechend), 
„Tifuggenti (dal consorzio) di ogni altra nazione di rám; son gente di pro- 
posito e valorosa, che non lascia mai l’arme‘. Letztere Bemerkung mag 
interessant sein, das ist aber auch alles. Wieso dies als eine ,,definizione dei 
Runi di Sardegna e del loro valore'* bezeichnet werden kann, mag ver- 
stehen wer kann; zwar wird Runi für Rumi verdruckt sein, aber niemand, 
der nicht den Text Edrisis kennt, kònnte verstehen, was darunter gemeint 
ist. Auch davon abgesehen sieht man immer noch nicht ein, was die Er- 
wähnung dieser arabischen Darstellung in einer Bibliografia Romano-Sarda 
zu suchen hat. Oft kònnte man meinen, dafs T. die betreffenden Schriften 
gar nicht in der Hand gehabt hat, doch wie erklären sich dann diese selt- 
samen Zusätze, die die Arbeiten charakterisieren wollen ? 
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Auch an störenden Entstellungen fehlt es nicht: Wissova statt Wis- 
sowa; Eberstatt Ebert, Thèdenatstatt Thédenat usw. Von Lübker- 
Geffcken-Ziebarth (no. 28) wird behauptet, der Artikel ,,Sardinia‘ 
stehe bei Pauly-Wissowa 1914, S. 912—913, während es sich um das 
„Reallexikon des klassischen Altertums‘‘ handelt. Derartige falsche An- 
gaben und geradezu irreführende Kennzeichnungen sind für eine Biblio- 
graphie, die sich gerade durch Genauigkeit, Zuverlässigkeit und unbefangenes 
Urteil auszeichnen sollte, eine starke Belastung. 

Doch ist die archäologische Bibliographie, die den Hauptteil des 
Bandes ausmacht, reichhaltig und, soweit wir sehen können, zuverlässig, 
denn hier war der Verfasser auf seinem eigenen Gebiet, und jedermann 
weils, dafs er als Ausgraber und Archäologe Hervorragendes und Bewunderns- 
wertes geleistet hat und zu seinen Lebzeiten der erste Fachmann für sar- 
dische Archäologie war. Leider ist ihm aber seine überquellende Phantasie, 
wie auch die oben angeführten merkwürdigen Fälle zeigen, gelegentlich ins 
Kraut geschossen und hat ihm oft üble Streiche gespielt. 

Eine neue Auflage dieser nützlichen und für die archäologischen und 
damit zusammenhängenden Fragen in Zukunft unentbehrlichen Biblio- 
graphie mülste jedenfalls nach grölserer Genauigkeit streben und sie von 
dem überflüssigen Ballast und den unsachlichen und oft geradezu unerklär- 
lichen Zusätzen befreien. 

Auch würde ein alphabetisches Verzeichnis der in dem Bande an- 
gegebenen Verfassernamen erwünscht sein, denn jetzt mufs man sich diese 
mühsam aus den verschiedenen Abteilungen zusammensuchen, was noch 
dadurch erschwert wird, dafs Bücher unter Abteilungen angeführt werden, 
in die sie nicht gehören, wie etwa no. 266 bis: Niehaus, Sardinien, ein 
Reisebuch, das unter ‚‚Archeologia‘‘ eingereiht ist, während es unter die 
„Generalitäa‘ gehören würde, wo andere Reisewerke verzeichnet sind. 

M. L. WAGNER. 


Walter Baurmann, Vertu. Die Bedeutungen des Wortes in der französischen 
Renaissance. Romanische Studien, Heft 5ı. Berlin, Ebering, 1939. 141 S. 
Preis RM. 5.70. 

Verfasser beschränkt seine Untersuchung auf Frankreich und auf das 
Zeitalter der Renaissance. Wie sehr diese Abgrenzung gerechtfertigt ist, 
hat er im Laufe der Darstellung deutlich gezeigt. ‚Das Ziel der Arbeit 
ist eine Gliederung, Beschreibung und historische Erläuterung des vertu- 
Standes im 16. Jahrhundert‘ (S. 8). „Es mülste, und das wäre das Ideal 
einer solchen Arbeit, in jedem Augenblick, der eine neue vertu-,Bedeutung' 
ans Licht bringt, auch gleich die weltanschauliche Dynamik sichtbar werden 
können, die dahinter steht, und die eben jetzt in die sprachliche Ebene vor- 
stölst‘‘ (S. 10f.). Verf. ist sich klar bewulst, dafs dieses Ziel zwar anzustreben, 
aber nie ganz zu erreichen ist. Darüber hinaus ist es ihm aber in weitem 
Umfang gelungen, ‚etwas vom Geist der Zeit lebendig zu machen, die all 
diese Wörter sprach, schrieb und las, verstand und miísverstand” (S. 8). 
Die ganze Abhandlung ist mit vertu (in jedem Sinne) durchgeführt worden, 
eine tapfere, anständige, gelehrte und sehr wertvolle Arbeit. 
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Für die Zeit vor dem 16. Jahrhundert gibt Verf. den unentbehrlichen 
Überblick über die Entfaltung des Wortes. Er zeigt sich dabei auf dem 
Gebiet der klassischen Literaturen in erfreulicher Weise bewandert. Das 
klassische virtus ist leider noch nicht systematisch untersucht worden. Verf. 
hat geschickt und richtig die Grundlinien der Bedeutung umrissen (manches 
wäre vielleicht noch zu lernen gewesen aus Th. Ulrich, Pietas [pius] als 
politischer Begriff im römischen Staate bis zum Tode des Kaisers Commodus. 
Breslau 1930. Vgl. bes. S. 7off.). Die schon in virtus (wie auch in doeti) 
ausgebildete Trennung in einen Wertbegriff und in einen Kraftbegriff ergibt 
für die weitere Arbeit die Einteilung. 

Über den Wertbegriff der ‚Tapferkeit‘ lagert sich, wie Verf. an- 
schaulich zeigt, im Mittelalter der umfassendere Begriff der ‚Tugend‘. 
Nun aber tritt gerade in der Renaissance der altrömische Begriff wieder 
hervor, um dann doch im Gegenspiel zu dem italienischen virtù abermals 
vertieft und erweitert zu werden. Im einzelnen untersucht Verf. hier nament- 
lich die Begriffe der vertu militaire, der vertu politique und der vertu littéraire 
(hier in überzeugender Weise Irrtümer berichtigend), worauf das Wort 
noch in verschiedenen Gegensatzpaaren, Gemeinplätzen und Schlagwörtern 
betrachtet wird. Es ergeben sich dabei auch wertvolle Beiträge zur Be- 
deutungsgeschichte anderer Wörter (honos-honneur, gloria-gloire u a.) 
und zur Terminologie anderer Begriffe. Am wenigsten befriedigt vielleicht 
der Abschnitt über vertu und fortune, zu dem es allerdings für Frankreich 
an den nötigen Vorarbeiten noch mangelt. Es wäre da wohl zu unterscheiden 
gewesen zwischen einem rein dichterischen, literarischen Gebrauch von 
fortune (Fortune) und einem wirklichen Glauben an die Macht der fortune, 
wie er sich in Wahrsagerei, Kartenschlagen und in mancherlei anderem 
Aberglauben der Zeit ausspricht. So wäre dann der Gegensatz zu vertu 
in seinen verschiedenen Schattierungen gerade deutlich geworden. Man 
könnte in diesem Zusammenhang auch die Frage aufwerfen, ob die Betrach- 
tungen Machiavellis über die fortuna (die ja von ihm unmittelbar neben 
virtù gestellt wird) in Frankreich Widerhall finden konnten. 

Der kürzere zweite Teil ist dem Kraftbegriff vertu gewidmet, wobei 
aber immer wieder der Zusammenhang mit dem Wertbegriff lebendig wird. 
Ausgezeichnet gelungen ist hier der Abschnitt, in dem dieser Kraftbegriff 
aus der theologischen Literatur des 16. Jahrhunderts, besonders aus der 
Institution Chrétienne, geschöpft und gedeutet wird. Für Vertu als Glied 
der Engelhierarchie hätte es sich empfohlen, vor Dante auf dessen Gewährs- 
männer Pseudo-Dionysius und Gregor d. Gr., schliefslich auch auf die den 
Ausgangspunkt bildende Paulusstelle (Eph. 1, 21 virtus, duvapic) hinzu- 
weisen. 

Zuletzt zeigt Verf., wie es seit dem 17. Jahrhundert zu einer ,,Ein- 
schrumpfung des Begriffsfeldes‘‘ gekommen ist. Gerade in diesem be- 
deutungsvollen Schlufskapitel werden sehr anregende neue Perspektiven 
geöffnet. Die ganze Untersuchung, die auch durch ihren gewandten Stil 
erfreut, ist ein Beispiel dafür, wie gewissenhafte Wortbetrachtung zu reiz- 
vollen kulturgeschichtlichen Erkenntnissen gelangen kann. Wenn sich Verf. 
etwas ängstlich dagegen verwahrt, eine , Bedeutungsgeschichte” alten Stils 
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zu bieten, so darf man ihm doch das Zeugnis ausstellen, dafs sein Buch in 
bestem Sinne einen Beitrag darstellt zu einer Bedeutungsgeschichte guten 
alten Stils, bei der aber auch nichts von den guten neuen Anregungen ver- 
nachlässigt ist. HANS RHEINFELDER. 


Alfonso el Sabio, Libros de Acedrex, dados e tablas. — Das Schachzabel- 
buch König Alfons des Weisen. Mit 51 Miniaturen auf Tafeln. Nach der 
Handschrift J. T. fol. des Escorial mit Glossar und grammatischem 
Abrifs herausgegeben und übersetzt von Arnald Steiger. Librairie 
E. Droz, Genève — Eugen Rentsch Verlag, Zürich-Erlenbach, 1941, 
XXXI, 448 SS. (Romanica Helvetica edita auxilio collegarum Hel- 
veticorum ab J. Jud et A. Steiger, Vol. 10). 


Das berühmte Schachzabelbuch des grofsen spanischen Kônigs, das 
bisher nur in einer vom Verlag Karl W. Hiersemann in Leipzig heraus- 
gegebenen photographischen Reproduktion (1913) zugänglich und daher 
wohl nur in weniger Hand war, wird nun durch diese neue prächtige Aus- 
gabe weiteren Kreisen erschlossen und wird gewifs von allen Hispanisten, 
aber auch von allen Schachliebhabern begrüfst werden. Steiger hat die 
einzig vorhandene Handschrift, die einst in der Capilla Real in Sevilla auf- 
bewahrt wurde und 1591 auf Befehl Kônig Philipp II. nach dem Escorial 
gebracht wurde, vor Jahren selbst kopiert und sie nun mit aller wünschens- 
werten philologischen Akribie herausgegeben. Die Ausgabe. begleitet eine 
ausgezeichnete Übersetzung mit Wiedergabe der Schachprobleme in mo- 
derner Notation; welche Unsumme von Arbeit und Fach- und Sprach- 
kenntnis damit verbunden war, läfst sich leicht ermessen; aber erst auf diese 
Weise wird der Inhalt des Buches dem modernen Leser vermittelt. Auch die 
kostbaren und für die Kulturgeschichte der Zeit ungemein aufschlufsreichen 
Miniaturen werden in schwarzer Wiedergabe mitgeteilt und die Erläute- 
rungen dazu von Florencio Janerin gedrängter Form verdeutscht (S. XVII 
—XXII). Da das Schachzabelbuch auch ein Denkmal altspanischer Sprache 
ist, hat Steiger auch ein Glossar und einen grammatikalischen Abrifs bei- 
gegeben, wodurch unsere Kenntnis der alfonsinischen Sprache bereichert 
wird. Am interessantesten sind natürlich die auf das Spiel selbst bezüglichen 
Ausdriicke. 

So ist alles geschehen, um dem Leser die Lektüre und den Genufs zu 
erleichtern, und man kann Steiger nur für die aufgewandte Mühe und die 
Früchte seiner im Altspanischen, wie im Arabischen gleichgrofsen Belesen- 
heit und Kenntnis danken. 

Dafs man bei einem Herausgeber wie Steiger nichts hinzufiigen und 
nichts zu beanstanden hat, ist der beste Beweis für die Gediegenheit der 
Arbeit. Nur bei alquerque ,,Mihlespiel'‘ (S. 389) vermifst man die Angabe 
des Etymons, das man aber in der Contribuciön, S. 216f., finden kann (arab. 
SÍ gira). 

Steiger gibt Alfonso el Sabio im Deutschen durch ,,Alfons der Weise‘“ 
wieder, wie es ja allgemein Brauch ist; gleichwohl wäre m. A. „Alfons der 
Gelehrte‘ vorzuziehen, wie denn die Franzosen sinngemàfser ,, Alphonse 
le Savant‘“ (und nicht „le Sage‘‘) sagen; tatsächlich war der König in allen 
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seinen Unternehmungen nicht eben ,,weise‘‘; Steiger selbst sagt (S. IX), 
dafs er „eine vom Standpunkt iberischer Einheitspolitik als unglücklich 
zu bezeichnende Rolle‘ gespielt hat, während er zweifellos einer der gròfsten 
Gelehrten seiner Zeit war. Daher wäre es besser, man würde ihm das Prä- 
dikat geben, dem er in Wirklichkeit seinen Ruhm verdankt. 

M. L. WAGNER. 


Natalino Sapegno, Compendio di storia della letteratura italiana; vol. 1°, 
3% ed.; vol. 20, 2% ed. Firenze 1941, 1942. 377—604 S. 

Diese kurzgefalste Geschichte der italienischen Literatur hat alle 
die Qualitäten, die wir an Sapegnos Werken kennen: klaren Aufbau, 
prägnante Fassung, Konzentrierung des Gebotenen auf das Wesentliche, 
grôfste Sachlichkeit in den Formulierungen. Durch sie war er wie wenige 
befähigt, uns einen Gesamtüberblick über die Literatur Italiens zu geben. 
Dem Zweck des Buches entsprechend wird das Hauptgewicht mehr, als 
bei ausführlichen Darstellungen, auf die grofsen Dichter gelegt. Unter den 
Schriftstellern weniger hohen Ranges wird eine kluge und geschmackvolle 
Auswahl getroffen. Es ist verständlich, dafs der Verfasser des Trecento 
in Vallardis Literaturgeschichte dem 14. Jahrhundert eine in ihrer Ver- 
kürzung meisterhafte Darstellung zu geben weils. Aber die literarische 
Entwicklung der andern Jahrhunderte ist nicht weniger gut geschildert, 
die Auswahl der besprochenen Autoren nicht weniger überzeugend. Zur 
raschen Orientierung wird das Buch nicht nur Studenten gute Dienste 
leisten. In diesem Sinne sind besonders auch die vielen Inhaltsangaben, 
sowie die kurzen bibliographischen Hinweise von grofsem Wert. Der erste 
Band geht bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, der zweite, viel umfang- 
reichere, von der Hochrenaissance bis zur Zeit der Französischen Revolution. 
Je weiter das Buch fortschreitet, um so breiter fliefst die Darstellung. 
Möchte der dritte Band diesen ausgezeichneten und sicheren Führer durch 
die italienische Literatur recht bald zum Abschlufs bringen. 

Es wäre dringend zu wünschen, dafs dieser dann auch das Register 
brächte, das man in den beiden vorliegenden Bänden sehr vermilst. W. 


Adriana Caboni, Antichi rime italiane tratte dai Memoriali bolognesi. 
Modena 1941. XX.—ı30 S. 


Dieses Büchlein ist als Band 23 der Sammlung ,,Testi e Manuali‘ 
des Istituto di Filologia Romanza della R. Università di Roma heraus- 
gekommen. Damit erhalten wir zum erstenmal eine vollständige Aus- 
gabe der Gedichte, die in den Memoriali (Urkundensammlungen) der 
bolognesischen Notare zwischen die Texte der Dokumente eingeschoben 
sind und die seinerzeit schon Carducci benutzt hat. Da immer nur 
einzelne Gedichte da und dort in Sammlungen publiziert wurden, 
ist äufserst erfreulich, dafs wir nun die ganze Ausbeute restlos zur 
Verfügung haben, vor allem für die nähere Kenntnis der ältesten 
Volksliteratur. Die Gedichte sind zum weitaus grôfsten Teil anonym. Die 
Texte sind durch die Urkunden, in die sie eingeschoben sind, genau datiert; 
sie gehen von 1279 bis 1325. In der interessanten Vorrede trägt die Heraus- 
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geberin u. a. eine neue, eigene Anschauung vor über die Gründe, welche die 
Notare bewogen haben, zwischen ihre Urkunden Gedichte einzutragen. 
Während Carducci angenommen hatte, sie hätten das zum Zeitvertreib 
getan, weist A. C. überzeugend nach, dafs sie damit einfach den Restraum 
des Pergaments.oder des Papiers ausfüllen wollten, um jeden nachträglichen, 
die Urkunde fälschenden Zusatz zu verunmöglichen. Die Gedichte erfüllten 
also für kleinere leere Stellen die gleiche Funktion wie die diagonal gezogenen 
Striche, welche in den gleichen Memoralien ganze leere Blätter unbrauchbar 
machen. Dafs die Notare auf ein solches Mittel überhaupt verfielen, war 
natürlich auch nur möglich dank dem reichen literarischen Leben in Bo- 
logna. Ein kleines Glossar, ein Autorenverzeichnis und eine Liste der 
Strophenanfänge beschliefsen das Bändchen. W. 


Dante Alighieri, Rime, a cura di Gianfranco Contini. Torino, Giulio 
Einaudi ed. 1939. XVIII. 2425. 


Mit der vorliegenden Ausgabe eröffnet der Verlag Einaudi eine neue 
Textsammlung ,,Nuova Raccolta di Classici Italiani annotati‘. Ihr Ver- 
dienst und ihr besonderer Wert liegen vor allem darin, dafs in einem hand- 
lichen Bändchen alles zusammengetragen ist, was für das Verstàndnis der 
Gedichte notwendig und von Bedeutung ist, und dafs sie all denen, die sich 
nicht aktiv an den schwierigen textkritischen Diskussionen beteiligen können 
und wollen, eine ausgezeichnete, zuverlässige Grundlage ihrer Bemühungen 
um das Verständnis Dantes bieten. Jedem einzelnen Gedicht ist eine Ein- 
leitung mitgegeben, die in nicht zu knapper Form Auskunft gibt über die 
innere und äufsere Lage, in der Dante das Gedicht geschrieben hat. In 
Form von Fufsnoten gibt C. einen fortlaufenden sprachlichen Kommentar. 
Hier werden die Konstruktionen und Wörter erläutert, die sich dem Ver- 
ständnis nicht unmittelbar eröffnen. Esist der erste systematisch aufgebaute, 
streng wissenschaftliche Kommentar und daher sehr willkommen. Frühere 
Erklärer hatten C. nur sehr wenig Vorarbeit geleistet. Der Kommentar 
ist, wie mir scheint mit Recht, eingehend und ausführlich, Er gibt auch 
sehr viel Hinweise auf die Verwendung der Formen und Wörter in anderen 
Werken Dantes oder bei Zeitgenossen, so dafs auf die inneren Beziehungen 
zu jenen oder auch auf die Chronologie der Rime ein neues Licht fällt. 
Eine vollständige allseitig kommentierte Ausgabe fehlte uns leider bisher. 
Bis der versprochene grofse Kommentar von Barbi und Francesco Maggini 
erscheint, werden Continis Erläuterungen allen eine wertvolle Hilfe sein. 
Und auch nachher wird man infolge der intimen Vertrautheit Continis mit 
den verschiedenen altromanischen Literatursprachen, besonders mit dem 
Altprovenzalischen, immer wieder gerne darnach greifen. In einem Nach- 
wort (S. 210ff.) gibt C. einen raschen Überblick über die handschriftliche 
Überlieferung der einzelnen Rime, von jenem Sonett über die Garisenda, 
das in dem Memorial des bolognesischen Notars Henrigiptus de Quergis 
von 1287 eingetragen ist und dadurch eine sichere Datierung hat, über die 
Sammlungen des 14. Jhs. (so das berühmte ca. 1330 für Niccold de’Rossi 
geschriebene Manuskript und die von Mario Casella im Escorial entdeckte 
Handschrift, von der wahrscheinlich direkt und mittelbar viele Sammlungen 


432 KURZE ANZEIGEN. 


des 15. und 16. Jhs. abstammen) bis zu der Sammlung, die wir Boccaccio 
verdanken. Die Frage des Verhältnisses der verschiedenen Überlieferungen 
zueinander wird an Hand einiger weniger Gedichte erörtert. Für den Text 
selber folgt C. der Ausgabe von Barbi von 1921. Sehr lesenswert ist auch 
die Einleitung, in der C. über Dante und seine Kunst manches sagt, was 
wenigstens in der Formulierung neu ist, und die einem noch weniger mit 
Dante vertrauten Leser rasch die menschlichen und historischen Voraus- 
setzungen zum allgemeinen Verständnis der Rime gibt. W. 


Maria Sofia De Vito, ,,L'origine del dramma liturgico‘, Soc. An. Ad. 
Dante Alighieri (Biblioteca della Rassegna, XXI), Milano etc. 1938. 
XVI, pp. 178. 

Nous arriverions un peu tard pour rendre compte des deux premières 
parties de ce livre, qui exposent et soumettent à une critique pénétrante et 
justifiée les hypothèses de l’origine française et de l’origine byzantine du 
drame liturgique, puisque ce travail a déjà été fait par de nombreux critiques 
(cf. par exemple Romanic Rewiew, XXX, 69—71; Archivum Romanicum, 
XXIII, 107—8, etc.). La thèse de Mlle De Vito a été en outre chaleureuse- 
ment défendue par son maître, M. Paolo Toschi (Dal dramma liturgico alla 
rappresentazione sacra, Florence 1940: Biblioteca del Leonardo, XVII). 

Aussi bien notre intérêt se porte-t-il en ce moment uniquement sur 
la partie. constructive de l’ouvrage de Mlle De Vito, sur cette troisième et 
dernière partie qui souligne avec raison le foisonnement d’éléments drama- 
tiques contenus dans la liturgie romaine, notamment dans le ,,drame‘ de 
la messe et dans les cérémonies pascales. Voici que nous arrivons au cha- 
pitre IX, aux pages décisives dans lesquelles l’auteur expose son hypothèse 
personnelle. L'origine du drame liturgique ne se rattache pas au trope, ni 
à l'homélie. Il faut la chercher dans les antiennes et les répons du bréviaire 
romain, tels que nous les rapportent les Libri Responsales de Saint Grégoire 
le Grand. Par conséquent, si nous trouvons dans ces anciens documents de 
la liturgie romaine la phase initiale du drame, qui est le court dialogue entre 
l’ange du sépulcre et les saintes femmes: 

— Quem quaeritis ? 
— Jesum Nazarenum — 
— Non est hic, surrexit — 


l'hypothèse qui plaçait l’origine du drame sacré dans les tropes bien posté- 
rieurs au VIT? siècle s'écroulera définitivement, et surtout l’origine romaine 
du drame sera établie. Cette phase initiale se trouve-t-elle, oui ou non, dans 
le Liber Responsalis? Toute la question est là. Elle s’y trouve, affirme 
M. S. De Vito: «Il Liber Responsalis fornisce cosi lo schema, la formola 
elementare, il famoso embrione primitivo dell’ Officium sepulchri. Non vi 
è nessuna necessità di ricorrere alla scuola di S. Gallo e ai tropi per spie- 
garne l’origine ...» (p.141). Nous contestons quant à nous la valeur de 
cette conclusion. Il nous praraît que le fameux embryon initial ne se trouve 
pas dans le liber Responsalis. 

D’ailleurs rien n’est plus facile que de vider la question: il n’est que 
de se reporter au Liber Responsalis, les références de Mlle De Vito nous 
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menant immédiatement à la Patrologia Latina de Migne, LXXVIII, col. 
769—70. 

Voici comment Mlle De Vito construit le dialogue: «— Quis revolvet 
nobis lapidem ab ostio monumenti ? domandano le Marie. 

— Nolite exparescere: Jesum Nazarenum quaeritis crucifixum, non 

est hic: surrexit — 
è la risposta dell’ Angelo» (ib.). 

Pour que dialogue il y ait, il est entendu que question et réponse 
doivent se suivre. Or cette condition évidente n'est pas réalisée ici. Transcri- 
vons en effet la 2°, 3€ et 4€ antienne des laudes de la vigile de Pâques, 
2% antienne: «Et dicebant ad invicem: Quis revolvet nobis lapidem ab ostio 
monumenti? Alleluia. alleluia.» 

Il est superflu de faire remarquer que le chant de cette antienne est 
suivi du chant de tout un psaume. 3€ antienne: «Et respicientes viderunt 
revolutum lapidem; erat quippe magnus valde, Alleluia.) Suit ici encore le 
chant d’un psaume entier, après lequel seulement survient la prétendue 
réponse à la question des saintes femmes. Voici en effet la 4® antienne: 
«Nolite exparescere: Jesum Nazarenum quaeritis crucifixum, non est hic; 
surrexit. Alleluia» 

Ne tenant pas suffisamment compte de la maniere de chanter l’office, 
Mlle De Vito a vu un dialogue là où, semble-t-il, il n’en existe aucun. Mais 
passons. A la rigueur l'origine du drame liturgique ne se fonde pas sur le 
dialogue précédent mais sur le court dialogue: 

— Quem quaeritis ? — 
— Jesum Nazarenum. 
— Non est hic, surrexit. 


Voyons comment Mlle de Vito construit encore ce dialogue. 

«Possibilita di un ulteriore sviluppo offriva anche l’antifona [exacte- 
ment c'est d'un répons ou d'un versicule qu'il s’agit]: 

— Quem quaeritis? An Jesum quaeritis? — 

Tale domanda non rimaneva senza risposta. Le parole stesse dell” 
Angelo: 

— Scio quod Jesum quaeritis crucifizum... 

— Jesum Nazarenum quaeritis crucifixum 
facilitavano la scissione del discorso diretto in un dialogo: 

— Quem quaeritis ? 

— Jesum Nazarenum crucifizum. —» (p. 141.) 

Pour arriver enfin à ce dialogue embryonnaire l’auteur cite donc trois 
textes tirés du Liber Responsalis. Or le premier est tiré des répons des 
matines de la vigile de Pâques, le deuxième des antiennes des deuxièmes 
vépres de l'office précédent, le troisième des laudes de la vigile de Pâques. 
Chantés pendant des offices différents, à différentes heures de la journée, 
peut-on vraiment dire qu’ils constituent un dialogue? Il nous paraît plutôt 
que le dialogue a été construit lambeau par lambeau. Et une telle con- 
struction n’a été possible que parce qu’on n’a pas tenu compte de la con- 
tinuité du texte, ni de la manière de réciter l'office. 

Zeitschr. f. rom. Phil. LXIII. 28 
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A supposer même que le dialogue en question existät clairement dans 
le Liber Responsalis — tel le dialogue (cité par Mlle De Vito) dans la pre- 
mière antienne des laudes de Noël: 

— Quem vidistis, pastores, dicite, annuntiate nobis in terris, quis apparuit ? 
— Natum vidimus in choro angelorum Salvatorem Dominum, alleluia, alleluia. 


le problème de l’origine du drame liturgique ne serait pas résolu pour autant. 
Car il est bien évident que la source première du drame sacré part de la 
Bible; il est bien évident encore que dans la liturgie — M1le de Vito le montre 
admirablement pour ce qui est de la liturgie romaine établie par Saint 
Grégoire le Grand, qui fut, pour le noter en passant, moine et probablement 
fils de Saint Benoît — il est bien évident, disons-nous, que dans la liturgie 
les éléments dramatiques de l’Ecriture sont fortement mis en relief. Mais la 
solution du problème de l’origine du drame liturgique consiste à découvrir le 
moment précis où les éléments dramatiques noyés dans l'ensemble de la liturgie 
s’en dégagent insensiblement, peut-être même soudainement, grâce à la trouvaille 
géniale d'un clerc, pour venir occuper une place distincte au début de l'office. 

Souhaitons que les recherches qui se poursuivent à l’heure actuelle, 
notamment en Italie, pour découvrir de précieux anciens drames liturgiques, 
apportent enfin plus de lumière sur cette question passionnante. 

PASCAL RYWALSKI. 


Le Chant du Roussigneul, poème allégorique du XIV? siècle, p. p. E. Walberg. 
Lunds Universitets Ársskrift. N.F. Avd.ı. Bd.37. Nr.7. Lund- 
Leipzig [1942]. 62 S. 

Dieses nur 460 Verse umfassende Gedicht (115 vierzeilige Strophen) 
ist in seinem ersten Teil eine Übersetzung, weiterhin eine Nachahmung eines 
anonymen mittellateinischen Gedichtes, betitelt Philomena; der Schlufs 
ist frei hinzugedichtet. Beendigt wurde es 1330. Der Autor stammte wohl 
aus der Gegend des Karthäuserklosters Fontaine-Notre-Dame (Valois), 
dessen Mönchen es gewidmet ist. Es ist eine jener Allegorien, die das Mittel- 
alter so liebte. Der Inhalt beruht auf der schon bei Pierre de Beauvais 
entwickelten Ansicht, die Nachtigall singe nur einen einzigen Tag, an 
dessen Abend sie singend sterbe. Ihr Leben wird so zur allegorischen Dar- 
stellung der frommen Seele, der eine Tag zur Versinnbildlichung der 
christlichen Heilsgeschichte und -lehre. W. publiziert in vorbildlicher 
Weise den mlt. und den nur in einem Manuskript erhaltenen afr. Text in 
Gegenüberstellung. Er gibt ihm zahlreiche für das Verständnis des 
Textes notwendige Anmerkungen bei. Eine interessante Studie über die 
Sprache des Autors und ein wertvolles Wörter- und Eigennamenverzeichnis 
rahmen die wertvolle Publikation ein. W. 


Gil Vicente, Tragicomedia de Don Duardos, editada por Dámaso Alonso; 
vol. I. Texto, estudios y notas. Consejo Superior de Investigaciones 
Cientificas; Instituto Antonio de Nebrija. Biblioteca Hispano-Lusitana I. 
Madrid 1942. 3295. 

Es ist erstaunlich und bewundernswert, wie rasch und mit welcher 

Zielsicherheit die spanische Romanistik ihre Forschungen und ihre Publi- 
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kationen nach dem Bürgerkrieg wieder aufgenommen und neu organisiert 
hat. Schon haben wir u. a. die Revista de Filologia Española wiedererstehen 
und in regelmäfsiger Folge eine grofse Zahl gewichtiger Aufsätze geben sehen. 
Mit dem vorliegenden Band eröffnet das die philologischen Studien pflegende 
Instituto Antonio de Nebrija eine neue Serie von Publikationen, deren 
Gegenstand die engen Beziehungen zwischen spanischem und portugie- 
sischem Geist und die aus ihrem Zusammenwirken entstandenen Früchte 
sein sollen. Diese Sammlung konnte nicht würdiger eröffnet werden als 
mit einer Neuausgabe des schönsten der spanisch geschriebenen Stücke 
von Gil Vicente. Der nicht philologisch interessierte Leser wird glücklich 
sein, endlich in einer handlichen Ausgabe einen lesbaren Text zu finden, 
in dem alles, was heute äufserlich abstölst (z. B. Graphien wie v für u) 
getilgt ist. Der Romanist wird aufserdem überaus dankbar sein für die 
eindringlichen und erschöpfenden Untersuchungen, mit denen Dämaso 
Alonso den Text umgibt. Nicht weniger als drei solcher Bändchen sind dem 
Text gewidmet, von denen das zweite und das dritte bereits im Druck sind. 
Das dritte wird die Geschichte von Don Duardos abdrucken, wie sie im 
Rahmen des Ritterromans Primaleön (1512) erzählt wird und gestützt 
darauf in einem Essai Alonsos die Dramatisierungstechnik von Gil Vicente 
untersuchen. Das zweite soll die beiden Ausgaben von 1562 und 1586 des 
zwischen 1521 und 1525 zum erstenmal gespielten Stückes abdrucken 
und eingehend vergleichen. 

Der vorliegende erste Band enthält aufser dem Text eine schöne 
literarhistorische Einleitung, in der Alonso u. a. zeigt, welcher Reiz diesem 
dramatisierten Idyll aus der Mischung von ausklingendem Mittelalter und 
beginnender Renaissancestimmung erwächst, wie die Einfachheit der 
Handlung, das Fehlen von Intriguen erlaubt, alle Aufmerksamkeit und alle 
Kunst auf die in zarten Nüancen abgestufte Entwicklung der Gefühle 
zu vereinen. Darin hat Gil Vicente keine Vorbilder, kaum Nachfolger. 

Eine besonders sorgfältige und ausführliche Untersuchung widmet 
Alonso der Sprache von Gil Vicente. Dieses oft behandelte Problem erhält 
in den Darlegungen Alonsos eine sehr viel nüanciertere, weniger simplistische 
Beantwortung als bisher. Es zeigt sich, dafs sein Kastilisch durchaus nicht 
einheitlich ist. Neben dem normalen Kastilisch der beginnenden klassischen 
Periode steht die Sprache von Juan Encina und Lucas Fernändez, deren 
Schäfer eine mit Leonismen durchsetzte Sprache reden. Sie haben damit 
Gil Vicente stark beeinflufst. Oft versteckt sich dieser leonesische Ein- 
schlag in der Graphie des Textes. So wenn G. V. noche schreibt, das aber 
nur mit eche reimt. Das ist natürlich nur in der Graphie kastilisch. Es 
kann aber auch nicht portugiesisch sein, denn da hiefse es noite : deite. 
Wohl aber ist der Reim korrekt im Leonesischen: nueche : eche. Aufserdem 
stehen sowohl das Portugiesische wie das Spanische am Scheidewege zwi- 
schen Mittelalter und klassischer Zeit. Alles hat seine Spuren in der Sprache 
der Tragikomödie zurückgelassen, so dafs Gil Vicente je nach Umständen 
bald dieser, bald jener Tendenz folgt. Auf diese prinzipiellen Darlegungen 
folgen etwa 150 Seiten Noten zu den einzelnen Formen, und auch zu den 
literarischen Fragen, die sich im Laufe des Textes erheben. 

28* 
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Dank der liebevollen und tiefgründigen Untersuchung Alonsos lesen 
wir nun den reizenden Text, in dem sich Mittelalter und klassisches Jahr- 
hundert zusammengefunden haben, in dem die Kraft des spanischen Aus- 
drucks durch die weiche Milde portugiesischer Auffassung verinnigt er- 
scheint, mit viel mehr Verständnis im grofsen wie im kleinen als bisher. 

W. 


Dämaso Alonso, La Poesia de San Juan de la Cruz. Madrid (Antonio 
de Nebrija) 1942. 

Dämaso Alonso hat im Frühling 1942 inmitten der Trostlosigkeit 
der Auswirkungen des spanischen Bürgerkriegs, die infolge des Ausbruchs 
des zweiten Weltkrieges den Charakter eines unerträglichen Dauerzustandes 
angenommen haben, seine Zuflucht zur Poesie des San Juan de la Cruz 
genommen. Er sieht in ihr nach Inhalt und Form — wie wenig Raum sie 
auch äufserlich einnimmt — die reifste und vollendetste Frucht spanischen 
Dichtens, und er stellt den Karmeliter über Garcilaso, ja er räumt sogar 
dem Fray Luis de Leön nur einen Platz neben ihm, nicht über ihm ein. 
Dem Literarhistoriker stellte sich bei der Lektüre der Verse wie von selbst 
die Frage nach dem Zustandekommen, nach den Elementen, den historischen 
Grundlagen und dem sukzessiven Werden, das heilst nach den Voraussetz- 
ungen des poetischen Schaffens San Juans. Den Ertrag seiner Forschungen 
und Reflexionen hat Alonso in einem methodisch musterhaft aufgebauten, 
sauber geordneten und in den Folgerungen eben so vorsichtig formulierten 
wie überzeugenden Bändchen niedergelegt. 

Alonso nimmt zunächst Bezug auf die jüngsten Publikationen Jean 
Baruzis (St. Jean de la Croix et le probleme de l’experience mystique, 
Paris 1924 und 1931), des P. Crisogono de Jesüs Sacramentado (San Juan 
de la Cruz, su obra cientifica y su obra literaria, Madrid 1929) und auf die 
beiden neuesten Ausgaben der Werke des Heiligen und der heiligen Teresa 
(die San Juans, besorgt von P. Gerardo, Toledo 1912—14, und die der 
Santa Teresa, besorgt von P. Silverio, Burgos 1929) und formuliert dann 
das Problem: in welchem mittelbaren oder unmittelbaren Verhältnis steht 
die Poesie San Juans zur literarischen Tradition seiner Zeit? Worauf be- 
ruht die aufserordentliche poetische Kraft seiner Poesie, die uns noch heut 
so tief ergreift und köstlich erquickt? Daraufhin weist Alonso in der Stro- 
phenform San Juans einen unmittelbaren Einfluís des Fray Luis de León 
und einen mittelbaren des Garcilaso nach. Zum Nachweis der Spuren 
Garcilasos benutzt er die Resultate der Forschungen Baruzis, des P. Cri- 
sogono und Maria Rosa Lidas (Transmisiön y recreaciön de temas grecola- 
tinas en la poesia lírica española, Rev. de Filología Hispánica, I, 1939). 
Es handelt sich um eine Reihe verbaler Anklänge. -Alonso vermehrt die 
Liste dieser äufserlichen Ähnlichkeiten und zieht aus dem Sachverhalt 
vorläufig den Schlufs, dafs San Juan in seiner früheren Jugend den Gar- 
cilaso mit Leidenschaft gelesen haben mufs, und dafs sich die Anklänge als 
unbewufste Reminiszenzen erklären. Aber die Umsetzung des Pastoral- 
Idyllisch-Erotischen in die Liebessprache göttlicher Mystik ist nicht direkt 
sondern nur indirekt das Werk Juans. Ein Dichter von mediokrer Be- 
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gabung, Sebastián de Córdoba, hat ihm darin mit seinem 1575 gedruckten 
Versuch der Obras de Boscän y Garcilaso trasladadas a materias cristianas 
y religiosas Vorarbeit geleistet, indem er die Lieblingsmotive der arkadischen 
Schäferpoesie, das vom Baum, der frischen Luft, der Quelle, der Nacht 
und vom Feuer (Flamme) usw. ins Christliche umdeutete, d.h. ihnen einen 
christlich-symbolischen Sinn gab, und sie so spiritualisierte. Cördoba be- 
sorgte dies Geschäft allerdings nur mechanisch. Es fehlte ihm die poetisch 
überzeugende geniale Beherrschung des Stofflichen. Bei San Juan ist die 
zweifellos da. Offenbar hat sich San Juan aber des Vorbildes Cördobas mit 
Freude bedient, da es ihm erlaubte die alte Liebe zu Garcilaso und seine 
angeborene poetische Begabung der neuen religiösen Mystik dienstbar zu 
machen, ohne in seinem Gewissen fürchten zu müssen, auf diese Weise 
auf Abwege weltlicher Lust zu geraten. Aufser den Spuren der vornehmen 
literarischen Tradition Italiens weist Alonso in der Strophenform und in 
Motiven auch Einflüsse der populären kastilianischen Poesie nach. In 
dritter Linie ist für den Cäntico Espiritual der biblische Einflufs des hohen 
Liedes evident, namentlich die Wahl der Bilder der Liebesallegorie für den 
Ausdruck der mystischen Vereinigung der Seele mit Gott. 

Das Originelle der Poesie San Juans, der Eindruck der Frische und 
Jungfräulichkeit, die frappante Intuition des bildhaften Elementes, die 
Stärke und Prägnanz des synthetischen Ausdrucks, das hinreilsend Kon- 
densierte und Intensive seiner Zeilen beruht namentlich auf dem Vorwiegen 
des schmucklosen Substantivs, der verhältnismäfsigen Seltenheit des 
Verbums und auf dem Vermeiden des Epitheton ornans. Das Adjektiv 
wird fast nur in seiner synthetischen, nicht in der analytischen Funktion 
verwendet. 

Was das Verhältnis der grofsen Gedichte, namentlich des Cäntico 
Espiritual, zu den Kommentarien angeht, neigt der Verfasser zur Ansicht, 
dafs die mystische Tendenz gleich zu Beginn der dichterischen Anstrengung 
da war, dafs aber die Allegorie im einzelnen durch die Kraft der Vorstellung 
angeregt wurde. Der verstandesmäfsig die Bilder und Ideen erklárende 
und begründende Kommentar wurde erst nachträglich geschrieben, um die 
„leichte‘‘ Poesie mit solidem Mauerwerk zu untermauern und mit einem 
doktrinären Schutzwall zu umhegen. Die Untersuchung des poetischen 
Stils und Wortschatzes bestätigt die Bemerkungen betreff der verschiedenen 
festgestellten Einflüsse. 

Was nun zum vollen Verständnis der Poesie San Juans noch zu tun 
übrig bleibt, ist die Betonung und Herausarbeitung des Selbsterlebnisses 
d.h. des poetischen Elans San Juans gegenüber den traditionellen Ein- 
flüssen. Dieser Elan mufs irgendwie mit der Verkennung der Reinheit und 
Güte seiner religiösen Intentionen, mit seiner Verfolgung und seiner Ge- 
fangensetzung zusammenhängen. Er fühlte sich mit dem Drang seines 
Herzens offenbar von den Menschen, mit denen er zusammenlebte, nicht 
verstanden. Man glaubt in Laienkreisen gerne, das Klosterleben schliefse 
tiefere menschliche Erlebnisse aus. Das mag in gewissen Fällen stimmen, 
in andern Fällen aber betont und steigert es durch die Isolierung auch 
kleine und kleinste persönliche Erlebnisse des Schmerzes und der Freude. 
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Spannungen dieser Art, die durch San Juans Einkerkerung und Flucht 
historisch äufserlich markiert werden, müssen San Juan veranlafst haben, 
in der Not seiner Seele zur poetischen Zwiesprache mit Gott seine Zuflucht 
zu nehmen. 

Auf jeden Fall ist der Dichter dieser Poesien kein blofses Naturtalent, 
der so singt wie die Vögel im Frühling. Er ist ein vollendeter Künstler, 
der das sprachliche Instrument meisterlich beherrscht so gut wie die besten 
Verskünstler der spanischen Literatur, und seine poetische Naturkenntnis 
und Naturfreude ist von einer erstaunlichen Spontanität. Diesen Quali- 
täten hat es sein Œuvre zu verdanken, dafs es trotz seiner räumlichen 
Bescheidenheit (vier oder fünf Gedichte in Elfsilblern und ein halbes Dutzend 
Kompositionen in kleinern Metren) als gleichwertig neben den gròfsten 
seiner Nation bestehen kann. AuGusT RUEGG. 
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Archiv für das Studium der neueren Sprachen, begründet von 
Ludwig Herrig, hg. von Wilhelm Horn und Gerhard Rohlfs. 


179. Band. — S. 34—35. G. Rohlfs, Über eine unbekannte gotisch- 
langobardische Wortdublette. Dem tosk. zolla ,,Erdscholle‘‘, das R. schon 
früher auf ein lgb. *zolla (zu mhd. zolle) zurückgeführt hat, entspricht im 
nördl. Korsika tolla, das also die dazugehörige gotische Form *tolla reprásen- 
tiert. — S. 35—39. G. Rohlfs, korsisch ziglia ‚Feuerstelle‘. Geht auf 
ein lgb. *zigola zurück, das selber aus It. tegula entlehnt ist. Die sachlichen 
und sprachlichen Zwischenstufen werden zum Teil in Korsika, zum Teil 
in Lazium nachgewiesen. Das Wort ist ein sehr interessantes Beispiel des 
Hin- und Hergehens von Wörtern in der aus Romanen und Langobarden 
gemischten Bevölkerung der Toskana. — S. 62—68. Bibliographie (Inhalts- 
angaben und kritische Bemerkungen). — S. 124—127. G. Rohlfs, Nach- 
träge zum Volksglauben um die Vetula (zu Band 175, 65—75). — S. 145 
—160. Bibliographie. 

180. Band. — S. 48—49. G. Rohlfs, Nochmals zur Aussprache des 


Namens Villon. — S. 49. Th. Heinermann, Franz. coriette. Dieses in einem 
Gedicht von Marguerite de Navarre stehende Wort besteht nicht; es ist 
in cornette zu bessern. — S.58—72. Bibliographie. — S.100—106. 


Amerindo Camilli, L'allegoria della Grazia nella Divina Commedia. 
Sucht nachzuweisen, dafs weder Vergil, noch Maria, Lucia und Beatrice 
allegorisch aufgefafst werden können. — S.117—120. G.Rohlfs, Zu 
den toskanischen Wochentagsnamen. Macht wahrscheinlich, dafs der 
Typus lune statt lunedì früher in der Toskana weiter verbreitet war. Ob 
allerdings, wie R. meint, /unedì aus Oberitalien eingedrungen sei, lälst 
sich bezweifeln. Es kann doch auch ein Schwanken aus der Zeit des Über- 
gangs von lunae dies zu dies lunae sich darin auswirken. Auch tosk. mezze- 
dima ‚Mittwoch‘ wird wegen -edima statt des zu erwartenden *-eddoma 
als Entlehnung aus Oberitalien erklärt. Überraschend ist vor allem die 
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Form saturno, die R. als Benennung des Samstags in einem Fischerdorf bei 
Livorno gefunden hat. — S. 131—144. Bibliographie. 

181. Band. — S. 25—42. G. Rohlfs, Zur Kulturgeschichte der ita- 
lienischen Familiennamen. Gute Übersicht über die Entwicklung der 
Familiennamen in Italien von der ausgehenden Römischen Republik bis 
heute, besonders über ihre Bildungsweise und die dabei vorherrschenden 
Typen. — S. 45—46. E. Lommatzsch, Nochmals franz. encore. In diesem 
Adverb sieht L., sicher mit Recht, wegen des 9 von encore, nicht hinc hora, 
sondern hinc ha(c) hora. — S. 46—51. G. Rohlfs, Das Wörterbuch der 
R. Accademia d'Italia. — S. 61—72; 126—144. Bibliographie. W. 


Archivum Romanicum XXV (1941). No. 1—2. 


Umberto Cianciölo: Il compendio provenzale verseggiato della 
Chirurgia di Ruggero da Salerno. (Testo inedito del sec. XIII.) (S. 1/67 
Text; S. 68/72 Kommentar; S. 73/83 Glossar; S. 84/85 Erklärung der bei- 
gefügten Abbildungen.) Das Gedicht (1565 Verse, Inc.: Seynors, a vos 
que est amic ecompayon. — Expl.: Ne:l laices en ma d'ome fol ne de 
toset.) ist eine Bearbeitung der lat. Chirurgia des Ruggero di Frugardo 
da Salona, die in zahlreichen Mss. überliefert ist und 1546 gedruckt 
wurde. (Krit. Ausgabe v. Sudhoff K., Beiträge z. Geschichte der Chirurgie 
im Mittelalter, I—II, Leipzig 1914/18.) Der lat. Text, der grolse Ver- 
breitung gefunden hatte, wurde 1170 verfafst und erhielt infolge seiner 
Beliebtheit zahlreiche Glossen. 

Die Chirurgia des Ruggero wurde zweimal in die provenz. Sprache 
übertragen. Eine Prosafassung (Ms. D. II. II der Univ. Basel) ist noch 
nicht herausgegeben, die 2. vorliegende in Versen ist die des ms. 2836 der 
Universität von Bologna. Als Übersetzer bezeichnet sich ein magister 
Raimundus Avionensis. Vom Autor wissen wir, was er selbst in seiner 
Übersetzung mitteilt, dafs er in Salerno studierte und für seine praktische 
Ausübung der Heilkunst Geld bekam. Er rühmt seine Kenntnisse des 
„sens et l’us de Salern‘‘ und macht sich über einen Kollegen lustig. Andere 
Anspielungen beziehen sich auf Patienten und Kuren. Auf Grund dieser 
Bemerkungen hat A. Thomas (Rom. X, p. 66, 68) die Abfassung des Ge- 
dichtes vor 1209 festlegen können. Es ist im Dep. du Gard entstanden, 
der Schreiber war ein Katalane. 

Das Gedicht ist anfänglich in einreimigen 10-zeiligen Strophen ab- 
gefafst, doch bevorzugt der Autor im Laufe des Traktates 4—6-zeilige 
oder längere Strophen. Der Vers ist der 12-Silbner, jedoch nicht mit der 
Cäsur nach der sechsten Silbe, sondern mit männlicher Cäsur nach der 
4. oder 8. Silbe. Die zweite Vershälfte schliefst immer männlich. Aufserdem 
kommen 10-Silbner vor (37), die den gleichen Wechsel beobachten. Die 
Übersetzung des lat. Textes ist frei. 


Ferruccio Blasi: La „Serranilla‘“ Spagnuola. (S. 86/139.) 


Ein Beitrag zur Geschichte der Serranilla in Spanien zugleich mit 
einer Diskussion der Theorie über das Aufkommen der lyrischen Dichtung 
in Spanien, für die Verfasser einen gemeinsamen spanisch-portugiesischen 
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Grundstock voraussetzt, zu dem dann die literarischen Motive einer späterer 
Kunstdichtung treten. Gerade die serranilla spiegelt die Einflüsse der Um- 
gebung wieder, in der sie künstlerisch ausgearbeitet wurde. Sie ist der 
typische Ausdruck einer Literaturgattung, die ihren volkstümlichen Cha- 
rakter bewahrte und eben wegen dieses Umstandes Anlafs zu vielen roman- 
tischen Theorien bot (M. Pidal u. a. m.). 


Le ,,Canticas de Serrana‘ dell’Arcipreste de Hita. (S. 93/106.) 

Es sind die ältesten Vertreter der Gattung, die wir kennen, und Kunst- 
dichtungen. Der Autor dürfte keine Vorbilder für diese Gattung gehabt 
haben, die serrana scheint seine eigene Schöpfung zu sein. Die Untersuchung 
über die Gedichte des Erzpriesters betont den realen Sinn, der in Beob- 
achtung von Gebräuchen und Charakterzügen hervortritt und auf wirkliche 
Verhältnisse zurückzudeuten scheint. Die Gedichte des Erzpriesters sind, 
wie diese Einzelheiten beweisen, aus wirklichen Verhältnissen geschöpft, 
immerhin läfst sich der Einflufs der Pastourelle Frankreichs in Einzelheiten 
nachweisen. Doch ist die serranilla in Sprache und Motiven betont wirk- 
licher, aufserdem verzichtet sie auf jedes höfische Beiwerk. Als Ergebnis 
seiner Untersuchungen kommt Blasi zum Schlufs, dafs der Erzpriester 
den Anregungen der Pastourelle folgte, dabei aber auch die Volksdichtung 
aus den Bergen seiner Heimat nachahmte und übernahm (S. 105). Es sind 
Elemente ,,di origine locale, altri di derivazione letteraria straniera‘ die 
alle in eine Komposition mit vorwiegend kastilianischen Charakter vereinigt 
wurden. 


Le ,,Serranillas‘* del marchese di Santillana. (S. 106/117.) 

Kurze Charakteristik Santillanas, die den Dichter als einen Mann 
zeigt, der, an klassischen Vorbildern geschult, auch die franz. und provenz. 
Dichtung genau kennt und das Instrument der Sprache mit den in Be- 
tracht kommenden Motiven meisterhaft beherrscht. Santillana übernimmt 
die ältere serranilla und palst sie seiner Zeit an, ohne aber die charakte- 
ristischen Einzelheiten zu verändern. Es bleibt das Zusammentreffen der 
Hirtin mit dem Wanderer in seinen Motiven, jedoch gemildert in der Wieder- 
gabe der Wirklichkeit und im Ausdruck, der feiner wird und neue Bilder 
der lyrischen Dichtung heranzieht. So könnten seine serranillas manchmal 
ein Liebeslied sein. Immerhin sind die Grundzüge noch bewahrt (Bitten 
um Erhörung, Geschenke, Orte, rauhere Akzente im Wort). Doch kann 
Santillana durch persönlichen Geschmack und seine lit. Bildung, die bes. 
die provenz. und franz. Literatur verwertet, der serranilla eigene Prägung 
verleihen, die in der Zeit der Renaissance deren Anregungen übernimmt 
und auch die Sentimentalität des Petrarkismus entsprechend berücksichtigt. 


Le ,,Serranillas‘ del Carvajales e di altri poeti.minori. (S. 117/124.) 

Der von Santillana festgelegte Typus der serranilla hat die späteren 
Gelegenheitsdichter und den mit eigener Note hervortretenden Carvajales 
beeinflufst. Dieser inspirierte sich an Volksliedern, er ist aber auch Nach- 
ahmer Santillanas und Renaissancedichter, der gerne Genrebilder aus 
mythologisch-klassischer Erinnerung skizziert, Visionen einführt, die 
Schönheit der Frau besingt und eine ideale Sphäre schafft, demnach Züge, 
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die dem alten Bestand fehlten und auf Santillana zurückgehen. Dazu ge- 
sellen sich Erörterungen über das Wesen der Liebe und Frauen. Daneben 
vermeidet er aber nicht realistische, fast brutale Akzente in der Beschrei- 
bung, die sich von den ,,tinte leggere‘‘ der übrigen scharf abheben. 


„Villancicos pastoriles‘ del Cancionero Musical. (S. 124—139.) 


Die Dichter dieser Sammlung pflegten ihre Gedichte mit der vihuela 
zu begleiten und werden unter dem Namen ,,vihuelistas'* zusammengefalst. 
Sie nehmen Motive und auch Melodien der Volksdichtung in ihre Lieder 
herüber, die sowohl archaistische Züge als auch Einflufs der Renaissance- 
dichtung aufweisen. Stärkere Abweichungen ergeben sich durch Nach- 
ahmung der portugiesischen Pastourellen, die zur Zeit der katholischen 
Könige auf die spanischen seranillas einwirkten. Sie vermitteln die Figur 
der singenden, ihr Glück oder Unglück berichtenden Schäferin. Diese 
Gattung enthält keine Dialoge, keine Lösung für den Dichter, sie bietet 
nur einige wenige beschreibende Elemente. Das Zusammentreffen, meist 
am Abend, ist stereotyp, in zwei Zeilen zu Beginn des Gedichtes erwähnt. 
Für den Dialog tritt der Gesang der Schäferin ein, der Dichter hört ver- 
stohlen zu und bleibt im Hintergrund. Die Erinnerung an die alten Vor- 
aussetzungen bricht noch durch, wenn die Schäferin die Reisenden führt 
und das Motiv der ‚„Lucha‘ erwähnt wird. 


„La Serrana de la Vera‘ e il teatro spagnuolo del XVII secolo 
(133/139). 

Im 17. Jahrhundert war die Tradition der serrana als die einer wilden, 
streitbaren Frau noch lebendig. Sie lebt in einer neuen Dichtungsart weiter, 
die aus Volksromanzen bestand, es ist die ,,Serrana de la Vera‘, von der 
heute 21 Versionen bestehen und die dann auf die Bühne kam. Die Ro- 
manzen erzählen von einer kühnen, wilden serrana, die die Männer in den 
Bergen anfällt. Sie tritt in öffentlichen Spielen auf, wobei sie ihre Kraft 
und Geschicklichkeit zeigt, den Stier tötet und Fechter besiegt. Sie trifft 
einen Jüngling, der sie verläfst, nachdem er eine Nacht bei ihr verbracht 
hat. Von diesem Punkte aus gehen die Versionen auseinander. Die Mehr- 
zahl erzählt das Erwachen der Frau und den vergeblichen Versuch, den 
Mann einzuholen. Zwei Versionen enden mit dem Tode der Verlassenen, 
es dürfte dies der alte Schlufs sein. Aus diesen Romanzen schöpften Lope 
de Vega, Josef de Valdivielso, Velez, Tirso de Molina den Stoff zu ihren 
Stücken, die die Gestalt der Serrana auf die Bühne brachten und den Text 
einer serranilla einschalten: 

Salteöme la serrana 
Junto al pie de la cabaña. 


Kolsen, Adolf: Zu Flamenca v. 7685—88 (S. 184—6). 
Es handelt sich um die Erklärung der schwierigen Verse der ,,Fla- 
menca‘: 


Baboins es e folz e nescis, maritz que son despendre cuja 
S’era plus savis que Boecis, que mullier ad amic estuja. 
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Kolsen bessert mit Schultz-Gora im 3. Vers que in qu'e (qu'en) und 
liest: Ein Tropf, tóricht und einfáltig, wäre er auch klüger als Boethius, ist 
ein Ehemann, der sich in seiner (ahnungslosen) Resignation einbildet, dafs 
er seine Frau zu (bei) einem Liebhaber in Sicherheit bringe‘. 

Der Dichter spottet über die Verzichtleistung Archimbauts, der als 
„baboin‘ bezeichnet wird, der seine Gattin dem Rivalen Guillem unbewulst 
in die Arme treibt, ja, sie ihm sogar ins Bett legt, er ist ,,caitiu‘‘, der dem 
falschen Schwur Flamencas traut und den Truggrund nicht versteht. 

Kolsen glaubt mit Lewent (ZRPh. 53, 56), dafs auf dem Blatt, das 
in der Hs. nach dem v. 6690 fehlt, von der Freigabe Flamencas durch ihren 
Gemahl die Rede war. Dort wurde auch geschildert, wie sich der bis dahin 
so eifersüchtige Archimbaut über frühere Bedenken hinwegsetzte und welchen 
Grad der Resignation er dabei an den Tag legte. Dadurch würde die Deu- 
tung der bisher unklaren Verse 7687/88 gerechtfertigt. 

Bibliografia: Iraggi Gandolfo: Note e considerazioni sulla trilogia 
di Giulio Bertoni ‚Lingua e Pensiero‘‘ (1932), ‚Lingua e Poesia‘ (1937), 
„Lingua e Cultura‘ (1939) (S. 207/226). 


XXV (1941), No. 3—4. 
Altamura Antonio: Duecento meridionale: Il ,,Libro de 
Cato” di Catenaccio (S. 231/68). 


Ausgabe der ital. Übersetzung des lat. dem Pseudo Cato zugeschrie- 
benen Gedichtes ,,Disticha de moribus‘‘ Die Übertragung (968 Verse, Inc.: 
(P)Er fare un’operecta venuto m’e un talentu. — Exc.: Ma tuctu sta alla 
gratia de deu) ist in 2 Hss. (Neapel, Nat. Bibl. Cod. V.C. 27; Triv. Mailand 
795) und in neapolit. bzw. rômischen Drucken des 15. Jahrhunderts erhalten, 
die ihrerseits auf die beiden Hss. zurückgehen. Als Autor der ital. Fassung 
erscheint in den Hss. ein Catenaccio, der nach der Mailänder Hs. und dem 
ròmischen Druck aus der Campagna stammt. Er wird als Catenacci di 
Anagni bestimmt, der von Robert v. Anjou 1310 als podestà in Foligno 
eingesetzt wurde, 1314 in der gleichen Wiirde und als Stadthauptmann 
nach Orvieto kam. Der Catenacci di Anagni, der von Dezember 1282 bis 
Juni 1283 in Todi als Vikar des Loffredo Caetani genannt wird, ist mit 
dem Autor des ,,Libro de Cato‘ gleichzusetzen. 

Das Gedicht, das um die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert ent- 
stand, weist sechszeilige endgereimte Strophen auf, in denen die ersten 
vier Zeilen Alexandriner, die letzten zwei 11-Silbner sind. Diese Anordnung 
erinnert an den Rhythmus der Strophen des Ciullo d’Alcamo. 


Scudieri-Ruggieri JoleM.: Unleggendariolombardo-veneto 
del s. XIV. (S. 269—303.) } 

Eine Sammlung von Legenden aus dem Ms. 2235 der Bibl. Angelica 
in Rom in einem Dialekt, den Herausgeber als ‚un fondo comune veneto- 
lombardo‘‘ bezeichnet. Der Bestimmungskreis ist nicht sicher zu ziehen 
und reicht ziemlich weit. Da die Stadt Como erwähnt wird und die dabei 
erwähnten Einzelheiten genaue Ortskenntnis verraten, ist die nördliche 
Lombardei als Heimat der Legendensammlung anzusehen. Einige Er- 
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zählungen sind Übersetzungen aus dem Lateinischen mit Zitaten aus den 
Kirchenvätern, andere Texte sind nach mündlicher Überlieferung nieder- 
geschrieben, enthalten, oft in roher Form, volkstümliche Wendungen und 
Ausdrücke, und sind augenscheinlich aus mündlicher Überlieferung auf- 
gezeichnet. Das Ms. trägt zur Kenntnis des lombardisch-venet. Dialektes 
im 14. Jahrhundert bei. Veröffentlicht ist die Legende der S. Dea, Inc.: 
Questa si è la lienda de sancta Deya. — Exc.: Compita è-Ila ligenda de la 
beata sancta Dea, monecha Romana: in pace, Deo gratias, amen. Glossar 
S. 283— 302. 


Francesco Babudri: Un Rimaneggiamento settecentesco 
istriano dei ditirambi veneziani di Lodovico Pasto. (S. 348—366). 


Nachweis über das Fortleben der Hymne ,,El Vin Friularo di Bagnoli‘ 
des venezianischen Arztes Lodovico Pastò (1744—1806) und des Scherz- 
gedichtes ,,La Polenta‘‘ in Istrien, wo sie unter der Aufschrift: El Panegirico 
de la Polenta e del Vin‘ gegen 1790 im Volksmunde auftauchen. 


Bibliografia: Teofilo Folengo, Il Baldus e le altre opere latine e 
volgari. — Passi scelti e commentati da Ugo Enrico Paoli, Felice Le Monnier, 
Firenze, 1941 (Antonello Rocci). (S. 401—408). 

Bemerkungen zur macaronischen Sprache Folengos. Die macaro- 
nischen Wendungen und Worte Folengos sind ,,l'incarnazione stessa del- 
l'umore poetico folenghiano, e fuori di esso non c’è più il Folengo nè la sua 
creazione poetica (S. 402). Die Sprache Folengos hat nichts Klassisches, 
sie ist im Gegenteil antiklassisch, vulgär, modern, persônlich, was an Bei- 
spielen erlàutert wird, die den volkstiimlichen Gebrauch bestimmter Rede- 
wendungen zeigen, trotzdem sie klassische Formen haben. 

STEFAN HOFER. 
Biblos 15 (1939). 

Heft 1, S. 1—170. A. de Vasconcelos, Os colégios universitdrios de 
Coimbra, gibt einen von zahlreichen Abbildungen begleiteten geschicht- 
lichen Überblick über die Schicksale der 23 in den Jahren 1539—1779 ge- 
gründeten Institute der Universität Coimbra. — S. 171— 258. O. Deutsch- 
mann, Un aspect particulier des constructions nominales du type ,,ce fripon 
de valet‘ en espagnol. Dieser in der ganzen Romania und darüber hinaus 
verbreitete Typus ist so stark affektisch, dafs er das im zweiten Substantiv 
bezeichnete Objekt mit der im ersten ausgedrückten Qualitàt gleichsetzt, 
ja sogar jenes Objekt in der affektischen Umhüllung der ihm zugeschriebenen 
Qualität völlig aufgehen läfst. Der dadurch bedingten Kongruenz der beiden 
Substantive nach Numerus und womöglich auch nach Genus fügt sich der 
spanische — und in einigen wenigen Beispielen auch der portugiesische — 
Typus nicht ein: qué fastidio de pretendientes gegen frz. ces fripons de valets. 
Der Grund liegt augenscheinlich im abstrakten Charakter des ersten No- 
mens, der sich in über der Hälfte aller vorkommenden Fälle feststellen lafst. 
In dieser bekannten Vorliebe des Spaniers für das Abstraktum, dafs er 
gleichsam mit dem Rhetorischen, Sinnbildlichen sprachlich auf so vertrautem 
Fufs steht und mit der Sprache den Schlüssel in der Hand hält, der ihm 
jederzeit und ohne innere Umstellung Zugang zu den Welten des Unkon- 
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kreten und Übersinnlichen verschafft, in diesem Hinausstreben des spanischen 
Geistes über die konkrete Welt in die Sphäre des Irrationalen sieht der Verf. 
im Anschlufs an Beinhauer, Spanischer Sprachhumor 69, letztlich den Ein- 
flufs der katholischen Religiosität auf den spanischen Geist am Werk; 
vgl. jedoch auch die soziologischen Ursachen, etwa bei Pfandl, Spanische 
Kultur und Sitte, passim, und Beinhauer, Der spanische Nationalcharakter 
119. Besonderes Interesse verdient die Untersuchung des Umschmelzens 
einer derartigen qualitativ-affektischen Âufserung wie una hermosura de 
cabeza zu einer solchen, die eine Abschätzung des implizierten Mengen- 
begriffs bietet: una hermosura de dineros, oder die sogar die im Plural an- 
gedeutete Rücksicht auf die die Menge zusammensetzenden einzelnen 
Stücke fallen läfst: un horror de dinero, una barbaridad de gente. Verf. 
S. 219 qué horror de tio, danach qué hororr de duros, de libros, hält den singu- 
larischen Kollektivtypus augenscheinlich für untergeordnet und akzidentiell. 
Uns scheint er wichtig zu sein und das Paradox der Konstruktion überhaupt 
erst auszulösen, insofern bei diesen Mengenbegriffen der Übergang von den 
qualitativen Schätzungen wie qué hermosura de cabeza! qué encanto de mu- 
chacha! gerade über die genannten Beispiele, die als Kollektiva den Begriff 
des einzelnen Individuums oder Objekts noch durchscheinen lassen (qué 
barbaridad de gente! un horror de dinero), zu denen führt, die ihren kollektiven 
Inhalt nicht singularisch fassen können, vielmehr zum Plural greifen müssen 
und damit notwendig zur Inkongruenz von Bestimmungs- und bestimmtem 
Wort in der behandelten Konstruktion kommen: qué encanto de costumbre!, 
wo die costumbres immer noch stärker als unbewulste Einheit gefalst 
werden als etwa in qué plaga de ninas! qué fastidio de pretendientes!, bei 
denen jedes einzelne Indivudium sich noch gleichsam als plaga oder fa- 
stidio aufdrängt, die affektische Identifizierung von Bestimmungs- und be- 
stimmtem Wort ihrerseits jedoch bei weitem nicht mehr so intensiv ist 
wie im paradigmatischen Beispiel ces fripons de valets. Im übrigen vgl. 
die eingehende Besprechung der klugen Arbeit durch A. Lombard, hier 61 
(1941), 392—395. — S.259—377 A. de Lacerda e F. M. Rogers, Sons 
dependentes da fricativa palatal dfona em portugués, untersuchen experi- 
mentalphonetisch die Aussprache von ch, x, 7, g; auslautendes s, z und s, z 
vor Konsonant, auch hinsichtlich der umgebenden Vokale und legen die 
verschiedenen Nüancen fest. — S. 378—390. A. J. da Costa Pimpäo, 
Camöes leu Platäo? entkräftet die von F. de Andrade 1926 angenommene 
Beeinflussung Camöes’ durch platonische Gedankengänge über die ,,Civitas 
dei‘‘ Augustins. Hingegen hatte J. de Carvalho 1925 direkte Spuren von 
Platons Idee der Anamnesis aus dem ,,Phädon‘‘ in Camöes’ Dezimen ,,Sò- 
bolos nos que väo por Babylénia‘ nachgewiesen. C. P. erweitert das auf 
den ‚„Phädrus‘‘ und findet darin, durch den Ausdruck palinödia in den 
genannten Dezimen aufmerksam gemacht, Wort und geistige Situation in 
des Sokrates Mund wieder; dabei handelt es sich — und das ist das Be- 
zeichnende — in beiden Fällen um eine Bitte um Vergebung von Beleidi- 
gungen, die Sokrates der Liebe, Camöes Gott zugefügt hatte. 

Heft 2. S. 413—428. L. Saavedra Machado, Os Ingleses em Por- 
tugal untersucht in verschiedenen Fortsetzungen die Berührungen Portugals 
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mit den Engländern von den vorgeschichtlichen Handelsbeziehungen an, 
die die Völker der iberischen Halbinsel mit denen Britanniens verbanden. — 
S. 467—471. J. M. Piel, A propösito de dois nomes de lugar: Espunca < spe- 
lunca; Podome < Potamiu, Eigenname, mit merkwürdiger, ungeklärter 
Entwicklung von freiem a vor Nasal zu o. — S. 473— 485. C. A. Marques, 
Notas etnogräficas (Fortsetzung) V: O contrabandista de Riba Coa, Gelände 
am Coa, linkem Nebenfluís des Douro mit (S. 477f.) kurzen Bemerkungen 
über die Sondersprache, giria, der Schmuggler; VI: A fama dos Santos, 
öffentliche Lobpreisung der Tugenden von Heiligen, während nächtlicher 
Prozessionen; VII: As matangas, beschreibt Sitten und Feste aus Anlafs 
des Schlachtens von Haustieren. — S. 487—503 und 16 (1940), 65—05, 
F. da Costa Marques, Camöes, poeta bucólico. Ein Vergleich von Vergils 
Bucolica mit den Eklogen von Camöes billigt dem Portugiesen ein in see- 
lischer Konzeption wie poetischer Wiedergabe selbständiges Nachschaffen 
zu. Die Analyse ergibt den dichterischen und den philosophischen Cha- 
rakter der Camöesschen Hirten, legt ihren Platonismus wie ihren Petrar- 
kismus frei und betont das Fehlen eigentlich dramatischer oder auch ly- 
rischer Bewegtheit, persönlichen Hineingezogenseins des Autors in die 
Natur, kurz, macht den ausgesprochen zeitgebundenen ‚literarischen‘ 
Charakter des Jugendwerkes deutlich, ein Eindruck, der durch Hinein- 
stellen in die künstlerische Umgebung der Bernardim Ribeiro, Cristöväo 
Falcäo, Agostinho da Cruz. u.a. noch verstärkt wird. — S. 505—518. 
T. de Sousa Soares, Henri Pirenne et le problème de l'origine des institu- 
tions municipales. — S.519—560. A. J. da Costa Pimpäo, Algumas 
notas söbre a estética de Joao Penha; Aufsatz zur Jahrhundertfeier der Geburt 
dieses, wie man ihn oft nannte, pg. Parnassiens; seine Teilnahme am lite- 
rarischen Streit von Ccimbra 1865/66, die Gründung der seinen Ruhm ver- 
breitenden Zeitung ,,Folha‘‘, seine Ästhetik, Verhältnis zur Natur, Realis- 
mus, Formprobleme werden berührt; Auswahl seiner Gedichte aus der 
„Folha‘; bibliographischer Anhang. 

Besprechungen; darunter S. 579—582. W. Giese, Segunda feira 
(M. Paiva Boléo). W. Giese hatte Bol. de Fil. 6 (1939), 197— 203 die Sonder- 
stellung des Pg. in der Bezeichnung der Wochentage durch die zählende 
Methode auf starken Einflufs des Arabischen zurückgeführt, zumal sich die 
Herausbildung der pg. Schriftsprache in südlicheren Breiten vollzogen hat 
als bei den anderen Idiomen der iberischen Halbinsel. Dagegen hält P. B. 
am christlich-jüdischen Ursprung dieser Zählweise für die Wochentage 
fest und führt ihr Überleben in Portugal als dem einzigen Land der Ro- 
mania auf die stärkere Religiosität der Portugiesen zurück. Giese modifiziert 
dann in einer Replik Biblos 16 (1940), 655—657 seinen Standpunkt dahin- 
gehend, dafs er für die pg. ,,Erhaltung‘‘ von lat. secunda feria (in Wirklich- 
keit ist es eine Neuerung gegenüber den alten heidnischen Wochentags- 
namen) zum mindesten ‚um refórgo pelo sistema mouro exercido pelos 
agarenos do arrabalde do vale da Baixa, extra-muros de Lisboa, desde o 
século XII‘ annimmt. Der Hinweis auf eine besonders starke pg. Reli- 
giosität, die Paiva Bol&o durch Beispiele kirchlichgefärbter Redensarten 
aus dem Alltag erhärten wollte, verfängt nicht, wird auch von G. gleich mit 
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den Belegen der gleichen Wendungen im Arabischen entkräftet; man kônnte 
sie leicht auch in anderen europäischen Sprachen nachweisen, wie ja P. B. 
selbst in seiner Duplik Biblos 16 (1940), 657—666 das Zeugnis Dämaso 
Alonsos für das Spanische anführt. Auch das Argument gegen Giese, die 
von ihm angezogenen osteuropäischen Sprachen könnten die zählende Be- 
zeichnungsweise der Wochentage ja auch nicht vom Arabischen haben, 
trifft natürlich den Kern der Sache nicht, zeigt im Gegenteil eher, dafs für 
jeden Fall besondere Gründe der ‚Erhaltung‘ gesucht werden müssen. 
Die von beiden Kontrahenten diskutierten Möglichkeiten einer arabischen 
Einfluísnahme auf das pg. Lautsystem (wobei P. B. auch Schürrs trefflichen 
Aufsatz aus der Portugal-Festschrift von 1940 heranzieht) entkräften sich 
z. T. gegenseitig, scheinen uns auch nicht durchschlagend in einem Fall 
wie dem vorliegenden, wo es sich um den gegenüber Lautgewohnheiten viel 
beweglicheren Wortschatz handelt, noch dazu um ein Sachgebiet, das 
religiösen, allgemein kulturellen und wirtschaftlichen Beeinflussungen 
(feria— missa — mercatus) unterliegt. Beide Autoren geben gute Grund- 
lagen für eine Fortführung der Untersuchung in diesem Sinn, P. B. die 
Belege für das Weiterleben dieser Bezeichnungsart in Spanien von IoII 
bis 1147 und ihren Nachweisin Galizien während des 13. Jahrh. (man könnte 
auch auf den Rest im heutigen salmant. jera ‚‚Arbeitstag‘‘ FEW III, 464 
hinweisen) ; Giese hingegen die besonderen kulturellen und völkischen Ver- 
hältnisse im südlichen Portugal, die christlich-abendländisches mit semi- 
tischem, neben arabischem besonders jüdischem, Volkstum in Berührung 
brachten, so dafs sich gleichsam der Kreis schliefst — wir erinnern uns der 
christlich-biblisch-jüdischen Zählweise — und hier u. U. auch diese fremden 
Volkstümer das Beharrungsvermögen einer wirklich alten Zählweise ge- 
stärkt, resp. ihrer Neuaufnahme mit dem Christentum den Boden bereitet 
haben können. Vgl. jetzt noch Paiva Boléo, Os nomes dos dias da semana 
em portugués. Influéncia moura ou cristà? Coimbra 1941, 68 S., Giese in 
LgrP 64 (1943), 109—ı14 und hier Bd. 62, 133. 


Band 16 (1940). Heft 1. 


S. 1—35. H. Cidade, Drei Kapitel des im Druck befindlichen Werkes 
„Ligöes de Cultura e Literatura”, Bd. II, „Da Reacçäo contra o formalismo 
seiscentista ao advento do Romantismo‘“. 1. Cartas inéditas de Verney, in 
denen der Premierminister Pombal von Rom aus in antiklerikaler Weise 
über Pläne und Vorgänge bei den Jesuiten unterrichtet wird und aufkläre- 
rische Vorschläge zur Zurückdrängung der Inquisition und des klösterlichen 
Schulwesens erhält. — 2. Modernidade pedagógica da Congregagáo do Ora- 
törio zeigt am Beispiel der drei Patres Joäo Baptista (f 1761), Manuel 
Âlvares und Francisco José Freire (Cándido Lusitano, + 1773) die mit der 
Haltung Luiz Antönio Verneys weitgehend übereinstimmenden pädago- 
gischen Lehren der Oratorianer und die Wirkung dieses Antijesuitismus in 
der Aufklärung Portugals. — 3. O gösto do real na literatura setecentista. 
I: Os Arcades e o movimento neo-clássico. Die von den pg. Arkadiern wie von 
allen Klassikern erhobene Frage nach Form und Sprache des Dichtwerks 
läfst der Autor von zwei ihrer bedeutendsten Vertreter, Garçäo (Corydon 
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Erimantheo) und Cruz e Silva (Elpino Nonacriense) im ganzen dahingehend 
beantworten, dafs die genannten künstlerischen Kriterien in ihrer klassischen 
Haltung nicht von schöpferischer Phantasie und persönlicher Note in der 
Sprachgebarung des Dichters überwuchert werden dürfen. — S. 37—54. 
Frangoise Babillod, Le sentiment de nature et la vie rustique chez Trindade 
Coelho, bringt uns die aus einer weiten Menschenliebe fliefsende, die sinn- 
volle Schönheit des bäuerlichen Lebens in zahllosen Einzelheiten erfassende, 
aber romantischer Idealisierung abholde Darstellungskunst des grofsen 
Realisten noch einmal nahe. — S. 55—64. P.Merêa, Para um glosdrio 
do nosso latim medieval, interessante Zusammenstellung einiger altportu- 
giesischer Rechtsausdrücke: gasalianes (moç-arab. gaxalidn) ,,Gefährte, 
Begleiter‘‘, 852 u. 952 belegt, eindeutig zu got. *gasalja ,,Geselle‘‘; dazu 
auf span. Boden gasaillato ,, Consortium‘ in den Silensischen Glossen (vgl. 
Menéndez Pidal, Origenes 22); die Handels- und Pachtverhältnisse be- 
treffende Bedeutung erst ab 13. Jahrh.; toleratio ‚Lebensunterhalt‘; 
mallum ‚concilium‘‘, latinis. aus germ., 983 in León; gentilis ‚nicht christ- 
licher Abstammung‘; persolta ‚Ermächtigung‘ zu persolvere, ähnlich so- 
lutio, solvitio; alimas „animal; cédula; obrigagào‘, < ? — S. 65—95. F. da 
Costa Marques, Camöes, poeta bucélico, s. oben. — S. 97—142. V. Cor- 
reia, Notas de arqueologia e etnografia do Concelho de Coimbra, ethnogra- 
phischer und archäologischer Führer durch die Umgebung von Coimbra, 
mit zahlreichen Flurnamen und einigen seltenen Ausdrücken und Gattungs- 
namen. — S. 143—187, 16 (1940), 473—566. A. de Lacerda, Características 
da entoagäo portuguesa; einleitende Aufsätze vergleichender Sprachmelodik, 
fordern angesichts der Wichtigkeit der Intonation einer Sprache ihre gründ- 
lichere Pflege bei der Erlernung, vor allem auch der aus dem Zusammen- 
hang der Rede nicht herausgelösten Laute als Sinnträger (Phoneme), wozu 
wiederum eine gesicherte und eindeutige Terminologie nötig ist (Akzent, 
Intonation, Ton, Tonetik u. à.), da die einfache Übernahme der Ausdrücke 
aus der griechischen Grammatik auf anders gelagerte Verhältnisse weit- 
gehende Unklarheiten hervorgerufen hat; es folgen Charakterisierung und 
Abgrenzung der psychischen Situation von Sprecher und Gesprächspartner. 
— S.189—207. A. J. da Costa Pimpäo, O „Frei Luis de Sousa“ de Al- 
meida Garrett. (Tentativa söbre a génese da tragedia), stellt unter geringerer 
Veranschlagung nachgewiesener oder vermeintlicher literarischer Quellen 
dieses für die Ausbildung der pg. Romantik ausschlaggebende Hauptwerk 
des Dichters in die geistig-seelische Umwelt der tragischen Spannung, die 
in sein Leben durch den Tod der Adelaide Pastor, Mutter seiner natürlichen 
Tochter, in deren Verhältnis zu seiner legitimen Frau hineingetragen wurde. 
Auf dieser biographisch-genetischen Grundlage, dem Wunsche des Dichters 
„de eirigir ao grande drama da sua vida um duplo monumento (... éle daria 
à tragédia moral de sua filha uma tal ressonäncia afectiva que viria a deslocar 
a própria base de apreciaçäo do «pecado» original do seu nascimento),‘* 
werden einschneidende Abweichungen Garretts von der Überlieferung der 
Legende erklärt und die Urteile Arroios und Farinellis über die Tragödie 
revidiert. — S. 209-237. J.M.Piel, A formagáo dos substantivos ab- 
stractos em portugués, wichtiger Beitrag zur bislang nur sporadisch gepflegten 
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pg. Formenlehre, der Bildung von Abstrakten durch Suffigierung; behandelt 
etwa 60 Suffixe nach semantischen Gesichtspunkten geordnet. Dabei 
wird mit Recht Wert gelegt auf die ,,elementos formativos ... como indi- 
vidualidades, como organismos sujeitos as mais diversas influencias, e que 
vivem e morrem como as próprias palavras‘‘; dieses Schicksal tritt hervor 
etwa in den verschiedenen Erscheinungsformen einzelner Suffixe, so -eza, 
-iça, -icia aus -itia; oder -ez, -ice, -icie aus -ities, je nach Zeit und sprachlicher 
Schicht, in der die Ableitung vorgenommen wurde. Hervorgehoben sei die 
von Piel aufgezeigte ‚‚Nationalisierung‘‘ des frz. -age < -aticu, das sich so- 
wohl in Lautgestalt wie Genus dem einheimischen -agem < -agine angleicht: 
a coragem u.a. — S. 239—254. A. J. da Costa Pimpäo, Bernardim Ri- 
beiro (Una fraude documental). Die pg. Literaturgeschichten von Mendes 
dos Remedios und Figueiredo bis zu der von Le Gentil stützen sich in der 
Beurteilung Bernardim Ribeiros auf die Biographie, die Teéfilo Braga 1872 
geschrieben und 1897 umgearbeitet, in erster Linie, wie er glaubte, historisch 
vertieft und gesichert hatte. Seine grundlegende Quelle war ein vom Vis- 
conde de Sanches de Baena entdecktes ausführliches Dokument von 1642 
gewesen, dessen Echtheit und Beweiskraft eigentlich nur Teixeira Rêgo 
und Hernani Cidade angezweifelt hatten. Cidade tat es besonders in seiner 
Besprechung von Manuel da Silva Gaio’s beiden Bänden ,,Bucolismo‘ im 
Bol. de Fil. 2 (1933/34), 278—281, wo er auf die überraschende Fülle von 
Einzelheiten in dem genannten Dokument aufmerksam macht, die eher 
dem Wunsche eines Philologen der Moderne nachkämen, als dals sie dem 
Aktencharakter des 17. Jahrh. entsprächen, und wo er dann fortfährt: 
»i Que servigo náo prestaria à história literária quem pudesse mosträ-lo a 
um perito, que lhe averiguasse da autenticidade! ; Mas quem é o seu pos- 
suidor ?‘‘ (BF 2, 279 unten). Diesen Mangel der Unmöglichkeit, die Echtheit 
des Dokuments zu prüfen, gleicht Costa Pimpäo nun durch innere text- 
kritische Argumente aus, besonders durch den Nachweis historischer Wider- 
sprüche in der Zeit des Gesuchs von 1642, sowie in Ort, Rang und Persön- 
lichkeit des Gesuchstellers Ribeiro, angeblichen Nachkommen des grofsen 
Dichters, und beweist durch Beibringen weiterer Dokumente die Haltlosig- 
keit der von Antönio Maria de Freitas in die Debatte geworfenen und von 
Teéfilo Braga in die Literaturgeschichte aufgenommenen Angaben über 
Bernardim Ribeiros Lebensumstände, die also noch heute wie zur Zeit, 
da Carolina Michaelis 1885 ihre Miranda-Studie verfafste und darin Eibiero 
berührte, in Dunkel gehüllt bleiben. — S. 255—294. Besprechungen; 
darunter B. X. C. Coutinho, Bibliographie franco-portugaise. Essai d'une 
bibliographie chronologique de livres frangais sur le Portugal, Pörto 1939 
(M. de Paiva Boléo: mit wichtigen Ergänzungen). — S. Pellegrini, Re- 
pertorio bibliografico della prima lirica portoghese. "Modena 1939 (M. de 
Paiva Boléo: sehr nützlich, wenn auch beeinträchtigt durch chronologische 
Anordnung bei fehlender Sachgruppierung, die ein aufschliefsender Index 
möglich machte; drei ergänzende Notizen). — M.L. Wagner, Portugie- 
sische Umgangssprache und Caläo, besonders im heutigen Lissabon. Aus 
VKR 10, 1937 (M. de Paiva Boléo: lobend; betont Unterscheidung zwischen 
caläo, giria und linguagem popular; Einzelbemerkungen, Zusätze). — 
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S. 299—302. C.Pimpäo, Fr. Agostinho da Cruz würdigt anläfslich der 
400. Wiederkehr von A.’s Geburtstag die Ausgabe seiner Werke durch 
Mendes dos Remedios und behandelt im Hinblick auf einige zweifelhafte 
Zuteilungen einander widersprechende Urteile von Literarhistorikern und 
Zeitgenossen über die Art, besonders die Tiefe und Intensität seiner Mystik. 
— S. 302—304. M. P. Boléo, A melodia da lingua portuguesa apreciada por 
um filölogo estrangeiro, kommentierte und übersetzte Wiedergabe einer 
Stelle aus M. Wagners Aufsatz ,, Über die pg. Umgangssprache und Caläo“ 
aus VKR II (s.0.). 

Heft 2. S. 361—410 und 17 (1941), 84—115, 567—600. E. Brazäo, 
Diario do 4° Conde de Ericeira, D. Francisco Xavier de Menezes (1731—1733), 
gibt neue Aufschlüsse über Hofleben, Diplomatie, Politik und Kultur wäh- 
rend zweier Regierungsjahre Johannes V. — S.427—454. J.da Costa 
Azevedo, Os elementos portugueses das Inquiriçôes Gerais de 1220, Bericht 
über Untersuchung und Kontrolle adliger und kirchlicher Besitzverhältnisse 
zwischen Douro und Minho, sozial- und rechtsgeschichtlich wichtige Quelle, 
wird nach pg. Sprachelementen durchforscht, das Resultat in Glossarform, 
enthaltend Buchstaben A—C, vorgelegt; geplant ist eine begrüfsenswerte 
Untersuchung des ganzen Wortschatzes auf speziell iberolateinische Be- 
standteile; der vorliegende Teil ist darin noch nicht sehr ergiebig; almeitega, 
almectiga nicht zu arab. al-mèida, sondern mitia (vgl. Steiger, Contribuciön 
288); zu boroa, span. borona vgl. Gamillscheg, RGerm. I, 382 Anm. — S. 454 
— 472. E.Planchard, La Belgique, terre de culture française, Vortrag, 
der den Beitrag Belgiens zur Literatur in frz. Sprache, besonders die beiden 
Höhepunkte, das Mittelalter bis zum Zusammenbruch des 3. burgun- 
dischen Reichs und — augenscheinlich nach 300jähriger Sterilität — die 
Neuzeit seit Gründung des belgischen Staates charakterisiert. — S. 473 
—566. A. de Lacerda, Características da entoagáo portuguesa, s. 0. — 
S. 567—571. A. Gongalves Rodrigues, Machim, Machico, Melo e Ma- 
deira, präzisiert auf Grund eines 1878 im ,,Boletin de la Sociedad de Geo- 
grafía de Madrid“ erschienenen, Francisco Alcoforado zugeschriebenen 
Berichtes über die Entdeckung Madeiras und seine Inbesitznahme durch 
die Portugiesen Einzelheiten der sich um den Abenteurer Machin, den 
Matrosen Machico und das Städtchen gleichen Namens rankenden Legende 
und rehabilitiert so die in neuerer Zeit mehrfach angegriffene Darstellung 
der Vorgänge durch die ,,Epanäfora Amorosa'* des Francisco Manuel de 
Melo im 17. Jahrh. — S. 573—621. Trindade Salgueiro, O conhecimento 
intelectual na filosofia de Fr. Joúo de Sao Tomás, Analyse der im ganzen 
von den Ansichten seiner Zeit und Schule über Kôrper und Seele nicht sehr 
abweichenden Lehre des späten pg. Scholastikers, des vom Neuthomismus 
mit wachsender Aufmerksamkeit beachteten Dominikaners und Zeitge- 
nossen Descartes’. — S. 623—634. P. Meréa, Sobre a palavra „angueira‘'; 
wertvolle Einzeluntersuchung; als Sinn des Wortes wird aus aspan. und apg. 
Gesetzessammlungen der von ,,Geldstrafe für unerlaubte Benutzung eines 
fremden Zug- oder Lasttieres‘‘, „Entschädigung des Gläubigers an den 
Schuldner für die verlorengegangene Nutzung eines gepfändeten Tieres‘ 
(Aragon und Navarra), schliefslich allgemein ,,Entschädigung, Nutzungs- 
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geld‘‘ ermittelt; an gr.-lat. angaria ,,Fronfuhre” als Etymon (aus dem 
Persischen, ursprünglich auf Poststafetten bezogen, verwandt mit äyyeloc) 
wird festgehalten; die Bedeutung ist häufig in altromanischen Gesetzes- 
texten, verallgemeinert sich zu ,,Frondienst”, speziell auf der iberischen 
Halbinsel zu ,,Mietgeld für Arbeitstiere oder Sachen” (so schon Cod. Visigot.), 
die alte Bedeutung hingegen geht mit den Goten unter. — S. 645—650. 
W. Giese, Uma versäo estremenha do conto das ,,Trés preguntas do Rei‘, 
die unter dem Titel , Frei Joáo Sem Cuidados” auftretende Version wird 
als Originalschôpfung erwiesen, wenn auch ihre acht Fragen und Antworten 
bis auf eine aus anderen Versionen bekannt sind. — S. 651-654. G. Bat- 
telli, Due lettere inedite dell’ Abate Gomes a Cosimo de’ Medici. — S. 655 
—666. W. Giese, M. Paiva Boléo, Segunda feira, s. o. — S. 666—671. 
J. M. Piel, Notas etimolögicas: amprom, Emproa, Amproa; caavrinhas; 
enxalço; indegar-se, indégo; fósga. — Besprechungen, darunter S. 684 
—688. O. Fink, Studien über die Mundarten der Sierra de Gata; Hamburg 
1929 (J. M. Piel: lobend; P. bringt einen Brief von 1643 bei, der die pg. 
Sprachinsel um Valverde, Eljas und San Martin de Trevejo im NW. der 
Provinz Cäceres als alten pg. Sprach- und Volksboden erweist). 
A. KUHN. 

Neophilologus, Band 26 (1940—41). 

H. Houwens Post, L'origine germanique du mot et de l’institution 
de ,,hermandad'‘ en Espagne (S. 1—13). Der Verfasser will beweisen, dafs 
das Wort hermandad, welches durch la Santa Real H. weltbekannt ist, 
etymologisch nichts mit hermano-germanu zu tun hat, sondern von einem 
germanischen Wort herstammt, das der Verfasser als herimanni „hommes 
d’armée‘ oder „hommes ayant une ferme‘ typisiert. Mit Recht fordert 
der Verfasser, dafs der Etymologe in einem solchen Fall gewisse rechts- 
historische Kenntnisse besitzen soll, doch ist auch die Forderung nach 
sprachhistorischen Kenntnissen berechtigt, aber daran mangelt es dem 
Verfasser offenkundig. Seine semasiologischen Argumente mögen bestechend 
und interessant sein, aber die Lautlehre hat er vollständig vernachlässigt 
und diese legt der neuen Etymologie unüberwindliche Schwierigkeiten in 
den Weg. Wir wissen zum Beispiel, dafs dem gotischen harjis als erstem 
Glied in zusammengesetzten Worten im Spanischen arge-, ar entspricht 
(Meyer-Lübke, Romanische Namenstudien I); in dem zweiten Glied miifsten 
wir A erwarten. Infolge dieser und anderer Umstände wird wohl die alte 
Etymologie germanitate, die auch in semasiologischer Hinsicht voll- 
kommen annehmbar ist, ihre Anhänger behalten. — Rita Lejeune, 
Definition de la littérature wallonne (S. 81—99). Die Verfasserin bringt in 
kurzen Zügen eine wallonische Literaturgeschichte und behauptet mit 
guten Gründen im Gegensatz zu Feller, dafs zum Beispiel Li Ver del Juise 
und die Werke von Jean d’Outremeuse in authentischem Wallonisch und 
nicht in dialektisch gefärbter Reichssprache abgefafst sind. — Adolf 
Kolsen, Die Canzone des Trobadors Reimbaut d’Orange Ara:m so del tot 
conquis (BGr. 389, 11) (S. 99-105). Text, Übersetzung, Kommentar. 
Die Richtigkeit der Attribution des Gedichtes, die angezweifelt worden ist, 
wird überzeugend dargelegt. — B. H. J. Weerenbeck, S’arrasser (S. 263 
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—265). B. E. Vidos hat s’arrasser aus einer Form s’arrassent rekonstruiert 
(Le français moderne VII, 133). Da die Form ein Imp. konj. ist, kommt sie 
von einem Verbum s’arrer, das der Verfasser mit errer-iterare identi- 
fiziert. — K. Sneyders de Vogel, L’infinilif de narration (S. 266—67) 
erwähnt noch zwei aus dem 13. Jahrhundert stammende Beispiele dieser 
Konstruktion, die jenen beizufügen sind, die S. 152—53 bei Gelegenheit 
eines Berichtes über das Buch von A. Lombard aufgezählt werden. — 
J. A. van Praag, sp. brandevin (S. 267) stellt die sehr wahrscheinliche 
Hypothese auf, dafs dieses Wort, das im Spanischen nur im 17. Jahr- 
hundert belegt ist, nicht aus dem Französischen, sondern direkt aus dem 
Niederländischen entlehnt wurde. 

Unter den sehr zahlreichen Besprechungen seien genannt: Iordan- 
Orr, An Introduction to Romance linguistics und T. Franzen, Etude sur 
la syntaxe des pronoms personnels en ancien français (K. Sneyders de Vogel, 
S. 61—63: Beiden Büchern wird viel wohlverdientes Lob zuteil). 

B. HASSELROT. 


Neuphilologische Mitteilungen XLII (1941). 


Rita Lejeune, Moniot d' Arras et Moniot de Paris (S. 1—14). Dieser 
Artikel ist ein ausführlicher und sehr lobender Bericht über die Arbeit 
von H. Petersen Dyggve, die denselben Titel führt und in den MSNph 
XIII veröffentlicht wurde. Durch eine literarische und stilistische Analyse 
der Werke der beiden trouveres kann Rita Lejeune alle von H. Petersen 
Dyggve erzielten Resultate stützen. — Emil Öhmann, Zum sprachlichen 
Einflu/s Italiens auf Deutschland, III: Über einige Ausdrücke des süddeutschen 
Weinbaus (S. 15—34); IV: Über einige Ausdrücke des Kriegswesens (S. 79 
— 87); V: Über einige mhd. Benennungen von Hausgeräten und dgl. (S. 103 
— 117); VI: Über einige mhd. Benennungen von Massen; VII: Über einige 
mhd. Ausdrücke der Landwirtschaft (S. 145—152). Diese Artikel von bester 
finnischer Gelehrtentradition, die auch von Jud und Frings inspiriert sind, 
werden natürlicherweise von den Romanisten mit Aufmerksamkeit gelesen 
werden. Mit Recht trennt der Verfasser tirol. perglein ‚‚fortlaufende Reihen 
Reben in den Weinbergen‘ vom wallisisch deutschen bergola, da das letztere 
geographisch mit fr.prov. berkla in Verbindung steht. Auch in anderen 
schweizer-deutschen Worten, wie z. B. sarment würde ich eher Entlehnungen 
aus dem Franco-Provenzalischen als aus dem Italienischen oder Rhätischen 
sehen. Über tschungel ,,Hornband der Zugrinder‘‘ und über einige andere 
Worte dieser Kategorie hätte der Autor sehr vollständige Mitteilungen 
bei W. Mörgeli, Die Terminologie des Joches und seiner Teile, Romanica 
Helvetica XIII finden können. — H. Petersen Dyggve, La valeur du 
manuscrit de la ,, Bible‘ de Guiot de Provins utilisé par Claude Fauchet 
(S. 49—57). Der Wert des Manuskriptes von Fauchet wird, obwohl es mit 
bemerkenswerter Sorgfalt ausgeführt wurde, durch den Umstand herab- 
gesetzt, dafs es eng verwandt ist mit dem Ms. B, welches sehr viele Fehler 
aufweist. Das neue Ms. gestattet jedoch H. Petersen Dyggve, gewisse Les- 
arten in dem von Baudler herausgegebenen Text zu verbessern. Diese 
sind auch im allgemeinen den Lesarten von Orr vorzuziehen, dessen Aus- 
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gabe P. D. nicht zugänglich war. Nur für den Vers 332 würde ich mit Orr 
il einfach streichen und 


n’ot teil prince jusqu'Aquitainne 


lesen. In bezug auf den Vers 393 sind Orr und P. D. unabhängig vonein- 
ander zur gleichen Ansicht gelangt. Adolf Kolsen, Zwei Lieder des Tro- 
badors Raimon de Miraval (Gr. 406, 33 u. 34) (S. 67—78). Mit Varianten, 
Übertragung ins Deutsche und Kommentar. Bekanntlich wird bei Raimon 
von Miraval mit dem weiblichen Vornamen Audiart Raimund VI., Graf 
von Toulouse bezeichnet. Zu dieser auffallenden Tatsache gibt es, wie 
mir scheint, moderne Parallelen. So ist in Vinzelles dzanóta ,, Jeannette‘* 
als männlicher Vorname belegt. — A. Längfors, Oiva Johannes Tuulio 
(Tallgren) in memoriam (S. 98—103). Ein schöner Nachruf für den dahin- 
geschiedenen Sprachforscher, dessen Tod einen sehr empfindlichen Verlust 
für die Wissenschaft bedeutet. — H. Petersen Dyggve, Personnages 
historiques figurant dans la poésie lyrique française des XII® et XIII® siècles, 
XI: Messire Joffroi de Baralle, XII: Messire Gilles de Beaumont; XIII: 
Messire Jehan de Louvois (S. 153—183). Dank seiner bereits allgemein 
anerkannten Methode gelingt es H. Petersen Dyggve ziemlich umfangreiche 
biographische und genealogische Mitteilungen über diese trouveres zu- 
sammenzustellen. Er veröffentlicht ihre ,,ceuvres complètes mit An- 
merkungen. Was die beiden chansons von Joffroi de Baralle betrifft, so 
handelt es sich um eine editio princeps. 

Wichtigere Besprechungen: A. Thordstein, Le Bestiaire d’amour 
rimé und U. Nystròm, L’oustillement au Villain (S. 135—140, 183—188, 
A. Längfors). B. HASSELROT. 


Revista Lusitana 37 (1939). 


S. 1-31. J. Leite de Vasconcellos, Ementos gramaticais para a 
historia da lingua portuguesa. 3%. serie (Fortsetzung aus Bd. 33), behandelt 
Besonderheiten, in erster Linie falsche Bildungen, in der pg. Akzentsetzung 
und Formenlehre: Pluralbildung, besonders der Komposita; Pluralformen 
für Einzelindividuen: é um traquinas, um cödias, etc.; Pluralia tanta, 
Dualia tanta: calgas, tenazes u.a.; flexáo interna: formöso, formósa; Bil- 
dung der Feminina von Eigennamen; Genus der Bezeichnungen von Tieren, 
Flüssen, Pflanzen, Früchten; Genuswechsel (besonders plur. neutr. > sing. 
fem.); ,,Ambigene‘ (banco-banca) ; Genus der Nomina auf -a (masc.), -40, -e; 
Superlative; Zahlwörter; Infix -ar-: Bastarelo, pontarelos etc. — S. 32—100. 
L. Chaves, Pdginas folclöricas (Fortsetzung aus Bd. 33), schildert Volks- 
meinung, -bräuche, -lieder, -sprüche zu folgenden Themen: ız) A castanha; 
13) A festa do Espirito Santo no folclore português; 14) O Brasil no folclore 
português; 15) Como Nossa Senhora anda na alma, no coragäo e na böca do 
povo portugués (Esboço dum cancioneiro mariano), mit zahlreichen Marien- 
und Weihnachtsliedern aus den verschiedenen Provinzen und von den 
portug. Inseln; mit schönen abschliefsenden Bemerkungen über den ge- 
schnitzten und modellierten ,,presepio'* (besonders Machado de Castro und 
seine Schule im ı8. Jahrh.) als Keim der Hirten- und sonstigen Weihnachts-, 
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Neujahrs- und Epiphaniasspiele. — S. 101—143. F. Santos Serra Fra- 
záo, Caläo Minderico. Algums térmos do ,Caláo'* que usam os cardadores e 
negociantes de Minde, concelho de Alcanena, reichhaltiges, über 400 Stich- 
wörter umfassendes Vokabular, das wohl eher der giria, der Berufssprache 
der cardadores und negociantes als dem wirklichen caläo angehört; man vgl. 
nur die zahlreichen, allgemein verständlichen Ableitungen arrojadeira 
„grade de lavoura‘“, cabaneira ‚vaca‘‘, azeiteiro; balhadeira ,,saia, anágua”, 
cinqueto ,,pào de trigo”, cogadores ‚‚joelhos‘‘ ; escardugar, fachineiras, mioleira, 
die ganze Gruppe regatinha etc.; daneben stehen nicht wenige Wörter, die 
der pg. Umgangssprache anzugehören scheinen: balöes ,,sapatos‘, viajantes, 
passeantes ,,parasitas do corpo humano”“*, enricar ,,furtar, robar” (eigentlich 
intrans. ‚reich werden‘), luminárias ,,estrélas‘‘, velho ,,pai‘, -a ‚mai‘ u.a.; 
daran anschliefsend volkstümliche Namengebung: voadeira, andarilha 
„perdiz‘‘, vista-baixa ,,porco‘‘; oder einfach landschaftliche Sonderform 
der Lautgestalt: böa, cousa, roivd, röe (cf. sp. ruin); oder, wie häufig mund- 
artlich, mit Präfix: enganhar ,,ganhar‘ (cf. sp.); dieses provinzielle, durch- 
sichtige Vokabular erklärt sich oft aus lokalen Gründen. Daneben steht 
auffallend häufig, in Erinnerung an örtlich bekannte Einzelpersonen, her- 
vorragende Vertreter eines Berufs oder sonstigen Merkmals, der Übergang 
des Eigen- oder Spottnamens zur Bezeichnung einer mit der Person ver- 
knüpften Sache oder Eigenart, zum Gattungsnamen: andré ,,mestre de 
musica‘, basilinha ,,pateta‘, u. a., das gleiche von Orts- und Flurnamen: 
brinçaleiras ,,uvas‘‘, covano „homem‘‘ zu Cováo do Coelho, Cováo do Feto; 
hierher wohl auch Bildungen wie brasileiro ,,serrador‘‘, catorze ,,coveiro‘‘, 
a do chameco ,,mesa‘‘, a do Touquim ,,escole‘‘; ähnlich wie dieses ist as de 
el-rei „as estradas‘‘ gebildet; schliefslich ist für diese der Umgangssprache 
sehr nahestehende giria die Erhaltung seltener gewordener Wörter charakte- 
ristisch wie atafona (pg.sp. mallork., Steiger 264). Für wirkliches Caläo 
fehlen die asozialen Bezirke, Betrug, Gaunertum, Zuhälterei. — S. 144—152. 
Capela e Silva, Esbogos da vida rural no concelho de Elvas: Um fogo. Os 
corta-ramas. Zwei Schilderungen ländlicher Gebräuche aus dem Alentejo. — 
S. 153—270. J. A. Pombinho Júnior, Retalhos de um vocabulário, reich- 
haltiger Beitrag zum pg. Lexikon, enthaltend zwei Dutzend kleine Wort- 
monographien, Ausführungen zu pg. modos de dizer, ein paar landschaft- 
liche Sonderheiten der Flexion und — den grôfsten Teil der Arbeit ein- 
nehmend — ein ausführliches Vokabular aus dem Alemtejo mit Wörtern, 
die in Figueiredos ,, Novo Dicionário da Língua portug.‘ (3. Ausg. 1922) 
nicht, resp. in anderer Bedeutung aufgeführt sind. — S. 270— 299. J. Leite 
de Vasconcellos, Os Saloios (na Estremadura Cistagana). Quellenmälsig 
ungemein reichhaltiger Überblick über ein immer wieder aufgegriffenes 
ethnographisches Problem Südportugals: die typischen Bauern aus der 
Umgebung von Lissabon, hervorgegangen aus Mozarabern und assimilierten 
Mauren. Die ursprüngliche ethnische Bezeichnung (zum arab. Etymon vgl. 
A. Steiger, Contribucién 311) ist zum Depretiativ äbnlich dt. Dörfler, 
Tölpel, andererseits zum allgemeinen, von der Lissaboner Umgebung los- 
gelösten Gattungsnamen ‚‚rüstico‘“ geworden. Das Siedlungsgebiet dieses 
Bauerntyps wird festgelegt, ihr verschlagener Charakter, ihre Gewohnheiten, 


454 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Kleidung und Brauchtum gestreift (der somatische Habitus ist von anthro- 
pologischer Seite noch nicht erforscht) und den Spuren nachgegangen, die 
seit Mitte des 16. Jahrh. in der Literatur von ihnen zeugen, ausführlicher 
bei Alberto Pimentel, ,,Estremadura Portuguesa‘ 1908, dessen Thesen 
im Lauf der Arbeit von L. de V. mehrfach entkräftet worden sind. Einige 
Romanzen und sonstige Lieder über das Saloio-Mädchen oder ‚de tema 
saloio'* aus dem 19. und 20. Jahrh., wahrscheinlich aber älterer mündlicher 
Tradition angehörend, werden mitgeteilt. Die Eigenheiten einer Saloio- 
Sprache, auf die frühere Autoren angespielt haben, sind als estremenhische 
Dialektalismen oder gar als allgemein Volkssprachliches des Portugiesischen 
zu kennzeichnen. — S. 300—309. G. Felgueiras, O povo e o fabrico do 
päo, aufschlufsreicher bosquejo etnogräfico über Bräuche der portug. 
Landbevölkerung beim Brotbacken, gibt neben Sprüchen und Bauern- 
regeln zum Backen vor allem Verse und Segensformeln, mit denen die 
einzelnen Handhabungen beschwörend begleitet werden. — S. 310—313. 
D. Santos, As malhadas em Barroso; nach Beschreibung der landesüblichen 
Art von Getreidepuppen folgt gefällige Schilderung des Getreidedruschs 
mit Dreschflegeln auf der Tenne unter freiem Himmel durch die Dorfgemein- 
schaft; ein kurzes Vokabular erläutert die Sonderausdrücke. 
A. KuHN. 


Romania LXV (1939) Janvier. 


Noël Dupire: Mots rares des Faictz et Dictz de Jean Molinet (S. 1 
—38). Folgende Worte werden erklärt: Amas, amaser, amasser : amas 
= demeure, domicile; amaser : bâtir, édifier (REW® *mansum zu manere) 


heute noch amazer im Lexique Saint-Polois. — Ames: état, situation. — 
angelot: 1. pièce d'or; 2. fromage. — Arun: disposition, arrangement 
(verbalsubst. v. aruner). — pour son arun: à sa convenance. — Batisons: 


im Ausdruck: Jour des batisons. Erklärt wird der Ausdruck gemäls seiner 
Herkunft von battre als Anspielung auf eine lokale Gewohnheit, wie sie 
im Hainaut bezeugt wird (van Gennep: Le Folk Lore de la Flandre et du 
Hainaut, p. 196). — Boucquoniste: Ist wie bouconnier die Ableitung von 
boucon: poison und bedeutet empoisonneur. Boucon < boccone < bucca 
(Wartburg, FEW I, 582b). — Boudrer: noircir, charbonner. Gehört zu 
poudrer. — Brout: jeune pousse des arbres; pitance, nourriture (Wart- 
burg I, 576b). — Bucq: Cadenas, serrure. — Calandre: Sorte de grande 
alouette. — Cat(chat): Machine de guerre. — Citoullet: Bierähnliches Ge- 
tränk (Du Cange: Sitonium). — Cliquant: P. pres. von cliquer: Bruire, 
retentir. 1. Mühle, 2. Person, welche infolge einer ansteckenden Krankheit 
Klappern tragen mulste. — Conroie: L'attirail de la femme, pris dans un 
sens obscene. Fem. zu conroi. — Crocquet: 1. Coup. Bezeichnet zunächst 
ein Instrument in Form eines Hakens, dann übertragen: Schlag. 2. Im 
Ausdruck croquès de Beauvais: Saurer Apfel. — Cruche: Im Ausdruck 
„eruche ne muche‘. Cruche: Kleines Geldstück mit einem Kreuz. Muche 
(zu mucher: verstecken): Versteck für Geld. — Delouvre: Deluge, calamite, 
fléau. — Desbringandé: Statt desbrigandiné. Wird zunächst von einem 
Soldaten gesagt, dem man die brigandine genommen hat. Dann: In einer 
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üblen Lage sein. — Dondaine: Machine de guerre, sorte de baliste. Nach 
Cotgrave auch der Refrain eines Liedes (Wartburg III, 138a). — En- 
cruncquier: Jucher, percher, von croc:crochet. — Engronne: Münze, zuerst 


von Philipp d. Kühnen geprägt. — Escorsfault: Im Ausdruck: cheval es- 
corsfault: Cheval arabe. Vom Eigennamen Escorsfault in den Chansons 
de geste. — Espanier: 1. sevrer, amaigrir, dessécher. Daneben auch espanir, 
heute noch pikardisch épanir oder épénir: sevrer un enfant. (Von fränkisch 
spanjan. REW? 8118). 2. espanir: &panouir, heute noch im Pikardischen 
und Wallonischen in diesem Sinne gebraucht. 3. Expier, amender, racheter. 
*expoenitere REW3 6630. — Flandre: Planche, madrier < vlonder: Schwelle 
(Wartburg III, 643b). — Flegart: Lieu public. — Froart (von froer): Le 
briseur, l’écraseur, eine Kriegsmaschine. Cotgrave frouer (Wartburg 
III, 7682; REW? 3487). — Frocq: Terrain vague, chemin (Wartburg 
III, 816a, REW? 3528). — Gigot: 1. Pièce de monnaie. 2. Cuisse, cf. ,,remuer 
le gigot: faire l’acte vénérien. — Grau: Ongle, griffe, croc. Dazu das Ztw. 
grauer: égratigner, déchirer (niederländisch crau, crauwe: coup de griffe). — 
Guillet: Jeu de quilles. — Jon (sus le): Expression érotique. Ähnlich auch 
donner la cotte vert. — Jouer de plantain: Plantain — plante des pieds. 
Der Ausdruck heifst ‚fliehen‘. — Lambillon: Sorte de bombarde nach dem 
Namen des Erfinders Lambert Leleu dit Lambelin ou Lambillon, ouvrier 
de bombardes à Mons, 1452/53 urkundlich bezeugt. — Lavendier: Lavandières. 


— Marionnette: Instr. de musique. Pièce d'or. — Mine: Ver rongeur, une 
mite. Die Worte mite und mine bestanden nebeneinander. — Nocquet: 
Coup, brocard, im Ausdruck: jeter un nocquet. — O: Im Ausdruck quel 


banquet, quel O (daneben hot: troupeau). Hier assemblée, réunion. Hot, 
ho: hostis. — Passe: Kriegsmaschine, sorte de guérite roulante à plusieurs 
étages surmontée d’un toit dont la forme était celle du froc de certains 
moineaux. — Pe: Pieu, poteau. — Pie: Im Ausdruck Pie dire: s'avouer 
vaincu. Der Ausdruck stammt aus der Farce de l’obstination des Femmes 
(Viollet le Duc, Anc. théâtre fr. I, 21—31).— Piffre: Se dit surtout des ani- 
maux dont les testicules sont retenus dans l’abdomen (Lexique Saint- 
Polois, Supplément). Vgl. dazu Archives du Nord, B. 1688, fol. 4 (1458): 
Gooc ou piffre et... ne valoit pas ung homme. — Quibus: piece de monnaie. 
Der Ausdruck ist eine Übersetzung des Franz. de quoi. V. Montaiglon, 
Rec. VII, 303. — Rohart: Instrument. Der Ausdruck bezeichnet das Horn 
des Narwal, das als Messergriff verwendet wurde, dann das Messer selbst. 
Von rota: Narwal. — Romenie: Sülser Wein. Unter der gemeinsamen Be- 
zeichnung der Griechen und Römer mit dem Worte Romanie, Romenie 
verstand man nicht nur die Völker, sondern auch die von ihnen bezogenen 
Waren. Aus Griechenland kam der Süfswein, daher die Bezeichnung Ro- 
menie: Sülser Wein. — Rouppie (au nez): Goutte d'humeur au bout du 
nez. Les pauvres rouppies: Sorte de rouge-gorge. — Seraine: Une baratte 
pour battre le beurre. Noch im heutigen Wall. (Liège): Chérène. — (REW?® 
4693). — Waignon: Chien, für gaignon aus caignon. 

Italo Siciliano: Sur le Testament de François Villon (S. 39—90). 
Siciliano wendet sich gegen die Auffassung, Villon auf Grund der im ,,Te- 
stament‘‘ zutage tretenden Verschiedenheiten von Inhalt, Stimmung und 


456 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Ausdruck, die von Ausgelassenheit und sich steigerndem Zynismus wieder 
zu Melancholie, Reue und tiefsinnigen Betrachtungen über sein vergangenes 
Leben, dessen Nichtigkeit und Zwecklosigkeit gehen, als Dichter der Kon- 
traste, des ris en pleurs zu betrachten. Die Ungleichheit in Ton und Stoff 
des Testament, das allerdings disparate und mit dem Thema nicht im Zu- 
sammenhang stehende Stücke enthalte, erklärt sich, wie Siciliano an Einzel- 
heiten überzeugend nachweist, dadurch, dafs Villon in den Rahmen seines 
ursprünglich zusammenhängend geschriebenen Testament lyrische Gedichte 
und die bekannten Balladen einschaltete, die zu verschiedenen Zeiten und 
auch an verschiedenen Orten verfafst worden waren. Damit ist aber auch die 
Behauptung Villons, er habe sein Testament mit 30 Jahren geschrieben, 
nur für den Hauptteil, das eigentliche Testament, jedoch nicht für die dis- 
paraten Teile zutreffend, da für diese das Jahr 1462 in Betracht kommt, 
während das Testament erst nach 1464 bekannt und verbreitet wurde. 
Als Schlufsfolgerungen ergeben sich folgende Tatsachen: Das Testament 
Villons ist aus einer Anzahl von Einzelstücken zusammengesetzt, die durch 
später verfalste Übergänge so gut als möglich zu einem Ganzen vereinigt 
wurden. 2. Der ernste Ton, der in diesen aus dem Rahmen des ,, Testament‘ 
fallenden Stücken hervortritt, reflektiert eine andere, spätere Stimmung 
als der ursprüngliche burleske des eigentlichen Testament. Nach Siciliano 
erklärt sich das Drama Villons nicht in ,,doubles relations‘‘, auch nicht in 
den ,,ris en pleurs‘‘ des Dichters, sondern im Aufeinanderprallen einer 
durch die Kindheit gefestigten Moral mit der Reue bzw. Erkenntnis über 
sein verfehltes Leben, das ihn in die Gosse führte statt zu einem seinen An- 
lagen und seiner Erziehung entsprechenden Aufstieg. Die ,,bonne doctrine‘“ 
reagiertin Villon. Siciliano zeigt, wie dieses Erwachen durchbricht und zwar 
in der bisher als Muster des Obszönität betrachteten Ballade der Grosse 
Margot und in den Ratschlägen an seine Spiefsgesellen. So erklären sich 
die Regrets des Dichters, in denen er seine Verfehlungen bespricht und 
bereut. 


Melanges. 

Gunnar Tilander: La forme tonique „Le“: ,,Elle‘‘ du pronom per- 
sonnel en ancien provençal (S. 91—94). Erklärt die Form aus dem Ein- 
flufs von quae, das ein analoges *illae als Nom. Sing. nach sich gezogen 
hätte, während *illas der Nom. Plur. war. Aus *illae entstand le, lle. 


Albert Henry: Sur l’épisode du Lion dans le Poema de Myo Cid. 
Macht auf die Parallele aufmerksam, die zwischen dem Verhalten des 
Löwen zum Cid und des Bukephalos zu Alexander besteht. Die Überein- 
stimmung dürfte als Reminiszenz zu erklären sein. 

Jean Longnon: Le Prince de Morée. Zuweisung der zwei Ge- 
dichte [Inc.: Loi aux amours qui m'alume und Au nouvel tans quant 
je voi la nuance] des Chansonnier No. 844 an den Fürsten von Morea 
Guillaume de Villehardouin (1245—78), der 1249 zur Flotte des hl. Ludwig 
vor Zypern stiefs. Der Herausgeber des Chansonnier J. Beck hatte dagegen 
unter der Bezeichnung de la Moree den Namen des Amauri von Anjou zu 
erkennen geglaubt, der König von Jerusalem war. 
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Discussion. 

Sur le v. 2015 du Testament de Villon. Entgegnung von Leo Spitzer 
an G. Moldenhauer (Archiv f. Neuere Sprachen CLXXI, p.212). Spitzer 
hält die Interpretation der betreffenden Stelle: Qui plus, en mourant, 
mallement, L’espoignoit d’Amours l’esguillon, aufrecht als ,,allusion aux 
réactions sexuelles qui accompagnent le supplice de la pendaison‘“. 


Corrections. 

Albert Henry: Miracles de Nostre Dame, p. p. M. J. Morawski 
(Rom. LXIV, 454 ss.) Das im Miracle genannte Vantere wird als das 
heutige Waulsort mit seiner berühmten Benediktinerabtei und dem Schlosse 
der Herrn von Château-Thierry nachgewiesen. Die zweite Erklärung be- 
stimmt die Bedeutung des Wortes ‚,‚alice‘‘ als ,,dépense‘ (Mir. III, v. 57), 
die dritte das Wort escaillon als échelon. Es handelt sich um die Stelle, dafs 
Maria einen Maler auf dem Gerüst festhält: Qu’escaillon n’i a mesconté 
Ains remest droit en son estant (Mir. IV, v. 116). 


Comptes rendus (106—120). 


I. A. Kolsen; Die Canzone des Trobadors Gaucelm Faidit ‚Ges de 
chantar‘‘ (B. Gr. 167, 28). (Extrait des Studj medievali, n.s.t. IX, p. 220 
— 22). — II. Fünf provenz. Dichtungen, das Partimen Gr. 350, I und die 
Doppelcoblas 158, I; 461, 127, 213a, 231 (Extr. de Neuphil. Mitteilungen 
XXXIX, 1938, p. 153—66) (Jeanroy). 

Rollof van Waard, Etudes sur l’origine et la formation de la Chanson 
d’Aspremont; Groningen-Batavia. ]J. B. Wolters Uitgevers-Maatschappij, 
1937; in —8°. (Louis Brandin: Excellente étude). 

The Medieval French ,, Roman d'Alexandre‘, vol. II. Version of 
Alexandre de Paris Text. Edited by E. C. Armstrong, D. L. Buffum, Bate- 
man Edwards, L. F. H. Lowe. Princeton University Press. Princeton, 
N. J. U. S. A. (A. Henry: Zusätze und Verbesserungen). 

Villehardouin, La Conquête de Constantinople, éditée et traduite 
p. E. Faral, tome I®T (1199—1203); Paris, les Belles Lettres 1938 (Classi- 
ques de l'Histoire de France au moyen âge, no. 18); in —16, LXVII—233 p. 
(Jean Longnon: Ausführliche Besprechung, es ist die ‚edition savante 
dont on avait besoin et qui sera précieuse aux érudits“). 

Moniot d’Arras et Moniot de Paris, trouvères du XIII® siècle. Edition 
des chansons et étude historique par Holger Petersen Dyggve, Helsinki, 
1938; in —8°, 252 pages. — Du m&me auteur, Le manuscrit fr. 1708 de la 
Bibl. nat. (Extr. des Neuphil. Mitteilungen XXXVIII (1937), p. 336—93 
et XXXIX (1938), p. 17—72) (A. Jeanroy: Ausführliche Besprechung und 
Verbesserungsvorschläge). 

Miracles de Gautier de Coinci, extraits du ms. de l’Ermitage p. Arthur 
Längfors (Annales Academiae Scient. Fennicae, B. XXXIV) Helsinki 1937 
(A. Jeanroy: Bemerkungen zum Glossar). 


Periodiques: 
Hispanic Review IV (1936) I. Neuphil. Mitteilungen XXXVIII (1937), 
1—2. Revista de Filologia Española XXIII (1936) I. Revue Belge de Philo- 
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logie et d'Histoire XIV (1935) I. Zeitschrift für franz. Sprache und Lit. 
LVIII (1934) 1—2. 
Chronique. 


LXV (1939) avril. 


F. Lot: Le dialecte roman des Serments de Strasbourg (S. 145—163). 
Genaue Darlegung der historischen Ereignisse, die zu den Strafsburger 
Eiden führten. Lot legt das Hauptgewicht auf die Frage, vor welchen 
französischen Truppen wohl der Eid geleistet wurde, und kommt zu dem 
Ergebnis, es sei eine zusammengewürfelte Schar gewesen ‚une armée 
d’echantillons, un résidu des Aquitains, Neustriens et Bourguignons”, für 
die keine Gemeinsprache vorhanden war: ‚Il n'y a pas de roman officiel 
à l’époque carolingien. Le dialecte du Nord-Est est plus familier aux sou- 
verains, voilà tout.‘‘ Er kommt daher zum Schlufs, dafs alle Bemühungen, 
den Dialekt der Strafsburger Eide zu bestimmen, ergebnislos bleiben 
müfsten und die Anstrengungen der Philologen sich auf andere Probleme 
richten mögen. 

P. Laurent: Contribution à l’Histoire du lexique français (S. 164 
—182). Untersucht das Aufkommen und die Verwendung einer Anzahl 
Worte, meist unter Anführung älterer als der bisher bekannten Beleg- 
stellen. 

Suzanne Duparc-Quioc: Les manuscrits de la Conquête de Jéru- 
salem (S. 183—195). Appendice: Ms Douce 381 de la Bibliothèque Bod- 
léienne d'Oxford, fol. 24/25. Chant VII de l'édition Hippeau (S. 199—203). 
Besprechung der erhaltenen Mss., die unter den Kreuzzugsepen die Conquête 
de Jerusalem enthalten. Die Pariser Hss. stellen drei Gruppen dar: 1. Die 
alte Version, vertreten durch die Hss. B. N. fr. 1621 (Ende des 13. Jahr- 
hunderts), die Basis von Hippeau’s Ausgabe, während D.-Qu. auf Ms. 
N. B. fr. 12558 als bessere Hs. für eine Edition hinweist. — Ms. B. N. fr. 
12558 aus der Mitte des 14. Jahrhunderts mit vortrefflichem Text, der die 
einzelnen Branchen deutlich durch Miniaturen abteilt. — Ms. B. N. fr. 795, 
Ende des 13. Jahrhunderts, stimmt mit Ms. 12558 überein, ist jedoch 
weniger genau. Diese drei Mss. geben, von kleineren Varianten abgesehen, 
den gleichen Text und stellen die älteste Version dar. — 2. Die Übergangs- 
version wird durch das Ms. B. N. fr. 786 aus der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts gegeben. Es erweitert den Bericht des Ms. 1621 und weist mit 
der jüngsten Gruppe zahlreiche Berührungen auf. — 3. Die jüngste Version: 
Ms. 3139 der Arsenalbibliothek v. J. 1268. — Ms.der B.N. fr. 12569 aus 
dem 13. Jahrhundert. Von den an nicht französischen Bibliotheken be- 
findlichen Mss. bietet nur Bern 320 aus dem 13. Jahrhundert durch den 
Inhalt Interesse für die Textherstellung. Es steht dem Ms. B. N. fr. 786 
nahe. — Der Anhang gibt den Text der Version des Ms. Douce wieder. 

L. F. Flutre: L’Histoire de l'Empereur Henri de Constantinople par 
Henri de Valenciennes est-elle un poème dérimé? (S. 205—217). Diese 
Frage, die schon G. Paris aufgeworfen hatte, wird verneint, die Überein- 
stimmungen mit dem epischen Stil erklären sich daraus, dafs unter dem 
Einflufs der epischen Sprache bei den einzelnen Motiven auch die hier ge- 
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brauchten Wendungen und Ausdrucksweisen mit ihren Formeln über- 
nommen wurden. Dies zeigt sich besonders in den Kampfschilderungen, 
die nicht selten in 8-, 10- oder 12silbigen Versen gehalten sind. Henri de 
Valenciennes wendet wohl ‚des procédés épiques‘ an, was aber keineswegs 
bedeutet, dafs er ein Epos in Prosa umschrieb, er war ‚un prosateur qui 
avait une éducation, des goûts et des procédés de poète‘. 


Mélanges. 


Jean Coromines: Catalan Roldor ,,Sumac‘. Führt das Wort 
zurück auf griechisch poÿç, das im Lat. zu rhus, rhoris (nach mus, muris; 
mos, moris) wurde und mit Angleichung daran rhos, rhoris ergab. Der 
Zusammenfall mit ros: roris „‚Tau‘‘ machte ein Beiwort notwendig, daher 
„Thus syriacus‘, das wieder durch ,,tyrius‘ nach der Stadt Tyrus ersetzt 
wurde. Vulgärlat. *rorem tyrium wurde *rote türiu, dieses wurde über 
*rodetüriu zu prov. rodor, catal. roudor. 


Gunnar Tilander: Vieux Francais ,,Chevoir, chavoir‘‘. Das im 
Livre Sidrac gebrauchte Wort hat die Bedeutung: contenir. Nachtrag 
an Textstellen zu Tobler-Lommatsch. 


Leo Spitzer: Additions à l’article de M. Tilander sur le fr. MOT. 
Besprochen werden die Ausdrücke: ne sonner mot, ne tinter mot, die ein- 
zelnen Bedeutungen von Mot. 

Henri Martin: L’Explicit de Partonopeus de Blois dans le Ms. Bibl. 
Nat. Nouv. Acq. Franc. 7516. In den Schlufsversen des Partonopeus de 
Blois wird Walter Map als Autor oder Inspirator des Romans bezeichnet. 
Die Zuweisung an W. Map ist unwahrscheinlich, sie diente nur dazu, den 
Schein der Authentizität für den Roman zu verschaffen. Martin gibt nun 
eine sehr ansprechende Erklärung für die Frage, wieso eigentlich Walter 
Map dazu kam, in den Prosahandschriften der Tafelrunde als Gewährsmann 
für diese Kompilation zu gelten. Es dürfte sich hier um eine Verwechslung 
handeln, die den von Galfried v. Monmouth zitierten ,, Walterus, Oxene- 
fordensis archidiaconus‘‘ mit Walter Map, der ebenfalls als ,,Oxenefordensis 
archidiaconus‘‘ angeführt wurde, zusammenbrachte, eine Verwechslung, 
die durch das Ansehen, das Walter Map genofs, erleichtert wurde. Diese 
Gleichstellung der beiden Männer ist von dem Engländer John Leland 
(16. Jh.) in seinen Commentarii de Scriptoribus Britannicis tatsächlich 
gemacht worden. 

Ruth J. Dean: Un Manuscrit du Roman de la Rose à Jersey. An- 
gaben über die schadhafte Hs. des Rosenromans aus der Bibliothek des 
Philippe Falle auf Jersey. 


Corrections. 
Francis Bar zu Destruction de Rome 360/3 und Fierabras passim. 


Comptes rendus: 

Il Canzoniere inedito di Cerveri di Girona. Memoria di Francesco 
A. Ugolini, Roma, 1936; in — 4, 173 pages. (R. Academia dei Lincei, anno 
CCCXXXIII, 1936, serie VI, vol. V, fasc. VI, p. 513/683). 
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A. Kolsen, Sechs Gedichte des Trobadors Cerveri di Girona, dans 
Neuphil. Mitteilungen (Helsinki), t. XXXIX, 138, p. 314—38. (A. Jeanroy: 
Zahlreiche Erklärungen zu Worten und Textstellen.) 

La Chanson de Floovant, étude critique et édition par F. H. Bateson. 
Thèse offerte a L'Université de Paris pour le grade de docteur de l’Uni- 
versite. Loughborough, 1938; in — 8, 171 pages. Ausführliche Besprechung 
und Besserungsvorschläge von F. Lecoy. 

Renaut (de Beaujeu), Le lai d’Ignare ou lai de prisonnier, édité par 
Rita Lejeune, Bruxelles-Liege, 1938, in — 8, 75 pages (Ac. Royale de Langue 
et de Littérature françaises de Belgique, Textes anciens, tome III). (Albert 
Henry: Zahlreiche Vorbehalte zu den in der Ausgabe vorgebrachten liter. 
und linguistischen Ansichten.) 

Grace Frank et Dorothy Miner, Proverbes en rimes. Text and Illu- 
stration of the Fifteenth Century from a French Manuscript in the Walters 
Art Gallery Baltimore. Baltimore, The John Hopkins Press, 1937; in — 8, 
X— 118 pages, avec 186 planches (Noel Dupire: Nachträge und Berichti- 
gungen). A. Jeanroy: Kommentar zu v. 266 ss. — 769/76; — 1105/8—1389. 
Nachträge zum Glossar.) 

Les Miracles de sainte Geneviève, neu herausgegeben nach der einzigen 
Hs. 1131 der Pariser Bibliothèque Sainte-Genevieve etc. v. Clotilde Sene- 
waldt (Frankfurter Quellen u. Forschungen zur german. u. roman. Philo- 
logie Bd. 17). Frankfurt a. M., M. Diesterweg, 1937. (A. Längfors: Inter- 
pretation mehrerer Stellen, Zusätze, Verbesserungen zum Glossar.) 

Périodiques. 

Archiv 1. d. Studium der neueren Sprachen, t. CLXXIII (1938). — 
Archivum Europae Centro-Orientalis III (1937). — Arthurian Bibliography 
II (1930—35) prepared by John J. Parry and Margaret Schlauch for the 
Arthurian group of the Modern Language Association of America, 1936. 
Nr. 687—1774. — Bulletin du Cange (Archivum Latinitatis Medii Aevi), 


VIII (1938). — Les Dialectes Belgo-Romans, revue trimestrielle p. p. 
„Les Amis de nos dialectes‘‘ compagnie d’études linguistiques et littéraires 
belgo-romanes. I (1937). — Literaturblatt für Germanisch-Romanische 


Philologie LIX (1938). — Medium Aevum VI (1937). VII (1938). — Modern 
Philology XXXIV (1936—37). — Zeitschrift für Romanische Philologie 
LVII (1937). 

Chroniques: Daraus die Comptes rendus sommaires: Bibliotheca 
Celtica, a register of publications relating to Wales and the Celtic peoples 
and languages, New Series, vol. I, 1929—33; Aberystwyth, The National 
Library of Wales, 1939. — Rodrigo de S. Nogueira, Elementos para un 
tratado de fonetica portugueza, Lisboa, Imprensa nacional 1938. — Hugo 
Bendel, Beiträge zur Kenntnis der Mundart von Lescun (Basses-Pyr.). 
Biterach o. J. (Tübinger Diss.) 1934. — Maria Freudenreich, Lautlehre 
der Mundart von Saviere (Wallis) mit Glossar. Zürich, Leemann 1937 
(Basler Diss.) 1936. — Giacomo Schaad, Terminologia rurale di Val Bre- 
gaglia, Bellinzona, Salvioni, 1936 (Berner Diss. 1933). — Etude sur les 
dialectes d’Ollon et du district d’Aigle (Vaud). These pour le doctorat par 
Bengt Hasselrot. Upsala, Lundequist, et Paris, Droz 1937. — Ferd. De- 
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sonay, Les Ducs de Bourgogne, Liège 1938. — N. N. Condeescu, La Légende 
de Geneviève de Brabant et ses versions roumaines. Bucarest 1938 (Ac, 
roumaine, Etudes et recherches IX). — Bernardo Xavier da Costa Continho, 
As Lusiadas e os Lusiadas. Porto, Lopes de Silva 1938. — Francesco Pic- 
colo, Arte e poesia dei Trovatori, Naples 1938. — Régestes de la Cité de 
Liège édités par Em. Fairon, tome iii (1390—1456). Liège 1938 avec Glos- 
saire philologique par Jean Haust. 

De Saint Bon, évéque de Clermont. Miracle versifié par Gautier de 
Coinci. Edition critique d’après tous le mss. connus par E. Lozinski. Hel- 
sinki 1938 (Annales Ac. Scientiarum Fennicae B. XL, I). 

Historiens et Chroniqueurs du moyen âge: Robert de Clari, Ville- 
hardouin, Joinville, Froissart, Commynes. Texte établi et annoté par 
A. Pauphilet. Paris, Nouvelle Revue Française 1938 (Bibl. de la Pléiade). 

Les Noels wallons, nouvelle édition enrichie de nombreux textes 
inédits et établie à l’aide des notes d’Auguste Doutrepont par Maurice 
Delbouille. Liège, Soc. de litt. wallonne, et Paris, Droz 1938. 


1940 (LXVI) Janvier. 

L. Spitzer: Trouver (S. 1—11). Sp. geht von den bei Cassiodorus und 
in den westgotischen Gesetzen belegten contropatio, contropare aus. Con- 
tropare ist eine Bildung analog dem bei Plautus stehenden contechnari. 
Wie adtropare: dire à la façon des tropes (ad tropum), so contropare: dire 
avec des tropes (cum tropo). Die in theologischen Kreisen entstandene 
Bildung mit tropus drang in die Sprache der Juristen ein. Tropare ist wieder 
eine Rückbildung aus contropare, eine intraromanische aus einer inter- 
romanischen Form. Die Tatsache, dafs die Provence von den Goten erobert 
worden war, kann dazu beigetragen haben, dafs sich die Bedeutung ‚‚finden‘“ 
zunächst hier entwickelt hat. 

Kurt Lewent: A propos du Troubadour Peire Raimon de Tolosa 
(S. 12—31). Erklärungen und Verbesserungen zu schwierigen Textstellen 
des Dichters nach der Ausgabe von Alfredo Cavaliere (Bibl. dell’ Archivum 
Romanicum I, 22, Florenz 1935). Lewent sieht in den Gedichten VII, XIII, 
XV auf Grund der grammat. Unregelmälsigkeiten (Verstölse gegen das 
Kasussystem) einen Beweis für die Annahme, dafs diese Stücke einem 
jüngeren Dichter des gleichen Namens zuzuschreiben sind. Die Gedichte 
des P. Raimon zeigen, wie K. Lewent ergänzend zur Ausgabe hervorhebt, 
eine ungewöhnliche metrische Originalität. 

S. Duparc-Quioc: La Chanson de Jerusalem et la Gran Conquista 
de Ultramar (S. 32—48). Versuch nachzuweisen, dafs die span. Kompilation 
aufser der Chanson d’Antioche einen Teil der älteren Chanson de Jerusalem 
vor der Überarbeitung durch Graindor de Douai verwertete, der den Text 
der älteren Vorlage in der Absicht änderte, das Gedicht mit den Voraus- 
setzungen der gleichfalls von ihm neu redigierten Fassung der Chanson 
d’Antioche und Chetifs übereinzustimmen. Die drei letzten Gesänge mit dem 
fabulösen Inhalt ihrer Episoden, die nur wenige hist. Gegebenheiten ent- 
halten, können als das Werk Graindors angesprochen werden, der sich 
bemühte, die drei genannten Gedichte (Jerusalem, Antioche, Chetifs) auf 
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einander abzustimmen und ihre Widersprüche so weit als möglich zu be- 
seitigen. 

A. T. Baker j (ed.) Vie Anglo-Normande de Sainte Foy par Simon 
de Walsingham (S. 49—84). Das nach der Hs. Welbeck herausgegebene 
Gedicht (1242 8-Silbner), Inc.: Seignurs, vous que en Deu creez.-Exc.: 
Amen, amen, trestuz dium., folgt den lat. Prosaviten und der passio metrica 
über die hl. Fides, die 303 in Agen enthauptet wurde. Als Verfasser nennt 
sich selbst ein ,,Symon de Walsingham, serf Marie a seint Eadmun‘ 
(v. 99/100), der sein Gedicht wahrhscheinlich zwischen 1210 und 1216 
geschrieben hat. Er unternahm seine Arbeit auf Befehl eines Vorgesetzten, 
der vielleicht sein Verwandter Thomas v. Walsingham war, der in den 
Kämpfen zwischen dem König und der anglikanischen Kirchenpartei auf 
deren Seite stand und Mitglied der Gesandtschaft war, die nach Rom ging, 
um dort die Rechte des Abtes Hugo v. Nothwold, gewählt 1213, gegen den 
König zu verteidigen. Simon hatte seinen Verwandten nach Rom begleitet 
und die Anregung zu seiner Übersetzung vielleicht während der Reise er- 
halten. Die Darstellung ist einfach, sie entspricht der Selbstbeurteilung 
des Bearbeiters, der erklärt, ,,povrement enromancé” (v. 38) zu sein. 
Mélanges. 

Charles H. Livingstone: Fragment d'un Roman de Chevalerie 
(S. 85/93). Bruchstück aus einem bisher unbekannten Artusroman, Inc. 
Pour ce ai le cuer deshaitié.-Exc.: Sor son escu fait a neel. Das Fragment 
beginnt mit einer häufig vorkommenden Szene, derzufolge ein Edelfräulein 
einem jungen Ritter, der ungenannt bleibt, ihr Schicksal erzählt. Ihr Vater 
wurde von einem mächtigen Kämpen namens Gouglor getötet, ihr Land ver- 
wüstet. Sie hat nur mehr ein Schlofs und mufste das Versprechen geben, 
Gouglor zu heiraten, wenn alle Zweige eines Baumes mit den Helmen der 
von ihm besiegten Gegner besteckt sein würden. Nur mehr ein Zweig ist 
frei. Der Ritter nimmt den Kampf gegen Gouglor auf, dessen Kraft sich 
gegen Mittag verdoppelt. Da es noch früh am Morgen ist, sind die Aussichten 
gleich. Der Kampf geht nach den Traditionen der höfischen Romane vor 
sich, mitten in der Schilderung bricht das Fragment ab. Aus dem Umstande, 
dafs die Zweikasusflexion noch genau eingehalten ist, andererseits die hier 
verwerteten Themen zu den Gemeinplätzen der Artusromane gehören, wird 
der Roman (de Gouglor ?) spätestens in die zweite Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts zu setzen sein, der auch das Ms. angehört. 

Edward B. Ham: Fragments de Poèmes français. I. Fragments de 
deux contes de la Vie des Pères (93—98). Zwei Blätter aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts enthalten, ohne Zusammenhang, Stellen aus 
zwei verschiedenen Erzählungen der Vie des Pöres. Auf dem ersten Blatte 
stehen 120 Verse der Erzählung vom Nouveau Marié qui épousa l’image de 
pierre (Nr. 17 der Sammlung). Es entspricht den vv. 466—585 der Ausgabe 
F. Castets (Rev. Langues Romanes XVIII, 1880) und den vv. 468—589 
der Ausgabe Méon, pp. 336—40. Das 2. Fragment entspricht den vv. 164 
—285 der Erzählung Nr. 9 (Le roi qui voulait ardoir le fils de son sénéchal) 
der Ausgabe Méon, pp. 336—40. Der Text der Fragmente gehòrt in die 
Gruppe der mss, CMPS des von Schwan (Rom. XV, 242—50) aufgestellten 
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Stammbaumes, da die ErzAhlungen 17 und 9 in dem gleichen Hefte bzw. 
in derselben Reihenfolge auftreten. 

II. Deux passages des Voeux du Paon (98—102). Ein Fragment von 
116 Versen. Es gehòrt zu den Blättern 9, 10 der Sammlung n. a. fr. 5237. 
Das Fragment geht mit dem ms. P. (Bodléienne 264) der Voeux auf eine 
gemeinsame Quelle zurück (Ausgabe der Voeux v. R.-L. Graeme Ritchie). 
Avril. 

Reto R. Bezzola: Guillaume IX et les origines de l’amour courtois 
(S. 145—237). Verfasser bespricht in dieser ausführlichen Studie über das 
Aufkommen des Minnesanges zunächst die früheren Theorien, die er, von 
wenigen abgesehen, fast durchweg ablehnt (I. Les hypothèses sur l’origine 
de la poésie des troubadours) und stellt ch. II die Frage: Guillaume IX 
est-il le premier troubadour ?, die er bejaht. Er versucht zunächst, das geistige 
Erbgut und die Stellung des gräflichen Hauses im Rahmen der feudalen 
Gesellschaft der Zeit zu bestimmen (L’ascendance et le milieu: les comtes 
de Poitou et ducs d’Aquitaine au X®—XI® siècle). Der materielle Wohl- 
stand einerseits und der Umstand, dafs der Süden sich dem Einflufs der 
Kirche entzogen hatte, ergaben eine profane Kultur mit weicherer, schmieg- 
samer Lebensart als im Norden. In dieser Hinsicht ist der reiche und präch- 
tige Hof des Guillaume le Grand von Bedeutung gewesen. Dieser Einflufs 
bleibt unter den Nachfolgern, die alle Bestrebungen eines auf Wohlstand 
und Pracht fundierten seigneurialen Lebens fortsetzen. Das Kapitel: La 
jeunesse de Guillaume IX. Sa croisade d'Orient (1071—1101) gibt eine 
chronologische Übersicht der Ereignisse in Wilhelms Jugend, sie zeigen ihn 
als klugen Politiker, dessen geistiger Horizont durch den Kreuzzug (1101/02) 
erweitert wurde. Der Abschnitt: Les années après la croisade (1102—26) 
führt in die Ereignisse ein, die die Regierung des Grafen ausfüllten, Kämpfe 
zwischen ihm und dem Adel, dem Klerus, dem der Graf mit offener Feind- 
schaft gegenüberstand. Eine Charakteristik Wilhelms im Spiegelbild der 
Zeit und der hist. Betrachtung entwirft die Untersuchung über: La per- 
sonalit de Guillaume IX. Verfasser betont die Übereinstimmung zwischen 
dem Charakter des Grafen und dem Gehalt seiner ersten Dichtung, die feind- 
selige Haltung der Kirche gegenüber palst in diese Note. Wie kommt es 
dann zur Schwenkung in der dichterischen Tätigkeit des Grafen, der nach 
den derb sinnlichen Gedichten plötzlich der Herold einer geistigen Kon- 
zeption der Minne wird ? Verfasser findet die Gründe hierfür in dem Ein- 
flufs, den Robert d’Arbissel, der Gründer der Abtei Fontevrault, auf den 
Grafen und seine Zeit ausübte (IV. Guillaume IX, le premier troubadour, 
et Robert d’Arbissel, le fondateur de Fontevrault. — ı. Robert d’Arbrissel 
et l’ordre de Fontevrault.) Robert räumte der Frau, u. zw. der verheirateten 
Frau, in seinen Klostergründungen einen sehr grofsen Betätigungskreis und 
Einfluís ein, das von ihm errichtete Kloster Fontevrault wurde das Refugium 
von Frauen des Hochadels, sogar Bertrade de Montfort, die Geliebte Phi- 
lipps I. von Frankreich, zog sich hierher zurück, um ihr Leben als Büfserin 
abzuschliefsen. Aus diesem Einflufs, den Robert vor allem auf die Wertung 
der Frau ausübte, erklärt Verfasser die Wandlung im Verhalten Wilhelms 
den Frauen gegenüber (Guillaume IX et la formation de l'amour courtois). 
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Wilhelm konnte diesen Einflufs Roberts in seiner nächsten Umgebung fest- 
stellen, da sich nicht nur seine erste und zweite Frau samt seiner Tochter, 
sondern auch seine Geliebte nach Fontevrault zurückzogen. Als Karikatur 
zu dieser Gründung beschreibt Wilhelm seine Abtei des courtisanes de 
Niort. (Anders A. Jeanroy, Ed. p. IX—X. Der Ref.) Die Chanson III 
u. V könnten gegen die Damen gerichtet sein, die dem Einfluís des Mönches 
unterliegen. Aus dieser Stimmung inneren Zwiespaltes sei in dem Grafen 
der Wunsch erwacht, dem aszetischen Mystizismus seiner Zeit einen welt- 
lichen Mystizismus, eine geistige Erhöhung der Liebe des Ritters gegenüber- 
zustellen. Sie sollte imstande sein, ein Gegengewicht zu dieser Anziehungs- 
kraft zu bilden, die Fontevrault auf die Gemüter der Zeit ausübte. Die 
, Conclusion” resümiert diese Darlegungen in folgender Weise: Die neue 
Auffassung von der Liebe, der Unterwerfung unter die Dame, die über 
Leben und Heil entscheidet, ist nicht plötzlich in der Seele des ersten 
Troubadours entstanden. Wilhelm war der Sprecher einer Gesellschaft, 
die sich seit hundert Jahren der Bevormundung durch die Kirche entzogen 
hat. Geister wie er glauben imstande zu sein, selbst ihr Heil ohne Priester 
und Askese zu finden. Die Frau wurde der Mittelpunkt einer neuen höfischen 
Religion. Robert d’Arbrissel hatte ihr eine herrschende Stellung eingeräumt, 
ein stiller Kampf entwickelt sich gegen ihn, doch sein Erfolg ist um so 
grölser, wie es das Beispiel Bertradens beweist. Das erregte den Widerstand 
der Gesellschaft, aus ihr erhebt sich die Stimme Wilhelms. In der Dichtung 
konnte er auf Vorgänger zurückgreifen, da schon an den Höfen der Loire 
in den lat. Hofdichtungen zartere Regungen und Huldigungen an Frauen 
geboten wurden. Wilhelm kennt diese Dichterprälaten, die lat. Elegiker 
und wahrscheinlich auch die orientalische Dichtung. Die Form seiner Ge- 
dichte zeigt Einflufs der Hymnen, die im Kloster Saint-Martial de Limoges 
gesungen wurden, dessen Laienabt Wilhelm war. So konnte er dem Frauen- 
kult von Fontevrault einen neuen Charakter geben. Er vereinigt diese ver- 
schiedenen Anregungen in dem einen Gedanken: Die Dame ist die Erweckerin 
der Liebe, der Tugend, der courtoisie, er stellt diese Auffassung der kirch- 
lichen Askese gegenüber. Diese Konzeption von der Liebe, der Frau, der 
courtoisie ist bei Wilhelm erst angedeutet, wird aber von den folgenden 
Dichtern entwickelt (Cercamon, Marcabru, Jaufre Rudel, Raimbaut 
d'Orange). Das Bild wird immer anders gesehen, erscheint aber immer 
wieder. — Weder die griechisch-lateinischen, noch die Dichtungen des 
Mittelalters oder die orientalischen geben ein deutlich erkennbares Vorbild 
für die Dichtung der Troubadous, sie weisen zwar Übereinstimmungen auf, 
aber keine der Quellen hätte vermocht, das Bild der Herrin zu entwerfen. 
Es entstand um 1110 in Südfrankreich durch die Intuition eines Adeligen, 
der die Gabe hatte, in der Dichtung das auszudrücken, was seine Zeit- 
genossen unbestimmt fühlten, was sie im Bilde der Maria, der Herrin, 
vereinigten. 

F. Lot: A quelle époque remonte la connaissance de la légende d’Ogier 
le Danois? (S. 238— 253). Spricht sich auf Grund bestimmter Stellen der 
Conversio Othgerii, die offensichtlich im Hinweis auf Ogier und Benoit, dann 
aber auch im Ausdruck den Anschlufs an eine chanson de geste erkennen 
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lafst, für die Beeinflussung der Conversio durch eine ältere Chevalerie Ogier 
aus, deren Held mit dem Namensträger der Conversio zu indentifizieren sei. 
Hinweis auf die Möglichkeit, dafs der Othgerius der Conversio vielleicht der 
hist. Autcharius ist, der von Karl an einen nicht weiter genannten Ort ver- 
wiesen wurde, der Saint-Faro de Meaux sein könnte. Man darf sich fragen, 
ob hier die Conversio nicht eine lokale Erinnerung wiedergibt. Ein Anhang 
wendet sich gegen die Herleitung des Namens Ogier aus Rotgarius. 
Gautier de Coinci: Ermofle (G. Lozinski (S. 254—67). Übersicht 
über die Stellen, die dieses Wort bringen, das L. auf hermaphroditus zurück- 
führt, wozu auch die Bedeutung passe: Homme qui a perdu ou suffoqué 
sa nature virile. Das lat. Wort erscheint in den franz. Mss. als hermo- 
froditus, hermofrodicus. Mehrere Schreiber teilen das Wort in zwei, was die 
Annahme eines Nebentones auf der Silbe mo erlaubt, wodurch Kontraktion 
zu hermofre, hermofle möglich wurde. STEFAN HOFER. 


Romanische Forschungen, Band 55 (1941). 


Werner Beinhauer, Beiträge zu einer spanischen Metaphorik. 
Der menschliche Körper in der spanischen Bildsprache I—III (S. 1—56, 
184— 206, 280—336). In diesen aufserordentlich lesenswerten Artikeln 
findet man ebensoviel für den Gelehrten wie für den rein praktisch sprach- 
beflissenen Leser. Der Verfasser bringt zahlreiche deutsche und französische 
Parallelen. Er ist der Ansicht, dafs higado(s) oft als Euphemismus für 
cojones verwendet wird und hat vielleicht recht. In Ollon (Vaud) bedeutet 
Pa lu fedze bda (,,il a les foies blancs‘‘) ungefähr ,,il est porté aux femmes. 
Dar a beber hieles ist kein speziell spanisches Bild; es stammt aus Matth. 
27, 34. — Eugen Lerch, Französisch priser — deutsch preisen — englisch to 
praise und das Kirchenlatein (S. 57—82.) Der Verfasser verficht hier mit 
neuen Argumenten seine These über die aufserordentliche Bedeutung des 
Kirchenlateins und der Bibelsprache für die Kultursprachen. Altfranzösisch 
pris vertritt, wie bekannt, nicht pretium, sondern wird von (ap) pre- 
tiare abgeleitet. Diese Verben sind zuerst in Itala und Vulgata belegt 
und wurden nach Lerch als direkte Entsprechung für rıudo des Grund- 
textes gebildet. — F. Rauhaut, Die sizilianischen ,,Mashen'‘ bei Nino 
Martoglio und Luigi Pirandello (S. 83—104).— Max Kommerell, Calderon- 
Übertragungen aus: La Hija del aire (S. 105—112). — Fritz Schalk, 
Baltasar Gracian und das Ende des siglo de oro (S. 113—127). — Ernst 
Robert Curtius, Topica (S. 165—183) Zwölfter Teil Curtius’ Arbeiten 
zur ma. Literatur. Besonders reizvoll sind die dem teatrum mundi gewid- 
meten Seiten. Dieses Topos, das vor allem Calderón so meisterhaft zu 
behandeln und zu variieren verstand, hat, wie Curtius hier darlegt, Plato 
als Urheber. — Enrico de'Negri, Il gusto negativo del tempo e la ,,Gegen- 
wart romantica" (S. 241—279). — Eugen Lerch, Altfranzósisch estuet 
(est opus), die Lautgesetze und der Bedeutungswandel (S. 337—375). Aus- 
führlich und klar wird hier über die ganze umfassende Diskussion bezüglich 
der Etymologien von estuet berichtet. Est opus erscheint Lerch als das 
einzig Mögliche und er stützt dies mit vielen teilweise eigenen Argumenten. 
Ich habe den Eindruck, dafs Lerch die meisten überzeugen wird und auch 
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eventuelle Gegner müssen ihm dafür dankbar sein, dafs er in dieser Weise 
alles zugängliche Material dargelegt hat. Einen schwachen Punkt in Lerchs 
Folgerungen bildet die Annähme, dafs rhätorom. stover auf literarischem 
Wege aus dem Französischen eingedrungen sei, aber es wäre vielleicht 
nicht unmöglich, ähnliche Fälle herauszufinden. Im gegenteiligen Falle 
miifste man sich mit Bourciez dazu entschliefsen, ein schon vulg. lat. *esto- 
pet anzusetzen. Schliefslich konstruiert Lerch einen unnötigen Gegensatz 
zwischen Positivisten und Idealisten. Wenn est opus die besten Voraus- 
setzungen dafür zu haben scheint, endgültig als Etymon für estuet anerkannt 
zu werden, beruht dies darauf, dafs auf diese Weise sowohl die Anforde- 
rungen der Lautlehre wie auch der Bedeutungslehre erfüllt werden. Lerch, 
obgleich Idealist, hat sich aus lautlichen Gründen geweigert, fiscus als 
Etymon für fief anzuerkennen, das doch in bezug.auf die Bedeutung aus- 
gezeichnet passen würde (RF. 54). 

Miszellen: W. Beinhauer, Warum span. setecientos und novecientos 
(S. 132—134). Nach Ansicht des Verfassers gibt es dafür zwei Ursachen: 
Im Spanischen liegt der Hauptton auf cientos, aufserdem wurde sietecientos 
durch Dissimilation eliminiert. — Joseph Brüch, Franz. grenier, menottes 
und ramer (S. 207—209). Eine berechtigte Kritik gegen Schürr, RF 54, 435f. 
(Vgl. ZrPh. 62, 198). — Werner Krauís, Das Problem einer spanischen 
Synonymik (S. 210—221). — F. Schalk, Nochmals über , sécurité‘ (S. 128 
— 132). — Friedrich Schürr, Zum rumänischen Artikel (S. 134—137). 
Hier wird in etwas erweiterter Form eine in ZrPh. 46, 298 dargelegte be- 
achtenswerte Theorie über die Entstehung der rumänischen Artikel wieder- 
holt. — Wichtigere Besprechungen: I. Mélanges Walberg (E. Lerch, S. 139 
—144). II Lindemann, Der Begriff der conscience im französischen 
Denken. (G. Hess, S. 145—147: lobend). — (III) Wigand, Die Bedeutungs- 
entwicklung von „prud’homme‘“ (E. Lerch S. 222—227). — (IV) Grzywacz, 
„Eifersucht‘‘ in den romanischen Sprachen (W. Langer, S. 379—380: ist 
mit Recht gegen die Schlufsfolgerungen des Verfassers kritisch eingestellt). — 
(V) Rosetti, Istoria limbii Romäne (Elise Richter S. 390—391). 

B. HASSELROT. 


Studia Neophilologica. A Journal of germanic and romanic philology, 
ed. by J. Melander. Uppsala. 


Vol. XV. Der erste Teil dieses Bandes (S. 1—250) bildet mit Band XIV 
zusammen eine Festschrift für Eilert Ekwall, die sich zum grölsten Teil 
aus anglistischen Beiträgen zusammensetzt. — S.179—182. Carl S.R. 
Collin, Un temps qui disparait. Möchte das Verschwinden des Impf. Konj. 
auf dessen fast völlige Homonymie mit dem Konj. Präs. bei den Verben 
auf -ir zurückführen. Mit mehr Wahrscheinlichkeit scheint mir dieses viel- 
besprochene Phänomen darauf zu beruhen, dafs durch die Umbildung der 
Bedingungssätze (si tu vinsses > si tu venais, usw.) dem Impf. Konj. eine 
seiner wichtigsten Verwendungsmöglichkeiten verlorenging. Sein Seltener- 
werden hätte dann eben zur Folge gehabt, dafs seine Verwurzelung im 
Sprachbewulstsein immer lockerer wurde. — S. 183—186. J.Melander, 
Les groupes italiens del(lo), nel(lo). Weist die früheren Erklärungen ab. 
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Nach M. wäre nel aus einer auf der Präposition, nicht auf dem Artikel be- 
tonten Verbindung in illo entstanden, also aus ¿n2llo (core) usw. Da hier das 
zweite 2 nicht mehr initial war, mufste es auch nicht zu à werden, sondern 
konnte im Florent. e bleiben; daher nel(lo). Die Zuss. del(lo) hätte analogisch 
darnach ihr e ebenfalls behalten. — S. 187—ıgo. Karl Michaëlsson, 
Car en cosse. M. erklärt diesen in den Pariser Steuerregistern von 1298 
vorkommenden Frauennamen als car (= chair) en cosse und sieht darin einen 
Spottnamen für eine etwas zu dicke Frau. — S. 19I— 194. G. Tilander, 
Ancien portugais miona, miana. In dem bisher ungenügend erklärten -a- 
von miana sieht T., wohl mit Recht, eine Umbildung von miona, die da- 
durch zustande gekommen wäre, dafs in dem entsprechenden Mask. meono 
eine Ablt. des Poss. Pron. gesehen wurde. Da im Altport. sich meo und mia 
entsprechen, ist auch zu meono ein miana aus älteren miona entstanden. — 
S. 195—208; 302—304. J. Vising, Etude sur Femina. Dieses von etwa 
1400 stammende anglonormannische Lehrgedicht ist für das Studium des 
Franzôsischen in England bestimmt gewesen. Es enthält eine grofse Zahl 
seltener oder sonst gar nicht belegter Wörter, von denen V. eine ausführliche 
und mit Erklärungen versehene Liste gibt. — S. 209— 229. E. Walberg, 
Histoire de maistre Silon. Dieses Gedicht von 290 Versen, ist eine der 31 Er- 
zählungen und Legenden, die in dem Tombel de Chartrose vereinigt sind. 
Die Entstehung dieser ungefähr 14200 Verse umfassenden Sammlung wird 
von W. überzeugend zwischen 1300 und 1348 angesetzt. W. bereitet deren 
Gesamtausgabe vor. Sowohl die sprachliche Eigenart des Textes als auch 
die Beleuchtung der moralischen Grundstimmung der Zeit, die sich aus 
ihm ergibt, lassen uns wünschen, dafs das umfassende Unternehmen recht 
bald zum Abschlufs geführt werden könne. — Reviews. S. 251—238: Le 
Bestiaire d’amour rimé, p. p. A. Thordstein (J. Melander: sehr anerkennend; 
schlägt eine gròfsere Zahl durchaus überzeugender Textverbesserungen vor). 
S. 258—265. T. Sävborg, Etude sur le rôle de la préposition de dans les 
expressions de lieu relatives (P. Falk und D. Norberg: sowohl romanistisch 
wie latinistisch vorzügliches Werk, das die Entstehung und Geschichte 
vor allem der zusammengesetzten Präp., wie deintus aufhellt; einige Einzel- 
bemerkungen). S.265—268. W. Mörgeli, Die Terminologie des Joches 
und seiner Teile (B. Hasselrot). S. 268— 273. Äke Bergh, Etudes d'anthro- 
ponymie provengale (B. Hasselrot: Würdigt eingehend die Verdienste 
dieses für die occitanische Namenkunde bahnbrechenden Werkes.) — 
S. 29I—301. R. Ekblom, Die Herkunft des Namens La Gaule. Will 
Gaule auf Walholant zurückführen. Die Erklärung aus Walha, die 
Gamillscheg in seiner Romania Germanica bietet, ist sicher vorzuziehen. — 
Reviews. S. 385—387: Le Chant du Roussigneul, p. p. E. Walberg (J. Me- 
lander). S. 387—392: La Vie de saint Nicolas, par Wace, p.p. E. Ronjö 
(J. Melander: anerkennt die grofse Sorgfalt, mit der hier zum ersten Mal 
dieser Text unter Benutzung aller Manuskripte ediert worden ist; folgen 
einige Besserungsvorschläge). S. 392—398. E. Thorne Hammar, Le deve- 
loppement de sens du suffixe latin-bilis en frangais (H. Nilsson-Ehle: 
hebt mit Recht das Verdienst hervor, das sich die Verfasserin durch die 
umfassende Materialsammlung und ebenso durch deren umsichtige Deutung 
30* 
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erworben hat. Der allmähliche Übergang vom passiven zum aktiven Sinn 
von der Latinität zum altfranzösischen und dann der Wiederanstieg der 
passiven Bedeutung unter dem Einflufs der Lateinstudien im Mittelfranz. 
wird überzeugend dargelegt. Folgen einige Einzelbemerkungen). S. 398 
—403. Floovant, p.p. S. Andolf (C. Fahlin: lobend; will aber eine ältere, 
kürzere Fassung der Chanson annehmen, die in der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts verfalst worden wäre, während die vorliegende Fassung zwischen 
1200 und 1220 geschrieben sein könnte). W. 


Studi Danteschi, diretti da Michele Barbi. Vol. 25°. Firenze, Sansoni, 
1940. 223 8. 

S. 5—42. Bruno Nardi, Dante e la filosofia. Aus Anlafs des Erscheinens 
des Buches von E. Gilson, Dante et la philosophie, diskutiert N. einige 
Punkte, in denen er sich der Ansicht Gilsons nicht anschliefsen kann. So 
hatte z. B. G. auf umstándliche Weise zu erklären versucht, wieso Dante 
im Convivio der vita contemplativa den Primat vor der vita activa zu- 
gewiesen hat, nachdem er der Ethik den Vorrang vor der Metaphysik 
gegeben hatte. Nardi zeigt, dafs die Metaphysik kraft ihres göttlichen Ur- 
sprungs als höchstes gelten kann, dals aber die Ethik, weil sie lehrt, die 
menschliche Tätigkeit auf die Contemplatio hinzuordnen, innerhalb der 
menschlichen Existenz den obersten Rang einnehme. Er weist auch nach, 
dafs diese Auffassung Dantes innerhalb des Mittelalters durchaus nicht so 
isoliert ist, wie G. meinte. So weist er sie z. B. im Liber de scientiis des 
Alfarabi nach, nach der Übersetzung von Gerhard von Cremona. 

S. 43—79. Bruno Nardi, L’Averroismo del ,,primo amico‘ di Dante. 
Aus seiner umfassenden und tiefgründigen Kenntnis der mittelalterlichen 
Philosophie und Literatur heraus verwirft Nardi die Interpretation, die 
Giulio Salvadori von Cavalcantis Auffassung der Liebe gegeben hatte und 
die auch Vossler mehr oder weniger unbesehen übernommen hatte. N. 
zeigt, dafs die Irrtümer dieser und anderer Autoren, z. B. des Amerikaners 
Shaw, auf einer ungenügenden Kenntnis des Averroismus beruhen. Eine 
eindringliche Interpretation der Kanzone ,,Donna mi prega‘‘ zeigt, wie für 
Cavalcanti die Liebe in der anima sensitiva ihren Sitz hat, während der 
intellectus possibilis davon frei ist. Cavalcanti war überzeugter Averroist. 
Da der intellectus possibilis ein einziger und nicht dem einzelnen Individuum 
als höchstes Prinzip zugeteilt ist, kann man nicht mehr von einem Weiter- 
leben der individuellen Seelen sprechen. Diese sterben zugleich mit dem 
Körper. So gehört in der Tat Guido Cavalcanti zu denen, die die falschen 
Meinungen von Epikur teilten. Auch von platonischen Ideen ist bei C. 
nichts zu finden. 

S. 81—129. M. Barbi e V. Pernicone, Sulla corrispondenza poetica 
fra Dante e Giovanni Quirini. Im Oxforder Codex ital. 111 und in einem 
Manuskript der Ambrosiana werden 10 an Quirini gerichtete Sonette Dante 
zugeschrieben. Barbi und Pernicone untersuchen hier diese Gedichte gründ- 
lichst nach Inhalt und Stil. Darunter befindet sich auch das Sonett Nulla 
mi parve, das Carducci und Bartoli für echt gehalten hatten. Barbi und 
Pernicone gelangen auf der ganzen Linie zu einem negativen Ergebnis; 
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nur für dieses Sonett läfst sich Dantes Autorschaft nicht mit absoluter 
Sicherheit widerlegen. — S.131—142. B.Nardi, Note al Convivio. 
Drei kurze Bemerkungen: Der Ausdruck lo pane degli angeli (Corn. I, 1, 7), 
um dessen Sinn neuerdings lebhaft gestritten worden ist, bedeutet ohne 
Zweifel die göttliche Weisheit, nach der die rein geistigen Wesenheiten ohne 
Unterlafs blicken. 

Rassegna Critica. — S. 143—148. A. Masseron, Pour comprendre la 
Divine Comédie (M. Barbi: Bestimmt, die dem französischen Geist so schwer 
zugängliche Gôttliche Komôdie nahezubringen, stellt das Buch den alle- 
gorischen Sinn des Textes in den Vordergrund, was wiederum, wie B. mit 
Recht hervorhebt, das grofse Gedicht in ganz einseitiger Beleuchtung er- 
erscheinen läfst und nicht zum Zentralpunkt hinführt). — S. 149—156. 
T. van Steenberghen, Les ceuvres et la doctrine de Siger de Brabant 
(B. Nardi: Die von Grabmann, Pelzer und Stegmüller neu entdeckten Schriften 
von Siger von Brabant haben die Frage, wieso dieser Averroist im 10. Gesang 
des Paradiso unter den zwölf grofsen Lehrern der Kirche erscheine, in ein 
völlig neues Licht gerückt. St. versucht die sämtlichen Schriften Sigers 
chronologisch zu ordnen und zu zeigen, dafs nach einer ersten, rein aver- 
roistischen, und einer zweiten Periode, in der er eine Mittelstellung einnimmt 
Siger schliefslich auf einer dritten Stufe ganz zu Thomas hinübergewechselt 
habe. Diese letzte Auffassung beruht auf der Annahme, dafs die Quaestiones 
in tres libros de anima wirklich von Siger seien. Nardi spricht sich mit ge- 
wichtigen Gründen dagegen aus. Vgl. umgekehrt dafür Grabmann im 
Deutschen Dante- Jahrbuch 21, 109—130. Die Diskussion ist zweifellos 
noch nicht abgeschlossen. Aber auch wenn man diese dritte Stufe von 
Sigers Gedanken nicht annehmen will, so erscheint doch heute, da die ge- 
nannte zweite Stufe unangefochten bleibt, die Aufnahme Sigers in die 
Gruppe der Kirchenlehrer in einem wesentlich anderen Licht, als vor der 
Entdeckung der neuen Schriften des Brabanters. We 
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S. 1—107. Ugo Sesini, Le melodie trobadoriche nel Canzoniere pro- 
venzale della Biblioteca Ambrosiana (R.71 sup.). Zweiter Teil der im 
vorhergehenden Band begonnenen Untersuchung und Publikation der Hs. 
der Ambrosiana. Für den Kenner der Troubadourmelodien eine wertvolle 
Bereicherung der schon vorliegenden Materialien. Die Lieder des Foulquet 
de Marseilla, Bernart de Ventadorn, Gaucelm Faidit, Arnaut de Maroill, 
Guiraudo lo Ros (?), Aimeric de Peguillan, Peire Vidal und Peirol sind hier 
in moderne Noten umgesetzt und mit einem nach mannigfachen Gesichts- 
punkten sehr übersichtlich geordneten kritischen Apparat versehen. Die 
Aufreihung des Notenbildes nach den einzelnen Versen erleichtert ein 
rasches Nachschlagen bestimmter Stellen sowie den Textvergleich, etwa 
mit der Ausgabe Bertonis. Wird fortgesetzt. 

S. 108—140. Aristide Marigo, Il volgarismo alle origini della lingua 
latina del medio evo. —L’,,auctoritas divina‘. Behandelt die Kontinuität 
der literarischen Tradition im lt. Mittelalter auf Grund der biblischen 
versio itala und der Vulgata. Das áltere Werk von H. Rónsch wird hierbei 
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nach methodischen Prinzipien gesichtet. Auf die ,,auctoritas divina‘ als 
Muster der Gebildetensprache verweist Gregorius Magnus zuungunsten 
der regulae Donati, worauf sich noch ein Grammatiker des 11. Jahrhunderts 
beruft. Der Gegensatz biblischer und klassischer Sprachformen machte sich 
in Italien zu Gregors Zeiten stärker geltend als in Gallien. 

S. 141—148. Adolf Kolsen, Die Trobadorlieder Gaucelm Estaca 1 
und Raimon de Miraval 21. Kritischer Text der Liebeskanzone Qor q'ieu 
chantes desamatz des Gaucelm Estaca und des Schmähgedichtes Chansoneta 
farai Raimons de Miraval, das als Sirventes-Kanzone zu bezeichnen ist. 
Mit Anmerkungen und Übersetzung ins Deutsche. 

S. 149— 152. Alexander H. Krappe, La fonte irlandese d'un episodio 
dantesco. Erhebt erneut die Frage nach der Herkunft des Schlangenmotivs 
im 24. Gesang des Inferno. Die orientalische Hypothese Asin Palacios 
erscheint Verf. abwegig. Bekanntlich findet das Martyrium des unglück- 
lichen Verdammten Vanni Fucci einen Vorgang in Lucans Paulus und Sa- 
bellus, die zwar ebenfalls von einer Schlange durchbohrt, jedoch nicht in 
Asche verwandelt werden. Letzterer Zug wäre mit der irischen Erzählung 
von der Katze, die einem Seeräuber in den Nacken springt, den Körper 
durchbohrt und in Asche verwandelt, in Verbindung zu bringen. Es handelt 
sich um eine Episode der gleichen Odyssee, die Brendans Meerfahrt zu- 
grunde liegt, jedoch ist sie in dieser nicht enthalten, wie auch sonst in keiner 
festländischen Überlieferung. Verf. nimmt die Frage des Überkommens 
— wie es scheint, das Kernproblem — leicht, indem er darauf hinweist, 
dals so viele ma. Texte verschollen sind, und somit den Canto XXIV aus 
einer ,,fonte sconosciuta, d'ispirazione irlandese‘ herleitet. 

S.153—180. Bullettino bibliografico. R.C. Johnston, Les Poésies 
lyriques du Troubadour Arnaut de Mareuil. (A. Kolsen. S. 153—170. 
Anerkennende Besprechung dieser wertvollen Textausgabe. Wichtige 
Besserungsvorschläge des Rec., die dem Benutzer des Werkes kaum ent- 
behrlich sein dürften); Dante Alighieri, Rime a cura di G. Contini. (C. Fo- 
ligno, S. 170—172. Zurückhaltend); G. Boccaccio, Teseida. Ed. crit. per 
cura di S. Battaglia. (C. Foligno, S. 173—175. Würdigend); G. Boccaccio, 
Il Filostrato e il Ninfale fiesolano a cura di V. Pernicone. (C. Foligno, 
S. 176-177. Bietet im Vergleich mit den früheren Editionen Wieses und 
Massèras genügend Vorteile, welche die Neuausgabe rechtfertigen); A. Sor- 
belli, Storia dell'universitá di Bologna. I:Il medio evo. (C. Foligno, S. 177 
—179. Entspricht nicht den Erwartungen des Rec.). 

S. 181—185. Notizie. Darunter Nachruf auf Bruno Krusch. — S. 186 
— 190. Pubblicazioni recenti. — S. 191. Indice. E. v. RICHTHOFEN. 


Volkstum und Kultur der Romanen XIII (1939). 

S. 1-29. F. Neubert, Das französische Deutschlandbild von 1700 
bis zum Weltkrieg. Der den Kommilitonen im Felde gewidmete Aufsatz 
arbeitet besonders eindringlich die bis zum Deutschlandbuch der Frau 
von Staël ins Positive steigende dann mit Chateaubriand, Quinet und Taine 
stetig fallende Linie der französischen Bewertung Deutschlands heraus, 
während für die Zeit von 1871 bis zur Gegenwart bei dem Mangel an Einzel- 
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vorarbeiten die wesentlichen Züge nur im allgemeinen festgelegt werden 
können. 

S. 30—110. K. Voretzsch, Reisen Deutscher nach der Provence 
und Südfrankreich in früheren Zeiten III. Setzt diein Band XI begonnene 
Untersuchung mit der Betrachtung der Pilgerfahrt des Hallischen Salz- 
junkers Hans von Waltheym nach der Provence (1474) fort. Der Bericht 
Waltheyms läfst uns tiefe Blicke in das religiöse Gefühlsleben der Proven- 
zalen tun, das besonders um die Gestalten der drei Marien, der Heiligen 
Anna, der Heiligen Martha und des Heiligen Antonius kreist und das jedem 
Leser der Mirèio wohlbekannt ist. Auch die mittelalterlichen (aber nicht 
die römischen) Profanbauten, besonders das Papstschlofs in Avignon und 
das seit 1785 nicht mehr bestehende Schlofs der Grafen der Provence in Aix 
werden anschaulich geschildert und manche Bemerkungen über Wirtschaft 
(Salzgewinnung, Bäder) und zeitgenössische Politik fallen ab. Weniger 
ergiebig sind in dieser Hinsicht die Aufzeichnungen des Sebald Rieter 
(1462), der gereimte Pilgerführer des Hermann Künig (1495) und — da 
noch nicht gedruckt — der auf Frankreich bezügliche Teil des Itinerariums 
von Hieronymus Münzer (1495/96), während die ‚Pylgrymmacie‘ des Ritters 
Arnold von Harff (1496/99) wieder besonders viele volkskundliche Beob- 
achtungen (Trachten mit Bildern, die tosa im Baskenland) enthält. Der 
gute Kenner der Provence Voretzsch hellt die Berichte überall durch Hin- 
weise auf historische und heutige Verhältnisse glücklich auf. Nur die 
Schreibung einiger spanischer Ortsnamen wäre zu berichtigen: S. 92, 98 u. ö. 
lies Pamplona, S. 92 Logroño, Vitoria, S. 93 Bidasoa. 

S.121—145. O. Deutschmann, Caterva und Feramen. Sammelt 
und ordnet zu den beiden in die dritte Auflage des REW neu aufgenommenen 
Etyma die Belege in den romanischen Sprachen, wobei für einige zu feramen 
gestellte südfranz. Wortgruppen (framio) lautliche Schwierigkeiten noch 
zu beheben wären. 

S. 146—161. W. Krogmann, Harlekins Herkunft. Sucht zu er- 
weisen, dafs der Name des wilden Jägers, dessen Sage zuerst der Waliser 
Walter Map (1181/82) berichtet, nicht mit Flasdieck (Anglia LXI) aus einem 
germanischen Herla als Beiname des Wodan herzuleiten ist, sondern aus 
einem akymr. *herllai ,,unstet, umherschweifend‘ als Ausdruck für einen 
ruhelos umherjagenden britischen König, dessen eigentlicher Name nicht 
überliefert sei. Später sei das Wort als Eigenname empfunden worden. 
Das Germanische habe nur als Vermittler einer keltischen Vorstellung 
gedient und durch den Zusatz von ae. cing dem Wort seine bis heute lebendige 
Gestalt gegeben. 

S. 162—181. M. Rahner, Los Bancos de Flandes. Puede pasar 
(Ha pasado) por los bancos de Flandes u. ähnl. ist ein in der span. Literatur 
des 15.—17. Jh. háufiger Ausdruck, zu dem sich zuletzt A. Bonilla y San 
Martín und F. Rodríguez Marín anläfslich der Don Quijote-Stelle II, 21 
(Ausg. Clas. Cast. VI, 49) abweichend geäufsert haben. R. entscheidet 
dahin, daís das Bild auf drei Wurzeln zurückgeht: 1. auf die flandrischen 
Sandbánke, 2. auf die flandrischen Bankgescháfte, 3. auf den Matratzen- 
bock aus flandrischem Holz und deshalb zu vielen schillernden Wortspielen 
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Anlafs gab. Die Grundbedeutung geht von 1. aus und ist „sich in einer ent- 
scheidenden Stunde als tüchtig erweisen‘. Auf Frauen bezogen bedeutete 
der Ausdruck zunächst mit obszónem Nebensinn ,,die Unschuld verlieren‘ 
und schwächte sich wie viele solche Wendungen zur Bedeutung ,,heiraten‘* 
ab. Das heilst er auch in der Quijote-Stelle. Die spätere Bedeutung ,,Ma- 
tratzenbock, Bett' mag dabei mitklingen, wäre aber nicht, wie Rodríguez 
Marin will, die eigentliche Wurzel des Ausdrucks. 

S. 182—190. A. E. Beau, Schriften zur Geschichte der Universität 
Coimbra. Bericht über die zahlreichen anläfslich der 400-Jahrfeier von 
1937 erschienenen Publikationen. 

S. 219— 270 und XIV (1941), 49—103. R.Olbrich, Italienische 
Volkskultur in der Darstellung ausländischer Reisender zwischen 1770 und 
1850. Was K. Voretzsch für die Provence tut, das gibt Olbrich in dieser 
Abhandlung für Italien, aber für eine andere Zeit und in anderer Weise. 
Er hat den Zeitraum der Romantik in weitestem Sinne gewählt, wo das 
bürgerliche Element unter den Reisenden stärker vertreten ist und der 
Blick für die Erscheinungen bodenständiger Kultur offener wird. Freilich 
ist das Material ungleichmäfsig. Die über hundert Reisebeschreibungen, 
die O. durchgesehen hat, enthalten vieles über die Tätigkeiten der Land- 
wirtschaft (O. ordnet nach Bodenbestellung, Saat und Ernte, Dreschen, 
Brot, Pasta und Polenta, Weinbau, Ölbereitung und Bienenzucht) und 
vor allem über die Trachten, während der schnelle Reisende am Haus und 
seinen Einrichtungen, an der Hausindustrie und an den Gebieten der 
geistigen Volkskunde vorüberzueilen pflegt. Auf einen Vergleich mit dem 
heutigen Zustand der ital. Volkskultur hat der Verfasser verzichtet und so 
wird seine Arbeit jeder mit Nutzen zu Rate ziehen, der Alter und frühere 
Verbreitung heutiger Erscheinungsformen erforschen will (z. B. die Pflug- 
arten u. Ähnl.). — Da sich unter den Reisenden zahlreiche Maler befinden 
(C. Grass, J. J. Grund, E. Speckter ...) hätte man vielleicht aus ihren 
Werken noch mehr als die beigegebenen drei Illustrationen oder wenigstens 
Hinweise darauf gewinnen können. — Goethes Italienische Reise scheint 
nicht ganz ausgeschöpft worden zu sein. Wenn O. z. B. feststellt (S. 251), 
die Reisenden hätten häusliche Bereitung der Nudeln nicht bemerkt, so 
ist ihm Goethes Schilderung aus Girgenti (Ausg. Inselverlag 1923, S. 289) 
entgangen. Unbenutzt blieben auch Goethes Bemerkungen über die Häuser 
in Venetien (S. 32), Tracht und Ballspiel in Verona (S. 47), Pflug, Feld- 
bestellung in der Toskana (S. 119), Häuser ebenda (S. 126), Olivenernte 
in Umbrien (S. 129), Dreschtennen bei Neapel (S. 193), Heizungebda (S. 196), 
Häuser ebda (S. 207, 210ff.), Schmied ebda (S. 212), Reben an Pappeln, 
Maisbau bei Neapel (S. 220), Feldbau auf Sizilien (S. 247, 283, 294), das 
Waschen auf Sizilien (S. 294f.), Begräbnis in Neapel (S. 358). 

S. 271-319. W. Giese, Volkskundliche Beiträge aus dem Val di 
Cogne (NW-Piemont). Berichtet über Haustypen, Hausrat, Viehwirtschaft 
und Backen in dem Val di Cogne, dessen frankoprov. Mundart von 
W. Walser (Diss. Aarau, 1937) untersucht worden ist. Zahlreiche Licht- 
bilder und Skizzen. Die beigefügte Terminologie scheint nichts Neues 
zu bringen. 
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S. 320—356. O. Keller, Das Sprachleben des Tessin (Schweiz). 
Der Kanton Tessin ist eines der besterforschten Mundartgebiete der Schweiz 
und damit wohl überhaupt der Romania. Gleichzeitig ist er ein Schulbei- 
spiel, an dem man das Fortwirken alter (kelt.) Volkstumsgrenzen in der 
Mundartgliederung, die Perioden verschiedenartiger Besiedlung (Kelten, 
Rômer, Langobarden) in den Ortsnamen, die Bedeutung wirtschaftlicher 
und politischer Beziehungen zu einem anderssprachigen Nachbar (Ale- 
mannen) im Lehnwort, das Nebeneinander von Lokalmundart, dialektaler 
Gemeinsprache und (ital.) Schriftsprache aufzeigen und als besondere Deli- 
katesse Geheimsprachen (der Wanderberufe) und eine sprachliche Enklave 
(den Walserdialekt von Bosco) servieren kann, wie K. das in dieser klaren 
und mit Sprachkarten und Mundartproben bereicherten Studie tut. 

W. Giese berichtet in diesem Band über acht Neuerscheinungen, die 
Korsika betreffen, und A. Dornheim bespricht eingehend zwei wichtige 
hispanoamerikanische Arbeiten, P. P. Ramirez, Los Huarpes. Etimologia 
de las palabras usadas por el pueblo (1938) und G. Furlong, Entre los 
Mocobies de santa Fe (1938). 


XIV (1941). 

S. 1-21. F. Rauhut, Vom Alter der heutigen französischen Sprach- 
melodie. Die Sprachmelodie gehört, wie Navarro Tomás in ‚El acento 
castellano” (S. 40ff.) ausführt, zu den Zügen einer Sprache, die am hart- 
näckigsten festgehalten werden. E. Sievers hat in deutschen mittelalter- 
lichen Texten die gleiche Stimmelodie finden wollen, die noch heute den 
betreffenden deutschen Landschaften eigentümlich sind. Anderseits hat 
freilich M. J. Canellada (Rfe 1941, 80) beobachten wollen, dafs in einer 
Mundart der Extremadura die einheimische Intonation von der kastilischen 
früher verdrängt wird als andere sprachliche Erscheinungen. Für das 
Deutsche und Englische hat man aus den spärlichen Aufzeichnungen, die 
nur bis ins 18. Jh. zurückreichen, den Schlufs gezogen, dafs die Melodie 
dieser Sprachen damals schon die gleiche war wie heute. R. vergleicht in 
seiner methodisch sehr interessanten Untersuchung ein Rezitativ Lullys 
mit der heutigen Sprachmelodie der betreffenden Verse von Quinault und 
stellt eine grofse Übereinstimmung zwischen beiden fest. Lully nahm für 
seine Rezitative die Vortragsweise der berühmten Schauspielerin Champ- 
meslé zum Vorbild. R.s Schlufs, dafs die franz. Sprachmelodie im 17. Jh. 
schon die gleiche war wie heute, ist sehr einleuchtend. Dafs sie zu Beginn 
des 17. Jh. ausgebildet worden sei, gibt er als Vermutung. Die angeführten 
Zeugnisse scheinen mir allerdings weniger die Stimmelodie als die Deutlich- 
keit und Lautstärke regeln zu wollen, denn auch das ,,on ne doit élever ny 
abaisser la voix‘‘ (de Méré 1677) bedeutet wohl nur ,,man darf nicht zu laut 
und nicht zu leise sprechen“. 

S. 22—48. E. v. Jan, Der Camargue-Stier in Spiel und Dichtung der 
Provence. Zeigt, dafs der Stier und der Stierhirt noch bei Mistral nur 
gelegentlich und von folkloristischen Gesichtspunkten aus in die prov. 
Dichtung eingeführt werden, dafs aber zu Ausgang des 19. Jh. eine ‚littera- 
ture taurine‘ im eigentlichen Sinne beginnt, die im Stierkult ein altes 
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provenzalisches Brauchtum erkennt, die den Stier und den Stierhirten 
als Symbol der Volkskraft auffafst und deren vorzügliche Dichter Folcò 
de Baroncelli, Marius Jouveau, Alphonse Arnaud und besonders Joseph 
d’Arbaud sind. — In der Einleitung teilt v. J. das Nötigste über die jetzige 
Bedeutung der Stierzucht auf der Camargue und die Stierspiele mit. Den 
Ursprung des Kultus und der Spiele sucht er mit anderen Forschern in 
primitiven Hirtenspielen, die der Mittelmeerkultur eigen waren, durch Aus- 
grabungen auf Kreta bezeugt sind und durch die Phoker mit dem Artemis- 
kult nach Tartessos in Spanien und von da von ihnen nach Marseille ge- 
bracht worden seien. Schon dadurch ergibt sich ein Zusammenhang zwischen 
Spanien und der Provence, wenn auch v. J. später betont, ,,dafs — abge- 
sehen von der Übernahme gewisser Aufserlichkeiten — der prov. courso 
sich unabhängig von der span. corrida entwickelt hat.‘ Für die Stierkämpfe 
bei denen nach festen Regeln der Stier getötet wird, gilt dies zweifellos. 
Aber die sind auch in Spanien erst in einer späteren Zeit und nach der her- 
kömmlichen Ansicht von den Arabern aufgebracht worden. Daneben gibt 
es aber in Spanien noch bis heute genau wie in der Provence die ‚unblutigen‘ 
Stierspiele, und diese zeigen so viele Übereinstimmungen mit dem, was nach 
v, J.s Schilderung in der Provence üblich ist, dafs hier ein Zusammenhang 
sehr wahrscheinlich ist. Der prov. ferrado (S. 24) entspricht genau das span. 
herrar (el herradero), der abrivado (S. 24) der noch heute am Sankt Ferminstag 
in Pamplona übliche encierro, der für ältere Zeiten u.a. auch für Madrid 
und Segovia nachweisbar ist, dem prov. faire courre li bidu à la bourgino 
(S. 25) der span. toro de cuerda, eine Volksbelustigung, die in Aragon im 
19. Jh. üblich war, dem Reizen des Stieres durch glimmenden Zunder 
(S. 25) die noch heute in der spanischen Corrida bei matten Stieren ge- 
bräuchlichen banderillas de fuego, dem halbmondfòrmigen prov. trident 
(S. 29, Anm. 1) die spanische media luna, die man auf dem 12. Blatt von 
Goyas Tauromaquia sieht, u. a. m. 

S. 149—168. W. Mulertt, Volkstümlich-Katholisches bei Gil Vi- 
cente. Die St. Gregorsmesse in der Barken-Trilogie. Weist einleitend auf 
Volkstümlich-Katholisches in der Trilogia das Barcas hin, wie die Elemente, 
die sie mit den Totentänzen gemeinsam haben, weiter die Wundmal-De- 
votion, die Anspielungen auf volkstümliche Heilige und schliefslich das 
Rechten der Toten mit dem Teufel und dem Engel über den Wert ihrer 
guten Werke, wobei an zwei Stellen — von einem Gehenkten und einem 
Bauern — auf die dreifsig Gregoriusmessen für Verstorbene hingewiesen 
wird. Nach einer Untersuchung über die Verbreitung dieses Brauches und 
seinen Niederschlag in bildender Kunst und Sprache prüft M. die beiden 
Stellen und kommt, was des Dichtersreligiöse Haltung betrifft, mit Menéndez 
y Pelayo zu dem Schlufs, dafs Gil Vicente wohl ein Übermafs und eine Ver- 
äufserlichung des religiösen Eifers gelegentlich karikiert, aber von reforma- 
torischen Absichten weit entfernt ist. — Die in Madrid befindliche editio 
princeps der Barca do Inferno von 1516 oder 1517 (Bibl. Nac. R 9438), 
die M. nicht erreichbar war (S. 161), habe ich eingesehen. Die darin ent- 
haltenen Szenen entsprechen genau denen der Normalfassung von 1562. 
Es treten nacheinander auf: ein Edelmann mit seinem Pagen, que Ihe leua 
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huú rabo muy comprido e huúa cadeyra despaldas' (der Page sagt 
aber nichts und bleibt 1562 unerwáhnt), dann ein Wucherer (auch 
1562, von M. S. 159 nicht erwáhnt), ein Narr (er heiíst 1516 Joane 
und war wohl wie die Kupplerin Brisida Vaz zu Beginn des 16. Jh. 
in Lissabon eine bekannte Gestalt), ein Klosterbruder mit seiner 
Schönen, eine Kupplerin, ein Jude, ein Richter, ein Anwalt (auch 
1562), ein Gehenkter und zuletzt die vier Ritter vom Orden Christi. Auch 
die Zahl der Verse ist die gleiche geblieben, doch ist die Fassung von 1562 
im einzelnen sehr sorgfältig sprachlich überarbeitet worden. Wortwieder- 
holungen werden vermieden, zu lange Sätze zerteilt, indirekte Rede in 
direkte verwandelt u. ähnl. Die szenischen Bemerkungen sind 1516 häufiger 
und umfangreicher. Von inhaltlichen Änderungen sei hier nur die folgende 
erwähnt. Am Schlufs seines Auftrittes erwähnt der Gehenkte die Gregorius- 
messe, 1516 mit folgenden Worten: 
Enf. Dize que era o limoeyro 

e ora por elle ho salteyro 

e ho pregam vitatorio. 

E que era muy notoryo 

que aquelles deciprinados 

eram horas dos finados 

e missas de sam gregorio. 


Darauf antwortet ihm der Teufel 1562, er solle in den Kahn einsteigen und 
nicht auf seinen Pater warten. Der Gehenkte tut dies dann mit den resig- 
nierten Worten: 

Enf. Entraremos, pos assi vai. 


In der ersten Fassung aber bestätigt ihm der Teufel, dafs er sich wohl mit 
den von Garcia Moniz empfohlenen Gnadenmitteln hätte retten kònnen, 
er habe sie aber eben nicht benutzt: 
Dia. Quero te desenganar 
se ho que disse tomaras 
certo he que te saluaras 
nam ho quiseste tomar. 


S. 169—194. M. L. Wagner, Volkstümliche portugiesische Suffixe. 
Untersucht die im Port. sehr häufigen Suffixe -ice, welches pejorativen 
Sinn hat (sandice, tontice, velhice usw.) und von W. als Kreuzungsprodukt 
von -ece (-ITIE) und dem Latinismus -iga (preguiga < PIGRITIA) an- 
gesehen wird und das Suffix -adela, -edela, -idela mit diminutivem Sinn 
(lavadela ,,lavagem ligeira‘‘), die schon Meyer-Lübke richtig als Verbal- 
abstrakta aus -da + -ela erklärt hat. Dem Spanischen fehlen beide Bil- 
dungen. Im Port. gehören sie besonders der Volkssprache an. Zur Beur- 
teilung ihres Alters hätte sich vielleicht ein Blick auf das Galizische gelohnt. 
Dieses geht im ersten Falle mit dem Spanischen, nur ist -ez noch mehr auf 
Kosten von -eza zurückgedrängt worden als da (gal. madureza, robusteza, 
sinxeleza, sordideza, rixeza, viudeza usw.), während die Entsprechung zu 
pg. -ice zu fehlen scheint. Das Suffix -adela usw. ist aber auch im Galiz. 
sehr verbreitet. Das Wörterbuch von L. Carré Alvarellos bringt: amansa- 
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dela, cortadela, forcadela, furtadela, gabadela, lavadela, olladela, queimadela, 
rachadela, runjadela, sacadela, segadela, serradela, sopradela, taboadela, 
talladela, tapadela, tiradela, tisnadela, tocadela, tombadela, topadela, tosquia- 
dela, tostadela, trunfadela, untadela, zugadela; lambedela, torcedela; impinxi- 
dela, sacodidela. Im Span. entspricht -wra, jedoch ohne den diminutiven Sinn. 

S. 195—217. W. Beinhauer, Die nationalen Kräfte in der Ent- 
wicklung der spanischen Literatur. In diesem am Hamburger Romanischen 
Seminar gehaltenen Vortrag stellt der bekannte Hispanist einleitend die 
starke Volkstümlichkeit der span. Literatur fest! und spürt dann einigen 
span. Wesenszügen, wie der Scheu vor Selbstentblôfsung, der raschen Auf- 
fassungsgabe, der Prunksucht, dem Rhetorizismus, der Empfänglichkeit 
für ausländische Modeeinflüsse, dem Kämpferischen, dem Verlangen nach 
einer konkret-praktischen Moral, dem stoischen Pessimismus und dem 
Hang zur Einsamkeit in ihrer Auswirkung auf die span. Literatur nach. — 
Einzelbemerkungen: S. 196 Der ‚Dia de la Raza‘ trägt seit 1940 den tref- 
fenderen Namen ,,Dia de la Hispanidad“. — S. 197, Z. 2 lies Individualehre. 
— S. 202 Rodriguez Marin hat seine Sammlung von Coplas seit der letzten 
Veröffentlichung von 1883 auf über 22000 gebracht (dazu 50000 Romanzen), 
deren Publikation zu Ehren des 8ojährigen Direktors der spanischen Aka- 
demie jetzt das span. Unterrichtsministerium vorbereitet. Über die Mög- 
lichkeit, kunstdichterische und volkhafte Elementein den Coplas zu scheiden, 
hat sich Rodriguez Marin kürzlich (Arriba 30. 7. 1942) wesentlich positiver 
ausgesprochen als B. — S. 211 Auch Lope, der sich in der Armada ein- 
schiffte, gehört zu den Dichtern, die Soldaten waren. 

S. 218—223. B. Malmberg, Un passage difficile dans Chiaro Da- 
vanzati. Es handelt sich um das Gedicht Ai dolze e gaia terra fiorentina 
(E. Monaci, Crest. 251), wo M. in v. 43 Fiorenza, nom posso dire che se’ 
sforita dem che die im Ital. unbelegte Bedeutung ,,combien, wie sehr‘ 
geben will, was zwei Verse später zu einer Textkorrektur zwingt (s’asomilia 
für s’adomilia). Eine Unachtsamkeit ist es wohl nur, wenn er S. 222 che 
in Belle che son queste pagine als Konjunktion bezeichnet, aber diese moderne 
Wendung, wo die emphatische Vorausnahme des Adjektivs wesentlich ist, 
besagt m. E. nichts für die fragliche Stelle aus dem 13. Jh. 

S. 224—235. S. F. Romano, Studi sul Verga regionale ed europeo. 
Eingehende Besprechung der neuesten deutschen und italienischen Arbeiten 
über Giovanni Verga. 

S. 236—243. B. Malmberg, Le développement LECTIO > laîsse 
au point de vue phonétique. Widerlegt überzeugend die von Margit Sahlin 
vorgeschlagene Deutung. 


1 Dafs freilich ,,wirklich bis in die neueste Zeit das ganze Volk am 
künstlerischen Geschehen der Nation regsten Anteil‘ hat (S. 199), ist cum 
grano salis zu verstehen. Die Männer der sogenannten Generation 98 
z. B. sind dem Madrider Volk vielleicht durch ihre äufsere Erscheinung 
bekannt geworden (Unamuno, Valle Inclän, Baroja), aber kaum durch ihre 
Schriften; auf dem spanischen Theater versucht man erst jetzt wieder das 
nur sein Vergnügen suchende Publikum zu einer anspruchsvolleren Kunst 
zu erziehen, und in der Lyrik sind doch bedeutende Gestalten wie Gerardo 
Diego oder Adriano del Valle ausgesprochen unvolkstümlich. 
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S. 244—313. Irmgard Schultz, Metaphern der Form im bildhaften 
französischen Argot. Der Aufsatz ist ein Abschnitt aus der Dissertation 
der Verfasserin. Andere Teile sind in den Giefsener Beiträgen (Heft XXVI) 
und in ZfSL 62 erschienen. In dem vorliegenden Kapitel geht Verf. zu- 
nächst vom Benannten aus und untersucht die Argot-Bezeichnungen der 
Teile des menschlichen Körpers und einiger Tiere (Karpfen, Wanze, Floh; 
wohl nicht vollständig), soweit sie von der Form her gebildet sind. In einem 
zweiten Abschnitt wird vom Bild ausgegangen. Mit den vorgeschlagenen 
Deutungen wird man sich meistens einverstanden erklären können. Bis- 
weilen kann sich die Verf. nicht entscheiden, ob sie der Erklärung aus einem 
Wortanklang oder aus einem Bild den Vorzug geben soll, wie S. 251 trognon 
„Kopf, Gesicht‘ < trognon „Fruchthäuschen‘ oder < trogne ‚fettes Ge- 
sicht‘; S. 304 bicyclette ‚„Kneifer‘‘ < besicles ,,Brille‘ oder von < bicyclette 
„Fahrrad“. Es handelt sich aber hier gar nicht um ein Entweder-Oder, 
sondern der Wortanklang ruft eben den Vergleich hervor. Es sind Kalauer. 
Vielleicht hat so bei lentille ,, Wanze‘‘ aufser dem Bild auch der Anklang 
an lente ,,Nisse‘‘ mitgesprochen. — Das Material stammt aus den wichtigsten 
Argotsammlungen, aus dem ALF und den gròfseren Mundartwörterbüchern. 
Vollständigkeit wird man nicht verlangen dürfen. Nicht benutzt wurden 
das wohl erst nach Abschlufs der Arbeit veröffentlichte Buch von R. Smet, 
Le nouvel argot de l’X (Vocabulaire de l’Ecole Polytechnique) Paris 1936 
und die kleine aber reichhaltige, im Schützengraben entstandene Samm- 
lung L’argot du poilu von Aubin Rieu-Vernet, Madrid o. J., aus dem für 
das Soldatenargot etwa folgendes nachzutragen wäre: trombine ‚Gesicht‘, 
pierre à huile, genou ,,Kahlkopf‘, quinquets ‚Augen‘, piloche „Zahn“ 
(pilon), se taper des flûtes, des clarinettes ‚nichts zu essen haben‘, serrer la 
pince ,,s. la main‘, pincer ,,prendre, faire prisonnier‘, abatis ‚Beine‘, 
buffet ,,ventre, poitrine‘, caisson id., paillasse ,,corps‘‘, crapaud, crapouillot 
„Mörser‘‘, pipe, arrosoir ,,canon‘‘, marmite, marron, seau à charbon, tortue, 
coucou, oiseau, moineau für verschiedene Formen von Granaten, praline 
„Granathülse‘, pruneau ‚„Gewehrkugel‘“, chevron ,,Armstreifen in Form 
eines umgekehrten V für Frontsoldaten‘, sardines ,,galons de sous-officier‘", 
mandoline, violoncelle ,,Nachttopf im Lazarett‘‘, pompe ‚Schuh‘, fourchette, 
tournebroche ,,Bayonett‘‘, armoire à glace ,,Tornister‘‘, galetouse ,,Efsnapf, 
baignoire à serin ,,Trinkbecher‘‘, boudin, boyeau ,,Laufgraben‘, entonnoir 
(schon 1848) „‚Granattrichter‘‘. — $. 295 der pied de biche ist das vorn wie 
bei den Zweihufern gespaltene Eisen zum Ausziehen von Nägeln. 

Auch dieser Band bringt zahlreiche Besprechungen. F. Krüger be- 
richtet über viele volkskundliche Neuerscheinungen, G. Rohlfs stark ab- 
lehnend über G. Reichenkron, Beiträge zur romanischen Lautlehre, u. a. m. 

W. HERING. 


Zeitschrift für französische Sprache und Literatur LXIV (1942). 

[S. 46—66. Marie Dalmer, Lexikologisches aus dem 15. Jahrhundert 
(Der Wortschatz Pierre Michault's). Dankenswerte Sammlung von seltenen 
Wörtern und Redensarten bei Michault. In chaude und sieche sieht die Verf. 
natürlich zu Unrecht substantivische Zustandsbezeichnungen. In der 
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Textstelle . . . maladies se garissent par medecines opposites et contraires a 
leur condicion; comme la chaude par la froideur,, la sieche par humidité 
entsprechen la chaude und la sieche einem ital. quella calda und quella secca. 
—W.] 

S. 67—88. Ph. Aug. Becker, Ogier von Dänemark. In erinnerungs- 
und erfahrungsreicher Schau legt der inzwischen achtzigjährige hohe Ge- 
lehrte seine persönliche Auffassung zur Ogierfrage vor, ohne eine Stellung- 
nahme zu Voretzsch und Bédier zu beabsichtigen. Die eindringliche Dar- 
stellung geht von der Erkenntnis aus, dafs ‚es in Frankreich vor dem Ro- 
landslied keinen Heldengesang und auch keine lebendige und gefestigte 
Heldensage gab‘. (Vgl. B.s frühere Untersuchung des Rolandsliedes und 
„Vom Kurzlied zum Epos‘, über die ebenfalls in dieser Zeitschrift referiert 
worden ist.) So tritt auch Ogier zum erstenmal in der Chanson de Roland 
auf, worin ihm jedoch kaum eine Statistenrolle zukommt. Hernach sehen 
wir ihn im Aigolandlied wieder, dann in den bekannten weiteren Epen. 
Über den Girart de Vienne vereinigt sich seine — bis dahin noch bescheidene 
— Sage mit der Legende des Klosters von Meaux. Schliefslich ist er auch 
mit dem historischen Autcharius und Otgar von Tegernsee zusammen- 
gebracht worden. Eine solche Verschmelzung ist die Chevalerie Ogier von 
Raimbert de Paris. Am wichtigsten erscheint die Auffassung, dafs die Er- 
wähnung Ogiers im Kreise der Ritter Kaiser Karls im Rolandslied die Ur- 
sache für seine Sagenbildung abgegeben haben soll und die Sänger gleich- 
sam angeregt hat, Ogier eine eigene Geschichte aufzuhängen. B. führt hier 
zum erstenmal den Begriff der ‚abgeleiteten Epen‘ ein, ,,die mit entlehnten 
Figuren arbeiten und ins Blaue hinein erfinden“. Wer in die schier uner- 
schöpfliche Heldenepik Frankreichs einen Einblick gewonnen hat — recht 
eigentlich kennt sie nur Ph. Aug. Becker! —, der wird hier aufhorchen 
müssen. Einen ähnlichen Werdegang könnte man sich schliefslich auch von 
weiteren Sagen, besonders der Spätzeit, vorstellen. Allerdings würde wohl 
am ehesten dort darauf zurückgegriffen werden, wo man über die Herkunft 
einer Sage im unklaren geblieben ist. Aber gerade in solchen Fällen er- 
scheint eine vereinfachende Tendenz ja berechtigt. Gewils bleibt eine 
überzeugende Dokumentierung wesentlich. Für den Ogier B.s erscheint 
sie einmal gegeben, wenngleich hier mehr sein Standpunkt als die Zahl 
der Beweise zu würdigen ist. Neben den angeführten Ogier-Sagen und 
-Legenden kommen weitere Heldenepen als Vorbild für die breite epische 
Erzählung der Chevalerie in Betracht (vielleicht auch noch der Floovant, 
etwa für die Befreiung der Königstochter aus der Gewalt der Heiden oder 
einzelne Züge des getreuen Waffengefährten Benoit?). Die vielen Orts- 
angaben sind sicherlich eine Erinnerung des Dichters an die Pilgerstrafse 
nach Rom. Ob das Lied aber den Rompilgern eine epische Illustration der 
durchwanderten Gegend geben sollte, ist zu Recht mit einem Fragezeichen 
versehen. Gaufroy ist in Erinnerung an den Dänenkönig zum Vater Ogiers 
erkoren. Wie steht es jedoch mit der Herkunft Ogiers oder des Autcharius, 
bzw. ihrer Namen ? Dieser floh 772 zu Desiderius, Godifridus von Dänemark 
wurde 804 von Einhard zum erstenmal erwähnt. Konnte es sich da um 
Sohn und Vater handeln, oder hat sich der Dichter doch nicht bei den 
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Sachkundigen Belehrung geholt? Bleiben noch diese und manche ähnliche 
kleineren Fragen offen, so erweckt B.s unbefangene Methode, die schon so 
viele plausible Lösungen eingebracht hat, doch wieder stärkste Bewunderung. 
Seine Anregung zu einer Neuausgabe des nach diesen Darlegungen uns noch 
nähergerückten, wichtigen Epos kann man nur unterstreichen. 

S. 170—174. F. Dornseiff, Das Geheimnis der Form von Manriques 
Coplas und Villons Ballade. Im Anschlufs an Petriconis Erörterung des 
Stils von Manriques Coplas über den Tod seines Vaters und Villons Ballade 
mit dem Refrain Oü sont les neiges d’antan ? sowie D.s Untersuchung über 
die Priamel (Beispielreihung) wird hier das beiden Dichtern gemeinsame 
Thema ,,Ubi sunt ?“ besprochen. Bei Manrique führt der Gedanke zu Stolz 
und christlicher Devotio, bei Villon steht immer die Folgerung Gaudeamus 
igitur dabei. Inhaltlich ergibt sich also aufser dem Ubi sunt-Topos keine 
weitere Beziehung. Formal liegt beiderseits Priamel vor. Die Ähnlichkeit 
erklärt sich daher aus der Anziehung eines inhaltlichen und eines formalen 
Topos, ‚in deren Kraftfeld beide Dichter zufällig gleichzeitig getreten sind“. 
Die Rhetorik Manriques bei der Verwendung der Kaiserreihe zur Apotheose 
seines Vaters erscheint eher renaissancistisch antikisierend als mittel- 
alterlich. Für das Zwiegespräch des Todes mit dem Sterbenden besteht im 
Deutschen die Analogie des Ackermanns. 

[S. 228—240. E. Winkler, Sécurité. Antwort auf die Kritik, die 
Fr. Schalk an Winklers Akademievortrag über Sécurité geübt hat. — S. 241 
— 253. M. Regula, Über verschiedene Arten der Ausdrucksverkürzung. 
Gut nach Art des Vorgehens geordnete Sammlung von Beispielen sparsamer 
Ausdrucksweise. — S. 254—256. M. Regula, Zu den Versen 1, 2, 9, 10, 
15—17 und 19 der Eulalia-Sequenz. Syntaktische Bemerkungen zur Eu- 
lalia. — S.257—283. M. Regula, Besonderheiten der französischen 
Syntax und Stilistik vom Standpunkt der Anschauungs- und Gestaltungs- 
grundlagen. Sucht eine Reihe syntaktischer und stilistischer Eigentüm- 
lichkeiten des Französischen nach verschiedenen psychologischen Grund- 
lagen zusammenzufassen. — S. 2834 —302. E. Winkler, Or dient et content 
et fablent. Stilkritische Bemerkungen über Aucassin et Nicolete, besonders 
über das Verhältnis der Prosastellen zu den Versen. Für chantefable schlägt 
W. eine andere Erklärung als die gewöhnliche vor; er möchte in fable das 
Subst., nicht den Imperativ sehen. — W.] 

S. 303—304. Ph. Aug. Becker, Der griechische Name Cliges. 
Schlägt die Herleitung des Namens Cligès, der sich aufser in Chrestiens 
Roman bei Guiot de Provins im Verein mit antiken Philosophen und Schrift- 
stellern aufgezählt findet, aus einem verkürzten diogenes (für Diogenes 
Laertius) vor. Eine entsprechend verderbte Hs. ist indes nicht belegt. 

S. 305—312. Ph. Aug. Becker, Die Kreuzzuglieder von Conon de 
Bethune und Huon d’Oisi. Vertiefung der bei Wallensköld und Bedier noch 
offen gebliebenen literarhistorischen Fragen zu den bezeichneten Liedern. 

[S. 375—384. E. Lommatzsch, Altfranzösisch estre en esse, estre 
en esses, venir a esse. Als Grundbedeutung von estre en esse wird „gerade 
dabei sein‘ erwiesen. Die Redensart wird mit Recht auf in ipsa zurück- 
geführt. Vgl. auch im Span., wenn auch mit anderer Bedeutung, RFE 
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23, 402. — S.385—398. E.G.Lindfors-Nordin, Mar ... Marselha- 
Marseille. Môchte Marseille von Massalia trennen und auf kelt. mark- 
„Pferd‘ zurückführen. Auch marc ,, Name einer Münze‘ und das Verbum 
marcher werden auf das keltische Subst. zurückgeführt. Eine Widerlegung 
erübrigt sich. — W.] 

S. 436—440. Ph. Aug. Becker, Parise la duchesse. Das Epos ist 
au die Geste von Nanteuil angelehnt und zugleich nach dem unverkennbaren 
Vorbild des Beuve de Hantone geformt worden. Es erscheint daher als eine 
Art Seitenstück zum prov. Daurel et Beton. Die Entstehungszeit von Parise 
la duchesse ist nach 1250 anzusetzen. Mit Einschränkungen kann das Lied 
als Ausgangspunkt für die Gestaltung des Gaufrey und des Tristan de 
Nanteuil angesprochen werden. 

S. 441—446. Ph. Aug. Becker, Estourmi von Bourges. In der 
untergeordneten Figur des Wilhelmsliedes verbirgt sich eine echte karo- 
lingische Sagengestalt. Der Name Estourmi geht auf den Regionalheiligen 
Stremonius zurück. Sein zweideutiger Ruf wurde ihm durch eine Mirakel- 
erzählung von Fleury-sur-Loire angeheftet. 

S. 447—448. Ph. Aug. Becker, Zu den Strafsburger Eiden. Die 
unverständliche Form lostanit könnte eine Folge von Zerstreutheit des 
Schreibers gewesen sein. Dessen Absicht war vielleicht lo tanist bzw. lo tenist, 
zu schreiben. Ein solcher Irrtum wäre nach Wundt und Mehringer psycho- 
logisch durchaus möglich. [Die von Tabachovitz S. 85—110 gegebene Er- 
klärung ist so überzeugend, dafs der von Becker angenommene Verschrieb 
gegenstandslos wird. 

S. 449—457. E. Glässer, Emil Winkler zum Gedächtnis. — S. 457 
—466. Ruth Lindemann, Emil Winklers Schriften (Bibliographie). — 
S. 467—476. Carin Fahlin, Altfr. cume chevalier — nfr. en chevalier, 
altit. come cavaliere — neuit. da cavaliere. Erklärt die seit dem 16. Jahr- 
hundert auftretende franz. Konstruktion mit en aus Verbalverbindungen 
wie muer en, s’acoustrer en, wobei vielleicht die Theatersprache mitgewirkt 
hat; das entsprechende ital. da wird aus der temporalen Verwendung dieser 
Präpos. erklärt. — W.] 

S. 124—128, 175—192. Besprechungen. Darunter: De Saint Bon, 
Evêque de Clermont, Miracle versifié par Gautier de Coinci. Ed. crit. p. 
G. Lozinski. (W. Mulertt, S. 127—128. Gehört zu den kritischen Edi- 
tionen guten, alten Schlages. Unstreitig nützliches Material für Studien 
zu den Marienmirakeln.) E. v. RICHTHOFEN — W.. 


Die Normannenchroniken: Wace und seine Bearbeiter. 


Die Probleme, die uns die den Herzögen der Normandie gewid- 
meten französischen Reimchroniken des 12. Jahrhunderts aufgeben, 
sind schon vielfach erörtert, aber noch nicht endgültig geklärt worden, 
und vielleicht ist ihre letzte Lösung auch nicht zu erreichen. Ich 
möchte mit Hinweis auf meine Abhandlung vom gepaarten Acht- 
silber (Sächs. Akad. ph.-h. Abh. XLIII, 1, S. 46ff.) hier einige Er- 
gänzungen vorbringen, die mir wichtig erscheinen. 


I. Wace. — Wie er uns selber berichtet, wurde Wace auf der 
normannischen Insel Jersey geboren und als Knabe nach Caën auf 
die Schule gebracht. Nach einem längeren Studienaufenthalt in 
Frankreich, kehrte er wieder nach Caën zurück und begann hier 
seine Schriftstellertätigkeit!. Er lebte als clerc lisant unter drei 
Heinrichen, die zugleich englische Könige und Herzöge der Normandie 
waren, also unter Heinrich I. Beauclerc (1100—1135), Heinrich II. 
Courtmantel (1154—1189) und Heinrich (III.), dem jungen König 
(1170—1182)?. Was bedeutet nun aber clerc lisant? Die einen ver- 
stehen darunter einen dozierenden Kleriker und müssen deshalb die 
Geburt unseres Dichters in das erste Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts 
hinaufrücken, wenn er diese Tätigkeit schon unter Heinrich I. (f 1135) 
ausüben konnte. Andere sehen in dem Ausdruck die einfache Wieder- 
gabe der kirchlichen Bezeichnung Lector für die zweitunterste Stufe 
der niederen Weihen. Früher habe ich mich der ersteren Ansicht 
angeschlossen, jetzt möchte ich der zweiten das Wort reden, weil ein 
Kleriker auch mit den niederen Weihen Chorherr werden konnte, 
während es nicht wahrscheinlich ist, dafs ein wohlbestallter Kano- 
nikus von Bayeux als solcher die früher in Caën ausgeübte Lehr- 
tätigkeit fortsetzt; denn es handelt sich nicht um die Würde des Lector 
in ecclesia cathedrali, des sog. Theologalen, die Wace vor der Ver- 
leihung der Domherrnpfründe nicht innehaben konnte, und diese 
erhielt er erst unter Heinrich II. Nach Justinians Verordnung ist 
nun aber das Mindestalter für die Weihe zum Lektor das 22. Lebens- 
jahr. Demnach könnte Wace, da er vor 1135 schon clerc lisant war, 


1 Hugo Andresen, Maistre Wace's Roman de Rou et des ducs de Nor- 
mandie II, 5325 ff. 
2 Ebenda I, 179f. u. 11493ff. 
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bald nach 1110 geboren worden sein, und sogar noch später, wenn 
er die Weihe vor dem gesetzlichen Alter erhielt. 

Dafs unser Wace Kanonikus in Bayeux war, ist beglaubigte 
Tatsache. In dieser Eigenschaft erscheint er als Zeuge in mehreren, 
die Angelegenheiten des Sprengels berührenden Urkunden, einmal 
1169, ein andermal 1172 und zuletzt 1174!. Er bezeugt uns nun selber, 
dafs er diese Pfründe der Gunst König Heinrichs II. verdankt?: es 
war der Lohn für seine Arbeit. Nach Hermant, Histoire du diocèse 
de Bayeux p. 169 (angeführt bei Du Méril S. 5f.) hat Wace die Pfründe 
ungefähr 19 Jahre innegehabt. Dies dürfte wohl stimmen, wenn uns 
gleich die Möglichkeit der Nachprüfung fehlt?. Da nun Wace 1174 
noch am Leben war, wird die Verleihung frühestens 1165 erfolgt 
sein, aber nicht viel später, da sich nach 1174 keine Spur mehr von 
ihm findet. Die Verleihung fällt also in die Zeit, wo der Bischofstuhl 
von Bayeux nach zweijähriger Vakanz mit Heinrich von Beaumont, 
bislängs Domherr in Salisbury, einer bei Hof gut angeschriebenen 
Persönlichkeit, neu besetzt wurde. 

Die Annahme, dafs Wace seine Chorherrnstelle um 1165 erhielt, 
steht im besten Einklang mit dem, was wir über seine Beziehungen 
zu König Heinrich, seinem Auftraggeber, feststellen können. Die 
Gunst des englischen Hofs hatte er sich mit seiner ersten umfänglichen 
Arbeit, der Geste des Bretons, einer Bearbeitung der Historia regum 
Britanniae von Galfrid von Monmouth erworben, die er, wie wir 
durch die englische Übersetzung des Brut von Layamon erfahren, 
der Königin Eleonore widmete; die französische Dichtung gibt am 
Schlufs das Datum 1155 mit dem Namen des Verfassers an. Eleonore 
von Poitou war, nach der Scheidung ihrer Ehe mit Ludwig VII. 
von Frankreich, im März 1152 die Gemahlin Heinrichs von Anjou 
geworden und wurde mit ihm am 19. Dezember 1154 in Westminster 
gekrönt. Im Jahre 1160 bekam dann Wace seinen neuen Auftrag: 
er sollte die Geschichte der Normannenherzöge in Versen bearbeiten. 
Das wird uns durch den anonymen Zwölfsilberprolog, die sog. Chro- 
nique ascendante bezeugt: 


Mil cent e seissante anz out de tens e d’espace 

puis que Deus en la virge descendi par sa grace, 
quant uns clers de Chaëm ki out nom Maistre Wace 
s’entremist de l’estoire de Rou e de s’estrace*. 


Bringt man die Regelmäfsigkeit, mit der Wace seine Arbeiten 
gefördert zu haben scheint, in Anschlag, so dürfte er den ersten Ab- 


1 Edelestand du Méril, La vie et les ouvrages de Wace. Jahrb. f. roman. 
u. engl. Lit. I, 34. 

2 Andresen II, 5334 ff. 

3 Ein Irrtum von seiten Hermants wäre an sich möglich, aber erwiesen 
ist er in diesem Falle nicht, und man kann auch nicht annehmen, dafs er 
seine Angabe über die 19 Jahre, zu der er ja nicht gezwungen war, aufs 
geratewohl gemacht hätte, wenn er sie nicht in den Akten vorfand. 

4 Andresen I, S. 207. 
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schnitt seines Werks gegen 1165 zur Ablieferung gebracht haben, 
und die Verleihung der Domherrnpfründe war die königliche Beloh- 
nung für seine Leistung. Gegen 1170 wurde er dann mit dem zweiten 
Teil fertig, aber diesmal erlebte er nicht den gleichen freudigen Emp- 
fang, es wurde ihm vielmehr zu verstehen gegeben, dals man auf 
seine Dienste verzichte und dafs ein Anderer mit der Abfassung der 
Chronik betraut worden seit. Er lieís sich aber durch die Entziehung 
der königlichen Gunst nicht von der Fortführung der Arbeit abbringen. 
Er vollendete noch ein drittes Buch und falste es mit dem zuletzt 
abgelieferten zweiten Buch zusammen und versah das Ganze (Buch II 
und III) mit einem Vor- und Nachwort, in denen er seiner Enttäu- 
schung schmerzhaften Ausdruck verleiht. In dieser Gestalt ist der 
Text auf uns gekommen. Das Vor- und Nachwort, die eng zueinander 
gehören, wurden aber nicht vor dem 12. Juli 1170 geschrieben, weil 
in beiden vom dritten Heinrich die Rede ist, dem jungen König, der 
an jenem Tag in Winchester gekrönt wurde: aber wohl auch nicht 
später als 1174. 

Wir stellen also fest, dafs Wace von seiner Geste des Normans, 
die Heinrich II. 1160 bei ihm in Auftrag gegeben hatte, im Lauf der 
Jahre drei Bücher zum Abschlufs gebracht hat. Das erste wurde 
gegen 1165 abgeliefert und trug ihm die Domherrnpfründe in Bayeux 
ein, das zweite legte er um 1170 vor, das dritte wurde vor 1174 voll- 
endet, aber nicht mehr überreicht. Erhalten ist uns der Text des 
zweiten und dritten Buchs mit dem beigegebenen Vor- und Nachwort; 
er füllt den Band II der Ausgabe von Hugo Andresen (1879). Das 
zweite Buch reicht von Vers 185—5416, das dritte von Vers 5417 
—11480. Vom ersten Buch liegt uns der authentische Text nicht 
mehr vor; denn die Alexandrinerfassung, die Andresen im ersten 
Band seiner Ausgabe (1877) bringt, ist nicht die Dichtung von Wace, 
sondern eine freie Überarbeitung von ihr aus dem Jahr 1174. Der 
Wacesche Text des ersten Buchs ist verlorengegangen, und das 
können wir uns nur so erklären, dafs der Dichter, als ihm der Vertrag 
gekündigt wurde, nur von dem zuletzt abgelieferten Buch II und von 
dem in Angriff genommenen Buch III die Urschrift (das Unreine) 
noch zur Hand hatte, die von dem früher entstandenen Buch I offen- 
bar nicht mehr, weil er die Arbeit nur für seinen Auftraggeber, den 
König von England ausgeführt hatte; an eine andere Verwendungs- 
möglichkeit hatte er nicht gedacht. Jetzt sah sich der alternde Dichter 
in der bitteren Verlegenheit, wenn er die Frucht seiner langjährigen 
Arbeit nicht verlorengehen lassen wollte, die Reinschrift auf eigene 
Kosten anfertigen zu lassen und aufs ungewisse einen vermögenden und 
gebefreudigen Abnehmer dafür zu suchen, was eben nicht leicht war?. 

Man hat sich Gedanken gemacht, wodurch wohl der Verfasser 
der Geste des Normans die Gunst des Hofs verwirkt haben mag, ob 


1 Andresen II, 11481ff. 
2 Vgl. Andresen II, 151—171. 
31* 
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er etwa mit seiner Arbeit zu langsam vorwärts kam ? Er selber fühlte 
keine Schuld: n'est mie remés en mei‘. G. Paris dachte an die Wand- 
lung des Zeitgeschmacks: c'est que la manière de Wace était surannée?. 
Das Gefühl des Zurückgebliebenseins hatte der Dichter zwar nicht. 
Mult dit bien Maistre Wace, läfst er die Leute von sich sagen; vus 
devriez tuz tens escrive ki tant savez bel e bien dive®. Aber verkennen 
läfst es sich nicht, dafs eine neue Zeit im Anbruch war. Auf dem 
Gebiet der Reimchronik machte sich der Erfolg seines Wirkens mit 
Macht geltend. Seine Geste des Bretons (1155) hatte den Gedanken 
einer allumfassenden Vorfahrengeschichte des englischen Herrscher- 
hauses angeregt, und als Erster wurde er 1160 mit der Geschichte 
der Normannenherzóge betraut. Bald folgte dann die Reihe der 
antiken Vorláufer der Briten, Theben-, Troja- und Eneasroman, die 
um 1170 teils fertig gedichtet waren oder ihrer baldigen Beendigung 
entgegensahen. Die Jünger wuchsen dem Meister über den Kopf und 
stellten ihn in den Schatten. Ausgeschlossen ist es nicht, dafs der 
jüngere und geschmeidigere Benoit nach neuer Betátigung verlangte 
und seinen Erfolg mit dem Trojaroman benutzte, um den fern vom 
Hof lebenden Wace auszustechen, wobei ihm die Ungeduld des 
Königs, die Geschichte seiner Vorgänger auf dem englischen Thron 
dargestellt zu sehen, zu statten kam. Wace mulste abtreten, aber zu 
verzagen brauchte er darum nicht. Er hatte nicht nur die Bahn 
gebrochen, sondern auch ein bleibendes Denkmal errichtet. Was er 
unternommen hatte, wurde von ihm mit musterhafter Gewissen- 
haftigkeit ausgeführt. Ernst, Sachlichkeit und Klarheit bezeichnen 
seine Art; Sorgfalt und Gediegenheit sind die Grundzüge seiner Dar- 
stellung und seiner leicht altertümelnden, aber wohlgeprägten Sprache. 


2. Benoit. — Geht man davon aus, dafs die Reimchronik, wie 
Wace sie pflegte, und der antike Roman (Theben, Troja, Eneas) 
ihrer Uridee nach wesensverwandt sind und dafs ihre Blüte zwischen 
1155 und 1175 eine Angelegenheit des angevinisch-englischen Hof- 
kreises ist, dann ist Benoits Stellung ohne weiteres klar. Wenn Wace 
der Bahnbrecher war, ist Benoit der Vollender. Das gilt für den 
Trojaroman. Bei der Normannenchronik hat er Wace ersetzt, wo nicht 
verdrängt, und zwar nach einer Verfügung des Königs: 


Die en avant qui dire en deit: 


klagt Wace in seinem Schlufswort, 


J'ai dit por Maistre Beneeit 

qui ceste ovre a dire a emprise, 
com li reis l’a desor lui mise. 
Quant li reis li a rové faire, 
laissier la dei, si m’en dei taire. 


1 Andresen II, 11492. 2 Romania IX, 596. 
3 Andresen II, 158 ff. 4 Andresen II, 11481 ff. 
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Es liegt kein stichhaltiger Grund vor, unseren Maistre Beneeit, 
den Verfasser der Normannenchronik von Beneeit de Sainte More, 
dem Dichter des Trojaromans, zu unterscheiden!. Sie tragen denselben 
Namen und gehören beide nach ihrer Mundart der Touraine an. Beide 
stehen im Dienst des englischen Königs oder der Königin und arbeiten 
an dem grolsen Werk der königlichen Ahnengeschichte. Sie zeichnen 
sich durch die gleiche flüssige und gefällige Darstellungskunst aus 
und verbinden sie mit der gleichen geschmeidigen Sprachgewandtheit; 
sie sind Meister im Finden stets neuer Redewendungen und sinn- 
verwandter Ausdrücke ohne Ende. Ihre Werke entsprechen sich auch 
in der ungewöhnlichen Länge (30 und 44000 Verse) und in ihrer ge- 
pflegten, aber nicht strengen Reimtechnik. Trotz der staunenswerten 
stilistischen Wendigkeit des Dichters, der die gleichen Szenen immer 
wieder mit neuen Worten zu schildern versteht, fehlt es zwischen der 
Chronik und dem Roman nicht an wörtlichen Übereinstimmungen, 
wie z. B. Li venz venta (corut) devers la terre qui les nefs (la nef) tost 
del port dessere, noch an gemeinsamen seltenen Ausdrücken: wie 
ainsos, queinement, die (Tag), die sonst kaum belegt sind?. Aber den 
stärksten Eindruck macht es vielleicht, dafs der Dichter im Troja- 
roman (23027ff.) aus Anlafs des Auftretens der Amazonen eine Be- 
schreibung des Orients einfügt, die er der Kosmographie des Aethikus 
entnimmt, und dabei bedauert nicht mehr davon bieten zu können, 
und dann im Eingang der Normannenchronik die Gelegenheit wahr- 
nimmt, um eine breiter angelegte kosmographische Einleitung nach 
der eben genannten Quelle und vielfach mit den gleichen Worten an- 
zubringen: was um so beachtenswerter ist, als der sonst gut belesene 
Benoit sich keineswegs als Polyhistor gibt. Jene Schrift des Aethikus, 
ein übles Machwerk des 7. Jahrhunderts, das auch unter dem Namen 
Isidors (von Sevilla) geht, ist nämlich die einzige Nebenquelle, die 
der Dichter neben seinen eigentlichen Gewährsmännern hier wie 
dort direkt und ausgiebig benutzt hat. Damit scheint denn die 
Identität der beiden Benoits gut erwiesen, und sie wird auch in Fach- 
kreisen ziemlich allgemein als feststehend angenommen. 

Die Stadt Sainte-Maure, nach der Benoit genannt wird, liegt 
30 km südlich von Tours, zwischen Chinon im Westen, Loches im 
Osten und Châtellerault im Süden, in ziemlich gleicher Entfernung. 
Es fragt sich aber, ob er sich diesen Zunamen beilegt, weil Sainte- 
Maure seine Heimat war, oder ob er der Familie der Herrn von Sainte- 


1 Vgl. den Zusatz zu dieser Abhandlung. 

2 L. Constans, Le roman de Troie VI, 180. 178. 

3 Die Kosmographie des Istrier Aithikos, hgg. v. H. Wuttke, Lpz. 
1853. Vgl. Manitius, Gesch. d. lat. Lit. des MA. I, 229ff. Man hat Benoits 
Kenntnis der lateinischen Sprache verdächtigt, weil er aus dem Brief- 
eingang Cornelius nepos Sallustio suo entnimmt, dafs Cornelius, der an- 
gebliche Übersetzer des Dares, ein Neffe des Sallust ist. Das beweist 
doch nur, dafs er den Cornelius Nepos nicht kannte und kein klares 
Bild von der Formgebung der Briefanrede hatte. Der weitere Schlufs 
ist nicht berechtigt. 
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Maure angehörte. Das Geschlecht, eines der ältesten der Touraine, 
war soeben im Mannesstamm ausgestorben, da Joscelin III., durch 
seine Mutter auch Herr von La Haye und Vizgraf von Tours, und 
sein Bruder Hugo, die mit dem Grafen von Anjou gegen Heinrich I. 
von England gefochten hatten, um 1112 bei einem Söldneraufruhr 
umkamen und ihr dritter Bruder Wilhelm nur eine Tochter hinterliefs. 
Sie heiratete Wilhelm von Precigny, und ihre Nachkommen setzten 
das Geschlecht fort. Unter den namhaften Männern, die ihm ent- 
stammten, ist am besten bekannt Charles de Sainte-Maure, marquis 
de Montauzier, Gouverneur des Dauphin und Gemahl von Julie 
d’Angennes, der Tochter der Marquise von Rambouillet. Wie Benoit 
in dem Stammbaum einzuordnen wäre, läfst sich nicht sagen. Er 
wird ein jüngerer Sohn gewesen sein, der als solcher der Kirche ge- 
weiht wurde. Jedenfalls hatte er Studien hinter sich, da Wace ihn 
Maistre Beneeit nennt. Dies alles erklärt Benoits Stellung am eng- 
lischen Hof; denn Heinrich II. war der Erbe des Hauses Anjou, 
dem auch die Touraine gehörte. 


Wir haben gesehen, dafs Wace wahrscheinlich um 1170, als er 
das zweite Buch seiner Geste des Normans abliefern wollte, zu seiner 
Überraschung erfuhr, dafs er durch Benoit ersetzt worden sei. Wir 
dürfen daraus schliefsen, dafs Letzterer um diese Zeit mit seinem 
Trojaroman fertig wurde und dafs die Wahl des Königs auf ihn fiel, 
weil er bei der Bewältigung seiner ersten Aufgabe gezeigt hatte, dals 
man sich was Hurtigkeit anlangt auf ihn verlassen konnte. Augen- 
scheinlich hatte er den ganzen Roman trotz seiner Länge in einem 
Zug und in beschwingtem Flug vollendet. Die Arbeit verlangte ja 
keine längeren Quellenforschungen, sondern liefs sich an der Hand 
des abrifsartigen Dares, zu dem erst gegen Schlufs die Kosmographie 
des Aethikus und dann der Diktys hinzukamen, in wenig Jahren er- 
ledigen, zumal im Feuer der jugendlichen Begeisterung. Unter diesen 
Umständen kann man sich denken, dafs der Trojaroman bequem 
zwischen 1165 und 1170 — und vielleicht in noch kürzerer Zeit — 
entstanden ist, und nun schien es zu hoffen, dafs die Normannen- 
chronik, auf die Wace schon ein Jahrzehnt verwendet hatte, um 
knapp bis zum Aufbruch zur Eroberung Englands zu gelangen, im 
gleichen Sturmschritt bezwungen werden würde. 


Benoit wird vermutlich seine neue Aufgabe ohne Verzug in An- 
griff genommen haben, und bald konnte er ein erstes Buch mit 2164 
Versen vorlegen, das die Geschichte der früheren Wikingereinfälle 
unter Hastings enthält. Dafs die Arbeit nicht leicht war, hatte er 
bereits empfunden: 


Granz est l’estudie e li laburs, 
granz esmaiz sereit a plusurs 
de si faite ovre translater: 
mais ne m’i puis desconforter; 
se mi sens est humle e petiz, 
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jeo crei que li sainz Esperiz 
i uvera ensemble o meil. 


Aber er stärkt sich mit dem Gedanken, dafs der Herrscher, für den 
er sich abmüht, das feinste und treffendste Urteil über den Wert einer 
Schriftstellerleistung hat: 


Avantage ai en cest labur 

qu’al soverein e al meillur 

escrif, translat, truis e rimei 

qui el munt seit de nule lei, 

qui meuz conuist oevre bien dite 
e bien seant e bien escrite. 

Deus m’i doint faire son plaisir, 
kar c'est la riens que plus desir?. 


Das war die erste Kostprobe, die Benoit dem König vorlegte. 
Das zweite Buch ist mehr als dreimal so umfangreich: es zählt 7954 
Verse und reicht bis zum Ende von Rollos Regierung, berichtet aber 
noch nicht seinen Tod, sondern schliefst mit den Prophezeiungen 
eines seltsamen Reiters, der trockenen Fulses über die Seine kommt 
und nach dessen Voraussagungen der zehnte unter Rollos Nach- 
kommen (es trifft auf Heinrich II. zu) grofsen Widerwärtigkeiten 
ausgesetzt sein würde, die er aber schliefslich doch in Ehren über- 
stehen sollte. Auf die Darstellung seiner Regierungszeit freut sich 
der Dichter im voraus: 


La est mis cors e la s’atent, 
kar riens ne me porreit tant plaire 
cume les suens faiz a retraire.? 


Gott möge dem König zur Durchführung seiner Herrscheraufgabe 
seinen Segen verleihen! 

Das dritte Buch ist wieder kürzer, es zählt 4678 Verse und 
schliefst mit dem Tod Wilhelms Langschwert. Ci me repos e ci fenis, 
sagt der Dichter, mais n’achieve pas mis travaiz, denn das Grölste 
steht noch bevor. Aber er fühlt sich gehoben, 


Kar des or est l’ovre envaie. 
S’il ne pleüst a mon seignor, 
trop i eüst aspre labor 

e esmaiable e demoranz; 

mais sis volers e sis talanz 
m’est jois, dougors a acomplir. 
kar rien suz ciel tant ne desir. 


1 ], 2123ff. — Ähnlich äufsert sich Wace: Longue est la geste des 
Normanz e a metre est grieve en romanz 5317f. — Im Text der Zitate sind 
sinnfällige Schreibfehler ohne nähere Angabe verbessert. 

2 2157ff. der ersten Numerierung. 

3 Vers 7939ff. 
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Deus m’i doint tant terme e espace 
que l’ovre li achief e face, 

e que si devant lui la lise 

k’il ne la blame ne despise!! 


Das vierte Buch, das Richard I. gewidmet ist, übertrifft alle 
übrigen an Umfang; es zählt 13904 Verse. Es gab auch viel über ihn 
zu sagen: 

De lui est l’estoire fenie 
u merveilles aveit a dire 
al translater e al escrire?, 


Nun möge der König es freundlich aufnehmen: 


Or dunge Deus par sa dugor 

qu’al plaisir seit de mun seignor, 

del bon rei Henri fiz Maheut; 

que si benigne cum il seut 

seit al oir e al entendre! 

N’est pas de mes poürs la mendre 

que de mesdire e de mesfaire 

chose qui ne li deie plaire?, 
Auch der Weiseste und Kenntnisreichste kann fehlen, um wieviel 
eher der Verfasser, der bei seiner schweren Arbeit auf seine eigene 
Kraft angewiesen ist: 

E je qui nuit ne jor ne fin, 

qui si trois encombros latin, 

si je mesfaz m’est pas merveille, 

kar riens que Deus ne me conseille. 


Das klingt bescheidener als das früher geäufserte Vertrauen auf den 
Beistand des heiligen Geistes. 

Die Abgrenzung des fünften Buchs ist nicht so deutlich zu er- 
kennen. Eine erste Pause findet sich nach 3338 Versen beim Tode 
Richards II. Der Dichter erinnert an die spätere Umbettung seiner 
Gebeine unter Heinrich II. (1162) und knüpft Segenwünsche für den 
König und für alle, die wahrhaften Herzens sind, daran: 


Mais puis unt esté relevez 

par le bon rei Henri secund, 
flors des princes de tot le mund, 
ki faiz sunt dignes de memoire 
e qui Deus dunt force e victoire, 
longe vie, prosperite, 

senz ainse e senz aversité; 
saintisme e bone seit sa fins! 

Ci rachieve li parchemins, 

fors tant qu’a ceus as quors verais 
dunt Deus honor e joie e pais®! 


1 Vers 12620. 2 Vers 26 515ff. 3 Vers 26518ff. 
4 Vers 26530ff. 5 Vers 29860ff. 
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Und nach weiteren 1906 Versen, die uns mit Richard III. und 
Robert II. bekannt machen, folgt ein neuer Absatz mit dem schwer- 
mütigen Stolsseufzer: 


Tot muert, tot vait e tot trespasse 
fors Deu servir e Deu amer: 

cel ne puet unques trespasser. 
Apres noz autres anceisors — 

ne savons l’ore ne les jors — 

nos en reconvient a aler: 

poi i avum a sojorner. 

Or ce dunt Deus e ce tramete 

que a veraie fin nos mette, 

e si li place e dunt e voille 

qu’en son saint regne nos recoille! Amen!. 


Das sechste (oder siebente) Buch, das die Regierung Wilhelms 
des Eroberers zum Inhalt hat, zählt 8030 Verse. Es schliefst mit dem 
kurzen Nachwort: 


Tant puis bien dire senz mentir, 
translatee ai l’estoire e dite 

d’eissi cum l’ai trovee escrite: 

n'ai mis fauseté ne mensonge. 
Damnedeu pri qu'il voille e donge, 
si soffert i ai grant labor, 

qu’au plaisir seit de mun seignor: 
ce voil e quier sor tote rien 

kar od tant m’esterreit il bien?. 


Das letzte Buch endlich, das uns von dem Leben der drei Söhne 
des Eroberers, Robert, Wilhelm und Heinrich, Bericht gibt, zählt 
3532 Verse. Es beginnt mit einigen einleitenden Versen, in denen 
der Dichter sein weiteres Vorhaben andeutet. Da Gott ihm gegönnt 
hat, die Geschichte der Normannenherzöge, 

qui mult est granz 
e ou mult ai trové a dire 
e grant estudie e grant matire, 


soweit zu fördern, dürfe er jetzt nicht ermatten, sondern geraden- 
wegs seinem Ziel zusteuern, auf das er sich von Anfang an gefreut 
hat, die Geschichte Heinrichs II., 

qu’a tenir ai la dreite veie 

en ordre continueument 

de ci la ou mis quers s’atent, 

desqu’al bon rei Henri secunt, 

que g’otreit Deus e voille e dont 

que je les suens hauz faiz retraie! 

Ce peise mei que tant delaie. 


1 Vers 31768 ff. 2 Vers 39801 ff. 
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Er hat eben wie der Maler, der seine Holztafel mit Gips überzieht, 
damit die Farben stärker leuchten, sich zu lang bei dem vorbereiten- 
den Grundieren verweilt: 


S’ai je lonc tens plastri por peindre 
senz desveier ne senz mei feindre: 
por c’i sui tant assideros, 

volunteris e desiros 

que de ça fust l’ovre acomplie!. 


Der Wunsch sollte indessen unerfüllt bleiben. Trotz seines Vor- 
satzes und trotz allen Verlangens kam Benoit nicht über die Vor- 
bereitungszeit hinaus, und bei den Regierungsereignissen unter 
Heinrich I. sah er sich wegen ihrer unübersehbaren Fülle gezwungen, 
sich kurz zu fassen und sich zu beschränken: 


Longe chose sereit a dire, 

a translater e a relire 

les ovres si cum eus avindrent 
qui endroit rei Henri contindrent; 
tost s’i porreit l’om esgarer: 

por ce convient l’ovre finer. 


Damit meinte Benoit zunächst die Regierung Heinrichs I., denn er 
fährt fort: 

Sa hautece ne sa valor 

ne clerc ne livre ne autor 

ne puet nus si tres beau retraire 

que mult n’en seit plus grant e maire; 

e je senz faille tel resui, 

mult voudreie eschiver ennui?. 


Aber es sollte der endgültige Schlufs sein. Nach dem Amen, das er 
unter die letzte Zeile setzte, nahm er die Arbeit nicht wieder auf. 
Wie man sieht, sind die persönlichen Aufserungen Benoits 
ziemlich zahlreich, aber sie sind ungemein zurückhaltend. Gleichwohl 
können wir ihnen verschiedenes entnehmen. Wichtig ist zunächst, 
dafs der Dichter damit rechnete, dafs er das Werk, das er auf das 
Pergament brachte, schliefslich dem König persönlich vorlesen sollte 
und dabei erleben würde, ob es ihm zusagte oder mifsfiele®. Es ist 
aber nicht ersichtlich, ob das Vorlesen in freien Zeitabständen statt- 
finden sollte, oder nach Vollendung der ganzen Arbeit. Besonders 
wertvoll ist alsdann, was wir vom Fortgang des Werks erfahren, nicht 
an Einzelheiten, sondern als Stimmungsbild. Das erste Empfinden 
des Dichters ist ein freudiges Hochgefühl: wohl erkennt er die Schwere 
der Aufgabe, er vertraut aber auf Gottes Hilfe und sonnt sich an dem 


1 Vers 39817ff., 39822ff., 39833 ff. 
2 Vers 42267 ft. 3 Vers 12618. 
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Gedanken, die Probe vor dem urteilsfähigsten aller Fürsten bestehen 
zu dürfen. Hier spricht sich Benoits Freude über seine Bevorzugung 
vor Wace deutlich aus. Langsam geht die Arbeit vorwàrts, aber das 
Endziel, die Regierungsgeschichte Heinrichs II., leuchtet trôstlich 
voraus. Beim dritten Buch ist der Ton schon gedämpfter: die Arbeit 
wäre zu schwer, wenn sie mifsfiele; und beim vierten fällt der Ausdruck: 
es ist nicht die kleinste meiner Ängste, fehlzugreifen und zu mils- 
fallen. Wenn auch noch von der wohlwollenden Güte des Herrschers 
gesprochen wird (benigne cum il seut), ist es nicht mehr die anfängliche 
Zuversicht, und je weiter man geht, um so bescheidener klingen, 
wenn man genau zusieht, die Aufserungen des Dichters: har riens que 
Deus ne me conseille, sagt er von sich selbst, und dem König wünscht 
er langes Leben und Wohlergehen senz ainse e senz aversité. Gelegent- 
lich ist dann nur von der Veıgänglichkeit der Dinge die Rede. Das 
Nachwort des vorletzten Buchs (Tant puis bien dire senz mentir) 
sieht beinahe nach einer Rechtfertigung, einer Selbstverteidigung aus, 
und wenn von der Zufriedenheit des Auftraggebers gesprochen wird, 
geschieht es in kondizionaler Wendung (kar od tant m’esterreit il bien). 
Und im letzten Schlufswort kann man das Eingeständnis heraushören, 
dafs der Dichter sich bei der Vorarbeit zu lange verweilt hat, dals er 
nun zusammendrängen muls, um das Ziel noch zu erreichen. Zu 
einer richtigen Schlulswidmung ist es nicht mehr gekommen. 
Wenn auch Benoit strenge Zurückhaltung übt und seinen Emp- 
findungen nicht wie Wace unmifsverständlichen Ausdruck verleiht, 
ist doch das Decrescendo in seinen Aufserungen nicht zu verkennen. 
Diese Beobachtung erhält jedoch ihre volle Bedeutung erst durch 
die Feststellung, dafs im Jahr 1174 König Heinrich II. die Bearbeitung 
der Normannenchronik einem neuen Dichter anvertraut hatte, dessen 
Namen wir nicht kennen. Wir werden uns noch mit diesem Anonymus 
näher zu befassen haben; hier soll nur diese Jahreszahl 1174 festge- 
halten werden, weil es den Anschein hat, dafs mit 1170 und 1174 
die Zeitgrenze gegeben ist, innerhalb deren wir uns dieses zweite Werk 
Benoits entstanden denken müssen. Diese Jahre gehören zu den 
bewegtesten und aufregendsten in König Heinrichs Leben. Am 
14. Juni 1170 hatte die Krönung seines Sohnes Heinrich stattgefunden. 
Anfangs Dezember kehrte Thomas Becket nach Canterbury zurück, 
am 29. erlag er dem Mordstahl der Verschwörer. Von Oktober 1171 
bis April 1172 führte Heinrich die Unterwerfung Irlands zu Ende. 
Im März 1173 kam es zur Erhebung des jungen Königs und seiner 
Brüder gegen ihren Vater, und die Fehde, die auch den schottischen 
Krieg nach sich zog, dauerte bis tiefin das Jahr 1174 hinein. Bedenken 
wir diese Folge von Ereignissen, so sehen wir, dafs der König keine 
sonderliche Mufse gehabt haben wird, um den langsam eintreffenden 
Teilsendungen von Benoits Normannenchronik seine Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Vielleicht dürfen wir unter diesen Umständen den im 
Nachwort zum fünften Buch ausgesprochenen Wunsch Benoits nach 
Wohlergehen des Königs ohne drängende Sorgen und Widerwärtig- 
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keiten eine besondere Bedeutung beilegen und einen Hinweis auf 
den Aufstand der Königssöhne darin sehen. 

Wie dem auch sei! — ganz glatt und zufriedenstellend ging auch 
für Benoit die Arbeit an der Chronik der Herzöge der Normandie 
nicht zu Ende. Damit könnte es zusammenhängen, dafs nichts über 
eine ihm zuteil gewordene Belohnung verlautet. So unversehens er 
als Dichter des Trojaromans auftaucht, so spurlos verschwindet er 
wieder nach Abschlufs seiner Chronik. Wir sind in ziemlicher Ver- 
legenheit, wenn wir ein Lebensbild von ihm entwerfen sollen. Wenn 
wir der Vermutung Raum geben, dals er seine beiden Dichtungen 
gleich hintereinander und in flottem Tempo geschrieben hat, dann 
könnten wir uns vorstellen, dafs er zwischen 1135 und 1140 geboren 
wurde und mithin jünger war als König Heinrich II., der am 25. März 
1133 zur Welt kam. Der kirchlichen Laufbahn bestimmt und auf 
Schulen gebildet, trat er als junger Magister und wohl auch durch 
seine Geburt empfohlen in den Dienst des englischen Hofs, schrieb 
zwischen 1165 und 1170 für Königin Eleonore seine Estoire de Troie 
und zwischen 1170 und 1175 seine Chronique des ducs de Normandie 
und entschwindet dann unseren Blicken. In der Geschichte der 
französischen Literatur hat er seinen Platz als einer der formgewand- 
testen Dichter des 12. Jahrhunderts, ebenso gefällig im Erfinden und 
in der Darstellung als geschmeidig im Gestalten des Ausdrucks und 
leichtbeschwingt in der Beherrschung der Sprache, kein Pedant 
in der Form, aber ein Mann von Geschmack und eine liebenswürdige 
Persönlichkeit. Man hat seine Kenntnis der lateinischen Sprache 
verdächtigen wollen, weil er aus der Anrede des dem Dares vorge- 
setzten Widmungsbriefs des angeblichen Übersetzers Cornelius nepos 
Sallustio suo entnahm, das er ein Neffe des Geschichtsschreibers 
Sallust war, wie wenn ein solcher Irrtum einem Menschen, der nie 
etwas von Cornelius Nepos gehört hatte, nicht leicht hätte unterlaufen 
können. 


3. Der Anonymus. — Die Normannenchronik hat noch einen 
dritten Bearbeiter gefunden, aber dessen Name ist uns nicht über- 
liefert. Sein Werk geht irrtümlich unter dem Namen von Wace um. 
An dieser falschen Attribution trägt die handschriftliche Überliefe- 
rung keine Schuld. Der authentische Teil der Geste des Normans 
(Buch II und III), der durchweg in Achtsilberpaaren geschrieben ist, 
liegt uns für sich in drei alten Handschriften vor. Die anonyme 
Fassung, die aus einem kurzen Entwurf in gepaarten Achtsilbern, 
einem Hauptteil in Alexandrinerlaissen und einem neuen Prolog in 
den gleichen tiradenbildenden Langzeilen besteht, ist nur in einer 
modernen Abschrift auf uns gekommen, von der wieder eine Reihe 
von anderen Abschriften gemacht wurden. Wir verdanken sie dem 
Historiographen André du Chesne (1584—1640). Auf ihrem ersten 
Blatt steht der Vermerk: du Ms. de M. du Monstier, womit der Re- 
kollekte Artus du Monstier aus Rouen (f 1662) gemeint sein wird, 
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der sich eifrig mit normannischer Geschichte befafste. Allem An- 
schein nach war es eine echte alte Handschrift, da Du Chesne nicht 
de la copie, sondern du Ms. de M. du M. schreibt. Die Du Chesnesche 
Abschrift enthält nun aber neben der Alexandrinerfassung auch den 
authentischen Text von Wace (Buch II u. III) in einer Lesung, die 
von der der drei anderen Handschriften deutlich abweicht. Es fragt 
sich, ob diese beiden Bestandteile der Abschrift der gleichen Vorlage 
entnommen sind oder ob sie aus getrennten Quellen stammen; denn 
es wäre das einzige Mal, dafs der Anonymus schon im Mittelalter 
mit dem echten Wace vereinigt gewesen wäre. Leider wissen wir es 
nicht, aber es ist durchaus denkbar, dafs Du Chesne, der damals das 
Material für seine Historiae Normannorum scriptores antiqui sammelte, 
deren erster Band Paris 1619 erschien, die beiden Texte verschiedenen 
Handschriften entnahm und sie vereinigte, weil sie ihm zusammen- 
zugehören schienen. 

Die Veröffentlichung der französischen Normannenchroniken 
verzögerte sich bis zum 19. Jahrhundert. Das erste Stück, das davon 
herauskam, ist der anonyme Zwölfsilberprolog, den Fred. Pluquet 
1824 im ersten Band der Mémoires de la Société des antiquaires de 
Normandie unter dem Titel La chronique ascendante des ducs de Nor- 
mandie zum Druck brachte. Erst später liels er die übrigen Textteile 
als Roman de Rou (Paris 1827, zwei Bände) folgen. In der Ausgabe 
von H. Andresen bilden die Wace abzusprechenden Stücke den 
Inahlt des ersten Bands (Heilbronn 1877), jedes mit besonderer Vers- 
zählung, so dafs man sie unterscheiden mufs als Andresen 1%, 1—751: 
Achtsilberentwurf, Andresen IP, 1—4424: Hauptstück der Alexan- 
drinerfassung und Andresen IC, 1—315: Zwölfsilberprolog (sog. 
Chronique ascendante). 

In seiner Einleitung zu Benoits Chronik (Paris 1836) hob Fr. 
Michel (p. XV) hervor, dafs die einleitenden Worte der Chronique 
ascendante an sich nicht besagen, dals Wace ihr Verfasser ist, sondern 
nur, dafs auch er eine Normannenchronik verfafst hat. Diese An- 
regung griff Ed. du Méril 1859 in seinem Aufsatz über Wace (Jb. I, 34) 
auf und machte geltend, dafs man den gleichen Vorbehalt für den 
ganzen in Laissen geschriebenen Text erheben müsse, die Verfasser- 
schaft von Wace sei nur für den Haupttext in kurzen Reimpaaren 
(Buch II u. III) bezeugt; die Chronique ascendante, die auch er als 
ein selbständiges Werk ansieht, wecke den Eindruck eines pastiche 
littéraire. Gegen diese Auffassung wendet sich G. Körting in seinem 
Aufsatz Über die Echtheit der einzelnen Teile des Roman de Rou 
(Jahrbuch VIII, 170) mit mehr Leidenschaftlichkeit als überzeugender 
Beweisführung; er selber kommt indessen ohne halbe Zugeständnisse 
und gewundene Erklärungen nicht durch. Trotzdem fand er Zu- 
stimmung. Andresen (I, LXXII—XCIII) hält an der Echtheit fest; 
ebenso G. Paris in seiner Besprechung der neuen Ausgabe (Romania 
IX, 599); dafür zeigt er aber, dafs von den beiden Prologen zum ersten 

Buch der in Achtsilbern nur ein Versuch war, der später aufgegeben 
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wurde, während der in Alexandrinern die endgültige Redaktion 
darstellt1. 

Von dieser Erkenntnis ausgehend, habe ich in meiner Abhand- 
lung Der gepaarte Achtsilber S. 49 die Ansicht vertreten, dafs die 
ganze Alexandrinerfassung und mit ihr auch das voraufgehende 
Achtsilberstück nicht das Werk von Wace ist, sondern eine vom 
König bestellte und Ende 1174 abgeschlossene Umarbeitung seines 
ersten Buchs. Zu dieser Zeit hatte Wace, wenn er überhaupt noch 
lebte, jede Verbindung mit dem englischen Hof verloren. 

Die späte Abfassung des Alexandrinerprologs ergibt sich ohne 
weiteres aus den einleitenden Worten. Nach der gebührenden Lob- 
preisung des englischen Königspaars, seiner Wohltäter, kommt der 
ungenannte Verfasser auf die Falschheit der Franzosen zu reden und 
fährt dann fort: 


Se li Franceis poeient lur pensez achever, 
ja li reis d’Engleterre n’aureit rienz dega mer: 
a hunte l’en fereient, s’il poeient, passer. 
Al siege de Roem,  l’en cuidierent gaber... 
Mais quant Henris i vint, n’i oserent ester... 
Pur nostre nuvel rei, ki rien ne puet regner, 
quidierent Normendie tute perdre e gaster, 
les fils mescunseillierent pur le pere encumbrer. 1%, soft. 


Die Belagerung von Rouen, die Ludwig VII. von Frankreich 
am 14. August 1174 in überstürzter Eile abbrechen mulste, ist eine 
der letzten Episoden des Kriegs, den die Auflehnung dei englischen 
Königssöhne gegen ihren Vater heraufbeschworen hatte. Die An- 
spielung bedarf keiner weiteren Erläuterung; man fühlt es an der 
leidenschaftlichen Schilderung, dafs sie aus frischer Erinnerung ge- 
schrieben wurde. Und ebenso unmittelbar wird die rastlose Tätigkeit 
Heinrichs 11. gekennzeichnet, der mit seinen Söldnerscharen bald auf 
dem Festland, bald auf der Insel erscheint und überall die Wider- 
stände bricht: 


Dunc veissiez Henri par ces marches haster 
de l’une a l’autre terre e venir e aler; 
ceo quidoent sa gent que il deüst voler. 1%, 7off. 


Geschichtsgetreu wird auch das Verhalten des Kônigs gegen die Auf- 
ständischen geschildert, schonend bei den Rittern, hart gegen die 
Aufwiegler; und mit bewegten Worten beschwôrt ihn der Dichter 
bei den Verhandlungen mit den Franzosen auf der Hut zu sein und 


1 Romania IX, 598: la ,,chronique ascendante‘ est le début de l’œuvre 
et doit être placée en tête de la prétendue deuxième partie. C'est une 
espèce de sommaire général, de sommaire en inverse de l’histoire qui doit 
venir après. — Ibid. 601: on voit que l'édition future de la Geste des Normanz 
devra être disposée autrement que les précédentes: les 315 vers de la ,,chron. 
ascend.‘‘ seront placés en tête et formeront, avec les 4424 autres alexandrins 
la première partie; les 750 vers (octosyllabes) seront rejetés en appendice. 
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die Überlegenheit seiner Macht zur Geltung zu bringen. Es ist kein 
Zweifel, dafs der Alexandrinerprolog gegen Ende des Jahres 1174 
geschrieben wurde, als die Friedensverhandlungen noch im Gang 
waren; und offensichtlich ist der Verfasser ein Mann, der dem eng- 
lischen Hof nicht fernsteht und die Ereignisse dieser bewegten Zeit 
mit gespanntester Teilnahme verfolgt hat. 

Die Schwierigkeit, die sich aus dieser klaren Zeitbeziehung er- 
gibt, ist G. Paris nicht entgangen; da er aber glaubte, die Alexan- 
drinerfassung für Wace retten zu müssen, gab es für ihn nur den 
Ausweg, dals er diese Stelle verdächtigte. Il y a là une contradiction 
evidente, mais elle s’explique tout simplement par une interpolation 
ou plutôt par une addition postérieure de l’auteur (1. c. p. 159 unten). 
Wie soll man aber hier eine Einschaltung glaubhaft machen? Die 
beanstandeten Verse gehôren so überzeugend in den Zusammenhang 
und in den ganzen Ton des Prologs, dals sich nichts ernstes gegen sie 
vorbringen lälst; und ein später Zusatz von Wace lälst sich erst recht 
mit der Geschichte seiner Verabschiedung nicht in Einklang bringen. 
Wenn G. Paris sagt: L’authenticite de l’œuvre ainsi constituée n’a 
plus besoin d’être établie: elle saute aux yeux (1. c. p. 159 oben), so 
gilt das als Ablehnung der Ansicht von Ed. du Méril, der im Alexan- 
drinerprolog ein pastiche littéraire sah, d.h. eine Zudichtung von 
fremder Hand im Stil des alten Wace. Seine eigene Verfasserschaft ist in 
keiner Weise dargetan; sie läfst sich nicht aufrechterhalten. G. Paris 
hat die enge Zusammengehörigkeit der beiden Alexandrinerpartien 
richtig erkannt, und das ist ein grolser Gewinn. Die späte Entstehungs- 
zeit hat er nicht widerlegt: aus ihr folgt aber unwiderleglich, dafs die 
Laissenfassung das Werk eines anderen, uns dem Namen nach un- 
bekannten Verfassers ist. 

Hat man dies begriffen, dann ist es nicht mehr schwer, den Sinn 
dieses eigenartigen Schriftwerks und den Zustand, in dem es uns 
zukam, zu erklären. Die Bezugnahme auf Wace in den ersten Zeilen 
(uns clers de Chaém ki out num maistre Wace s'entremist de l’estoire 
de Rou ...) und der Hinweis auf ihn in Vers 443 (ceo cunte maistre 
Wace ki escrit a trové)! bedeutet also, wie schon Fr. Michel sah, nicht, 
dafs dieser Text von Wace herrührt, sondern dafs seine Darstellung 
dieser Neubearbeitung zugrunde liegt. Und der Wechsel in der Re- 


1 Andresen ergänzt: ki escrit l'a trouvé (W., der dies in einer schriftlichen 
Quelle fand), es wäre auch denkbar: qui l'escrit a trové (W., der dieses Werk 
gedichtet hat). Beides ist gleicherweise zu verstehen, sowohl im Munde 
von Wace als in dem eines fremden Überarbeiters. — G. Paris wollte auch 
im Schlufswort der Dichtung Volentiers preist grace, har de prendre a mestier 
den Namen Guace für das etwas gewundene grace einsetzen; aber es liegt 
kein Anlafs zu dieser Änderung vor, denn der Sinn ist sonst klar: Gern 
nähme der Dichter ihm freundlich zugedachte Wohltaten an, denn er ist 
darauf angewiesen. Vgl. prendre charite IP, 1745. 1753. Und dann mülste 
die Verwechslung von Guace und grace schon in einem frühen Stadium der 
handschriftlichen Überlieferung erfolgt sein, wo Guace für Wace nicht 
bezeugt ist. 
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daktionsweise gibt uns zu erkennen, dafs unser Anonymus im Anfang 
noch nicht klar sah, wie er vorgehen sollte. Sein erster Gedanke 
war offenbar, den Bericht seines Vorgängers energisch zu kürzen, 
ohne das Versmals zu ändern. Er falste die ganze Einleitung mit den 
Angaben über die Herkunft der Normannen und die Beutezüge 
Hastings dazu in 751 Kurzversen zusammen — wozu Benoit mehr als 
2000 Achtsilber verwendet! Bald aber mufs er erkannt haben, dafs 
er so nicht zum Ziel kam. Rasch entschlossen, griff er zu den ihm 
flotter von der Hand gehenden Zwölfsilberlaissen und vollendete in 
4423 Versen den ersten Teil der ihm aufgetragenen Arbeit, die nor- 
mannische Geschichte vom ersten Auftreten Rollos bis zum Tod 
Richards des Älteren, was dem Inhalt des verloren gegangenen ersten 
Buchs von Wace entspricht. Dann aber schrieb er als Ersatz für den 
nicht mehr brauchbaren Achtsilberentwurf eine neue Einleitung in 
Alexandrinern, indem er an das Lob seiner Auftraggeber eine Über- 
sicht über die normannischen Vorfahren des Königs in aufsteigender 
Reihe anfügte, so dafs er, bei Rollo angekommen, den natürlichen 
Anschlufs an seinen ersten Vers A Rou sumes venu e de Rou vus dirum 
gefunden hatte. 

In dieser Anordnung, erster Entwurf in Achtsilbern, Hauptteil 
in Alexandrinerlaissen, endgültiger Prolog in Zwölfsilbern, liegt uns 
die Arbeit des ungenannten Umdichters vor. Bei einer Reinschrift 
wäre der erste Entwurf natürlich weggefallen und der Zwölfsilber- 
prolog an seine Stelle getreten. Mit dem Hauptteil zusammen hätte 
er ein Gedicht von 4739 Versen ergeben. Es sieht also sehr danach 
aus, als ob das, was wir besitzen, einem noch nicht ins Reine ge- 
schriebenem Konzept entnommen ist. Leider können wir es nicht 
mehr kontrollieren, da wir den Text nur durch Du Chesnes Abschrift 
kennen. 

Beim Übergang von den kurzen Reimpaaren zu den Zwölf- 
silberlaissen läfst der Anonymus zur Begründung seines Vorgehens 
das Wort fallen: 


Mais pur l’œuvre espleitier les vers abrigerum. 16,2: 


G. Körting wollte das ‘vollkommen sinnlose oder vielmehr sinn- 
widrige abrigeron’ durch agrandison ersetzen. G. Paris wollte vers 
auf die Laissen beziehen und nahm an, dafs der Dichter sagen wollte, 
er werde, um schneller vorwärtszukommen, sich erlauben ganz kurze 
Laissen zu verwenden, was er auch tut. Denkbar wäre es, dafs der 
Anonymus rein gefühlsmäfsig die Alexandriner mit ihren sechs- 
zeiligen Vershälften für kürzer hielt als die Achtsilber, weil sie ihm 
leichter fielen. Wie dem auch sei, von einer inhaltlichen Veıkürzung 
ist fortan keine Rede mehr; nur die Beutezüge Hastings wurden 
geopfert. Die 4400 Zwölfsilber der neuen Fassung halten an- 
sonsten den mehr als 5000 Achtsilbern, die wir bei Wace voraus- 
setzen können, reichlich die Waage. Dafür geht es nun aber 
hoch her! 
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Unser Anonymus gehört nicht zu den Schriftstellern, die über- 
legen und planen oder sich bedenken; er wird warm über dem Schaffen 
und läfst sich hinreifsen, getragen vom eigenen Temperament und 
unterstützt durch die gefügige Form der Laisse und die Fülle der 
fertigen Redewendungen, die der epische Stil dem Dichter an die 
Hand gibt. Nichts hemmt bei ihm den Flufs der Erzählung. Über- 
gänge werden keine gemacht; ein Eigenname oder sonst ein bedeuten- 
des Wort im betonten Anfang mufs genügen, um den Hörer in die 
Situation zu versetzen. Alles ist auf lebendige Veranschaulichung 
und auf klare Linie angelegt. Leicht wird in der Eile ein wichtiger 
Umstand übersehen oder der Zusammenhang der Vorgänge in Einzel- 
heiten mifsverstanden. Aber was schadet das, wenn er nur vorwärts- 
geht und lebendig wirkt; denn unser Anonymus ist mit verhaltener 
innerer Leidenschaftlichkeit bei der Sache, er ist Partei, und je be- 
wegter die Erzählung wird, desto mehr geht er aus sich heraus und 
gibt aus Eigenem zu. 

Von dem immer sachlichen und gemessenen Wace unterscheidet 
sich unser Laissendichter nicht nur durch die leidenschaftlichere 
Erregtheit des Tons und durch sein ganzes Temperament, sondern 
auch durch seine gesellschaftliche Stellung. Er ist sichtlich ein 
Mensch, der für klingenden Lohn arbeitet und diesen dringend braucht 
und unverhüllt erbettelt, denn er befindet sich in dürftiger Lage 
und wird von Schulden bedrückt. Man hat nicht den Eindruck, dafs 
er ein regelrechter Angestellter des königlichen Hauses ist, man dächte 
eher an einen Zugewanderten, an einen gastlich aufgenommenen 
Flüchtling. Der König und die Königin haben ihm zu seiner Arbeit 
den Auftrag gegeben und ihm Versprechungen gemacht: 


Deus duinst a ambesdous de bien faire corage! 

Ne me funt mie rendre a la curt le musage!: 

de duns e de pramesses chascuns d’els m’asuage; 
mais busuins vient suvent, ki tost sigle e tost nage, 
e suvent me fait metre le denier e le gage?. IC, 19ff. 


Mitten in der Arbeit unterbricht er sich und läfst einen Stofs- 
seufzer hören: 


Entende cil ki m’ot si me face esculter, 

jeo ne di mie fable ne jeo ne voil fabler: 

testimuine m’en poént cil de Fescamp porter. 

La geste est grande e lunge e grieve a translater, 

mais l’um me purreit bien mun enging aviver: 

mult mest duls li travailz, quant jeo cuit cunquester. 
Ib, 1354 ff.3 


1 Man läfst mich hier bei Hof nicht unbeschäftigt Maulaffen feil- 
halten. 

2 Aber, wer sich unbedacht auf die Flut wagt, gerät leicht in Not, 
muls seinen letzten Pfennig hergeben und auf Borg leben. 

3 Am Anschlufs an diese Worte erwähnt der Dichter, dafs er in seiner 
Kindheit von den Spielleuten ein Lied über die Erhebung des Grafen Riulf 
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Und in den Schlufsversen des Hauptteils heifst es: 


Mais d’aler Junge veie se puet l’um bien lassier, 

e de beles chansons se puet l’um envoisier; 

ki chante beivre deit u prendre altre luier; 

de sun mestier se deit ki que puet avancier: 

voluntiers preist grace, kar de prendre a mestier. IP, 4420ff. 


Solche Töne findet man bei Wace nicht!. 


Ob nun unser Laissendichter letzten Endes mehr Erfolg hatte 
und vor dem Urteil des Hofs besser bestand als Wace und Benoit, 
kann man gelinde bezweifeln. Die begonnene Arbeit scheint er nicht 
fortgeführt zu haben. 


4. Die drei Bearbeitungen unter sich. — Wenn man 
unsere gereimten Normannenchroniken richtig bewerten will, mufs 
man sich gegenwärtig halten, dafs sie als Bestandteil jener von Hein- 
rich II. angestrebten und in seinem Auftrag ausgeführten, umfassen- 
den Geschichte seiner Vorgänger und Vorfahren gedacht waren, die 
von den sagenhaften trojanischen Urahnen bis zu seiner Regierungs- 
zeit reichen sollte. Den Anstofs dazu hatte die Historia regum Bri- 
tanniae, jene verlogene Urgeschichte der britischen Herrscher ge- 
geben, aus der Feder Galfrids von Monmouth, mit der Herleitung 
ihres Geschlechts von Brutus, dem Nachkommen troischer Flücht- 
linge; die unmittelbare Anregung zur Inangriffnahme der Ausführung 
ging aber von der französischen Versbearbeitung dieses Buchs durch 
Wace in seiner Geste des Bretons von 1155 aus. Sinngemáls sollte diese 
Dichtung nach beiden Seiten hin ergänzt werden, rückgreifend durch 
die Erzählung vom Untergang der Stadt Troja mit Einschlufs der 
bestimmenden Vorereignisse, und weiterführend mit der Geschichte 
der Normannenherzöge und späteren Königen von England. Mit der 
letzteren Aufgabe wurde, wie wir sahen, unser Wace im Jahr 1160 
betraut, was bedeutet, dafs man keinen besseren Werkmeister dafür 
wulste. Bald aber fanden sich weitere willige Mitarbeiter; es entstand 
der Thebenroman von einem unbekannten Verfasser, und Benoit 
de Sainte-Maure lieferte seinen Trojaroman, den er um 1170 ab- 


gegen Wilhelm Langschwert habe singen hören, aber er möchte dessen 
Angaben jetzt nicht mehr als wahr ausgeben. Diese Erinnerung ist beachtens- 
wert, denn sie zeigt, woher der Verfasser seine Vorliebe für die Laissenform 
hatte. Vom Inhalt des in Rede stehenden Spielmannslieds gibt Wilhelm 
von Malmesbury, De rebus gestis Anglorum (edd. Duffus-Hardy III, 299) 
eine Vorstellung. 

1 G. Körting (Jahrbuch VIII, 178) will zwar auch beim alten Wace 
dieselbe grobmaterielle Richtung, denselben habgierigen Geist feststellen 
wie bei dem Laissendichter; er beruft sich auf die Verse: E se il (der König) 
tut done m’eüst, go k'il me pramist, mielz me fust. War es aber Geiz, wenn 
Wace eine Chorherrnpfründe annahm ? Hat nicht auch Körting eine Pro- 
fessur angenommen, die meines Wissens auch mit Gehalt und anderen 
Einnahmen verbunden war ? 
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schlofs. Als Fortsetzung folgte der Eneasroman von unbekannter 
Hand, und möglicherweise sollte, an diesen anschliefsend, eine andere 
Linie über Rom zu Karl dem Grofsen führen und zu den von ihm 
stammenden Herzögen von Aquitanien, während das Haus Anjou 
wohl nur gelegentlich, vielleicht im Zusammenhang mit der Kaiserin 
Mathilde zur Sprache gekommen wäre. Damit wäre der Kreis ge- 
schlossen gewesen. 

Man sieht, welche Wichtigkeit der Normannenchronik im Rahmen 
des Gesamtunternehmens zukam; sie war die eigentliche Krönung 
des Werks, sie stellte die Verbindung mit der lebendigen Gegenwart 
her, und man begreift, mit welcher Spannung und Anteilnahme ein 
Herrscher, der den Wert der Geschichte kannte, der Darstellung der 
nahen Vergangenheit entgegensah, die das Werden und die Grundlagen 
seiner Königsmacht und die gerechten Ansprüche seiner Krone auf- 
weisen würde und zugleich auch die Gegner zu erkennen gäbe, die sie 
feindselig umlauerten und zu schädigen suchten. Wie nützlich wäre 
es z. B. für die unzufriedenen und so leicht zu betörenden Königs- 
söhne gewesen, wenn sie sich hier über die wahre Geistesverfassung 
der Franzosen hätten belehren lassen! War aber die Aufgabe nach dem 
Sinn und zur Zufriedenheit des Königs zu lösen ? Man kann es be- 
zweifeln; aber es lag nicht an der Begabung der Beauftragten, sondern 
vielmehr am Stoff. Dank Dudo von Saint-Quentin wissen wir von 
den ersten Gebietern der Normandie viel mehr als von anderen Grafen- 
geschlechtern der Zeit, und trotz der Schwierigkeit seines gespreizten 
Stils und trotz seiner Ruhmrederei vermitteln uns seine auf münd- 
lichen Familienerinnerungen beruhenden Erzählungen frische und 
lebendige Bilder von Menschen und Vorgängen, wenn wir sie auch 
nicht als genaue und verlálsliche Geschichte hinnehmen können. 
Erst nach und nach gewinnen die Berichte Dudos und seiner Nach- 
folger mehr historische Bedeutung. Aber die Bearbeiter, denen wir 
unsere Reimchroniken verdanken, konnten hier keine Unterscheidung 
machen. Sie nahmen was ihre Quellen ihnen boten mit ungetrübter 
Gutgläubigkeit hin und machten das Beste daraus, das sie konnten, 
ein jeder nach seiner Weise. Woran es schliefslich lag, dafs ihre An- 
strengung den auf sie gesetzten Erwartungen nicht entsprach, läfst 
sich nicht genau sagen: wir kennen die Einstellung des Königs nicht. 
Aber verhehlen kann man sich nicht, dals hier ein Regiefehler vorliegt. 
Es war eine unnütze Kräftevergeudung, dals drei Männer hinterein- 
ander an die gleiche undankbare Arbeit angespannt wurden und dafs 
man sie jedesmal die Sisyphusarbeit von vorne beginnen liefs. Es wäre 
wirtschaftlicher und vernünftiger gewesen, wenn man die Aufgabe 
geteilt hätte: man mufste sich mit dem schon Geleisteten zufrieden 
geben und dafür sorgen, dafs nun auch die nähere und für die Geschichte 
ergiebigere Zeitspanne und schliefslich die Gegenwart zur Darstellung 
kam. Dazu hätte den Beauftragten die nötigen Quellenmaterialien 
— nötigenfalls durch die königliche Kanzlei — zur Verfügung gestellt 
werden müssen: was offenbar nicht geschah. 

32* 
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Wace hat also von seiner Geste des Normans drei Bücher fertig- 
gestellt: davon begann das erste mit den frühen Einfällen der Nor- 
mannen (Hastings) und führte bis an das Ende der Regierung Ri- 
chards I. (996); dieses Buch ging verloren; das zweite wird eröffnet 
mit einer Würdigung dieses ersten Richard und schliefst kurz vor der 
Eroberung Englands durch Wilhelm den Bastard (1066); es reicht 
in Band II der Ausgabe von H. Andresen von S. 36—243, oder von 
Vers 185—5416; das dritte beginnt die Geschichte der Königszeit, 
bricht aber mit der Schlacht bei Tinchebrai (1106) ab; es nimmt in 
demselben Band die SS. 244—481, von Vers 5417—11488, ein. Im 
ganzen zählt Buch II über 5000, Buch III über 6000 Verse, Buch I 
müssen wir uns entsprechend denken. — Benoits Werk zerfällt, 
wie wir sahen, in Abschnitte von recht ungleichem Umfang; zur 
Vergleichung mit Wace sei festgestellt, dafs die Verse I—2164 und 
1—24805 (zusammen 26969 Achtsilber) dem verlorenen ersten Buch, 
die Verse 24806—36015 (das sind 12009 Achtsilber) dem zweiten Buch 
entsprechen; der Rest (6294 Achtsilber) stellt Benoits selbständige 
Fortsetzung dar und verteilt sich auf die Eroberung Apuliens durch 
Normannen (458 Verse), die englische Königsherrschaft Wilhelms I. 
(2502 Verse), die Regierung Wilhelms des Roten (1084 Verse) und die 
Heinrichs I. (2428 Verse). — Der anonyme Laissendichter ist 
über das erste Buch von Wace nicht herausgekommen. 

Für das Verhältnis der drei Bearbeitungen zueinander, wenn 
man es ernst untersuchen will, bedeutet der Verlust des ersten Buchs 
von Wace ein schweres Hindernis. Im Grunde genommen, ist das 
Mittelstück der Benoitschen Chronik, Vers 24 806—36085, der einzige 
Textabschnitt, den man mit dem entsprechenden Abschnitt von 
Wace, seinem zweiten Buch (II, 185—5316) ohne das Vorwort, ver- 
gleichen kann. Dafs man dies nicht erkannte, hat zur Folge, dals ein 
grofser Teil der Bemühungen der früheren Forscher unbrauchbar 
ist und neuer Durchsicht bedarf. 

Die parallelen Stücke der Waceschen und Benoitschen Chronik 
beginnen mit dem Abschnitt über den Schlufs der Regierung Ri- 
chards II., und zwar mit dem Tod seiner ersten Gemahlin, Emma, 
der Tochter König Hugos von Francien, und seiner Wiedervermählung 
oder seinem Zusammenleben mit Gunor, der Mutter Richards II. 
Wir können uns ihr Verhältnis zueinander an der Schilderung dieser 
schönen Dänin veranschaulichen: 


Wace. Benoit. 
Apres la mort dunt vos retrai, 
dunt li dux ot dol e esmai, 
ne demora pas grant termine, 
out el pais une meschine, 


Et pais out une pucele gentil femme, gente pucele, 
Gunnor out nun, mult par fu bele, sos ciel ne trovast on plus bele 
bien afattie e bien curteise, ne plus sage ne plus corteise. 


de pere e de mere Daneise, de pere e de mere Daneise, 


DIE NORMANNENCHRONIKEN: WACE UND SEINE BEARBEITER. 50I 


de nobles Daneis esteit nee, sos ciel n’ot rien plus afaitiee, 

de douz parz bien enparentee; plus franche ne plus enseigniee: 
debonaire iert e amiable, biaus iert si chiefs e bien si oil, 
large forment e honurable; toz li suens quers ert senz orguil; 


bel ot le vis, nés, boche e front, 
plus bel cors n’out riens en cest munt; 
d’ovraigne de femme saveit sos ciel nen avoit ovre bele 
quanque femme saveir poeit: convenanz a riche pucele 
queu ne seüst od ses mains faire: 
itant vos en puis bien retraire, 
n’en fu nule plus avenant 
n'ou l’om trovast plus bel semblant, 
plus amant joie ne honor: 
li quens l’ama, s’en fist s’amie; ceste ama de grant amor 
mult fu bele lur drueriel. li dux sor tote rien vivant, etc!. 


Der einfache Vergleich zeigt, dafs Benoit doppelt so breit ist 
als Wace, ohne wesentlich mehr zu bieten, er übergeht sogar die 
Frage der Verwandtschaft. Es ist nur gròfserer Wortreichtum und 
überfliefsende Fülle der Rede. Augenscheinlich geben beide die 
gleiche lateinische Textstelle wieder, jeder in seiner Weise, aber man 
kann sich kaum dem Eindruck entziehen, dafs Benoit bei seiner Arbeit 
Wacens Darstellung vor Augen hatte und sich durch sie in der Wahl 
seiner Ausdrücke bestimmen liels; vgl. pucele: bele, curteise: Daneise, 
affaitiee. Sachlich wird aber die Vergleichung ziemlich wertlos, weil 
wir den Wortlaut der von Wace und Benoit benutzten Quelle augen- 
scheinlich nicht in der Fassung besitzen, in der er ihnen vorlag. Mit 
der Regierung Richards II. beginnt nämlich die selbständige Darstel- 
lung der normannischen Geschichte durch Wilhelm von Jumièges, 
der sich bis dahin mit Auszügen aus Dudo von Saint-Quentin und 
gelegentlichen Zusätzen begnügt hatte. Es hat sich aber heraus- 
gestellt, dafs der Text der Historia Normannorum, der zuerst ver- 
öffentlicht wurde, nur ein Auszug aus dem ursprünglichen Werk ist 
und dafs es von diesem vier Fassungen gibt. 

Wenn also Wace bei der allgemeinen Würdigung dieses zweiten 
Richards schreibt: 


pur sa valur, pur sa largece 
fu cist li bons Richard clamez, II, 7781. 
und wenn Benoit ausdriicklich angibt: 


Icist fu apelez e diz, 
si cum recunte li escriz, 
li buens Richarz par excellence, 26596ff. 


1 Andresen II, 38f. Vers 235—246. 
2 Fr. Michel II, 517f. Vers 24806—24 829. 
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so sind wir berechtigt anzunehmen, dafs sie es so in ihrer Quelle ge- 
funden hatten. Mit dem gleichen Recht dürfen wir voraussetzen, 
dafs auch die Schilderung der vornehmen Hofhaltung des Herzogs, 
der nur Angestellte von besserem Stand um sich hielt, vgl. Wace 
II, 797—814 und Benoit 26629—652, sich ebenfalls bei ihrem Ge- 
währsmann schon vorfand. Hingegen ist es möglich, dafs dies bei den 
Angaben über die Berufung von Reformmönchen aus Dijon nach 
Fécamp (Wace II, 7871f., Benoit 26613ff.) nicht der Fall war; denn 
man könnte sich denken, dafs Wace diese Tatsache aus eigener Sach- 
kenntnis eingefügt hat und dafs Benoit sie von ihm übernimmt, ob- 
wohl er im allgemeinen in dieser Hinsicht eher zurückhaltend ist und 
seinen Vorgänger nicht gern ausplündert. Sein si cum je suis lisant 
(26613) wäre kein Gegenbeweis; etwas bedenklicher klingt schon 
ce dit la vie; aber wir kennen keine Vita, die hier in Frage káme!. 
Vergleicht man aber beide Stellen: 


W. Del mustier ke sis peres® fist DB. Les clers® qu’i out premierement 


les clers ostaP, muines i mist; sis peres® mis, ceus en ostaP; 

a Feschamp fist riche abeîe©, tel abeie i estora® 

la plus riche de Normandied ; qu'avant ne puis, ce dit la vie, 
tant i mist® e tant i duna n’en out si riche en Normandie; 
ftut li puebles s’esmerveillaf. (ein Vers fehlt) 


tant l’essauca e tant i mist® 
fqu’a merveille l’unt cil tenu 
qui puis unt au siecle vescuf. 


so hat man bei Benoit den Eindruck einer müfsigen und etwas miih- 
samen Paraphrase. 

Bei solcher Unsicherheit lohnt sich die Miihe einer eingehenden 
Vergleichung nicht; denn es kann nicht mehr dabei herauskommen 
als was man sich an einem beliebigen Beispiel klar machen kann, z. B. 
an dem Anfang des hier in Rede stehenden Abschnitts, d.h. der 
Regierungszeit Richards II. Wace beginnt 

Mil ans, quatre meins out passez 
puis que Deus fu en terre nez, 
quant li premiers Richarz murut, 

e le secund l’onur receut. II, 769ff. 


Das Datum des Todesjahrs hatte Wilhelm von Jumièges schon am 
Schlufs des vorhergehenden Buchs gebracht, und Benoit war ihm 
darin gefolgt. Sein neues Buch fàngt Wilhelm mit entsprechender 
Feierlichkeit an: Quoniam quidem dignis praeconiorum titulis in prae- 
cedentibus pretiosissimam Christi gemmam, Ricardum scilicet North- 
mannorum ducem extulimus et aeterni regis anulo decenter inserimus, 


1 Es sei denn, dafs die in Fécamp entstandene Schrift über die Reform 
des Klosters, Liber de revelatione, aedificatione et auctoritate monasterii 
Fiscamnensis gemeint ist, das wertvolle Einzelheiten über den Vater der 
Bewegung, den h. Wilhelm von Saint-Benigne gibt. Migne CLI, 7o1ff. 
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operae pretium videtur, ut carbunculum ab ipso exoriens secundam, 
sicut in nomine ita in praeclarissimae ingenuitatis eulogio, absidam 
teneat. Das ist der pure rhetorische Floskelstil, den der stets be- 
sonnene Wace mit Absicht gemieden hat. Nicht so Benoit: der láfst 
sich den Leckerbissen nicht entgehen und schreibt: 


Del premier Richart vus ai dit 
ce qu'en l’estoire en truis escrit. 
Gemme pretiose est nomee 

la sue alme boneiiree, 

mise, resplendissable esmal, 

en l’anel del rei eternal; 

mais s’il fust safirs colorez, 
plains de totes saintes bontez, 
r’oion del escarbuncle avant 

de sun fiz Richart le vaillant, 

si cum la letre dit e sone. 

Eissi cum plus grant clarté done 
l'escarbocle que le safir, 

si puet l’om dire senz mentir 
que cist resplendi en ses faiz 
sor toz ceus dunt il ert estraiz. 26534ff. 


Der greifbare Gewinn, den uns Benoits Überarbeitung der Nor- 
mannenchronik bringt, liegt ganz und gar auf der literarisch stili- 
stischen Seite, sei es, dafs der Dichter rhetorische Stilblüten seiner 
Quellen sorgsam aufliest und emsig wiedergibt, wie in dem angefiihrten 
Beispiel, sei es dafs er sich selbst bei Erzählungen, die sich dazu eignen, 
der Kunst der breiten Ausführung und der romanhaften Ausschmük- 
kung hingibt, die er bei seinem Trojaroman so ausgiebig geübt hatte. 
Auch für Leistungen dieser Art sind Beispiele nicht schwer zu finden. 
Ein besonders anschauliches bietet im ersten Buch die Schilderung der 
Überrumpelung von Luni durch Hastings, wobei sich auch der Benoit 
eigentümliche weiche Gefühlston gut beobachten läfst. Als ein ebenso 
lehrreiches kann man in unserem Buch die Anekdote vom Sakristan 
von Saint-Ouen anführen. Benoit, das mufs man immer wieder be- 
tonen, ist ein Meister der geschmeidigen, flüssigen Darstellung, gleich 
begabt in der Gestaltung wie im sprachlichen Ausdruck, immer ge- 
wandt und gefällig, geschmackvoll gepflegt, ungezwungen und nie 
verlegen, jede Schwierigkeit spielend meisternd, aber ohne die Gabe 
einmaliger Prägungen und ohne geniale Höhepunkte, ein grofses 
Talent, aber nur ein Talent!. 

Man ersieht an dem angeführten Beispiel, dafs Benoit bei seiner 
Arbeit sich nicht einfach an das Werk seines Vorgängers hielt, sondern 


1 Wenn man die oben angeführte Stelle liest, könnte es einem bange 
werden; denn man muís sich fragen, ob es nicht solche gewollte Auslassungen 
bei Wace sind, die seine Neider gegen ihn geltend gemacht haben, um sein 
Ansehen zu untergraben. 
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daneben immer auch den Wortlaut der Quellen vor Augen hatte, 
wenn er nicht den Urtext zuerst und dann erst Wace zu Rate zog. 
Beim ersten Buch dürfte er sich der Mühe unterzogen haben neben 
dem Auszug von Wilhelm von Jumieges auch den vollständigen Dudo 
von Saint-Quentin zu vergleichen; doch mufs man stets mit der Mög- 
lichkeit rechnen, dafs die in Frage kommenden Stücke in der Ausgabe 
Wilhelms, die er (wie Wace) benutzte, im Wortlaut übernommen 
worden waren. In Hinsicht der Quellenbenutzung hat der Anonymus, 
unser Laissendichter, keine so grofsen Anforderungen an sich gestellt: 
er begnügt sich damit, so viel man sieht, die Darstellung von Wace 
in eine ihm passender erscheinende Form umzugiefsen, manchmal 
glücklich, manchmal auch mit Milsverständnissen und Entstellungen; 
es scheint ihm aber nicht eingefallen zu sein, ihn geflissentlich zu ver- 
bessern. Das eine Mal, wo er eine andere Vorstellung vom Gang der 
Ereignisse in Erwähnung bringt, entnimmt er sie nicht einer Buch- 
quelle, sondern einem Spielmannslied, das er in seiner Kindheit gehört 
hatte (IP, 1360ff.). Benoits Darstellung stand ihm offenbar nicht zu 
Gebote. 

Eine besondere Erörterung verlangen die beiden Prologe unseres 
Anonymus. 

Bei dem Achtsilberentwurf fällt es auf, dafs das einleitende Stück 
in weitem Ausmals mit Wacens Vorwort zu Buch II und III wörtlich 
übereinstimmt, wo es doch undenkbar ist, dafs Wace den Entwurf 
des Anonymus kannte oder dals dieser jene Vorrede, die Wace nach 
seinem Bruch mit dem englischen Hof dem Torso seines Werks vor- 
setzte, hätte lesen können!. Aber Wace hatte sicher vorher eine 
andere geschrieben, die zu seinem ersten Buch, und diese hatte ja 
der Anonymus bei seiner Arbeit unmittelbar vor Augen, während 
Wace sich selbstverständlich an die früher ausgesprochenen Gedanken 
erinnerte, wenn er auch von seiner ersten Vorrede keine Abschrift 
besafs. Die Vermutung, dals die in Rede stehenden Übereinstimmungen 
auf die erste Vorrede von Wace zurückzuführen sind, findet eine 
Bestätigung darin, dafs es sich durchweg um Gedanken handelt, 
die in jenem ersten Prolog ihren natürlichen Platz hatten. 

Dorthin gehörten gleich die heute klassischen, einleitenden 
Worte: 

Pur remembrer des anceissurs 
les faiz e les diz e les murs... 
deit l’um les livres e les gestes 
e les estoires lire as festes?. 


Sie geben deutlich die Titelüberschrift Dudos wieder: De moribus 
et actibus primorum Normanniae ducum libri tres. Anschliefsend folgen 


1 Es handelt sich um den Text bei Andresen I, 11—15 und II, 29—35. 
— Eine tabellarische Übersicht der übereinstimmenden Verse gibt G. Kör- 
ting, Jahrb. VIII 196f. und G. Paris, Romania IX, 600 Anm. 2. 

2 Andresen II, 1ff. und 1%, 77—04. 
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Betrachtungen über die Wandlungen der Städte- und Ländernamen 
im Lauf der Zeit, und ein Teil der Beispiele sind der Fabelgeschichte 
Galfrids von Monmouth entlehnt, den Wace unmittelbar vorher be- 
arbeitet hatte!. Weiter finden wir die aus Wilhelm von Jumièges 
(I, ıv) stammende Herleitung des Namens der Normannen? und die aus 
der gleichen Quelle (I, 11. 1v) entnommenen Angaben über die Herkunft 
der Dänen und ihrer normannischen Verwandten?. Das sind lauter 
Dinge, die in der Vorrede zum ersten Buch naturgemäfs zur Rede 
kommen mufsten. Die Frage ist also nicht, welcher der beiden uns 
vorliegenden Prologe dem anderen als Vorbild gedient hat: beide sind 
Reflexe der nicht mehr erhaltenen ersten Vorrede von Wace. 

Der Zwölfsilberprolog stellt uns vor eine andere Frage: Woher 
nimmt der Anonymus seine Kenntnis über die früheren Herzöge der 
Normandie und ihre Nachfahren auf dem englischen Thron ? Bei den 
ersten Normannenfürsten, Rollo und Wilhelm Langschwert (I°, 
263—315) bedurfte er keiner weiteren Erkundigung, da er sie bei der 
Bearbeitung des ersten Buches hinlänglich kennengelernt hatte. Hein- 
rich II. (I°, 1—107) kannte er aus eigener Anschauung und aus dem 
Urteil seiner Umgebung, hier brauchte er bei seinem offenen Blick 
für zeitgeschichtliche Erscheinungen und seiner natürlichen Leichtig- 
keit der Aussprache nur frei vom Herzen zu reden. Seine nächsten 
Vorgänger, Heinrich I. und Wilhelm der Rote, gehören nicht zur 
Ahnenreihe; Heinrich II. war der Enkel des Eroberers durch seine 
Mutter Mathilde, die Kaiserin; die beiden Könige waren nur seine 
Onkel: 


Henri fu nies Henri, filz sa seror Mahalt, 


wie Vers 136 zu lesen ist. Das rechtfertigt das Übergehen der zwei 
älteren Brüder, Robert Courteheuse und Wilhelm Rufus und die 
Kargheit der Aufserung über Heinrich I. (I°, 136— 146). Die dazwischen 
liegende Regierung Stephans von Blois (I° 108—135) wird nur 
unter dem Gesichtspunkt des Kampfs um die ererbte Krone angesehen, 
gewissermalsen als die Jugendgeschichte des Angevinen. Hier bringt 
der Anonymus eine Reihe von positiven Angaben, die sich insgesamt 
um die Belagerung von Winchester gruppieren und wie ein Stück 
miterlebter Geschichte anmuten!. 

Es kommt bei unserer Frage auf die mittlere Zeit, von Richard I. 
bis Wilhelm dem Eroberer an; hier zeigt aber der Vergleich, dals 
alles, was beim Anonymus eine genauere Kenntnis der Zeit voraus- 
setzt, dem zweiten Buch von Wace entnommen ist. Das trifft gleich 


1 Ebenda II, 11—46 und I2, 77—94. 

2 Ebenda II, 47—84 und 1%, 95—132. 

8 Ebenda II, 157ff.; fehlt beim Anonymus. 

4 Es ist wohl der spannendste Abschnitt aus Mathildens bewegtem 
Leben, wie sie 1141 Winchester fluchtartig verlassen mufste und ihr Halb- 
bruder Robert von Gloucester in Gefangenschaft geriet und wie sie dann 
1142 in Oxford belagert war und die Stadt in einer Winternacht mit einem 
Bettlaken als Tarnschutz verliefs und in Walingford Unterkunft fand. 
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bei der Charakterisierung Richards I. zu. Die Stelle lautet bei ihm: 


Cil n’out unkes poür, ne ne s’en purpensa: 
mainte merveille vi, maint fantosme trova; 
unkes de nule rienz sis cuers ne s’efreia. 

Par nuit altresi tut cume par jur erra; 

bois ama e riviere e mult s’i delita. IC, 239ff. 


In diesen Versen erkennt man ohne Mühe bekannte Züge aus Wace: 


Par nuit errout cume par jur, 

unkes de rien nen out poür; 

maint fantosme vit e trova, 

unkes de rien ne s’efreia; 

de nule rien que il veist 

ne nuit ne jur poür nel prist. : 

Por ceo k’il errout de nuit tant 

alout la gent de lui disant 

k’altresi cler par nuit veeit 

cum uns autres par jur faiseit. II, 275ff. 


Wace fügt hier die bekannten Anekdoten vom Scheintoten, 
vom Sakristan usw. an und kommt dann auf Richards fromme Stif- 
tungen zu reden: 

L’eglise de l’arcevesquie 

de Ruën, sun plus riche sie, 

fist abatre e faire grainur... 

Le Munt saint Michel estora... 

muines i mist, mult l’honura... 

A Ruën mist grant manantie 

a Saint Oain en l’abeie 

e mult i repairout suvent... 

Le mustier de Fescamp fist faire... II, 495ff. 


Der Anonymus verschiebt die Anekdote vom Scheintoten auf 
später und fährt nach den oben angeführten Versen unmittelbar fort: 


Si furent si fier tant cum el pais dura — 


Mit diesem Vers hat Andresen nichts anfangen können, und man be- 
greift es. Man muls lesen: 


Si fist redifier, tant cum en pais dural, 

Saint Oain de Ruën, u il mult repaira, 

e le Munt saint Michiel richement estora, 

e Saint Wandrille en Chalz de ses terres fiefa; 


1 Auch Benoit 25943 u. 25958 spricht in diesem Zusammenhang 
von Frieden. Es ist der Widerhall von Wace II, 212. 214. — Man kann 
sich fragen, ob nach diesem Vers nicht ein anderer ausgefallen ist, so dafs 
die ursprüngliche Lesung war: Si fist redifier, tant cum en pais dura, l’eglise 
de Ruën et richement doa Saint Oain de Ruën, u il mult repaira. Es ist ein 
Beispiel, wie die Vergleichung der Bearbeitungen Textverderbnisse zu 
bessern erlaubt. 
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le mustier de Fescamp fist faire e compassa, 
clers i mist pur servir, rentes i assigna; 
puis les orent li muine quant la chose mua. IC, 244ff. 


Die Angabe über Saint-Wandrille-en-Chaux (Fontenelle) scheint eigene 
Zugabe des Laissendichters; was er aber über die Ersetzung der Chor- 
herrn von Fécamp durch Mönche vorbringt und IC, 279 und 230ff. 
wiederholt ist einer späteren Stelle aus Wace (II, 787 ff.) entnommen!, 

Ebenso deutlich zeigt sich die Spur von Wace beim Charakter- 
bild von Robert II., dem Vater des Eroberers (IC, 205ff.): es sind, 
mit wörtlichen Anklängen, die gleichen Züge, die verschwenderische 
Freigebigkeit, die Wohltätigkeit besonders den Aussätzigen gegenüber, 
dazu die Gründung der Abtei Cerisy (vgl. II, 2295ff.), und selbst das 
ausschweifende Lob seiner munifizenten Haushaltung (IC, 209ff.) ist 
nur eine Aufbauschung der schlichteren Worte von Wace (II, 2303 f.). 
Auch alles weitere aus seinem Leben, die Pilgerfahrt nach Jerusalem 
und sein Tod durch Vergiftung auf dem Heimweg in Nikäa, fand der 
Anonymus bei Wace (II, 2931—3252). — Am lehrreichsten ist aber 
der Abschnitt über Wilhelm den Eroberer, weil das zweite Buch von 
Wace mitten in seiner Lebensgeschichte, kurz vor dem Aufbruch 
nach England, abbricht. Bis zu diesem Zeitpunkt weils der Zwòlf- 
silberprolog eine stattliche Reihe von Einzelheiten anzugeben. Wil- 
helms kindliches Alter beim Tod des Vaters (I°, 150; II, 3205), die 
anfänglichen Schwierigkeiten mit den Baronen, dann später der Streit 
mit den Vizgrafen von Bessin und Cotentin (I°, 155; II. 3753 ff.), 
die Schlacht bei Valesdunes und das Mifsgeschick des französischen 
Königs (II, 4004) und die Ertrunkenen im Orne (II, 4162ff.), die 
Belagerung von Domfront (I°, 167; II, 4245 ff.) mit den drei blockieren- 
den Kastellen (II, 4306) und dem Ärger Joufroi Martels von Anjou 
(IC, 169: II, 5015 ff.) und die Besitznahme von Mayenne und Le Mans 
(II, 232f.). Sobald es aber nach England geht, kommen nur noch die 
jedermann bekannten Ereignisse zur Sprache, die Entscheidungs- 
schlacht von 1167 (IC, 172—182) mit Erwähnung der Gedächtnis- 
kirche auf dem Schlachtfeld, dann die letztwillige Verteilung des 
Erbes an die Söhne, die Erkrankung, der Tod und die Beisetzung 
(IC, 193—202). Wenn dazwischen die Erbauung der beiden Abteien in 
Caën als Begräbnisstätten des Herzogspaars und die feierliche Be- 
schwörung eines Gottesfriedens in der gleichen Stadt (IC, 183—193) 
als annalistische Sonderereignisse berichtet werden, so sind sie dem 
Schlufswort des zweiten Buches von Wace entnommen, wo sie als 
zeitlose Beigaben einen persönlichen Nachtrag des Dichters dar- 
stellen (II, 5353—5416). 


1 Bei der Würdigung Richards II. wird die Besiedelung des bisherigen 
Stiftes Fécamp mit Mönchen aus Dijon genauer erwähnt, wie es bei Wace 
steht (I°, 230—33 u. II, 786ff.). Was sonst zu seiner Kennzeichnung ge- 
sagt wird, kommt nicht aus Wace, entspricht aber auch der Schilderung 
bei Wilhelm von Jumièges (V, 1) nicht. Es scheint eigene Elukubration 
des Laissendichters. 
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Die oben angeführten parallelen Züge mit zahlreichen wörtlichen 
Übereinstimmungen und hier der auffällige Unterschied in der Be- 
handlung der beiden Lebensabschnitte des Eroberers, sie zeigen 
deutlich, dafs unser Laissendichter für seine Information vom zweiten 
Buch von Wace abhängig ist; sobald es ihm den Dienst versagt, ist 
er auf die gemeinkundigen Hauptdaten angewiesen. Damit ist aber 
der Beweis erbracht, dafs man am englischen Hof nicht nur das erste, 
sondern auch das zweite Buch der Waceschen Geste besals. Dieses 
zweite Buch ist also seinerzeit ordnungsmälsig abgeliefert worden, 
und es reichte, wie unsere Betrachtungen zeigen, von der Schlufs- 
würdigung Richards II. bis zu der zusätzlich angefügten Beschwörung 
des Gottesfriedens in Caën, genau wie der gedruckte Text. Diese 
Erkenntnis ist von wesentlicher Bedeutung und verdient festgehalten 
zu werden. Benoit und der anonyme Laissendichter haben das zweite 
Buch benützt. Infolgedessen haben wir wenigstens an einer Stelle, 
bei der Geschichte vom Scheintoten, alle drei Fassungen vor uns und 
können sie vergleichen: Wace II, 275—336, Benoit 24279—25279 
und Anonymus IC, 251—2651. 

Aus unseren Ausführungen ergibt sich weiterhin, dafs das Ver- 
hältnis von Wace zu seinen Quellen einer erneuten Prüfung unter- 
zogen werden mülste. Leider fehlt zu ihrer Ausführung die tragbare 
Grundlage: wir sind nicht im Besitz der von ihm benutzten Quellen- 
schrift und können deshalb nicht entscheiden, ob er für die zwei ersten 
Bücher, auf die es vornehmlich ankommt, neben der Historia Nor- 
mannorum von Wilhelmus Calculus aus Jumieges auch das Werk 
von dessen Gewährsmann Dudo von Saint-Quentin, De moribus et 
actis primorum Normanniae ducum, zu Rate gezogen hat. Die Mög- 
lichkeit besteht, dafs Wace nur eine einzige Quelle zur Hand hatte, 
eine Geschichte der Normannen bis auf Wilhelm den Eroberer, in 
der Dudos Anteil weniger gekürzt und Wilhelms Fortsetzung reich- 
haltiger war als in dem mageren Anzug, auf den wir vorläufig 
angewiesen sind. Die erwünschte Untersuchung ist daher zur 
Zeit nicht ausführbar, und aus dem gleichen Grund ist die Arbeit 
von G. Körting, Über die Quellen des Roman de Rou, Diss. Leipzig 
1867, trotz aller Bemühung und trotz der Selbstgewifsheit des 
Verfassers nur ein Schlag ins Wasser. Man kann ihre Zusammen- 
stellungen im einzelnen wohl benutzen, aber ihre Ergebnisse sind 
hinfällig. 


1 Ergänzend stellen wir noch fest, dafs durch die Weglassung des 
Achtsilberentwurfs (1%) die Vorgeschichte der normannischen Siedlung in 
Frankreich entfiel; daran lag dem Anonymus anscheinend nicht viel. Aber 
die Etymologie des Namens der Normannen gab er nicht gerne preis, er 
hat sie deshalb an einer anderen Stelle angebracht (IP, 430— 443). Man kann 
daraus schliefsen, dafs bei ihm schon in diesem Augenblick der Entschlufs 
feststand jenen ersten Entwurf aufzugeben. Die Niederschrift des neuen 
Prologs (Chron. ascend.) verschob er aber auf später, weil er vorher das 
erste Buch fertig durchgearbeitet und das zweite in Mufse durchgeblättert 
haben mulste. 
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In diesem Zusammenhang tritt auch die Frage an uns heran, 
woher Wace und Benoit jene Anekdoten haben, die sie zur Kenn- 
zeichnung Richards des Âlteren erzählen und die sich heute in keiner 
lateinischen Chronik mehr nachweisen lassen. Zweie von ihnen, 
die vom Scheintoten und die vom Sakristan von Saint-Ouen, haben 
ein so charakteristisches, erlebnisnahes Gepräge und bieten so präzise 
Einzelheiten, dafs man bei ihnen schwerlich an mündliche Überliefe- 
rung glauben kann. Bei der ersteren beruft sich Benoit denn auch 
ausdrücklich auf eine lateinische Vorlage. Li dux, ce retrait li Latins, 
... fist establir ... que li cors fussent mais gaitie, si qu'il ne fussent 
sul laissie. Und im Gegensatz dazu bemerkt er bei einem anderen 
Erlebnis des Herzogs, das er zwischendurch berichtet, dafs er es nur 
von Hörensagen kennt: une aventure r'ai ote: es ist das Geschichtchen, 
wie Richard einen Apfelbaum mit prächtigen Früchten findet, und 
davon pflückt, bei Tag aber trotz der angebrachten Wegmarken 
nicht zum Baum zurückfindet; aus den Kernen der mitgebrachten 
Äpfel, heiíst es weiter, wurden Bäume gezogen, die noch lange nach 
ihm benannt wurden (25280—25405). Auch Wace bringt zwei Mär- 
lein, die Benoit nicht kennt!; bei dem einen, dem Doppelmord in 
der Lande-Corcel (II, 511—560), gibt er an, dafs sie nicht schriftlich 
aufgezeichnet wurde: Pur le pechié que li duc fist del chevalier que il 
ocist, ne fu ceo pas mis en escrit; mais li pere l’unt as fiz dit. Und das 
gleiche gilt wohl auch von dem andern vom herzoglichen Jäger- 
meister (II, 561—-610). Man braucht diese drei Geschichtchen aus 
dem Volksmund blofs zu lesen, um zu fühlen, welcher Unterschied 
zwischen ihnen ist und den beiden ersten, vom Scheintoten und vom 
Sakristan: bei diesen ist es undenkbar, dafs sie erst nach fast 200 
Jahren aufgezeichnet wurden. Sie werden wohl auch im ausführlichen 
Text von Wilhelm von Jumieges gestanden haben, wie er Wace und 
Benoit vorlag. 

Geschichten wie diese müssen sehr bald nach Richards Tod aus 
dem Mund gut unterrichteter Zeitgenossen aufgelesen worden sein, 
denn sie sind tiefinnerst wahr. Es handelt sich nicht um Sage, sondern 
um wirklich Erlebtes, das wir in jedem einzelnen Zug als unverfälscht 
und tatsächlich erkennen können, wenn wir den Schleier der Wunder- 
baren, mit dem sie die Vorstellungsweise der Zeit überzogen hat, 
mit vorischtiger Hand wegheben. Das Abenteuer mit dem Schein- 
toten kennt man aus Uhlands Ballade. Bei einem nächtlichen Ausritt 
betritt Richard, seine Leute vorausziehen lassend, eine kleine Kapelle, 
um zu beten. An einem aufgebahrten Toten vorbei schreitet er zum 
Altar, legt seine Handschuhe auf einen Chorpult und verrichtet seine 
Andacht; da knirscht es in der Bahre hinter ihm; er wendet sich um 


1 Nicht kennt, — oder wenigstens nicht übernommen hat; denn es 
hat den Anschein, als spiele er auf sie an, wenn er am Schlufs der Erzählung 
von Sakristan sagt: Cist faiz e autres mult plusors, que ne raconte li autors... 
Jene gehörten nicht wie diese zu den choses dignes de reconter, seües et dites 
e affiees e por verté autorizees, die er für Unrecht hielt, seinen Lesern vorzu- 
enthalten, 
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und verweist den Unholden zur Ruhe, betet weiter und bekreuzt sich 
mit einem libera me, da tritt ihm beim Hinausgehen der Tote ent- 
gegen, die Arme zum Greifen ausgestreckt. Mit einem Schwerthieb 
spaltet ihn Richard quer durch den Rumpf. An der Friedhofstür 
erinnert er sich seiner Handschuhe, kehrt um und holt sie. Nach- 
träglich bestimmt er aber durch Erlafs, dafs keine Leiche unbewacht 
stehen gelassen werde. Für Richard war ein Toter eben tot; erhob er 
sich, so war ein böser Geist in ihn gefahren. Wir sehen nüchterner; 
wir wissen, dals Scheintote wieder zur Besinnung kommen, und können 
den Unglücklichen, der in der nächtlichen Stille der Friedhofkapelle 
unversehens dem Herzog gegenüberstand, nur mit Schaudern be- 
dauern. Der Herzog aber zog aus dem Vorfall den einzig vernünftigen 
Schlufs: Leichen sollen nicht verlassen dastehen. 

Die zweite Geschichte ist nicht so einfach. Ein Sakristan von 
Saint-Ouen, sonst ein pflichteifriger Mönch hatte sich in eine schöne 
Frau verguckt und fand sie entgegenkommend; nachts sollte er 
sie aufsuchen. Beim Überschreiten des Robec strauchelt er auf dem 
schmalen Brett, fällt ins Wasser, arbeitet sich mühsam heraus und 
kehrt abgekühlt in seine Zelle zurück. Eines Tages nun erscheint 
Herzog Richard in der Abtei, läfst die Klostergemeinschaft ver- 
sammeln und den Sakristan rufen, und erzählt der gespannt lauschen- 
den Versammlung, wie er in tiefer Nacht, nach dem ersten Schlaf, 
wach geworden sei und sich mit allerlei Gedanken beschäftigte. Da 
war es ihm, als träten ein Teufel und ein Engel vor sein Bett, die sich 
um die Seele des Ertrunkenen gestritten hatten, und baten ihn ihr 
Schiedsrichter zu sein; er entscheidet, dafs dem Sakristan seine Seele 
zurückerstattet werde; wenn er, wieder auf das Brett gestellt, seinem 
sündigen Trieb nachgibt, so sei er dem Tevfel verfallen; gehe er aber 
in sich, so solle er unbehelligt bleiben. Und so geschieht. Von diesem 
Vorgang hatte der Sakristan natürlich keine Ahnung; er glaubte nur 
einer augenblicklichen Regung gefolgt zu sein. Durch die Eröffnung 
des Herzogs wurde es ihm aber klar, wie sein ewiges Seelenheil von 
einem kleinen Zufall abgehängt hatte. Tief betroffen, gesteht er 
seinen Fehltritt, nimmt die Bufse auf sich und führt von da an ein 
mustergültiges Leben. Nach dem Bericht von Wace sieht es aus, als 
wäre dies alles in der kurzen Frist von 12—15 Stunden vor sich ge- 
gangen. Wer steht uns aber dafür, das dies zutrifft? Sollte es nicht 
eher so sein, dafs das Mifsgeschick des Mönchs ruchbar geworden und 
auch dem Herzog zu Gehör gekommen war und dafs ihm dann in 
jener stillen Nachtstunde, wo die Gedanken im ausgeruhten Gehirn 
mit so wunderbarer Klarheit auf den Menschen einstürmen, das 
Hereingreifen der unsichtbaren Welt in den spalsigen Unfall wie durch 
eine Vision offenbar wurde? Denn es ist nicht denkbar, dafs der 
überführte Sakristan vor dem versammelten Konvent erzählt: 

cument ala, cument peri, 
cument diables l’enginna, 
cument li cuens le delivra. 
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Das hat Wace — oder sein Gewährsmann —- in gutem Glauben hinzu- 
gedichtet, ohne zu beachten, dafs es die ganze Geschichte verfälscht; 
denn, wenn der arme Sünder den Kampf um seine Seele bewulst 
erlebt hätte, dann wäre es kein Wunder, wenn er schnurstracks um- 
kehrte. Der Einzige, der die Zusammenhänge kannte und darüber 
Bericht erstatten konnte, war der Herzog. Der beschämte Sünder 
wird selber erst mit Staunen und beglücktem Dank aus seinem Mund 
erfahren haben, welcher Gefahr er entronnen wart. 

Kehren wir aber zum Schlufs noch einmal zu unseren gereimten 
Normannenchroniken zurück. 1160 war Wace mit ihrer Anfertigung 
betraut worden, um 1170 wurde er seiner Verpflichtung enthoben; 
1174 scheint aber auch Benoit erledigt, und der Anonymus kommt 
über die erste Anstrengung nicht hinaus. Fortan ist von einer Wieder- 
aufnahme oder von Fortsetzung des Unternehmens nicht mehr die 
Rede. Fast 15 Jahre, bis 1189, blieb Heinrich II. noch am Leben, 
aber nichts deutet an, dafs er je daran dachte, den alten Plan einer 
Vorfahrengeschichte gleichwohl zum Abschlufs zu bringen. Man hat 
den Eindruck, als wäre ihm die Sache endgültig verleidet gewesen. 
Soll man nun hier nach einer Erklärung suchen ? Eine solche böte 
sich vielleicht, wenn man die oben angegebenen Jahreszahlen ins 
Auge fafst. Die Jahre vor 1170 sind von dem grofsen Zerwürfnis 
zwischen dem König und seinem früheren Kanzler, dem Erzbischof 
von Canterbury beherrscht. Mancher wurde damals wankend als 
der flüchtige Primas den kirchlichen Bannfluch über den Herrscher 
aussprach. Auf den neuen Bischof von Bayeux konnte der Hof sich 
verlassen; er safs im Ausschufs, der die Aussöhnung mit dem Erz- 
bischof vermitteln sollte, und wurde eben beauftragt, die Tochter 
des Königs als Braut nach Sizilien zu geleiten. Wie stand es aber mit 
Wace ? sollte er sich unter den Lauen befunden haben? Wie er von 
der Verleihung der Pfründe in Bayeux spricht, fügt er nach dem Vers 
Par Deu aie e par le rei einen anderen ein: — autre que Deu servir ne 
dei — (II, 5334): tat er das nur des Reimes wegen oder war es als 
Rechtfertigung seines Verhaltens gemeint ? Entscheiden läfst es sich 
nicht, und wir kommen auf diesem Weg über Mutmafsungen und 
Möglichkeiten nicht hinaus. Als Benoit 1170 die Fortsetzung der 


1 Zum Schlufs seiner Erzählung vom Herzog: Onques en son tens, 
ce lison, ne fu prince de si grant nom, por ce li avindrent teus faiz qui unques 
ne furent retraiz d'autre que j'en soie recors. Diese Worte versteht Fr. Michel 
in dem Sinn, dafs Benoit angibt, die Sache sei noch von keinem anderen 
Schriftsteller erzählt worden, womit er Wace verleugnen wolle. Das ist 
eine irrige Deutung. Benoit meint nur, dafs seines Wissens noch nie von 
einem anderen Menschen berichtet worden sei, dafs er von Engeln und 
Teufeln als Schiedsrichter angerufen wurde. Wäre das nicht seine Meinung, 
so hätte er nicht fortfahren können: Ne voil que miens en seit li torz ne de 
laissier ne d’oblier chose digne de reconter, seüe e dite e afiee e por verté autorizee. 
Wieder ein Hinweis auf die glaubwürdige Quelle, die doch nur eine schrift- 
liche Aufzeichnung sein konnte. Offenbar stand auch diese Geschichte 
in der lateinischen Vorlage, die er sowohl als Wace benutzte. 
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Arbeit übernahm, schien der Friede zwischen dem Herrscher und dem 
Kirchenfürsten wiederhergestellt. Es dauerte aber nicht lange, und 
die Ermordung Beckets rief eine neue, noch tiefere Krisis hervor, 
in der auch bisher unerschütterlich Getreue unsicher werden konnten. 
Indizien liegen bei Benoit nicht vor; aber wir erfahren, dafs Hugo, 
Wilhelm und Joscelin von Sainte-Maure sich noch nachträglich dem 
Aufstand der Königssöhne anschlossen (Bened. v. Peterborough I, 47); 
vielleicht war Benoit ihr Sohn oder Bruder. Diese Möglichkeiten 
müssen bedacht werden, und man darf sich fragen, ob diese tiefein- 
greifenden politischen Ereignisse, die jene Jahrzehnte so mächtig 
bewegt haben, nicht auch für die Normannenchroniken von schicksal- 
hafter Bedeutung geworden sind. Auf eine Antwort können wir nicht 
rechnen; wesentlich ist nur die Erkenntnis, dafs der grolse Auftrieb, 
dessen erstes Ferment Galfrids Historia gewesen war und dem wir, 
aulser dem einsam dastehenden Gefrei Gaimar, die ganze Blüte der 
Reimchronik und der Historiendichtung der Sechzigerjahre ver- 
danken, um die Mitte der Siebziger jäh abbrach, weil der englische 
Hof sein Interesse daran verlor. 


Zusatz. — Gegen die allgemein angenommene Gleichsetzung 
des Magister Benoit, des Verfasser der Normannenchronik, mit Benoit 
de Sainte-Maure, dem Verfasser des Trojaromans, hat L. Constans in 
seiner Ausgabe des Romans eine Reihe von Einwänden erhoben, die, 
wenn man sie zusammengestellt sieht, beträchtlich erscheinen können, 
die aber einer ernsten Prüfung nicht standhalten. 

Allgemein nimmt er Anstofs daran, dafs der hôfische, lebens- 
freudige Dichter des Romans der gleiche Mensch sein soll, der sich 
in der Chronik durchweg als ein gewissenhafter, strenggläubiger 
Geistlicher zu erkennen gibt und die fromme Gesinnung der Herzöge 
und ihre Freigebigkeit gegen die Kirche unentwegt herausstreicht!. 
Konnte es aber bei dem behandelten Stoff und bei den benutzten 
Quellen anders sein? Man kann sich doch keinen Schriftsteller des 
hohen Mittelalters denken, der sich nicht mit voller Überzeugung 
zu den Lehren des christlichen Glaubens bekennt oder der die An- 
gaben über die Frömmigkeit und die milden Stiftungen der gefeierten 
Fürsten absichtlich unterdrückte. Was hätte Heinrich II., für den 
das Werk bestimmt war, dazu gesagt? Benoit ist kein Aufklärer, 
wohl aber ein Mann mit historischem Zeitsinn, der die Troer und 
Griechen ruhig zu ihren heidnischen Göttern beten läfst: denn auch 
sie sind in ihrer Weise fromm. Es läfst sich aber kein Grund ersehen, 
warum er bei seiner Begabung und Bildung und bei seinem Wunsch 
dem König gefällig zu sein, nicht die eine wie die andere Aufgabe mit 
der gleichen Freude auf sich genommen hätte, die Bearbeitung des 
Dares und die der Normannenchronik, wie er ja auch die ihm in die 


1 Le Roman de Troie p. p. L. Constans (Soc. d. anc. textes franc.) 
VI, ııof. 
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Hand gefallene Kosmographie ums Leben gern bearbeitet hätte. 
Er brauchte das Mitteilen. 

Seine hauptsächlichsten Argumente entnimmt L. Constans der 
Sprache der beiden Dichtungen; sie sind von sehr verschiedenem 
und zum Teil von zweifelhaftem Wert. Wir nehmen sie der Reihe 
nach durch. T bezeichnet den Trojaroman, C die Chronik. 


A. Phonetisches. —- ı. Bindung von e und ie ist für C nicht 
erwiesen, denn bracier hat ein brasser neben sich (Tobl.-Lomm.), 
und fist a loer (: moillier) war wohl als fist a prisier gedacht, wie 
senz demorer als delaier. — 2. Fieus (Lehn) reimt in T mit gieus 
lieus, ebenso in C, nur erscheint es hier, wo von Lehen gar oft die 
Rede ist, auch als fies im Reim auf niés. Wace kennt beide Formen 
gleichfalls (Andresen II, 493). Es handelt sich hier wie in vielen 
anderen Fällen nicht um eine für die Sprache von C kennzeichnende 
Lautentwicklung, sondern um die Ausnützung einer willkommenen 
Reimmöglichkeit, die dem Dichter durch die literarisch eingebürgerten 
konkurrierenden Doppelformen an die Hand gegeben wird. Und es 
hat nichts auf sich, wenn diese Ausnützung in C häufiger ist als in T, 
denn der Verfasser von T ist ihrer auch fähig. Dies ein für allemale! — 
3. C. braucht hoem im Reim auf Ro&m und Jerusalem, genau wie 
Wace, der aufserdem noch: besonders gern Cha&m damit verbindet. 
Vgl. C 32436f. u. Wace II, 2556d. T hat nur hom, hatte aber auch 
keine Gelegenheit die erwähnten Reime anzubringen; an sich kann 
aber diphthongiertes hoem bei einem Dichter, der (in T) buens (bonus) 
bald mit suens, cuens, bald mit sens oder liens bindet, nicht über- 
raschen. — 4. Ob aigne:eigne häufiger vorkommt oder nicht, ist 
belanglos, sobald es hier wie dort vorkommt; und das ist der Fall. — 
5. Im allgemeinen gehen T und C in der Behandlung von ?+ Konsonant 
zusammen; auffällig ist nur das gelegentliche Auftreten von 2:-Formen 
bei a, q und o, nämlich muraiz neben gewöhnlichen mural, muraus 
und averaiz, ferner orguiz u. dgl. neben orguieuz, und das für sich 
stehende genoiz. Was ist aber auffälliger, die bei C schon mehrfach 
festgestellte Verwendung von T unbekannten Nebenformen zu Reim- 
zwecken, oder das Vorkommen des höchst seltenen Wortes averail 
(Habe) in beiden Texten, in T im Singular, in C im Plural, und nur 
das eine Mal? Übrigens ist hier das letzte Wort noch nicht gesprochen. 
T 14729 bietet nämlich nach Hss. AR die Lesung repostaiz : agaiz, 
die auf gute Quelle zurückgehen könnte. Sollte sich erweisen, dafs 
die Lesung, die Constans in die Varianten verweist, die richtige ist, — 
und das ist immerhin möglich, während das Gegenteil wegen der 
starken Diskrepanz nicht zu erweisen ist, — dann hat auch T az 
neben auz, und sein respostaiz hält dem muraiz von C die Waage. — 
6. Der gelegentliche Abfall des -t in C bei plait (placitum) und lait 
(frk. laid), fem. Zaie ist nicht anstölsiger als die gleiche Erscheinung 
in T bei deit (digitum) und bort (frk. bord), vgl. Constans VI, 125. 
Wieder geht es um den Reim. — 7. Die Verwechslung von s und x 
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kommt in beiden Gedichten vor; ob häufiger oder seltener, beweist 


nicht viel. — 8. Endlich findet man in C pou neben poi (paucum), 
lai neben la (illac), immer wieder des Reimes wegen, z. B. pou: Pou 
(Paulum). — Alles in allem beweisen die besprochenen Erscheinungen 


nichts weiter, als dafs Benoit in gewissen Freiheiten, die er sich von 
jeher, aber mit Mafs erlaubt hatte, weniger zurückhaltend geworden 
ist, was sich ohne weiteres verstehen läfst, zumal bei der schwierigeren 
Aufgabe, die er im vorgeschritteneren Alter übernommen hatte. 


B. Morphologisches. — Bei I. maire und mendre als Obl., — 
2. flexivisches s im Nom. Sing. der Feminina der III. lat. Deklination. 
— 3. Enklise von vos — handelt es sich um ein Mehr oder Weniger, 
wobei zu beachten ist, dals maire in T zwar nur zweimal als Objekt 
vorkommt, aber major auch nur zweimal, also beide gleich oft! 
Enklitisches -os für vos ist in T ziemlich häufig, aber oft nur durch 
Konjektur, und Zweifel an der Berechtigung sind erlaubt. Der Reim 
ele (illa) mit merveille ist einmalige Willkür und beweist nichts. — 
Bei 4., Konjugation, kommt auch nicht viel heraus, weil die Ver- 
gleichsmöglichkeit fehlt. Verba wie adoucier (adoucir), chereier (ca- 
resser), escervier (écerveler) sind Begriffe, die in T nicht vorkommen. 
Hier fehlen auch die Präsensformen von guerpir; den Formen faimes, 
dites und li (lego) steht ein einziger Beleg von faisons gegenüber; 
die Konjunktive auf -ge sind beiden Gedichten gemeinsam. Für die 
Entscheidung der Identitätsfrage bleibt also übrig: gelegentliches 
istre für gewöhnliches eissir, der Latinismus tresir (transire), dann 
fuire und regelmälsiges gastir. Bei enfoër (fodere) weist gleich das erste 
Mal, wo das Wort erscheint, Benoit C I, 958f. ceo del lur que porter 
n’en poent, iceo leissent, iceo enfoent und der Achtsilberentwurf des 
Anonymus (Andresen 12, 372f.) e ceo que il porter ne poent, en terre 
mucent e enfoent, deutlich auf den verlorenen Text von Wace als 
Quelle hin. Bei den Partizipien des Passivs ist creeit am merkwürdig- 
sten; revertu ist häufiger als reverti, aber durch Reim auf venu, perdue 
veranlafst; dafür steht wieder eissie in C gegen eissue in T. Neben 
offri und soffri in C hat auch T zweimal ofri. Wieder laufen unsere 
Beobachtungen darauf hinaus, dafs hinsichtlich des Formenbaus 
der Wôrter weder T noch C starre Konsequenz üben; bedeutet es 
alsdann etwas, wenn C in der Freibeit weitergeht ? 


C. Zur Syntax hebt Constans nur zweierlei hervor: 1. die 
geringere Häufigkeit von Obliquus statt Nominativ bei Prädikat 
und Apposition in C (vgl. VI, 149f.); man könnte sich fragen, ob 
sich hierin nicht ein gewisser Einflufs von Wace geltend macht; 
2.das Fehlen des modifizierenden devoir (Ainz quel soleiz deüst 
espandre ses vais d’amont); offenbar waren solche stimmungmalende 
Wendungen im Roman eher am Platz als in der Chronik. 


D. Hinsichtlich des Wortschatzes ist nicht zu leugnen, dals 
C eine stattliche Reihe von Ausdrücken bietet, die in T fehlen. Aber 
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wir haben es mit einem Schriftsteller zu tun, der im Finden und 
Schaffen des Worts ein Meister ist; diese fliegen ihm nur so zu. Wäre 
es erstaunlich, wenn diese Fähigkeit sich zu helfen mit fortschreiten- 
der Übung noch zunahm ? Und dann handelt es sich um zwei Werke 
verschiedener Gattung, wenn sie auch beide scheinbar Geschichte 
bieten. Im Grund ist das erste doch ein Roman, in dem der Dichter 
an der Hand eines mageren Leitfadens frei aus der Phantasie gestaltet 
und nach Herzenslust ausmalt, einzig bemüht den ewigen Kampf- 
schilderungen dank seiner Wortbegabung ein immer wechselndes, 
frisches Gesicht zu geben. Das zweite ist bei aller Freiheit der Aus- 
führung eine Chronik, die an die Tatsächlichkeit der Geschehnisse 
gebunden ist und den Dichter inhaltlich und weitgehend auch im 
sprachlichen Ausdruck verpflichtet, den ernsten Geschichtsquellen, 
denen er die Dinge nacherzählt, gerecht zu werden. Dazu kommt, 
dafs der Roman im Feuer der begeisterungsfähigen Jugend unmittel- 
bar für den Hofkreis der Königin Eleonore geschrieben wurde, 
während die Chronik die gesetzte Arbeit reiferer Jahre darstellt 
und für den König bestimmt war, der ein eigenes Kennerurteil 
hatte. Und schliefslich darf nicht übersehen werden, dals sie 
auf Grund der Waceschen Geste und als deren Neufassung ent- 
stand. 

Es dürften an die 375 Wörter sein, die Constans anführt. Wir 
nehmen von diesen die ersten fünfzig vor. Davon sind nun gleich, 
wie die Nachprüfung zeigt, einige Abstriche zu machen. Afflictions 
kommt nicht nur C 19342, sondern auch T 1751 vor, beide Male in 
der Benoit eigentümlichen Bedeutung von Genuflexionen als Ausdruck 
andächtiger Verehrung. — Amaisier (versöhnen) findet sich in C 
35964. 40080, aber auch in T 6786 nach den wichtigen Basler Frag- 
menten; dafs es früh durch apaie (apaisié) ersetzt wurde, genügt nicht, 
um es Benoit abzusprechen. — Amors ist je dreimal in T und in C 
belegt (T 14256. 22294. 22668; C 25903. 40684. 41661); dals es an 
der letztangeführten Stelle adjektivisch gebraucht ist (die Ver- 
bissensten), macht keinen wesentlichen Unterschied aus: wer möchte 
daraufhin, den Verdacht aussprechen, dafs der Schlufs der Chronik 
von einem anderen Verfasser ist ? — Deminutives auquetes (C 14645) 
steht auch in T 5280 und ist durch die Hss. BKR für alle drei Hand- 
schriftenfamilien bezeugt, gehört also von Rechts wegen in den 
kritischen Text und kann bei dem seltenen Gebrauch dieser Form 
als typisch Benoitscher Ausdruck angesprochen werden. — Wir 
haben gesehen (A 5), dafs averail in T im Singular, in C im Plural 
vorkommt, auch ein nicht oft belegtes Wort. — Ebenso hat baissement 
(Erniedrigung) C 17040 seine Entsprechung in T 11889, nur hat 
Constans das richtige li baissemenz in die Varianten verwiesen und 
das unechte l'abaissemenz in den Text gestellt; scheinbar gibt ihm 
der Handschriftenstammbaum Recht, aber die Übereinstimmung 
beweist hier nichts, denn baissement ist eine ungewöhnliche Wort- 
bildung, während im 13. Jahrhundert l’abaisemenz mit Elision von li 
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im nom.sg. nicht mehr anstölsig war!. — Das sind nicht einfache 
Flüchtigkeiten, sondern Fälle die zu denken geben. Die charakte- 
ristische Übereinstimmung von C und T bei Wörtern wie amaisier, 
auquetes, baissement hätte Constans warnen sollen, denn die Kopisten 
pflegen nicht ausgesuchte Schriftstellerworte in die Texte, die sie 
verunstalten, einzuschmuggeln, sondern landläufige Ausdrücke; ein 
Herausgeber muls sich daher sehr bedenken, bevor er ein solches 
verwirft?. 

Eine eingehende Untersuchung würde wahrscheinlich auch 
zeigen, dafs von den Sonderworten in C mehr als eines auf die Rech- 
nung der Quellen kommt. Dies läfst sich bei Wace klar belegen?. 
Aoire (augere) ist ein Beispiel dafür, vgl. W 236 Ki sun mal aoit, 
mal se venge, und C 35955 Teus cuide sa hunte vengier, qui en dobles 
l’aoit e creistt. Ähnlich klingt W 4936 cis arsiz dura ... deci qu'a 
haute velevee in C 35411 par les arsiz, par les femiers veissiez mors espès 
gesir entfernt nach. In der Schilderung von Raol Torte entspricht 
das achaisonos (Schikanierer) von C 17649 dem offenbar auf Wace 
beruhenden de plaiz e d’achaisum nes (les gens) esparnout nient des 
Anonymus (A 2850). Aber in vielen anderen Fällen sind es nicht be- 
stimmte Worte die an ihrer bestimmten Stelle entlehnt werden, son- 
dern es wirkt der blofse Umstand, dafs dem Bearbeiter ein gewisses 
Wort zufällig unter die Augen gekommen ist, sich dahin aus, dafs 
es ihm nun bei geeignetem Anlals in die Feder fliefst. In diesem Sinn 
verdient es Beachtung, dafs aclasser (zusammenbrechen, erschöpft 
auf der Erde liegen)5, ebenso de mal eire und avilance zum Wortschatz 
des Anonymus gehören. Weitersuchen würde sich sicher lohnen. 

Lohnen würde es sich auch darauf zu achten, ob die eine oder 
die andere Dichtung für gewisse Begriffe, die sonst jedermann zur 
Verfügung stehen, entsprechende Verwendung hatte. Man kann es sich 
am Wort cloison (Umwallung) veranschaulichen, das in der Benoit- 
schen Chronik häufig vorkommt, im Trojaroman kein einziges Mal. 
Vor Troja wurden eben keine Feldbefestigungen aufgeworfen wie in 
den Normannenkriegen. Der Kampf wogte zwischen Stadt und 
Lager in offenen Schlachten mit wechselndem Erfolg hin und her; 
eine regelrechte Belagerung fand nicht statt. T kennt deshalb Aus- 


1 Dafs ainsos in T fehlt, ist ohne Bedeutung, da ihm ainse (ansia) 
geläufig ist. Das Vorkommen dieser beiden Wörter, hier das Simplex, 
dort das Kompositum, spricht bei ihrer Seltenheit aber für die Gemeinsam- 
keit des Verfassers. 

2 Auch weiterhin finden sich Wörter, die einfach zu streichen sind, 
z. B. consenteurs (C 26521; T 25362), desleié (T 24621. 26166) usw. 

3 W bedeutet den zweiten, A den ersten Band von Andresen. 

4 In T heilst es: Teus cuide sa hunte vengier, cui en avient grant en- 
combrier 2845f. Kein Gedanke von aoire! 

5 Aclasser ist auch dem Eneasroman geläufig und kommt im Rom. 
du M.s. Michel vor. In Benoits Chronik wird an dieser Stelle bei il les 
dechacent cum funt li chien le cerf alasse wohl a lasse zu lesen sein: bis zur 
Erschöpfung hetzen. 
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drücke wie aceindre (eine Stadt umschliefsen), acembeler (eine Be- 
satzung durch Spähtrupps zum Ausfall reizen, oder Belagerer zum 
Angriff, um sie in einen Hinterhalt zu locken) nicht. Es gibt zwischen 
Troern und Griechen keine verabredete Schlachten (bataille aramie) 
keine abgemachten Einzelkämpfe (joute aplaidiee); unbekannt ist das 
Sichergeben auf Ehrenwort (afiancier), das Gefangenemachen, um 
sie als Sklaven zu verkaufen (aculverter). Ähnliches gilt für den Jagd- 
ausdruck aceinte, Umfassung des Wildes. Gewils gehört noch mancher 
andere Ausdruck hierher. Es zeigt sich darin Benoits Einfühlungs- 
gabe und Anpassungsfähigkeit: er fühlt den Unterschied der Zeiten. 
Bisher hat sich wenig geboten, was geeignet war, die Identität 

der beiden Benoit in Frage zu stellen. Mit dem, was übrig bleibt, 
steht es aber nicht besser. Es ist völlig gleichgültig, ob Wörter wie 
aasmance (Verdruls), acost (Annäherung, Aufnahme), adetiz (ergeben), 
s’adoler (sich betrüben), ahoge (ungefüge), alieson (Bündnis), aloer 
(unterbringen), amassee (Zusammenrottung), amasseor (Zusammen- 
raffer), s’ameillorer (sich aufbessern), amertor (Bitterkeit), apareissance 
u. -issance (Anzeichen), aprient (bedrángt), aquerement (Erwerbung), 
asegrigier (Dunkel werden), arochant (einer, den man mit Steinen 
bewirft), artillos (verschmitzt), s’atapir (sich verstecken), atisoner 
(anfachen), atribler (zermalmen), aviler (erniedrigen) im Trojaroman 
vorkommen oder nicht. Der Wortschatz Benoits ist so reichhaltig, 
dafs Hunderte von Wörtern, über die er sicher verfügte, in keinem 
seiner Werke zur Verwendung gekommen sind. Wir besitzen 75000 
Verse von ihm, in denen das Wort aasmance nicht vorkommt, und die 
sind doch alle authentisch! Oder, wenn wir die beiden Benoits unter- 
scheiden wollen, wird gewils niemand voraussetzen, dafs der von 
Sainte-Maure Wörter wie s’adoler, aloër, apriendre, atapir, avilir nicht 
kannte, nicht jederzeit in promptu hatte, und doch hat er sie im Troja- 
roman nicht verwendet. Der Maistre Benoit der Chronik gebraucht 
aber s’adola, weil er König Heinrichs I. Gleichmut in Freud und Leid 
durch die Gegenüberstellung von s’esjoir und s’adoler kennzeichnen 
wollte. Wo bot sich im Trojaroman ein ähnlicher Anlals? Die Ver- 
wendung oder Nichtverwendung von s’adoler ist kein Kriterium. Das 
gilt von allen allgemeingebräuchlichen Wörtern; das gilt noch mehr 
bei den an sich seltenen wie aasmance, acost, ameillorer, aquerement usw., 
und erst recht bei den triebmälsigen Augenblicksbildungen wie alieson 
(für aliance), lor amassee (ihren wilden Haufen), amasseor d’aveir 
- (ein geiziger Zusammenscharrer), und bei den auserlesenen Selten- 
heiten wie etwa asegregier (adsecretiare, Nacht werden, nicht zu 
verwechseln mit aserisier, adserescere), ahoge, ein Normandismus ?, 
arochant (von einem Narren, dem man Steine nachwirft), oder eine 
geschraubte Wendung wie senz cupe achoisonanz (ohne anlalsgebende 
Schuld). Mit allen diesen Wörtern ist nichts anzufangen. Wen be- 
eindruckt es z. B., dafs Benoit in T den Begriff ‘bitter’ nicht kennt ? 
In C würde er vielleicht auch fehlen, wenn der Dichter nicht Ge- 
legenheit gehabt hätte, in seiner kosmologischen Einleitung ihn von 
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der borealen Kälte zu gebrauchen, um ihn dann nachher ungezählte 
Male als willkommenes Reimwort anzuwenden. 

Nicht auf dieses oder jenes Wort kommt es an, und wäre die 
Liste auch noch so lang. Kennzeichnend ist für unseren Dichter nur 
die Masse an sich, die Profusion, die Wortverschwendung. Will er 
etwa das mit Waffen und Leichen übersäte Schlachtgefild schildern, 
so schreibt er: 

De tros de lances e d’escuz 

e de cler sang de cors eissuz, 

de destriers transperciez de lances, 
de chiés, de bras, de conoissances 
furent li champ e li erbei 

e li garait e li chaumei 

si plein, si covert, si jonchié 

n'i pert de terre demi pié. 16488ff. 


Das ist typisch für Benoit. In Schwärmen eilen die Wörter herbei, 
nicht überstürzt, sondern sich selber ordnend nach Sinnverwandt- 
schaften (plein, covert, jonchié) und nach parallelen Entsprechungen 
(erbei, chaumei). Dementsprechend ist der gewöhnliche Fall nicht 
der, dafs das einzigrichtige Wort gerade an der rechten Stelle sich 
einfindet, wie atapir in den folgenden Versen: 

Adonc se tindrent a gariz 

cil qui s’esteient atapiz. 38583f. 


Das Wort kommt nicht, weil es nötig ist; es wird vom Schwarm mit- 
gerissen, hereingewirbelt. Die auszufüllende Silbenzahl im Vers und 
der Reim sind die Magnete, die sie anlocken und festhalten. So ist 
es bei aasmance: 

Li reis Lohiers plein d’aasmance, 

plein de dolor e de pesance... 21872f. 
bei artillos: 

cist sage e cointe e artillos 

portout la parole entreus dous... 36943f. 


del siecle esteit mult artillos, 

sage e vezié e engignos... 37983f. 
bei atisoner: 

mult l’aflamme, mult l’atisone; 

e Loewis mot ne li sone... 13693f. 
bei atribler: 

vienges confundre e atribler, 

si destruire, si desmembrer ... 18196f. 


und in vielen anderen Fällen wie: aliance n’acost ne apai ne amor 
1745, acost ne eise 17473; plein de dolor e plein de fiel e d’amertor; 
plein de venim, plein d’amertor; asaúré e afiancié, n’afiancent ne ne 
se rendent usw. 


DIE NORMANNENCHRONIKEN: WACE UND SEINE BEARBEITER. 519 


Bei dieser Sachlage werden wir nicht die Wörter aufzählen, die 
in C vorkommen, in T aber fehlen, und umgekehrt, sondern wir 
werden fragen, ob dieses verschwenderische Spielen mit Wörtern 
nur für die Normannenchronik kennzeichnend ist, oder ob nicht auch 
der Trojaroman diese Fülle des Ausdrucks, dieses Häufen von Syno- 
nymen kennt. Die Antwort auf diese Frage kann nur eine einmütige 
und bestimmte Bejahung sein, mit der mafsgebenden Ergänzung, 
dafs diese früh schon sich geltend machende Neigung unseres Dichters 
mit den Jahren und der fortschreitenden Übung des Berufs sich 
immer stärker entwickelt hat, bis sie zur ausgeprägten Manier wurde. 
Vergleicht man aber unsere beiden Dichtungen unter diesem Gesichts- 
punkt, so wird man nicht nur einen Ähnlichen Reichtum des Wort- 
schatzes finden, sondern auch dieselben Mittel zu dessen Erweiterung 
beobachten können, die freigebige Ausnützung sprachlicher Doppel- 
formen wie aide; aiuë:aïe, Nebenbildungen wie Troien, Troian, 
Troiains oder covine, covaine. Latinismen wie tresir (transire), defit 
deficit), adetiz (addeditius) usw. Nicht vom toten Material der Sprache, 
sondern von deren lebendiger Handhabung und Gestaltung durch den 
Dichter aus kann man ein brauchbares Kriterium in Frage der Iden- 
tität oder Nichtidentität des Verfassers erhalten, wenn es sich um 
mehr handelt, als die blofse mundartliche Bestimmung, die ja bei 
Benoit nicht in Frage kommt. 
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VERMISCHTES. 


Sprachwissenschaft. 


1. Bemerkungen zu Alberto Menarini, I Gerghi Bolognesi.! 


Dieser in geradezu glänzender äulserer Ausstattung heraus- 
gekommene Band des Verf., der sich schon durch gehaltvolle Artikel 
über das Amerikanisch-Italienische in ‚Lingua Nostra‘ und durch 
sachkundige Besprechungen von Arbeiten über die italienischen 
Gerghi im ‚Leonardo‘ bekannt gemacht hat, ist eine ausgezeichnete 
Leistung, die alles, was bisher an Argotwortsammlungen in Italien 
veröffentlicht worden ist, quantitativ und qualitativ überflügelt. 
Quantitativ, denn es ist eine Sammlung, die wohl alles umspannt, 
was der bolognesische Argot aufweist; qualitativ, weil der Verf. nicht 
nur die Wörter in sorgfältiger Transkription wiedergegeben hat, 
was bei dem phonetisch nicht einfachem Dialekt von Wichtigkeit 
ist, sondern sich nicht damit begnügt hat, die einzelnen Wörter zu 
verzeichnen, sondern sie auch restlos in Satzzusammenhängen wieder- 
gibt, die in vielen Fällen erst die richtige Verwendung aufzeigen. 
Doch wichtiger als das ist noch die Methode, nach der er sein Material 
gesammelt hat, worüber die Einleitung die nötige Auskunft gibt. 
Er sagt ganz richtig, dafs die bisherigen Sammlungen mehr dem 
Zufall zu verdanken sind, ein meist ganz ungleichmäfsiges Material 
bringen und viele Lücken aufweisen. Um ein reichliches und sicheres 
Material zusammenzubringen, sind viele Informatoren nötig und vor 
allem gute und zuverlässige, und diese zu finden, ist alles eher als 
leicht. Es gilt vor allem, ihr Vertrauen zu gewinnen, wie übrigens 
bei jeder Dialektaufnahme, und dafs das bei dieser Klasse von In- 
formatoren, die in jedem Ausfrager einen Polizeispitzel wittern und 
ihre Berufsgeheimnisse Aufsenstehenden gegenüber sorgfältig hüten, 
besonders schwierig ist, sieht jeder ein. Aber der Verf. war offenbar 
dafür der richtige Mann, der es verstand, sich mit ihnen anzufreunden 
und wenn es angezeigt war, wie er sagt, auch die nötige ,,faccia tosta‘ 
aufzubringen, um ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken. 


1 Modena, Società Tipografica Modenese 1941 — A. XIX, 165 SS. 
(Istituto di Filologia Romanza della R. Università di Roma: Studi e Testi). 
Vgl. hier Bd. 63. 
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Diese Sammlung ist vor allem eine solche von wirklichem Argot- 
material, und es sind dabei die einzelnen Arten von Argot wohl 
unterschieden, der der eigentlichen ,,mala vita‘, der der Maurer, 
der Hausierer, der zigeunerartig im Lande herumziehenden ,,giro- 
vaghi‘, wie Dultfiiranten usw., der Pferdehändler. Die Gerghi, 
die am typischsten bolognesisch sind, der der Diebe und der Maurer, 
enthalten viele Ausdrücke des alten Furbesco, das immer noch in 
ganz Italien lebenskräftig ist, natürlich auch viele bolognesische 
Dialektwörter mit besonderer Bedeutung, daneben zigeunerische 
Elemente und vereinzelte arabische, die teils nach dem lybischen 
Kriege in Italien Eingang fanden und grölsere Verbreitung erlangt 
haben (wie maffi$ ,,nein, nichts‘ aus arab. má fih- $ ,,non c’è niente‘; 
nik-nik, nikke-nikke „Koitus“‘, wie man in ganz Nordafrika sagt; 
mabrukka ‚Frau, Prostituierte‘‘ = arab. mabrük ‚‚benedetto‘‘), teils 
von den Leuten in der Strafkolonie Ustica gelernt wurden, wo sie 
um 1914 herum mit einigen hundert Arabern die Gefangenschaft 
teilen mulsten; diese letzteren Ausdrücke geraten allmählich in 
Vergessenheit. Der eigentliche Diebsjargon ist im Gegensatz zu den 
süditalienischen arm an Ausdrücken für Gewaltakte, da die bologne- 
sischen Verbrecher zu solchen nicht neigen, sondern sich mehr auf 
Diebstahl und Betrug beschränken; dafür ist er um so reicher an 
Ausdrücken für das Handwerk. Und während in den Strafanstalten 
die unsauberen Ausdrücke eine grolse Rolle spielen, ist das beim 
Diebsjargon nicht der Fall, da die Diebe ganz in ihren Berufsinteressen 
aufgehen. Der Argot der Maurer ist im Aussterben begriffen; diese 
stammten meist aus der ländlichen Umgebung von Bologna und 
haben sich in der Stadt den örtlichen Sprachgewohnheiten an- 
gepalst. Die Hausierersprache hat dagegen wenig bolognesischen 
Charakter; ihre Ausdrücke haben in ganz Italien unter den Leuten 
derselben Kategorie Kurs; die herumziehenden Fieranten, die wie 
die Zigeuner in Wagen reisen und mit diesen vielfach in Berührung 
kommen, stammen aus allen Teilen der Halbinsel, sprechen ihre 
Dialekte und untermischen sie reichlich mit Zigeunerwörtern. Auch 
der Gergo der Pferdehändler scheint viele zigeunerische Elemente 
zu besitzen, doch sind diese Leute besonders mifstrauisch, und es ist 
dem Verf. bisher nicht geglückt, ein reicheres Material darüber zu 
gewinnen, doch hat er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, auch hinter 
ihre Geheimnisse zu kommen. 

So ist also ein umfangreiches und zuverlässiges Material zu- 
sammengekommen, das etwa 1400 Wörter und 4000 Sätze umfalst 
und äufserst aufschlufsreich ist. Die zigeunerischen Elemente sind 
schon früher von ihm und Tagliavini besprochen worden (Arch. Rom. 
XXII (1938), 242—280, dazu Referentin ZRPh LXI (1941), 363—370). 
In dieser Arbeit beschränkt sich der Verf. auf die Zusammenstellung 
der Wörter, ohne sich auf die etymologische Ausdeutung einzulassen, 
auch weil er der zweifellos berechtigten Auffassung ist, dafs erst 
reichlicheres und zuverlässigeres Argotmaterial aus anderen Teilen 
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zusammengetragen werden mülste, bevor man weitgehendere Schlüsse 
ziehen kann; doch gibt er gelegentlich Hinweise auf andere Arbeiten 
und vergleicht auch Argotausdrücke aus anderen Gegenden, wobei 
besonders Übereinstimmungen mit dem französischen Argot auf- 
fallen, wie laponor, lapanor (S. 88) ,,borsaiolo che opera sui treni 
o nelle stazioni ferroviarie‘‘, mit dem er franz. lapineur bei Virmaitre 
vergleicht (bei Villatte, Parisismen 219 ‚die Omnibusgesellschaft 
bestehlender Schaffner, indem er nicht alle Plätze im Omnibus an- 
läutet‘; von lapin (im Argot der Omnibuskutscher) ‚Fahrgast 
(zunächst auf dem Kutschersitze)‘‘; aus dem bologn. laponor ist dann 
lapo ,,treno‘‘ gezogen. Diese Beispiele würden sich noch erheblich 
vermehren lassen; z. B. brémma (S. 51) ,,carta da giuoco‘, franz. 
brême , Spielkarte” (Villatte 52; Bauche 200); ruff(o) ,,fuoco‘‘, ,,fiam- 
mifero'* (S. 114), franz. ruffle, ruffe, riffe, rifle ,,id.‘‘, span. germ. 
rufón ,,eslabôn con que se saca fuego‘ (Hidalgo); dazu Sainéan, 
L’argot anc. 139 (wohl zu span. rufo ,,rot‘‘); peluko ,,fieno‘‘ (S. 106) 
zu franz. pelard ‚foin‘‘ (Sainéan, l.c. 77) usw. Solche wie ruffo 
gehören dem alten Argotschatz an; solche wie brémma und laponor 
scheinen neueren Datums zu sein, und man möchte gerne wissen, 
wie sich der verhältnismäfsig grolse Prozentsatz solcher franz. Argot- 
ausdrücke im bologn. Gergo erklärt. Doch kennen wir einstweilen, 
die norditalienischen Stadtargots zu wenig, um über die eventuelle 
Verbreitung dieser Elemente etwas sagen zu können. 

Menarinis Hinweise sind knapp, aber zutreffend. Nur hinsicht- 
lich einiger arabischen Etyma habe ich Bedenken, nicht betreff der 
aus Nordafrika und Ustica verschleppten Ausdrücke, wie nikki- 
nikki, mafis, filüss ,,quattrini‘‘ usw.; aber dafs puiaza ,,gallina cu- 
cinata alla zingara‘‘ (S. 109), das Men. mit siz. bucecia ‚Henne‘ 
verbindet, mit diesem etwas zu tun hat, fallt mir schwer zu glauben; 
das siz. Wort ist gewils arab. bu-djädja (Wagner, ZRPh LIT (1932), 
602 ff.), aber das bologn. Wort weicht doch lautlich zu sehr davon ab. 
Bei z’anett, z’anön, das auch ,,testicoli‘ bedeutet (S.150) meint 
Men. ,,cf. z’anön ,,carabinieri, spesso accoppiati‘, fügt dann aber hin- 
zu: „ma anche ar. khzani = testicoli‘. Dafs z’anön ‚‚carabinieri‘ 
von g'an, g'anêñ ‚id.‘‘ (S. 81) kommt, sagt Men. selbst, denn Gianni 
ist vielfach in Italien ein Ausdruck für diese; aber ich glaube, dafs 
das Wort auch in der Bedeutung ‚Hoden‘ dasselbe ist, nämlich 
eben, wie Men. zuerst selbst andeutete, deshalb weil die Carabinieri 
meist paarweise auftreten; vgl. die alte span. Benennung compañones 
und ähnliche überall: tosk. und sonst zebedei nach den beiden Söhnen 
des Zebedäus; schon altgriech. Ölfövuoı, franz. Argot les deux (Bauche 
222) oder les deux sœurs, les siamois (Villatte), in dem tosko-venetian. 
Bestiarius (ed. Goldstaub-Wendriner) pareche, usw. Das arabische 


, Sis 

Wort lautet richtig er Was hozián, Dual von y&> hozi(a) (von 
ywás hazana ,,châtrer‘‘), ist aber in der Volkssprache des Maghreb 
nicht üblich; man sagt allgemein y lès baidän, Dual von ¿4% 
baida „Ei‘ (vgl. für Lybien Griffini 287; testicoli: béda, pl. bedät) ; 
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schon deshalb ist es wenig wahrscheinlich, dafs dies Wort verschleppt 
worden sein soll; auch lautlich entspricht es nicht. 

koffa ‚ano‘ (S. 62) ist, wie Men. angibt ein ‚termine per poco 
tempo usato nella colonia coatta diLampedusa, venuto dal contatto coi 
pescatori di spugne arabi‘‘, auch bei Calvaruso 64 und Mirabella 315; 
nur ist nicht J Rafal ,,postica pars corporis; superior pars natium“ 
(Freytag IV, 48) anzusetzen, das nicht eigentlich ‚‚podex‘‘ bedeutet, 
sondern im Sinne von ,,croupe, hanches du cheval, croupe de femme“ 
(Beaussier 594) gebraucht wird und in den meisten maghrebinischen 


Wörterbüchern fehlt, sondern es ist das Wort sis goffa, das 
eigentlich ,, Korb‘‘ bedeutet, aber auch für ,, Podex‘° verwendet wird 
(Gasselin, s. v. cul), also mit demselben Bild, das im nap. und ròm. 
panaro, gen. pané, sard. panéri in beiden Bedeutungen vorliegt; 
vgl. auch abruzz. scufanate ,,che ha gran deretano (Bielli 327); nap. 
scofamato ,,obeso, carnacciuto‘‘, die einheimlisch cofano in ähnlicher 
Verwendung zeigen. 

Für tuffa, toff, tuffo etc. ,,rivoltella‘ (S. 146), die Menarini mit 
anderen ähnlichen Wörtern der ital. Gerghi für „Gewehr, Pistole‘ 
(tufo, tuff usw.) zusammenstellt, halte ich die Verbindung mit zigeun. 
thuf (besser thuv) ,, Rauch‘ für unnötig und unwahrscheinlich; die 
Wörter sind einfach schallnachahmend. Vgl. bras. Argot bufosa 
„pistola‘‘ (Pederneiras 12) zu bufar. 

Wenn man das bologn. Argotmaterial überblickt, stellt man 
fest, dafs die bildlichen Ausdrücke entschieden überwiegen, woran 
wir ja von anderen Geheimsprachen gewöhnt sind; das ungewöhnliche 
Bild genügt, um die Bedeutung für den Nichteingeweihten zu ver- 
schleiern; so ist mandulen oder viulén der Schinken, wobei die Form 
desselben vorschwebt; da er aber einmal mit Musikinstrumenten 
verglichen wird, kann er nun nach dem System der ,,filiation seman- 
tique‘‘ auch als urganéñ (organino) bezeichnet werden, obwohl die 
Drehorgel gewifs nichts mit der Form des Schinkens zu tun hat. 
Oder die Hosen sind biganz’i (bigonci), werden also nach den zwei 
Bottichen benannt, die man an einer Stange über der Schulter trägt. 
Die Ohren werden als parpäia ,,Schmetterlinge‘* bezeichnet (fr. arg. 
feuilles oder loche, wie deutsch Löffel); der Winter als z’l!än (gelone). 

Besonders beliebt sind die Bildungen mittels Adjektiven oder 
Partizipien: balaren ,,cavallo‘‘; battánt ‚‚martello‘“ (vgl. fr. arg. 
(père, frère, frappant); battänt, battinten „orologio‘‘; bugánt, rugänt 
„maiale‘ ((it. gergo grugnante; fr. arg. grohant, bouant); bugäsk 
„bue‘“ (deutsch. rotw. Brummert); fiuränta ,,primavera'‘; furdnt 
„topo‘; furiöus’ ,,treno, tram‘; freddoso „scialle‘‘; gulöus’a, golosa 
„cucchiaio‘‘; gustöus’ ,tabacco‘‘; gustöus’a ,,mozzicone di sigaro, 
da masticare‘; indussóus'a ,,giacca‘ (von indossare); lendinóus'a 
» barba‘: lungen ‚lenzuolo‘‘ (Modo Novo: longente); raspéñ ,,gatto“ 
(fr. arg. greffier, grippard) ; raspöus’a ,,rogna‘‘ (fr. arg. gratte, gratouille, 
frotte); invernóus'e ,,nespole‘‘; lusteróus'a ,,finestra‘‘ (fr. arg. luisante) ; 
rundóus'a ,,mela, pera‘‘; skabióus” „autunno‘‘ (von skabi ,,vino“); 
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s'linzóus'a ,,ombrello‘* (von s'lénza ‚acqua‘‘); skalöus’a ,,scala a 
piuoli‘‘; skuttänt ,,fuoco, caffè‘; skuttöus’a (‚che scotta‘) ‚estate‘; 
spaviröus’a , fiasco da vino‘‘ (von pavira ‚„‚carice‘‘ nach dem Binsen- 
geflecht des Fiasko) ; stiumöus’ (schiumoso) ,,sapone‘* (fr. arg. glissant) ; 
strazzöus’a ,,carta‘‘ (bol. strazzér „stracciare‘‘); tánfeg'g'ánt ,,aglio‘ 
(,,stinkend‘, von tanfo); tinz’en ,,matita‘ (bol. tenz’er ‚‚tingere‘‘); 
tremolós'o ,,telegrafo‘‘; vardóus'a (verde) ,,campagna‘ etc. Manche 
sind auch zugleich Verblümungen: lus’uria ,,fuoco'*; raméñgo, einer- 
seits ,, monete di rame, spiccioli‘ (von rame), andererseits ,,bastone*' 
(von ramo). Natürlich begegnen Verblümungen auch sonst: minéstra 
„amante, ragazza‘‘ = mina; ventzenk (venticinque) ,,peto‘ nach 
vento; spärz’i ,,carabinieri‘‘, eig. „Spargel, auch sonst in Italien 
(Mirabella: spärecio), nach sparare. Auch turco ,,calamaio‘ ist wohl 
nach turchino (von der Farbe der Tinte) gebildet. So karobb, karúbb 
für ,,carabiniere‘ und marask (marasca ,,Sauerkirsche‘‘) für ,,mare- 
sciallo“. 

Scherzhafte Bildungen sind schon viele der genannten; dazu 
gehört auch kantosdeo ,,gallo, galletto‘* (vgl. span. misacantano) 
kastanöl ‚„manette‘‘; larzänni ‚„mutande‘“ (lerzi ‚lercie‘‘), anérkik 
(anarchici) ,,fagioli‘‘, die auch g’oselli genannt werden. 

Des weiteren Abkürzungen: briga (neben brigela) , brigadiere”*; 
assóc'o ,,associazione‘; calzü „calzolaio‘“; deléga ,,delegato‘'; dirêt 
„Girettore delle carceri‘‘; inz'äññ ,,ingegnere civile‘; mona, -0, -i 
„ammonizione della Polizia‘; parkuis’a „perquisizione‘‘; s'grássa 
„grassazione, rapina‘ usw. 

Menarinis in jeder Hinsicht ausgezeichnete Sammlung kann für 
ähnliche Arbeiten ein nachahmenswertes Vorbild sein und wird bei 
allen zukünftigen Argotarbeiten berücksichtigt werden müssen. 
Wünschenswert wäre, dafs bei solchen Arbeiten am Schlusse des 
Bandes ein italienisch-gergales Wörterverzeichnis beigegeben würde, 
das den Vergleich der synonymen Ausdrücke und ihr Auffinden er- 
leichtern könnte. 

Max LEOPOLD WAGNER. 


2. Katalanisches. 
I. desori ,,Wirrwarr‘‘ 


Das kat. desori bedeutet ,,avalot, tumult, confusié (M. de 
Montoliu, BDC III, 62f.), ,,Wirrwarr‘‘, wie Vogel richtig übersetzt 
und nicht eigentlich ‚Aufruhr‘‘ wie REW 6094 (in der Klammer). 
Meyer-Lübke ging von ‚avalot‘‘ aus, das beide Bedeutungen hat. 
Montoliu will es als Variante von desord(r)e ansehen, was das REW 
mit Recht für schwierig erklärt. Spitzer, Litbl. 1919, Sp. ı17 hält 
die Entwicklung desorde > *desodri > desori für „ganz phantastisch‘, 
aber diejenige, die er vorschlägt: odi ,,Hals'* + desamorale(?) ist es 
nicht weniger. Die Bedeutung von desori ist dieselbe wie die von 
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desveri ,,xivarri, alboroto, desori‘‘, desvari ,,cosa que no está en l’orde 
regular‘ (Saura); descapdell definiert das Dicc. Aguiló als ,,desordre, 
confusió, desvari‘‘. Desvari, desveri sind Ableitungen von desvariar, 
desveriar (wozu REW 9157). Desori ist m. A. nur eine phonetische 
Variante von desvari. Es ist bekannt, dafs das Katalanische die Nei- 
gung hat, qua-, gua- zu co-, go- zu wandeln, d.h. dafs das a unter 
labialem Einfluís zu o wird quaranta > coranta; cavalcar > colcar; 
quatre > cotre; cuadern > codern; guanyar > gonyar; guattla > gottla; 
guaret > goret ,,barbecho‘‘; enguany = (Ripoll) engony (Dicc. Ag.) 
usw. (Saroihandy, Gr. Grdr. I?, 852; Krüger, Sprachgeogr. Unter- 
suchungen in Languedoc und Roussillon, $70). Doch beschränkt 
sich diese Labialisierungstendenz nicht auf die Verbindung qua-, 
gua-, sondern ein beliebiges betontes oder schwachtoniges a kann 
unter dem Labialeinflufs zu o werden. Meyer-Lübke war in dieser 
Hinsicht zu mifstrauisch; unter 392 alveus meint er, das kat. ouvi 
„Irog‘‘ zeige eine sonst nicht vorkommende Entwicklung von al; 
aber neben oubi findet sich auch aubi BDC XIX, 83; Dicc. Ag.) 
und daneben obi, öbit (vgl. auch Krüger, Hochpyr. AI, 104); Camp 
de Tarragona obiol ,,menjadora per a les gallines‘* (BDC VI, 41). 
Auch avenc, (Tortosa) auvenc ,,cova fonda, caverna‘ (BDC III, 87), 
„Abhang, Abgrund‘ (Vogel), das Spitzer, Lex. aus dem Kat., S. 32 
zu alveus gestellt hat, wird von M.-L., REW 392 angezweifelt, aber 
ich glaube, mit Unrecht, wie die Form albenc ,,forat o excletxa de 
les roques‘‘ aus Pennaroja (Unteraragon), BDC IX, 69 beweisen kann. 
Und Coromines, BDC XIX (1931), 34, der auch für alveus eintritt, 
vergleicht altkat. cog = calce, Pl. coces (Dicc. Ag.), daraus heute 
der analogische Sg. coga. Auch unter 604 albitrare hat M.-L. hinsicht- 
lich des kat. obirar Zweifel; es zeige ‚ein sonst nicht oder kaum 
vorkommendes o (gesprochen u) für al“; auch hier steht albirar, 
auvirar daneben (Dicc. Ag.); altkat. Beispiele auch bei P. Fabra, 
Gram., 1912, S. 348, Anm. Dafs nun eine solche Labialisierung nicht 
so selten ist, wie M.-L. annimmt, können folgende Fälle zeigen: 
homesch (aus einer Urkunde von 1410) = almesch „almizcle‘‘ (Dicc. 
Ag.); aboltir (Lérida) = abaltir ‚einschlafen‘ (ibd.); ezxormar = exar- 
mar ,,ensalmar‘‘ (zu psalmus, das im REW fehlt)!. Aber nicht nur 
in der Verbindung al kommt das vor, sondern auch in anderen, wo 
ein a in Umgebung von Labialen steht, so amotat = amatat ,,en forma 
de mata‘ (Dicc. Ag.); soquer (volkst.) = sauquer, sauc (Vogel); 
pövil (Tortosa) ,,metxa de les atxes de vent‘ = pabil (BDC III, 106); 
estrogancia. (volkst.) = estravagansa (Vogel). Und diese Tendenz 
wird auch dadurch bezeugt, dals umgekehrt av für o eintreten kann: 


1) Spitzer, Etym. aus dem Kat. 117 stellt es zu ital. ciurmare, 
franz. charmer, die aber carminare (REW 1699) entsprechen. Der Gedanken- 
gang ist bei beiden derselbe ‚durch Zaubersprüche heilen, gesundbeten‘‘, 
aber die Herkunft ist eine verschiedene. In Poboleda bedeutet nach J. Ama- 
des, BDC XIX, 129 eixormar ‚‚melken‘, was mit aberglàubischen Bráuchen 
zusammenhängen muls. 
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aufegar neben ofegar (zu REW 6046); aufrena = ofrena ‚Spende‘ 
(Dicc. Ag.); aulana neben olana ,,avellana‘‘; auferta (Orüs) = oferta 
(BDC XIX, 83, 176); mall. gaufó ‚‚gozne‘‘ = galfó, golfé = gomphus 
(REW 3819). Die Erklärung, die Spitzer, Lex. aus dem Kat., no. 100 
für letzteres vorbringt, scheint mir nicht zuzutreffen; er spricht von 
einem lautlichen Übergang mf > uf, wobei er sich auf aumosta = am- 
bosta und gaubar-se = gabar-se stützt; aber gaufó zeigt dieselbe Er- 
scheinung wie die erwähnten Fälle von au statt eines ursprünglichen o, 
und die übrigen sind wieder Labialisierungen des a durch Einflufs 
des folgenden m bzw. bd. Deshalb glauben wir, dafs desori nur eine 
Nebenform von desvari ist; für die Plana de Vich hat das Dicc. Aguilö 
auch deborit ‚‚desori, soroll‘‘ mit dem bekannten -f, das wie -c oft an 
vokalischen Auslaut tritt: apit (volkst.) = api; genit (volkst.) = geni; 
vimel = vime usw. 

Die katalanische Schriftsprache ist bekanntlich noch nicht zu 
einer Einheitlichkeit der Schreibung gelangt; die Formen schwanken, 
wie man sich bei der Lektüre eines beliebigen katalanischen Romans 
überzeugen kann, oft bei demselben Schriftsteller und in demselben 
Schriftwerk. Dafs gerade oubi die Form der Schriftsprache geworden 
ist und nicht aubi oder obi, ist ein reiner Zufall, und so stehen desori 
und desvari, desveri nebeneinander, wobei man offenbar in ersterem 
nicht mehr die Identität mit desvari erkennt. 


2. devassal 


Von Vogel als ‚‚Sturzbach‘‘ verzeichnet; sonst ,,caudal, multitud‘* 
(Dicc. Aguiló); devassalada ‚Miro la devassalada que van fer mon- 
tanya avall, duhent-se'n com la torrentada, los penyals pel xaragall‘: 
F.Soler, Nits de lluna 21; (Dicc. Ag.); dazu devasseig (Girona) 
„chubasco, aguacero‘‘; devassell, -ey (Sant Joan Despí) ,,aguacero‘‘ 
(Dicc. Ag.); devessey ,,id.‘‘ (ibd.); devasseri ,,id.‘* (Borredà); diese 
Wörter, die im REW fehlen, sind alle Ableitungen von vessar = ver- 
sare; vgl. franz. il pleut à verse und daraus Subst. averse. 


3. esdarnegar 


Die Ableitung des kat. esdarnegar ‚sich placken, schuften‘, 
esdarnegat ,,verarbeitet, ausgemergelt‘‘ (Vogel) von germ. *darn 
(ich glaube, sie stammt von Spitzer, kann das aber augenblicklich 
nicht feststellen) wird von REW 2478 abgelehnt, zweifellos mit 
Recht, während v. Wartburg, FEW III, 16 sie für möglich hält. Das 
Dicc. Aguiló hat für Vich: esdernegat ,,espattlat, malmés, atropellado‘‘; 
esdernegar ,,fer malbè, espattlar‘‘; se ,,esforzarse fisica-mente. 
Es ist m. A. derrenare +-icare, wie span. gleichbedeutendes 
derrengar ,,descaderar, deslombar‘‘ (das M.-L., REW 2581 vergleichs- 
weise dort erwähnt) und wie sard. $darrigai ,,dilombare, direnare‘“ 
(Muravera: est isterrigäu), siz. sdirrinari ‚slombare‘ (Traina 399), 
womit begrifflich auch franz. éreinter zu vergleichen ist. Zu der 
Umstellung vgl. z. B. der(r)enclir ,,deixar, abandonar‘' = derelinquir 
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(Dicc. Ag.). Was irregeführt hat, ist die Form mit a; aber nichts 
schwankt mehr als die Schreibungen und Lautungen von schwach- 
betontem e und a; wir finden nebeneinander recar und racar ‚sich 
gràmen‘‘; arrecerar und arracerar ‚sich vor Unwetter schützen‘; 
cepat und sapat „stämmig‘‘ (von cep); für llansar schreibt Victor 
Català, Solitut 36: „El marrà llenga un llarch bel trèmol‘‘; S. 29 
heiíst es: ,,clavada de ses quatre potes aixenquellades‘‘ (von anca), 
und Massó Torrents, Croquis Pirenencs I, 56 hat: ‚que ballava 
esbogerrada für sonstiges esbojarrat ‚toll‘. 


4. eixarve(h)it 

Spitzer, Lex. aus dem Kat., S. 11, Anm., beschäftigt sich mit 
dem Wort, das Tallgren, Neuph. Mitt. 1912, 216 für *exarditus 
(von exardere) angesehen hat, und glaubt seinerseits, es komme 
von seresco ‚trocken werden‘ (das aber nur vom Wetter gesagt wird, 
von serenus). Das REW 7845 meint: ,,bedarf der Erklärung des -rr-“. 
Die Formen sind: eixarre(h)it, aixarra(h)it, exarreit ,,reseco, enjuto‘ 
(Dicc. Aguiló); (Tortosa) aixerrit ‚es diu del menjar recuit, poc 
gustös‘‘ (BDC III, 83); dazu assarahit de cor ,,hartherzig‘ (Vogel). 
In allen Formen haben wir -rr-. Die Etymologien von Tallgren und 
Spitzer erkláren dieses nicht und sind auch sonst unwahrscheinlich. 
J. Coromines, BDC XIX (1931), 28f. zieht eixarrait zu prov. arre 
aride, sec‘‘, hat aber Bedenken wegen des -rr-, an dem schon Gamill- 
scheg, ZRPh XLIII, 5361 (und auch EWF unter aride) Anstols ge- 
nommen hat. ‚El prof. Meyer-Lübke, que ha tingut la bondat de 
llegir aquesta nota, creu que la yr de les formes catalanes obliga 
decididament a prescindir de aridus‘‘, fügt Coromines in der Anm. 
hinzu. Er bemerkt noch, dafs sich diese Formen im Südfranz. fort- 
setzen: Tarn: exarrazit ,,essoré, presque sec“; Quercy: exarrasit. 
Das arre scheint früher auch im Katal. bestanden zu haben nach 
Ausweis von Cerdagne: arro ,,agre (del vi)‘, BDC II, 51. Vgl. auch 
v. Wartburg, FEW I, 138 unter aridus, aber ohne Erklärung des rr. 

Nun treten Formen mit rr auch in Italien auf: sard. (log. und 
camp.) drridu, ,,arido, che si rompe facilmente‘ (del grano maturo, 
del pane); camp. pani arridäu ,,knusperiges Brot‘ (Coja 146), dem- 
gegenüber dridu, das nur in übertragenem Sinne verwendet wird, 
ein Italianismus ist (Verf., Hist. Lautl. des Sard., $ 199 und Anm.); 
sodann kalabr. arridu (Morisani 28); metaur. árrid (Conti 68). Wenn 
auch im Sardischen, wie HLS 1. c. angegeben ist, eine Neigung zu 
-vr- statt -r- in Proparoxytona festzustellen ist, so ist doch in diesem 
Falle die Übereinstimmung zwischen den verschiedenen erwähnten 


1 Gamillscheg, ZRPh XLIII, 536 stöfst sich daran, dafs das Wort 
schon im Lateinischen in synkopierter Form ardus vorkam; das braucht 
aber nicht auszuschliefsen, dafs daneben ein *arridus bestand. Auch das 
Sardische hat die synkopierte Form in melarda, pilarda, prunalda bewahrt 
(HLS, $29), aber nur in diesen Zusammensetzungen, sagt aber sonst 
drridu. Doppelformen (macüla- mac'la usw.) sind ja auch sonst bezeugt. 
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Gebieten kaum ein Spiel des Zufalls, erfordert vielmehr eine ein- 
heitliche Erklärung, die wir darin sehen, dafs ein schon lat. *arridus 
nach dem Vorbild von horridus und durch Kreuzung mit diesem 
anzusetzen ist. 

Das Schriftkatalanische hat nur mehr die dem Spanischen ent- 
sprechenden Formen aridesa, ariditat, aber das arro der Cerdagne 
deutet doch auf ein früheres Vorhandensein von vr-Formen, und aus 
solchen werden sich die erwähnten Ableitungen erklären. 


5. Bezeichnungen für ‚Spalt‘, „Ritze‘“ 


Das Katalanische hat für diesen Begriff eine Reihe von Wörtern, 
die etymologisch nicht genügend aufgehellt sind. 


Über crebadura, crebant kann kein Zweifel sein; es gehört zu 
crebar, span. quebrar = crepare (REW 1313—1314, Abl. escrabantar 
„decaure, crebar, esclatar‘‘. 


Mit cretua hat sich Spitzer, Lex. aus dem Kat. 4ı herum- 
geschlagen, ohne eine eigentlich befriedigende Lösung zu finden; das 
REW 2316 sagt: ‚ist morphologisch nicht erklärt, noch schwieriger 
ist escrettla‘‘; clivella, das Montoliu, BDC III, 44 zu crepare mit Ein- 
mischung von clavar, clavilla erklärt hat, ist nach REW 2313 ,,nicht 
annehmbar‘‘, Einmischung von cribellum (Spitzer, Litbl. 1919, 177) 
auch nicht (und hier geben wir M.-L. recht); esquerda erwähnt das 
REW 7979 unter germ. skarda, Vb. esquerdar ,,abschleifsen, spalten‘, 
mit der Bemerkung, diese könnten mit tortos. escardat ihr e einem 
*crebdar = crepitare 2316 verdanken; kaum lat. *excrepitare 
Spitzer, NM XV, 165. 

Es ist festzustellen, dafs das Katal. auch fenella hat (Dicc. Ag., 
Vogel), dasim REW fehlt und genau dem in ganz Amerika gebràuch- 
lichen span. hendija = *findicula entspricht, dasim REW auch fehlt; 
das Altspan. hatte daneben auch hendrija, das ebenfalls noch in 
Amerika fortlebt (z. B. für Costa Rica: Gagini 366; für Venezuela: 
Medrano?, 106; vgl. Cuervo, Apunt., $ 796); und auch im Aragon. 
endrija (Coll 21, Puyoles 19); heute sagt man im Schriftspanischen 
rendija aus altspan. rehendija = *refindicula (REW 7154). 


Dieses fenella hat gewifs crivella (Vogel; für Mallorca: Dicc. Ag. 
mit Vb. crivellar) beeinflulst, das zu crebar gehören wird, aber, wie 
Montoliu, ich glaube, mit Recht sagte, sich einerseits mit clavilla 
gekreuzt hat, daher die Form mit -/: clivella, clivell, neben der in 
Valencia clavill steht (Dicc. Ag.), was die beste Bestätigung von 
Montolius Annahme ist. p 

Die gewöhnliche katal. Form ist nicht crétua, sondern creta 
(Dicc. Ag.), die mit span. grieta, gask. gréta (Rohlfs, Le Gascon, $ 178) 
und den ital. Wórtern von crepitare kommt (REW 2316, wo aber die 
kat. Form fehlt); daneben gibt es nun creitla (Empordà, Figueres), 
crella (Castellé d’Empuries), escrettla (Vogel). Die ersteren zeigen 
eine Vermischung von creta mit dem Ausgang von fen-ella, criv-ella; 


M. L. WAGNER, KATALANISCHES, 529 


letzteres ebenso und zugleich Kreuzung mit esquerda im ersten Teile!; 
esquerda wird wohl so zu erklären sein, wie M.-L. annimmt. 

Dazu kommt noch escletxa, auch encletxa (Dicc. Ag.), cletxa 
(Vogel); Spitzer, Lex. aus dem Kat. 54 sieht darin *ascla mit einem 
„erstarrten Suffix etxa‘‘; für dieses Suffix -etxo gibt er zahlreiche 
Beispiele nach Alcover; dieser Annahme steht aber entgegen, dals 
escletxa ‚Rils‘‘ bedeutet und *ascla ‚Splitter‘; eher scheint mir das 
Wort ein Kreuzungsprodukt vor creta (auch cleta: Vogel), oder es- 
crettla, esquerda und -etxo zu sein. 

Die Form cretua gibt das Dicc. Ag. für Palamös; sie wird von 
Ruyra gebraucht (Spitzer, 1. c. 41), ist auf jeden Fall eine Dialekt- 
form. Von den verschiedenen Annahmen, die Spitzer vorbringt, 
ist die einer Bildung nach dem Vorbild von perdua, valua, mallork. 
ménjua ,,Essen‘‘ die ansprechendste. 


6. caramuixa 


caramu(i)xa, caremuixa (Vogel) ist der kat. Name der Hanf- 
achel. Das Wort fehlt im REW. Spitzer, Lex., aus dem Kat., S. 54, 
meint, es stimme als escaramuixa genau zu arag. escamocho und zu 
dem von Brüch erwähnten span. escamazo ,, Holzsplitter‘* und könne 
mit carilium, carminare kontaminiert sein; im Ausgang sieht er, 
S. 56, das Suffix -ucha. In ZRPh XLVI, 617 wieder zieht er es zu 
span. escamujar ‚beschneiden‘, escamojar, escamondar; ,,die auch 
sonst auftretenden cara-Formen (port. escarapelhar [aber richtig 
-elar] usw.) wohl aus carminare, carylium, carpere, cardare u.a. So 
bildet sich ein (es)ca(ra)-Präfix aus‘‘?. 

escamondar erklärt Brüch, ZRPh XXXIX, 268 für mundare 
+ escamar, so auch REW 5744 und 8200, dazu mit anderem Ausgang 
escamochar, escamujar. Span. und port. escarapelar bedeutet ,,enre- 
darse, refir‘‘, in Amerika ,,horripilarse, despeluzarse‘‘; in Portugal 
volkst. ,,brigar arrepelando‘, daneben auch carpelar; die Herkunft 
von pelo ist offenbar, und im ersten Teile mag, cara, auch carpir be- 
teiligt sein. Das REW 7663 bringt es unter scarpinare + pilus. 

Das kat. caramuixa entspricht aber dem span. cañamiza ,,agra- 
miza del cafiamo‘, und ich glaube nicht, dafs man es davon trennen 
kann. Im Roussillon begegnet kemenices ,,partie ligneuse du chanvre‘ 
(c = 3) bei Pierre Fouché, Phonétique hist. du Roussillonnais, Tou- 
louse 1924, S. 241. M. A. ist das Wort eine Ableitung von canem 
mit dem Suffix -uceu, wie wir es in ital. canapuccio haben; das -r- 
mag allerdings dem Einflufs von carmenar, carpir zu verdanken sein, 
um so mehr als auch carmuixa ,,tota brossa i impuresa que porta la 


1 Für unwahrscheinlich halte ich den Erklärungsversuch Spitzers, 
1. c. S. 41, Anm., nach dem escrettla ein *escretar + esquittlar ,,ausrutschen‘‘ 
oder + espattlar ,,verderben, verschwenden‘ sei. 

2 Diese Vermutung beruht auf Jud-Steiger, Rom. XLVIII (1922), 
147, wo angesichts der zahlreichen Bildungen mit esca- ein solches Präfix 
angenommen wird. 
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llana després d’esquilada‘’ (Amades, BDC XIX, 112) vorkommt, 
also das Wort caramuixa, aber auf die Wolle angewendet und sichtlich 
von carmenar beeinfluíst. 


7. cotar „mit den Hórnern stoÍsen”“ 


wurde von Montoliu, BDC III, 51 zu cucutium gestellt, was das 
REW 2370 fúr schwierig erklárt. Es ist wohl nur eine Anwendung 
des sonstigen cotar, acotar „sich neigen, sich bücken‘‘; auch acotar 
wird im Sinne von ‚‚acornar‘‘ verwendet (Vogel), also durch Neigen 
des Kopfes zum Stofs ausholen, wie es die Widder und Bócke tun, 
also accubitare (REW 87a). 


8. altkat. desalt, desaltar 


Desalt bedeutet ,desagrado, repugnancia, aversió, antipatía”, 
desaltar ,,desgardar‘‘. Als Adj. wird es noch in Vich verwendet im 
Sinne von ‚lleig‘‘ (,,és una noia que no és desalta‘‘), Dicc. Ag. Man 
mufs darin das Gegenteil von altar(se) ,,Gefallen an etw. finden‘, 
alt „Freude an etw.‘‘; asalt, asaut ,,hübsch, geschickt‘ = adaptus 
(REW 146) sehen. 

10. lladriola 


ist eine Bezeichnung für die Sparbüchse (Dicc. Ag., Vogel), auch 
llodriola (Dicc. Ag.); mall. lledriola (Moll 3456). Moll führt auch 
rodiola an. Das gewöhnliche Wort für ‚„Sparbüchse‘‘ ist guardiola, 
gordiola zu guardar (REW 9502). Wie erklärt sich nun lladriola ? 
Gewifs durch Kreuzung mit lladre, wie es das gleichbedeutende arag. 
hurtadineros (Borao 185), Litera furtainés (Coll 31) nahelegt. Die 
Sparbüchsen in den Mittelmeerländern sind aus Ton gefertigt (,,hucha 
de barro cocido‘‘) und haben nur eine Öffnung, den Schlitz für das 
hineinzuwerfende Geld; man kann sie nicht öffnen, sondern nur zer- 
schlagen, was bei besonderen Anlässen geschieht oder wenn der 
Behälter voll ist. Wenn daher das Geld eingeworfen ist, ist es dem 
Gebrauch entzogen; «die Sparbúchse hat es ‚gestohlen‘. Die Form 
llodriola hat noch das o von gordiola bewahrt, und rodiola ist eine Um- 
stellung und zugleich Entstellung desselben. 


11. bufa, biula 


In dem von Morel-Fatio, Rom. XII (1883), 230—242, heraus- 
gegebenen altkatal. , Livre de trois choses‘ kommt unter no. 115 vor: 
, Tres maneres hi a de vent detras: pet, bufa, biula‘‘. Spitzer, Lex. 
aus dem Kat., S. 31, übersetzt das ,,Furz, Ohrfeige und der Luftzug, 
den das Zuriegeln macht‘, was er allerdings mit einem Fragezeichen 
begleitet. Hinsichtlich des letzteren knüpft er an mall. biuló ,,ei 
ferro que s’afica a-n-el sotapany per tancar‘‘ an, das er dem sonstigem 
kat. fiblò = fibul-one gleichsetzt; im Spill kommt auch das Simplex 
viula vor. Nun wird man zugeben, dafs das biula des altkat. Textes 
nicht gut die Bedeutung haben kann, die ihm Spitzer zuschreibt; 
aber auch bufa ‚Ohrfeige‘‘ palst sehr schlecht, da man Ohrfeigen 
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doch nicht von hinten gibt. Bufa bedeutet aber auch ,,ventosidad‘ 
(Dicc. Aguiló) im Sinne von llufa ‚follön, ventosidad sin ruido‘, 
beides natiirlich Schallbildungen. Und biula scheint mir in diesem 
Zusammenhang mit fiula ,,tronera, triquitraque‘‘, ,,Frosch, Schwàr- 
mer“ identisch zu sein. Der Verf. sagt ja deutlich ,,es gibt drei Arten 
von Hinterwinden‘ und nun folgen diese: ,,ein gewöhnlicher, ein leiser 
und ein dröhnender‘‘. Der Spruch ist nicht viel geistreicher als die 
übrigen, und Unflätigkeiten und obszöne Witze sind bei dem mittel- 
alterlichen Verfasser nicht selten. So heifst es auch, no. 27: ,, Tres 
coses engenren hom: I longuet e dos raons‘‘, und no. 48: ,, Tres coses 
fan mal rreligios: esser desobedient, anar per vila souen e fermar dos 
raons en una estaca‘‘. Die Bedeutung von raons ,,runde‘ kann nicht 
zweifelhaft sein (vgl. span. bolas, pelotas; ital palle usw.) und die 
von longuet und estaca ebensowenig. 


I2. murc. mambrina 


Anhangsweise sei das murc. mambrina ,,aro de madera, cubierto 
por una parte con tejido de alambre, que se emplea para garbillar; 
criba‘‘ (Sevilla 122) erwähnt, das Spitzer, Lex. aus dem Kat., S. 160, 
fragend zu den von ihm S. 92, no. 119, besprochenen Wörtern, die 
er von mambrü = Malborough ableitet, stellt. Aber das murc. Wort 
für ,,Sieb'‘‘ gehört gewifs nicht dazu, sondern ist als l’alambrina mit 
Assimilation des m anzusehen. 

Max LEOPOLD WAGNER 


3. Zu neap. pernacchio (ZRPh LX, 243—245). 


Nachtráglich ist mir der Artikel von Louis F. Solano, A Nea- 
politan note, in der amerikanischen Zeitschrift , Language” XIV 
(1938), 6o—61, mit dem Zusatz von Spitzer, ibd., S. 289, zu Gesicht 
gekommen. Der Verf. bescháftigt sich in ihm mit dem neap. per- 
nacchio, das auch er, wie ich, als vernaculu, beeinflulst von pirete 
auffaist. An der Hand der verschiedenen neapolitanischen Wörter- 
bücher belegt er das verhältnismälsig späte Auftreten der p-Formen 
gegenüber den älteren v-Formen. Ich halte es für meine Pflicht, die 
mir damals unbekannte Priorität Solanos anzuerkennen und sehe in 
der Übereinstimmung unserer Auffassung eine Bestätigung der Wahr- 
scheinlichkeit der Deutung; in der Tat ist die Kreuzung mit pirete 
die naheliegendste Assoziation vom begrifflichen Standpunkte, wie 
vom lautlich-formalen (Anlaut p- und mask. statt des ursprünglichen 
und daneben existierenden Fem.). 

G. Alessio beharrt in einer Zuschrift an mich auf seiner An- 
nahme der Einmischung von perna, die ich 1. c. 244 abgelehnt habe, 
mit der Begründung, dafs perne in kalabresischen Mundarten auch 
„penis‘‘ bedeute; den Zusammenhang zwischen diesem und der Be- 
deutung von pernacchio vermag ich schlechterdings nicht einzusehen. 
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Nach Solano komme das Wort aufser im Neapolitanischen 
nur noch im Nordostkalabrischen vor; wie man aus meinem Artikel 
ersehen kann, ist das Wort aber viel weiter verbreitet und ist über- 
dies in der neapolitanischen Form heute in ganz Süd- und Mittel- 
italien bekannt. 

Max LEOPOLD WAGNER. 


4. It. colascione, südit. calascione „Art Laute“, 


It. colascione ,,sorta di liuto d’aspro suono‘‘ (Wb. der Akademie) 
hat röm. calascione ,,colascione‘‘ (Chiappini), abruzz. calascione dass. 
(Finamore?, calagione), neap. calascione (d’Ambra), kalabr. calasciune 
„colascione, camorro‘‘ (Rohlfs nach Accattatis), siz. calasciuni ,,co- 
lascione‘‘ (Traina, calaciuni), kurz südit. calascione, -une zur Seite, 
das als calascione ‚‚colascione‘‘ auch im Wb. der Akademie ver- 
zeichnet ist. 

Diez und Meyer-Lübke haben das Wort weder in der einen noch 
in der anderen Form behandelt. Zambaldi, 317 (nach der Mitte) und 
Pianigiani s. v. haben colascione von span. cola ,,Schwanz‘ hergeleitet. 
Man könnte it. colascione mit span. cola nur über span. colachôn ,,gui- 
tarra de mango largo‘‘ (Toro y Gisbert) unter der Annahme verbinden, 
dafs das Span. von cola, das das lange Griffbrett (mango largo) be- 
zeichnet hätte, mit seinen Suffixen -acho und -ón colachön abgeleitet 
und dieses Wort dem It. gegeben habe; aber eine Herkunft des it. 
colascione, des Wortes und der Sache, aus Spanien wird nirgends be- 
hauptet. Zwar wird der colachön in der span. Enciclopedia 13, 1393 a 
oben, als ,,guitarra morisca‘‘ bezeichnet und von Curt Sachs, Hand- 
buch der Musikinstrumentenkunde (Leipzig 1920), 222 oben, die 
Abhängigkeit des it. colascione ,,von westasiat. Tanbür, im besonderen 
vom Sitär‘‘ festgestellt; aber gerade Sachs, 221 unten, sagt vom co- 
lascione , Seine Heimat ist Süditalien‘‘ und nimmt auf S. 222 oben, 
an, dafs ‚der Sitár in Süditalien unter dem Druck der Laute zum 
colascione geworden ist“. Wenn der colascione wirklich aus einem 
maurischen Musikinstrument hervorgegangen ist, so ist dies in Süd- 
italien bzw. auf Sizilien geschehen, nicht in Spanien. Gegen eine 
Herkunft des it. colascione von span. colachön spricht übrigens nicht 
nur die Geschichte der damit bezeichneten Sache, sondern auch die 
sprachliche Tatsache, dafs Süditalien, das am ehesten den span. 
colachón hätte übernehmen können, gar nicht colascione, sondern 
calascione sagt. Kurz, span. colachön ist nicht das Grundwort des it. 
colascione, sondern umgekehrt daraus entstanden, weil sich das In- 
strument von Italien, seiner Heimat, nach Spanien verbreitete; 
colachön ist keine Ableitung des span. cola. Nun gibt es allerdings 
auch in Italien eine genaue Entsprechung des span. cola, nämlich 
sorano kola ,,coda‘‘ (Merlo, Fonologia del dialetto di Sora, 223 unten), 
das aus koa entstand, nicht, wie Merlo 10, 225 oben, im Anschluls 
an Salvioni annahm, durch den Einschub eines hiatustilgenden /, 
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sondern durch Verschmelzung mit *kule (Wagner, ZRPh. 39, 735 
unten), das einst neben jetzigen kure ,,culo‘‘ (Merlo, 197 unten) eben- 
so bestand wie sorano pile neben pire; Sora’s kola entstand aus *koa 
+ *kule wie span. cola aus aspan. coa + culo. Aber colascione kann 
man, auch wenn man -ascione erklären könnte, für eine Ableitung 
des sorano kola schon deshalb nicht halten, weil in der Gegend von 
Sora wie in ganz Süditalien calascione und nicht colascione gesagt 
wird. Colascione hängt weder mit span. cola noch mit sorano kola 
zusammen; die Erklärung von Zambaldi und Pianigiani ist unhaltbar. 

Tomm.-Bell. 2, 1487c oben, hielten colascione für eine Ableitung 
des lat. chelys ‚Lyra‘, das von griech. y&Avg „Schildkröte“ und 
„Lyra‘‘ (deren Schallkasten ursprünglich aus der Schale einer Schild- 
kröte verfertigt wurde) stammte; Pianigiani bemerkte, nachdem er 
colascione als ,,formato sullo spagn. cola‘ bezeichnet hatte, dafs 
altri riferisce al greco chelös ,,arca, cassetta‘‘, dachte also an eine 
Herleitung von griech. ynAós „Kasten, Schrank‘‘. Nun könnte man, 
zwar nicht colascione, wohl aber calascione nach der Bedeutung und 
den Lauten für eine Ableitung des lat. chelys ‚‚Lyra‘‘ oder des griech. 
nAög ,,Kasten‘‘, das den Schallkasten des Instruments bezeichnet 
hätte, halten; das spátlat. *calassio, -önem wäre aus *c(h)elassio, 
-önem durch die Assimilation des vor / stehenden vortonigen e an das 
betonte a ebenso entstanden wie salväticus Chiron 54; Pelagon 7, 91, 
101 aus *selvaticus für silvaticus. Die Assimilation mülste allerdings 
vor der Assibilierung des ce eingetreten sein, während die gleiche Assi- 
milation, die von gigante zu *gagante führte (Meyer-Lübke, REW. 
3758), erst nach der Palatalisierung des gi, ge erfolgte. Der Her- 
leitung des südit. calascione von lat. chelys oder vom Stamm des 
griech. ynAög steht somit schon eine lautliche Schwierigkeit entgegen; 
zu dieser tritt die morphologische Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, 
das -a3- von calascione, d. i. die zweite Hälfte des Wortes, zu erklären. 
So ist denn die Herleitung des südit. calascione von lat. chelys oder 
vom Stamm des griech. yn40g ebenfalls aufzugeben. 

Weder Zambaldi noch Pianigiani hat colascione, calascione etymo- 
logisch erklärt; zuletzt hat auch Merlo im Wb. der Akademie colascione 
mit keiner etymologischen Angabe versehen. 

Solange das Etymon von colascione, calascione nicht bekannt ist, 
kann man auch nicht behaupten, dals calascione aus colascione ent- 
standen sei, und kann das südit. calascione nicht mit Schuchardt, 
ZRPh. 26, 411 oben, als Beispiel einer Assimilation des o der ersten 
Silbe an das a der zweiten anführen; als Schuchardt dies tat, hatte 
er wohl eine etymologische Erklärung im Auge, nach der colascione 
die ursprüngliche Form wäre, die er aber m. W. nie veröffentlicht 
hat. Direkt gegen Ursprünglichkeit der Form colascione spricht ein 
besonderer Umstand. Das mit colascione, calascione bezeichnete 
Instrument ,,era usato specialmente nelle provincie di Napoli‘ (Tomm- 
Bell. 1, 1487c oben), ‚era uno strumento specialmente usato nelle 
provincie dell’Italia meridionale verso il 1600" (Franc. Vatielli, 
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Enciclopedia 10, 715a oben), ,,usato nel secolo XVII tra il popolo 
di Napoli” (Wb. der Akademie); auch Sachs, Handbuch 221 unten, 
sagte, was in anderem Zusammenhang schon angeführt worden ist, 
vom colascione: ,, Seine Heimat ist Süditalien‘‘. Das Musikinstrument 
war jedenfalls in Süditalien heimischer als im Mittel- und Norditalien. 
So kann man von den Formen calascione und colascione und einer all- 
fälligen Herleitung derselben von einem mit co/- anlautenden Grund- 
wort das sagen, was Meyer-Lübke, REW.! 8808 von neap., kalabr., 
siz. tartaruca , Schildkrôte‘", von frz. tortue dass. und ihrer Herleitung 
von einem *tortúca gesagt hat ,,es scheint wahrscheinlicher, dafs die 
a-Form im Süden, wo das Tier heimisch ist, ursprünglicher ist als die 
o-Form im Norden‘; man braucht nur das Wort ‚‚Tier‘‘ durch ,,In- 
strument‘‘ zu ersetzen und kann es von calascione — colascione sagen. 
Die Entdeckung des wahren Grundwortes *iartarüca ergab später, 
dafs die a-Form des Südens bei dem Namen der Schildkröte wirklich 
ursprünglicher als die o-Form des Nordens war; die folgende Angabe 
des Etymons von calascione —colascione wird für dieses Wort dasselbe 
ergeben. 

Kat. calaix ,,Schublade‘‘ geht, was in einem eigenen Artikel 
wahrscheinlich gemacht wird, auf ein spätlat. *calassium ‚Korb‘ 
zurück, das in der Hispania Tarraconensis die Bed. „Schublade‘‘ 
ebenso entwickelte wie lat. calathus ,, Korb‘‘ in Norditalien und Rätien 
nach seinen dort gebrauchten Fortsetzungen; *calassium entstand aus 
spätgriech. xaAddıov ‚Körbchen‘ ebenso wie italorom. *ganassa, 
die Vorstufe des neap., röm. ganassa ,, Kinnbacke‘‘, aus spàtgriech. 
*vavdda, das über spätgriech. yarddos ,,bucca'* CGloss. III, 564, 45 
auf agriech. yvádoc ,, Kinnbacke‘‘ zurückging. Wie *yaváda in Neapel 
ganassa ergab, so konnte xaAddıov dort *calassium ergeben; xaládiov 
konnte verhältnismälsig spät aus dem Griech. Neapels in dessen 
Latein übergehen, da Neapel noch in der frühen Kaiserzeit ,,in erster 
Linie eine griech. Stadt war‘‘ (Hans Philipp P.-W.-Kr. 16, 2120, 33). 
Wie das in Neapel noch lange gebrauchte griech. Grundwort bedeutete 
*calassium ‚Körbchen‘ bzw. infolge der im Volkslatein häufigen Ab- 
schwächung der diminutiven Bed. ,, Korb‘‘. Von *calassium ‚Korb‘ 
leitete man später mit dem in Italien vergròfsernden Suffixe -0, -önem 
*calassio, *calassiönem ‚‚grolser Korb‘ ab. *Calassium und *calassio 
können auch ‚‚Becher‘‘ bzw. ,,grofser Becher‘‘ bedeutet haben. Wie 
nämlich schon spátgriech. xáladoc nicht nur „Korb‘‘, sondern nach 
Hesychios auch Jrotíotov, 6 xai puxtío d.i. „ein Trinkgefäls, auch 
das Kiihlgefáls'* bedeutete, so benannte lat. calathus nicht nur einen 
Korb, sondern auch ,,ein Gefàfs zum Hineintun flüssiger Dinge”, 
speziell ein ,,Gefäls für Wein' (Hey Thes. III, 125, 72 bzw. 80), 
letzteres schon bei Verg. eclog. 5, 71; Mart. 8, 6, 16; 9, 59, 15; 14, IO7 
Überschrift, dann bei Hier. praef. Vulg. Job II; Isid. orig. 20, 5, 5; 
CGloss. V, 173, 40 und 42, wo calati ,,cyathi, scyphi und calatus 
»poculi genus‘‘ stehen; nach den Worten Isidors a. a. O. ,,calices et 
calathi ... poculorum genera, antea ex ligno facta‘‘ bezeichnete 
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calathus auch einen hölzernen Becher. So können xaAd9ıov, das Dimi- 
nutiv von xdAados „Trinkgefäls, Kühlgefäfs‘, und das daraus ent- 
standene *calassium im Spätgriech. bzw. im Spätlatein Neapels 
auch ein Trinkgefäls, einen Becher benannt haben; *calassium kann 
wie das verwandte calathus bei Isidor auch einen hölzernen Becher 
bezeichnet haben, ebenso dessen Abl. *calassio. Ein spätlat. *calassio, 
-önem „grolser Korb‘‘ oder ,,grofser Becher (aus Holz)‘ palst als 
Grundwort des südit., speziell neap. calascione lautlich tadellos und 
ist begrifflich annehmbar, wenn die ganze Laute nach ihrem Schall- 
kasten benannt wurde. Vatielli Enciclopedia 10, 715a oben, sagt über 
den colascione: La sua tavola armonica è piatta con una piccola rosa 
nel mezzo, il fondo è invece curvo; der calascione war eben ein ,,der 
Mandoline verwandtes Griffbrettinstrument‘‘ (Riemann, Musik- 
lexikon s. v.) und die Mandoline ist ja ein Saiteninstrument ,,mit kürbis- 
artig gewölbtem Schallkasten (tiefer gewölbt als bei der Laute)‘. 
So konnte der oben flache und mit einer runden Öffnung versehene, 
unten gewölbte hölzerne Schallkasten des calascione einem Korbe 
oder einem hölzernen Becher mit Fufs ähnlich gefunden werden. Der 
Professor für Musikwissenschaft an der Innsbrucker Universität 
Ehmann hat die ihm von mir angegebene Herleitung des it. calascione, 
colascione von einem Worte für ‚Korb‘ einleuchtend gefunden. 
Diese Herleitung gibt nun auch die Möglichkeit, die nördliche 
Nebenform des südit. calascione, nämlich colascione zu erklären. 
Neben dem für calat(h)us später eingetretenen calatum ,,cani- 
strum id est cartallum‘‘ CGloss. IV, 492, 49, ,,canistrum vel car- 
tallum‘ V, 173, 41; 653, 46 bestand spätlat. colatum Itin. Antonin. 
Plac. rec. A, 14 (wo mustum et exinde colata plena proponuntur steht) ; 
Isid. orig. 20, 3, 7 (wo colatum vas proprium nuncupant, in quo de- 
portatur vinum steht); während der Beleg aus dem Itinerarium von 
Probst Thes. III, 126, 2 richtig unter calathus ,, Gefäfs zum Hineintun 
flüssiger Dinge, speziell des Weins'* verzeichnet wurde, ist der Beleg 
aus Isidor von Hey Thes. III, 1670, 12 unter dem ,,de potione” ge- 
brauchten côlätum (s. u.) angeführt worden, unnötiger- und gewils 
unrichtigerweise, da die Benennung eines Gefälses für Wein mit einem 
Worte für Wein, nicht etwa mit einer Ableitung davon, unwahrschein- 
lich ist. Colätum ,,besonderes Gefäls, in dem Wein aufgetragen wird‘ 
Itin. Antonin. Plac. rec. A, 14 (das etwa 570 n. Chr. verfafst wurde); 
Isid. orig. 20, 3, 7 (also im letzten Buche der Origines, die den 636 ge- 
storbenen Isidor ‚bis zu seinem Tode beschäftigten und die er noch 
unvollendet hinterlassen hat“ (Schmeckel, P.-W.-Kr. 9, 2071, 15f., 
wonach das letzte Buch gegen 636 geschrieben ist), dieses um 570 
und 630 gebrauchte colätum ,, Gefäfs für Wein‘ entstand aus calathus 
dass. bzw. dem dafür eingetretenen und in der ursprünglichen Bed. 
„Korb‘‘ bezeugten calatum durch Anlehnung an cólatum ‚Getränk‘ 
Pelagon. 9; Greg. Magn. epist. 7, 37 p. 486, 22. Nun bedeuten die von 
Gregor dem Grofsen in dem angeführten, im Juli 597 geschriebenen, 
Briefe gebrauchten Worte guia collatum ac viritheum non libenter bibo 
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„weil ich nicht gerne durchgeseihten und Tresterwein trinke‘; collatum 
ist für colatum ebenso geschrieben wie collare ,,durchseihen‘ Apic. 7, 
275 und 287 für colare und viritheum steht für *biriteum ‚‚Tresterwein‘‘ 
aus griech. fpúrea ,,Trester'‘ (Stowasser bei Ewald in MGH. epist. I 
p. 486 Anm. 5). Wie bei Gregor collatum von allen Hss. für cölatum 
,,durchgeseihter Wein‘‘ so ist im Itin. Antonin. Plac. rec. A, 14 col- 
lata in GR für colata ‚‚Gefälse‘‘ in Br. und im Texte Geyers und bei 
Isid. orig. 20, 3, 7 collatum im T(oletanus) für colatum (,,Gefäls‘‘) der 
anderen Hss. und Lindsay’s geschrieben. Cölätum ,,durchgeseihter 
Wein‘‘ entstand aus vinum cölatum dass.; vgl. vinum colas Apic. 1, 4; 
per saccum colata Porphyr. Hor. sat. 2, 4, 54 als Erklärung der von 
den Massica vina (Vers 51) gesagten Worte lino vitiata. Nach cölätum 
„Gefäls für Wein‘ (aus calatum dass. + cölätum ‚durchgeseihter 
Wein‘‘) wurde *calassio, -önem ,,grofser Becher‘ zu *colassio, -önem 
dass.; *colassiönem ergab it. colascione. Die bei der Herleitung des 
südit. calascione von *calassium bestehende Möglichkeit, dessen Neben- 
form colascione vom Spätlatein her befriedigend zu erklären, stützt 
jene Herleitung. 
Joser BRÙCH. 


BESPRECHUNGEN. 


La vie Seint Edmund le rei, Poème anglo-normand du XITIE siècle par Denis 
Piramus. Publié avec introduction, notes et glossaire par Hilding 
Kjellman. Göteborg 1935, Elanders Boktryckeri Aktiebolag. — Göte- 
borgs Kungl. Vetenskaps-och Witteshets-samhälles Handlingar. Femte 
Följden. Ser. A. Band 4. No.3. 


Kjellman gibt uns eine ausgezeichnete, sorgfältige Ausgabe, die zu 
dem besten gehört, was in letzter Zeit auf dem altfranzösischen Gebiet er- 
schienen ist. Leider war es sein Abschiedsgeschenk, weil er der Romanistik 
Lebewohl sagte, um seinem Vaterlande an wichtigerer Stelle zu dienen. 

Wir erhalten einen wohlerwogenen kritischen Text, darunter zur 
Kontrolle den diplomatischen Abdruck der Hs. Voran geht die umfangreiche 
Einleitung über Hs. und Ausgaben, Inhalt und Quellen der Dichtung, 
Metrik und Sprache; es folgen Anmerkungen, Glossar und Index der Eigen- 
namen. Man sieht, Kjellman hat keine Mühe gescheut und sich seine Lei- 
stung durch solideste Arbeit verdient. 

Nach dem gebührenden Lob die Bedenken, eigentlich blofs ein grund- 
sätzliches Bedenken. Dazu muls ich etwas weiter ausholen. Es gibt zwei 
Möglichkeiten der Textbehandlung: entweder Rekonstruktion der ur- 
sprünglichen Dichtung, wie es am kühnsten und riskantesten Suchier bei 
der Chançun de Guillelme gewagt hat, oder pfiegliche Behandlung des 
Überlieferten, wie es für das anglofranzösische Stimming vorbildlich im 
Boeve durchführte, woneben unter Stimmings Einfluís ich es im Yder 
versuchte. 

K. hat sich für Rekonstruktion entschieden, obwohl ihm die Schwierig- 
keiten völlig klar waren, und er auch viel zu vorsichtig und skeptisch war, 
um einen Husarenritt à la Suchier zu wagen. Immerhin scheint er mir 
noch zu weit gegangen zu sein, was ich ausführlich zu begründen ver- 
pflichtet bin. 

Meine Bedenken beginnen beim Kapitel Versification. Dort schreibt 
er: ... on y a introduit une forme ou des formes qui n'appartenaient évidem- 
ment! pas à l’auteur qui sont dues à l’évolution posté rieure* de l’anglo- 
normand ... Ce travail de reconstitution n'est cependant pas sans ses risques. 
Il y a évidemment des vers où la restitution de la mesure demande une inter- 
vention allant au-delà de ce qui est imposé par l'évolution linguistique et métrique 
de l’anglo-normand ... S. XXXVII. 


1 Sperrungen von mir. 
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Also, es finden sich Verse, die in Ordnung gehen, wenn man ältere 
Formen einsetzt oder wenn man die Regeln der kontinentalen Metrik an- 
wendet; aber bei anderen Versen gelingt das nicht. Als einzige Erklärung 
hierfür findet K. Modificierung durch den Kopisten. Hier bin ich anderer 
Meinung: anglofranzösische Metrik ist nicht kontinentale Metrik, sondern 
etwas eigenes, was Stimming und vor ihm schon Suchier nachgewiesen 
haben. Also werde ich diesen metrischen Herstellungs- und Vereinheit- 
lichungsversuch ablehnen müssen. 

Natürlich zeigt sich K. Prinzip der Herstellung eines sprachlich 
älteren Urtextes auch bei seiner Behandlung der Lautlehre. S. LXXVIII 
schreibt er: J’eloigne de mon texte la graphie y, qui, faisant son entrée dans 
les mss. anglo-normands vers le milieu du XIII® siècle, doit être attribuée au 
copiste. Das ist zu sicher behauptet: Stimming, dem K. hier folgt, sagt: 
Seit Mitte des 13. Jahrhunderts wird sehr häufig y statt à geschrieben, 
Boeve S. 186, was doch etwas anderes ist. 

In der Morphologie finde ich dieselbe petitio principii oder denselben 
parti pris auf S. XCVII: Au present du subjonctif, les verbes de la premiere 
conjugaison n'ont pas encore pris l’-e analogique ... Dans le ms., ce -e est 
souvent ajouté. Tous ces cas ont été corrigés. War das nötig? Sind die ana- 
logischen Formen wirklich erst spät zu belegen ? Ich erinnere, dafs schon 
Eulalia V.6 die Form raneiet steht. 


S. CXXVIf.: D'autre part, notre poète est nettement antérieur à Chardri, 
qui écrivit aux environs de 1200. Das wird lautlich begründet. Ich verweise 
demgegenüber wieder einmal auf den wichtigen Artikel von E. Hoepffner, 
Z. 37, 338fl. Zur chronologischen Fixierung altfranzósischer Texte. 

S. CXXXI—CXXXVI falst K. seine Principien bei der Feststellung 
du soi-disant texte critique, wie er selbst skeptisch sagt, zusammen; und 
mein Widerspruch wird wieder lebhaft: ... mon travail s'est borné à éloigner 
certaines graphies tardives qui, restreintes aux siècles postérieurs, dépareraient 
trop un texte du XIIe. Ich halte das für eine Illusion; wir wissen durchaus 
nicht so sicher, ob die oder jene Erscheinung so früh oder spät ist. 

Bei den retouches purement graphiques S. CXXXII und den corrections 

à restituer la forme phonétique et morphologique du texte primitif 
S. CXXXIII habe ich überall schwerste Bedenken, die aufzuzählen zu 
weit führen würde. 

S. CXXXV letzter Absatz spricht K. von corriger les fautes évidentes; 
das würde ich nicht tun. Ich erinnere mich gern daran, was mir einst Hein- 
rich Morf sagte: Der dümmste mittelalterliche Kopist konnte bedeutend 
mehr altfranzösisch als der klügste Romanist der Gegenwart — zu qui 
für que cp. Stimming, Boeve XXVf. 


Zum Schlufs ein paar Einzelheiten: 


S. LXXII A. Das älteste Beispiel von mais: aprés findet sich nicht 
in dem Erfurter Kreuzzugslied, denn die Hs. hat mes : apro[è]f cp. Z. 48,438. 

S. LXXV letzter Absatz: la terminaison -icare, 1. -idiare. 

S. XCf. Kann la pape als irrégularité bezeichnet werden? cp. Meyer- 
Lübke, Rom. Gr. II, S. 416 und Ebeling, Archiv 106, 203. 
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S. XCVIII vorletzter Absatz ist wohl anders zu beurteilen: u = wi cp. 

S. XCIX zweiter Absatz: Einen Teil der Formen würde ich anders 
erklären als blofs durch Angleichung an die erste Conjugation, nämlich 
oyerent, poerent, vesquierent, esbaierent, cuillierent, fremierent. Es handelt 
sich um den Gleitlaut -e cp. Stimming, Boeve S. 181; ferner Yder S. XV 
und Z. 58, 607 zu S. 87 Z. 4 v.u.; auch destruera. 

S. LXXXI zweiter Absatz + Gleit-e. 

S. CIII letzter Absatz: ... l'article hangue de fagon assez frappante. 
Aufser Stimming cp. Ebeling, Auberée 538A, Yder 289A und Z. 58, 607f. 
zu 108, und besonders Tobler, V. B. II, 96ff. A. 1492 verlangt für das adj. 
aate den Sinn agréable, bien fait, gracieux. Der geforderte Sinn ist belegt 
in der Changun de Guillelme ed. Suchier V. 628, wo von Waffen gesagt 
wird: bones sunt e aates. A. 2110. Ist enz le port wirklich ein Fehler? ens 
als Präposition hat Hs. P des Cliges 6444; ferner zwei Belege bei Bartsch- 
Wiese cp. Meyer-Lübke, Rom. Gr. III, S. 241 und 243 nordit. ent la villa. 

HEINRICH GELZER. 


Folque de Candie von Herbert le Duc de Danmartin. Nach den festländischen 
Handschriften zum erstenmal vollständig herausgegeben von O. Schultz- 
Gora, B. III. Gesellschaft für romanische Literatur Bd. 49. Jena 1936. 


In diesem monumentalen Band brachte mein verehrter Freund und 
Vorgänger vor seinem Tode noch die Ernte eines arbeitsamen Lebens ein. 
Die ersten beiden Bände gaben den Text, dieser dritte enthält Anmerkungen, 
Glossar und Verzeichnis der Eigennamen. 

In diesen Anmerkungen ist nun eine unendliche Fülle scharfsinniger 
Beobachtungen und wertvoller Exkurse zur Kenntnis des Altfranzösischen 
aufgespeichert, so dafs jeder künftige Herausgeber eines altfranzösischen 
Textes sich damit befassen muís. Bei der suveränen Beherrschung der 
Materie durch den Verfasser kann von einer eigentlichen Kritik keine 
Rede sein. Ich will deshalb blofs an mehreren besonders wichtigen Beispielen 
das für die Forschung neue aufzeigen und dann ein paar Ergänzungen zu 
einigen Anmerkungen geben. 

In der A. 684 wird für mes die Bedeutung: und zwar festgestellt. 

A. 1998 wird seil Furche zu sillon nachgewiesen. A. 2173 wird sorzine 
Mäuschen erstmalig belegt. A. 3232 über fraignon Zipfel des Fahnentuchs, 
mit der in ihrer Knappheit typisch Schultz-Goraschen Schlufsbemerkung: 
„Zu einer etymologischen Erklärung ist ein Herausgeber nicht verpflichtet.“ 
A. 3661 del premier coc mit dem ersten Hahnenschrei. A. 3715 de vieill’ 
antiquité. Mit dieser Anmerkung ist das berühmte viel antif im Aucassin 
endgültig geklärt. Und zum Schlufs verweise ich auf die A. 8280 über die 
Form fenne Frau. 

Nun ein paar Ergänzungen: A. 766 handelt von jes < ja les und führt 
jehui neben jahui als Parallele an. Man kann jemais neben jamais hinzu- 
fügen, das S. Eckardt, Beiträge zu einer Geschichte der Klangveränderungen 
altfranzösischer Vortonvokale, Diss. Heidelberg 1904 S. 37 belegt. 

A. 1145: im Text steht aidüent, in den Hs. aiducent. „Aber vielleicht 
hätte ich letzteres belassen sollen, da manjucent bekannt ist.‘‘ Dazu Jordan, 
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Altfranzôsisches Elementarbuch S. 241. paroc, Yder 241 ebenso (meine A. 
ist verfehlt), Burguy II, 377 belegt parost aus den Predigten vom Heiligen 
Bernard. A. 1301 ändert Verf., weil ihm männliches prison Gefangenschaft 
nicht bekannt ist. Hierzu darf ich eine Kleinigkeit anführen: Foerster im 
Chretienwörterbuch unter prison verweist auf eine A. zum Löwenritter 
1922 der grofsen Ausgabe, die aber nicht existiert. Was ist da los? 

A. 2071 zu atempree cp. Z. f. Sp. Lit. 47, 73f. Mabon. A. 2813 zu 
prochet cp. A. 4970. Dazu das prov. probet, besonders bekannt durch das 
Kreuzlied vom lavador von Marcabru. A. 5276 zum Fehlen des bestimmten 
Artikels cp. noch A. 1990 und A. 3233; dazu vorläufig Z. fr. Ph. 58, 607f. 
zu 108,. Im Verzeichnis der Eigennamen unter Crestien 1. 12803—4. 

Zum Schlufs noch eine Stelle, wo ich Bedenken gegen den Text habe: 
V. 4395 setzt Verf. marquise in den Text, offenbar hat Hs. P1 diese Form, 
die anderen Hs. Hs. zeigen marchise und marcise; V. 2937 steht marquise ohne 
Varianten. Dagegen zeigt sich bei marchis 1884, 2194, 3072, 3427, 4908, 
9407, 10533, 11542, 12263; ferner in der Anlage I zum Bd. I, 76 und An- 
lage III zu Bd. II, 615, 780, 2244, 3540 niemals eine qu-Form, sondern 
immer ch oder cin allen Varianten; einmal Bd. II Anlage III, 2787 erscheint 
marchois in der Assonanz. Darf man unter diesen Bedingungen marquise 
in den Text setzen? Man nimmt doch allgemein an, dafs diese Form aus 
dem italienischen entlehnt ist und erst spät auftritt. Ich möchte fast 
vermuten, dals hier ein Lesefehler vorliegt; alte Formen mit qu sind mir 
jedenfalls nicht bekannt. HEINRICH GELZER. 


Le Roman du Comte de Poitiers, poeme frangais du XIII® siecle, publie 
avec introduction, notes et glossaire par Bertil Malmberg (= Etudes 
romanes de Lund, publiées par Alf Lombard, vol. I). C. W. K. Gleerup, 
Lund, et Ejnar Munksgaard, Copenhague, 1940. II + 210 pages, plus 
deux planches hors texte (fac-similé du ms.). 

Ce poème picard fait partie du cycle de la gageure, de même que 
Guillaume de Dole, le Roman de la Violette et quelques autres textes. L'é- 
dition princeps, par Francisque Michel, date de 1831. M. Bertil Malmberg, 
jeune et distingué romanisant de l’université de Lund, en préparait une 
réédition, sans savoir que M. V.-F. Koenig, chargé de cours à l’université 
d’Arizona, en faisait autant. Le travail de M. K. parut en 1937. Il est en 
somme méritoire, mais offre aussi des imperfections. Il est aussi très bref: 
l'introduction, le commentaire et le glossaire ne couvrent en tout qu'une 
trentaine de pages. M. Malmberg résolut d'achever son ouvrage, commencé 
sous la direction de M. E. Walberg. Son édition, publiée comme thèse pour 
le doctorat à Lund, est donc la troisième. 

On a beaucoup discuté les rapports à établir entre-le Comte de Poitiers 
et un texte qui offre de très grandes ressemblances, à savoir la Violette. 
Raynouard, Fr. Michel et Littré, entre autres, regardent P. comme une 
imitation de V. Mais la plupart, avec Gaston Paris, M. D. L. Buffum 
(l'éditeur de la Violette)! et M. Koenig, estiment au contraire que P. est 


1 En citant (p. 22, lignes 36—37) M. Buffum, M. Malmberg a sauté 
une ligne, par mégarde; le sens s’en trouve défiguré. 
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le modèle de V.; de nos jours, cette hypothèse semblait assez généralement 
admise. Nous ne détaillerons pas ici ces argumentations. Bornons-nous 
à dire que M. Malmberg, dans une introduction fort intéressante à lire, sup- 
pose l’existence d'un original inconnu, qui aurait servi de modèle à nos 
deux romans, et qui serait ‘‘essentiellement analogue” à P. Nous dirions 
même que cette version hypothétique du cycle pourrait n'étre qu’un ma- 
nuscrit de P. plus ancien que celui qui est parvenu jusqu'à nous. La théorie 
nouvelle et ingénieuse de M. M. permet de comprendre d’une part comment 
V. peut contenir des traits qui remontent incontestablement sinon à P., 
du moins au texte de P.; de l’autre comment P. peut renfermer certains 
motifs inconnus à V. Il s’agit surtout de deux motifs, d’abord d’une scène 
de combat, puis de tout l’épisode final: le fils du comte part pour l'Orient 
et devient par alliance empereur de Constantinople. Ces deux motifs ont 
peu préoccupé les devanciers de M. Malmberg. Avec la théorie de Gaston 
Paris, il faudrait admettre dans V. des retranchements peu vraisemblables. 
Avec l'hypothèse nouvelle, la difficulté disparaît: P. est issu non seulement 
du texte qui a aussi servi de modèle à V., mais encore d’autres sources avec 
lesquelles V. n’a rien à voir. Doon de la Roche est sans doute l’une d'elles. 
Il faut aussi supposer l'existence de modèles perdus. 

Cela posé, l’ordre chronologique de V. et de P. a en somme moins 
d'importance. Les deux romans sont en tout cas à peu près de la même 
époque. M. Buffum a montré que V. fut probablement composé entre 1227 
et 1229. M. Malmberg se range à cet avis et place P. entre 1235 et 1240. 
Pour prouver la postériorité de P., il se sert (pp. 100 s.) d'arguments linguis- 
tiques: trois traits, dans la langue de P., indiqueraient une date relativement 
tardive. Mais aucun de ces trois arguments n'est probant. L'existence de 
la forme féminine tele (attestée devant consonne une fois dans P., à savoir 
au vers 718) et celle des futurs du type metera, avec un e intercalé qui compte 
comme syllabe, feraient penser, selon M. M., aux environs du milieu du 
XIII® siècle. Mais les deux phénomènes, dans le Nord, se trouvent au 
moins 50 ans plus tôt; voir E. Färber dans Roman. Forsch. XXXIII 
(1915) 763s., 772. En troisième lieu, il s’agit de l'emploi de suer (soror) 
comme régime (v. 1321). Mais nous ferons remarquer que suer régime ap- 
paraît déjà dans la Chanson de Roland, v. 312, à la rime! Il y a aussi un 
exemple de prestre régime (v. 918), mais cela se trouve déjà dans Eracle 
(cit. Godefroy, Complément), qui date des environs de 1155. Ces trois faits 
de langue ne nous disent donc rien sur la date. 

L'introduction linguistique du livre est très détaillée et nourrie. Elle 
enregistre dans un même classement tous les faits de langue, et ne sépare 
que dans le paragraphe final, pour permettre des conclusions sur le lieu et 
la date, ceux qui sont attestés pour le poète de ceux qui ne le sont pas. 
Cette méthode nous semble la bonne; s’il fallait l'appliquer avec une consé- 
quence complète, il faudrait même parler aussi peu que possible de la “langue 
du copiste”, car ce qu’on entend par là, ce ne sont le plus souvent que les 
traits qui, étrangers à la rime et au compte des syllabes, n’appartiennent 
pas nécessairement à la langue du poète. Le chapitre phonétique est 
classé, non pas d’après les résultats français, mais d’après les phonèmes 
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latins qui sont à la base de l’évolution; ici encore, ce principe nous paraît 
mériter la préférence. 

M. Malmberg ne se contente pas de constater et de classer les faits 
de langue, il cherche aussi, souvent, à les expliquer. Plusieurs discussions 
ont un intérêt véritable. Ainsi celle qu'il consacre à l’évolution de o fermé 
latin, libre et tonique. Le fait que ce son, dans cette position, a donné en 
français d'une part [uw], de l’autre [0], est fort embarrassant. Dans les cas 
de ce genre, c'est-à-dire quand un même son, dans une même position, 
a donné un produit double, on peut souvent expliquer l’un de ces produits 
comme le résultat d’une influence dialectale. Mais différents cas de bi- 
furcation phonétique se laissent expliquer par une certaine dose de conser- 
vatisme: l'un des produits serait le résultat d'une réaction, plus ou moins 
consciente, contre l’évolution naturelle. Ainsi, pour M. M., le développement 
naturel est o > 04 > u, mais par réaction contre la monophtongaison, ou 
aurait passé à ou, d’où ensuite #. Il y a des chances que cette idée contienne 
une forte dose de vérité. Elle nous rappelle une explication analogue, exacte 
selon nous, celle que M. Ch. H. Grandgent (From Latin to Italian?, 1933, 
$$ 78, 107, 119) propose pour le traitement double de d + yod latin en 
italien. Normalement, selon lui, ce groupe perd sond:radium > *raju, d'où 
it. raggio [raddzo] (comme majum > maggio), pareillement dans it. ver- 
gogna; mais une réaction contre ce développement a fait conserver plus 
longtemps le 4 dans quelques mots, comme dans ce même radium, qui, 
lorsqu'il a pu de nouveau suivre sa voie naturelle, a donné it. razzo [raddzo], 
et dans prandium > pranzo. Mais dans le cas de o en français, nous ne 
voudrions pas exclure l’idée d'une influence non-francienne. On a © > « 
par exemple dans l'Ouest et en provençal. L’Ouest a souvent agi sur le 
centre. Le provençal, avec le lyrisme des troubadours, a probablement 
joué un rôle pour la diffusion envahissante qu'ont eue les trois formes 
“exceptionnelles’’ que l’on cite toujours amour, époux, jaloux (ameur con- 
tinue à vivre en picard; voir Wartburg, FEW). 

La règle selon laquelle en et an ne se confondent pas à la rime con- 
naît certaines exceptions: un petit groupe de mots s’y soustrait. Paul Meyer 
(1868) y voyait un archaïsme littéraire, H. Haase (1880) une différence 
réelle de prononciation, Mile G. Wacker (1916) des emprunts littéraires 
au francien, en seul étant populaire en picard. M. M. discute ces théories, 
notamment la dernière. Il a raison de souligner que le picard était encore 
une langue littéraire au même titre que le francien. Mais saura-t-on jamais 
siles mots qui, dans les textes picards, accusent une prononciation francienne, 
sont des emprunts littéraires ou populaires ? 

M. Malmberg a aussi repris la discussion sur le traitement phonétique 
et graphique de c (4) latin initial ou postconsonantique. On sait que cette 
consonne latine, dans le domaine francien, a passé: 1° devant a (camera, 
causa, caballus, cara, *trincavit, clocca, *hanca) à #/; 2° devant e, 
îi (certus) àfs; méme résultat pour À + yod (*facia, Francia, *lanceavit)* 
et pour # + yod après consonne (fortia, cantionem); 3° devant o, u, l, r 
(contra, comes) à 4 En picard, les trois résultats correspondants sont À, 
tj et À respectivement. La terminologie ne fait aucune difficulté: fs est 
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l’affriquée dentale sourde, et ?/ l’affriquée prépalatale sourde!; on peut 
dire aussi, pour employer deux termes propres aux phonéticiens français, 
que ts est l’affriquee sifflante sourde, et f/ l’affriquée chuintante sourde. La 
terminologie de M. M. est tâtonnante: d’abord il appelle les deux sons des 
“affriquees’’ (p. 69: 18), ensuite il ne conserve ce terme que pour és (pp. 72:18, 
73:6), tandis que tf devient pour lui une “chuintante” (pp. 71:24, 72:15, 
73:12); pour t/, déclare-t-il (p.71, note 4), ce terme est préférable à ‘‘affri- 
quée”, parce que “plus vague’’ (mais pourquoi être vague ?); ailleurs il 
nomme {} une ‘‘chuintante prépalatale” (pp. 71:33, 72:9, 74 ult.). On a 
quelque difficulté à le suivre. 

Les textes qui appartiennent à l’époque ‘‘francienne-picarde’’ (M. M. 
à l'instar de M. Buffum, dit ‘‘franco-picarde’’, qui est moins adéquat) offrent 
bon nombre de rimes hybrides, c’est-à-dire laissent le produit d'un mot 
comme *hanca, faisant partie du premier des trois groupes illustrés ci- 
dessus, rimer avec le produit d'un mot comme Francia, qui fait partie 
du deuxième de ces groupes. Quelle que soit la graphie de ces deux produits, 
il faut, puisqu'ils riment ensemble, que le premier ait été prononcé hánt/a, 
c'est-à-dire à la francienne, et l’autre fränt/2, c'est-à-dire à la picarde. 

Dans Poitiers, comme dans tous les autres textes de ce genre, les 
produits de c latin sont représentés par des graphies assez diverses; le co- 
piste est Picard comme le poète. Quand M. Malmberg veut examiner en 
détail la valeur phonétique et la provenance (francienne ou picarde) de ces 
différentes graphies, il n’a pas toujours la main heureuse; on note un certain 
manque de clarté, peut-être aussi (p. 70) une certaine verbosité. Le texte 
contient les graphies suivantes: c, ch, k et qu pour le premier de nos trois 
cas (cambre, cose, cevaus, cief, trenc(h)a, bouc(h)e, chiere, cerkerons, cloque), 
cet ch pour le deuxième (cerkerons, face, lanca, chancon, enbrac(h)ier, chiertes), 
et c et q(u) pour le troisième (contre, quens). Sur ces huit notations, quatre 
(à savoir k et qu dans 1, et c et 4 dans 3) n’ont aucune ambiguïté. Restent 
quatre: c et ch peuvent valoir tf ou k dans 1, et fs ou tf dans 2. 
Pour le cas 2, M. Malmberg (pp. 71s.) semble vouloir dire ceci: ch ne peut 
représenter que f/; or, c et ch alternent parfois dans le même mot, comme 
dans enbrac(h)ier; donc, c vaut £/ dans enbracier; donc, c vaut t/ aussi dans 
face etc.; donc, c vaut toujours #/, à la picarde, dans 2; donc, quelle que soit 
la graphie, les produits de certus, facia, fortia et semblables ont toujours 
t/. Cela concorde avec le fait que l’affriquée ts est étrangère au consonantisme 
picard de l’époque (dans infantes, factos etc., ts était simplifié en s), 
et que le picard aurait donc eu de la difficulté à adopter, dans ce cas, la 
prononciation francienne. Pour le cas 1, le raisonnement de M. M. est peu 
clair et n’aboutit à rien de précis. On sait que la plupart des grammairiens 


1 Cette deuxième affriquée connaît plusieurs variétés, qui se laissent 
ramener essentiellement à deux types fondamentaux: d'une part # + /, 
comme dans le fr. chèque, Vall. deutsch; d'autre part un type qui se 
laisse représenter par l'esp. noche, le roum. cine. Pour la transcription 
des langues qui possèdent les deux types, il faut deux notations diffé- 
rentes; autrement f{/ peut suffire, par convention. Il est impossible de 
dire avec certitude quelle était l’ancienne nuance francienne et picarde. 


544 BESPRECHUNGEN. 


ont l'habitude, dans ce cas, de lire c comme À (cambre, cevaus, cief, trenca, 
bouce), et ch comme t/ (chiere, trencha, bouche). Les éditeurs modernes ont 
aussi l’habitude de munir d'une cédille la lettre c lorsqu'elle se trouve immé- 
diatement devant l’une des lettres a, o, 4 et que sa prononciation est à con- 
sidérer comme antérieure, c’est-à-dire comme ts ou £/; c'est le cas pour deux 
des mots cités, qu’on écrira donc lança et changon; cette notation exclut 
la valeur À, mais peut pourtant être ambiguë. 

En ce qui concerne les produits de c latin, la présence des pronon- 
ciations franciennes en picard est un phénomène individuel selon H. Suchier 
(1878), littéraire selon Mlle G. Wacker (1916), de la langue courante selon 
M. M. Ici encore, la réponse définitive ne sera peut-être jamais donnée. 

Ailleurs (p.67), l’auteur parle, comme d'une chose trop évidente 
pour mériter aucune discussion, de ‘l'action fermante” que les consonnes 
nasales exerceraient sur la voyelle précédente. Pour le cas très spécial dont 
il s’agit, à savoir celui des formes aviroune (: monde, v. 1499), coroune, la 
supposition d’une telle action est possible; mais la présence de coulor à 
côté de color etc. (on peut ajouter ici moustrer 387 à côté de mostrer 314, 
car l'addition savante de 1'n dans ce verbe n'entre pas encore en ligne de 
compte) invite à la prudence. On a souvent parlé de l’action fermante des 
nasales. Parfois, on a raison de le faire. Mais nous voudrions souligner que 
pour le français, c'est plutôt exactement le contraire qui se produit; la con- 
sonne nasale a ouvert la voyelle: tèmpus > -ä-, véndere > -ä-, vinum 
>-£-, ünum > y- (ú-) > &-. 

Pp. 87—89, M. M. étudie la forme vez (ves). Nous renongons exprès 
à discuter cette question ici, car nous devons l’examiner plus tard, dans une 
étude d'ensemble sur les expressions romanes servant à traduire l’idée de 
secte”! 

L'introduction linguistique a le mérite (trop rare!) de contenir non 
seulement une phonétique et une morphologie, mais aussi un chapitre sur 
la syntaxe. Page 95, M. M. s'occupe de la forme des pronoms personnels 
régimes après un impératif affirmatif. La forme forte, donés moi vostre amor 
(v. 180), serait conforme à la règle générale; tandis que la forme faible élidée, 
metés m'en buies (v. 169), volé l’a signor prendre? (v. 983), serait un picar- 
disme. Mais le dernier exemple est à écarter; d’abord parce que volé est 
un indicatif, ensuite parce qu’à la 3% personne non-réfléchie, la forme 
faible est seule possible, en picard comme en francien. 

La composition du poème est pauvre. C'est ce que montrent par 
exemple les répétitions plus ou moins littérales. En fait de vers identiques, 
M. M. a relevé: v. 82 = 94; ajoutons: v. 79 = 375, V. 154 = 536, v. 299 
= 953, v.756 = 765. Çà et là, la syntaxe et l’enchainement des idées laissent 
à désirer (vv. 376, 938 etc.). Pourtant, comme tout indique que l’auteur 
est médiocre; mais que le copiste est consciencieux, M. Malmberg n'a pas 
cru devoir se laisser tenter par certaines retouches faciles: c'est qu'en croyant 
corriger le copiste, il risquait de corriger le poète. Ce dernier en aurait peut- 
être eu besoin, mais ce n'est pas là l'affaire d'un éditeur moderne. La bonne 
qualité du manuscrit et le goût nettement conservateur de notre jeune 
savant, font que l’appareil critique ne tient qu'une place minime. 
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Voici quelques observations de détail concernant le texte. 


328 Ainc mais ne vi si bele dame 
Que la contesse, vo moulliers, 
Mais ele vous tient por laniers. 


Les deux formes-sujet moulliers et laniers font difficulté. Notre éditeur 
veut justifier la première en rappelant que l’apposition se met souvent 
au nominatif même si elle accompagne un mot au cas oblique; m-rs est 
d'autant plus concevable, ajouterions-nous, que contesse pourrait à la ri- 
gueur être considéré comme un nominatif (‘‘que la c. est’’). Quant à laniers, 
dit M. M., avec un renvoi à Tobler, “c'est le complément de tenir por, qui 
est fréquemment accompagné du cas sujet”. Mais Tobler ne donne le cas 
sujet qu'avec les passifs estre tenuz por (a), estre pris por, et avec la forme 
réfléchie soi tenir por (a), et ajoute expressément que ce nominatif ne se 
trouve pas avec les formes actives de tenir. La chose est bien naturelle: 
estre tenuz por a pris la syntaxe de estre (de même qu’en fr. mod. avoir l'air 
a pris celle de paraître et de sembler, d'où elle a l’air intelligente); mais tenir 
por est syntaxiquement tout différent, et Poitiers v. 918 offre un exemple 
de la seule construction possible, tenrai por fol le prestre. Une rime incom- 
plète moulliers: lanier reste admissible; on trouve de telles rimes dans 
Guillaume de Dole, chez Philippe Mousket, etc. (Tobler, Versbauf, p. 138; voir 
aussi Malmberg, note du v. 1407). Mais l’accusatif étant également possible 
au v. 329, la suppression des deux -s paraît, à tout prendre, préférable. 


689 Molt par est grans et par creüs. 


Il est vrai que le par de renforcement se met quelquefois directement devant 
un adjectif (exemple au v. 1206). Mais creú “grand” semble rare; Godefroy 
ne le mentionne pas, Tobler-Lommatzsch en donne trois exemples. Parcreü 
“grand”, de parcreistre, est au contraire fort courant; Godefroy en donne 
23 exemples, dont 8 du type grant e parcreü. Il faut donc lire parcreu, 
en un mot. 
1069 Que plus ot de cuer d’Alixandres. 

Lire c'A1. Telle est la forme du manuscrit, adoptée par M. Koenig. 

L'éditeur écrit en général atant en un mot, mais au v. 568 et dans le 
glossaire (s. v. tant) en deux. Pourquoi? 

Dans la bibliographie, on s'étonne de ne voir figurer ni Jean Bodel, 
ni Philippe Mousket, par exemple. Pour l’&tude linguistique comparée, 
un examen de tous les principaux textes proches comme langue s’imposait, 
ainsi que des mémoires consacrés à la langue de ces textes. 

On constate en outre un certain nombre d’imperfections dont la dis- 
cussion n’offrirait que peu d'intérêt ici, ou qui sont sans grande importance. 
Nous ne nous y arrêterons pas. 

Pour terminer, nous nous contenterons de souligner la valeur du travailet 
le progrès notable qu'il marque, comparé aux prédécesseurs Michel et Koenig. 

Ce livre constitue le premier volume d’une collection nouvelle, inti- 
tulée Études romanes de Lund (ERL). Son objet est de réunir non seulement 
des thèses de l’université de Lund, mais aussi d’autres ouvrages appar- 
tenant au domaine de la philologie romane. ALF LOMBARD. 
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La vie de Thomas Becket par Beneit, poème anglo-normand du XII® siècle, 
publié d’après tous les manuscrits par Börje Schlyter (Études romanes 
de Lund, publ. par Alf Lombard IV). C. W. K. Gleerup Lund, Ejnar 
Munksgaard Copenhague (1941). VIII u. 2045. 


Mitten im Kriege ist die neue Reihe der Etudes romanes de Lund 
eröffnet worden, die das unverminderte, rege und gründliche Bemühen 
schwedischer Forschung um mittelalterliche französische Philologie und 
historische Grammatik der romanischen Sprachen erkennen lassen. Nach 
diesem vierten innerhalb zweier Jahre erschienenen Bande sind auf dem 
Umschlag noch vier weitere Bände der Reihe als in Vorbereitung ange- 
kündigt, die z. T. auch bereits erschienen sind. 

An Sorgsamkeit der Ausführung läfst diese Ausgabe Börje Schlyters 
wenig zu wünschen übrig, wenn auch in einer nicht unwesentlichen Hinsicht 
der Schatten des zweiten Weltkrieges über ihr liegt. Nachdem nämlich 
der Herausgeber erkannt hatte, dafs die Hs. 8113 der Sammlung Phillipps- 
Fenwick in Cheltenham (T) die als Basis der Ausgabe zu wählende Hs. sei, 
hat er seine Notizen von 1936 und seine Abschriften von 1937 (die er von 
zwei Englandreisen mitgebracht hatte) nicht erneut nachprüfen können, 
ehe er zum Drucke schritt. Auch eine Photokopie konnte er nicht erlangen. 
Angesichts der liebevollen und disziplinierten Genauigkeit, deren sich 
Schlyter im ganzen Buche befleifsigt hat, ist das gewils bedauerlich. Allzu 
grofse Unsauberkeiten werden aber kaum entstanden sein. 

Der Text mit seinem reichen Variantenapparat (S. 77—161) macht 
nicht die Hälfte der ganzen Publikation aus, die sich durch reiche Beigaben 
auszeichnet. Aus ihnen wird dem Benutzer ein überzeugender Eindruck 
von der lebendigen und methodischen Arbeit der Lunder Schule vermittelt, 
aus welcher die Ausgabe der Beneitschen Vie de Thomas Becket hervor- 
gewachsen ist. 

Auf Grund seiner von S. 23 bis S. 72 reichenden verskundlichen und 
sprachgeschichtlichen Untersuchungen der Vie de S. Thomas gelangt 
Schlyter dazu, seines Lehrers Walberg Datierung des Textes gutzuheilsen: 
„En somme, l’examen linguistique ne contredit pas la date de la composition 
de notre texte (1184) qui a été établie, à l’aide de preuves historiques, par 
M. Walberg” (Conclusion, S. 73). Er stellt vor allem auch auf Grund dieser 
Untersuchungen seine Textausgabe auf eine wohlüberlegte Basis. 

Mit Entschlossenheit diskutiert Schlyter die von Beneit verwendete 
Schweifreimstrophe und ihren Versbau, der viele Schwierigkeiten bietet. 
Für die Erklärung der Unregelmäfsigkeiten des anglonormannischen Vers- 
baus neigt er zu der Auffassung, die H. Suchier, Foerster und J. Koch ver- 
treten haben, und nicht zu der seines Landsmannes Vising. Es ist sicher das 
richtige, angemessene Verfahren, das er einschlägt (und zu dem z. B. auf 
einem ganz anderen, verskundlich ebenfalls schwierigen Gebiet, dem des 
Cantar del Mio Cid, vor Jahrzehnten Menendez Pidal in ähnlicher Weise 
geführt worden war), die Typen zu entwickeln, 11 an der Zahl, in 
denen der Achtsilbner der Beneitschen Vie de S. Thomas Becket 
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auftritt (z. T. werden acht Silben nicht erreicht, oder diese Zahl 
wird überschritten: Typ8 = 3 +4, Typ9=4+3, Typ 10 = 4 + 3, 
Typ 11 = 5 + 4 Silben). Bezüglich der Refrainverse wird festgestellt, 
wie sie i. a. vier, doch gelegentlich auch drei oder fünf Silben enthalten. 
Philologisch genau werden auch Tatsachen von weniger weittragender 
Bedeutung aufgezeichnet: die wenigen Enjambements der Beneitschen 
Vie de S. Thomas Becket, das geringe Vorhandensein reicher Reime oder 
der schwache Prozentsatz (nur 18%) weiblicher Reime. Ein längerer Ab- 
schnitt behandelt die für Textherstellung und Sprachbeurteilung wichtige 
Frage der Silbenzählung (Behandlung von unbetontem e, Zusammentreffen 
von zwei Vokalen im Wortinneren, Elision und Hiatus, Verschleifung, 
Enklise [mit Zustimmung zu Suchier, Vie de Saint Auban S. 31]), endlich 
die Frage der ,,Doublets‘‘ (die zu einigen Eingriffen bei der Textherstellung 
Anlafs gegeben hat). S. 38 werden in einem Abschnitt ,, Vers irréguliers‘ 
Verse aufgeführt, zumal der Typen 8—11, die eine Emendation erlauben, 
und zum Schlufs 26 aufgezählt, die ‚non émendables‘ seien. — Alsdann 
sind mit gleicher Sicherheit die Abschnitte ,, Phonétique‘ (S. 40ff.), ,,Mor- 
phologie‘‘ (S. 57 ff.), ,,Syntaxe‘ (S. 65ff.) durchgeführt, nur in weit engerem 
Anschlusse an sprachwissenschaftliche, zumal das Anglonormannische be- 
treffende Fachliteratur. In allen diesen sprachgeschichtlichen Abschnitten 
wird der Bestand unserer Kenntnisse in schätzenswerter Weise vermehrt, 
viele Hunderte von Beobachtungen erscheinen mit Scharfsinn beurteilt 
und eingeordnet. 

Auch als Herausgeber im engsten Sinne betrachtet, zeigt sich Schl. 
mit den modernen Methoden vertraut. S. 13—ı8 werden die sechs von 
Beneits Werk vorhandenen Handschriften beschrieben. S. 19—22 wird über 
das ‚‚Classement des manuscrits‘‘ gehandelt. Hierbei wird auch auf ent- 
fernt liegende Möglichkeiten der Filiation (B + D, H + T,B + H, B + P, 
D + T) eingegangen, dann aber auf Grund von v. 1352 und einer Handvoll 
anderer Verse eine Klassifizierung vorgenommen, obwohl Schlyter dieser 
Gruppierung gegenüber die heute úbliche und berechtigte skeptische Hal- 
tung bewahrt, da er weder mit Hilfe der bekannten Dom Quentinschen an 
der Vulgata erprobten Methode noch mit der Methode der sog. „fautes 
communes“ die Verhältnisse der Hss. zueinander definitiv feststellen konnte. 
„Or, il est evident qu’aucune reconstitution scientifique n’est possible, et 
nous n’avons eu qu’à prendre pour base de l'édition dite critique celui de 
nos mss. qui à notre avis présente la version la moins altérée, savoir le ma- 
nuscrit de Cheltenham (T)“, S. 22. 

Dem Textabdruck mit Variantenapparat (S. 77—ı61) sind ,, Notes" 
zur Seite gestellt (S. 162— 174), in denen allerlei besondere Interpretationen 
zu Einzelstellen gegeben werden. Aus ihnen sei z. B. herausgehoben (zu 
v. 688) per a quaile, wobei auf Grund der Einzelumstände caille als Kon- 
tamination zwischen caille (‘mauvaise personne’) und coart (*cod-ardu) 
angesehen wird, oder was über an eire (iter) ‘en häte, sur-le-champ’, v. 1052, 
oder über Kalende, v. 1817—1819, gesagt wird. Anläfslich v. 112 wird, mit 
Literaturverweisen, daran erinnert, dafs Thomas Becket sich selbst Thomas 
de Londres genannt hat, und so nennt ihn auch Beneit. — Von allerlei 
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weiteren Beigaben (z. B. , Analyse du poème‘ oder ,, Tableau des relations 
du poème de Beneit avec la Thomas Saga‘‘) sei hier abgesehen. Ein Glossar, 
das eine grofse Auswahl des Wortmaterials behandelt, macht den Schlufs 
des Buches. Für die literaturgeschichtliche Würdigung des Werkes, die sich 
gewils Zurückhaltung auferlegen wird, wird von Schl. kein wesentlicher 
Beitrag geliefert. Es steht dem hingebend bemiihten Herausgeber des 
sprachlich wertvollen Textes immerhin wohl an, dafs er versucht, Walbergs 
mälsige Einschätzung des Werkes etwas abzumildern. 
WERNER MULERTT. 


La Vie de saint Nicolas par Wace. Poème religieux du XII® siècle publié 
d’après tous les manuscrits par Einar Ronsjö. Lund, C. W. K. Gleerup 
(1942). 221 S. 

Von Waces früheren Werken, d. h. den seinen beiden grofsen Chro- 
niken vorausliegenden geistlichen Dichtungen, sind zwei in neuester Zeit 
mit moderner Methode herausgegeben worden: die Vie de sainte Marguerite 
durch Elizabeth A. Francis (1932) und die Conception Nostre Dame durch 
W. R. Ashford (1933). Von dem dritten dieser Werke, der Vie de saint 
Nicholas, gab es bisher aufser den beiden gänzlich veralteten Ausgaben 
von Laborderie-Monmerqué (1834) und N. Delius (1856) nur noch den zwar 
modernen, aber sich auf die Wiedergabe einer einzigen, bisher ungedruckten 
Handschrift beschränkenden Textabdruck von M. S. Crawford (1924). Es 
ist also nur erwünscht, dafs auch von diesem Gedicht jetzt durch Ronsjö 
eine kritische Ausgabe auf Grund aller fünf bekannten Handschriften ge- 
boten wird. Eine solche Ausgabe stölst allerdings auf Schwierigkeiten, da 
das Verwandtschaftsverhältnis der Handschriften nicht klar zu ermitteln 
ist. Angesichts dieser Sachlage, die eine methodische Rekonstruktion des 
Urtextes nicht erlaubt, beschränkt sich R. darauf, den Text nach der Hs. B 
mitzuteilen und diese nur, soweit nötig und möglich, auf Grund der andern 
Handschriften zu emendieren. Die Wahl zwischen den im einzelnen Falle 
zur Verfügung stehenden Lesarten trifft er dabei vor allem nach dem Ge- 
sichtspunkt, dafs die. Verse befriedigenden Sinn und korrekte Silbenzahl 
aufweisen, und gewinnt so einen Text, der zwar gut lesbar ist, dessen Ur 
sprünglichkeit aber nicht immer aufser Zweifel steht. So hat er gelegentlich 
gegen die gesamte Überlieferung emendieren müssen (z. B. V. 199, 556, 
557, 1394, 1444) und in sechs Fällen hat er sogar Verse mit fehlerhafter 
Silbenzahl in seinen Text gesetzt. Es handelt sich da um die Verse 509, 900, 
1131, 1266, die je eine Silbe zuviel haben, sowie um V. 1073 und 1442, deren 
jeder um eine Silbe zu kurz ist. Bei V. 509 wäre einfach der Wortlaut von 
B beizubehalten gewesen und bei V. 1073 liegt es nahe, die fehlende Silbe 
durch den Ersatz von qu'il durch qué il zu gewinnen... Wie der Urtext an 
allen diesen Stellen gelesen haben mag, ist kaum festzustellen; in einigen 
Versen scheint es sich sogar um Verderbnisse zu handeln, die bis zum Arche- 
typus a hinaufreichen. Der Herausgeber, der auch nicht anmerkungsweise 
auf diese Störungen hinweist, hat sie wohl ganz übersehen. Ein weiteres 
Bedenken allgemeinerer Art ist gegen die Interpunktion geltend zu machen, 
die durchaus nicht immer, wie sie doch sollte, das Verständnis des Textes 
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erleichtert. In dieser Hinsicht besteht bei den modernen Editoren leider 
gar keine Einheitlichkeit; mir persönlich würde am empfehlenswertesten 
erscheinen, wenn die für das moderne Französisch geltende Praxis allgemein 
auch bei altfranzösischen Texten zur Anwendung käme (z. B. Komma vor 
erläuterndem, aber nicht vor determinierendem Relativsatz, hinter Kon- 
junktionalsatz, vor mais u. dgl.). Im besonderen habe ich auch noch in 
folgenden zwei Gruppen von Fällen das Komma in R.s Text vermilst: 
einerseits, wenn zwei Hauptsätze unverbunden nebeneinander stehen, da 
eine Konjunktion scheinbar ‚ausgelassen‘ ist (z. B. hinter V. 63, 399, 414, 
1198 usw.); anderseits, wenn zwei koordinierte Hauptsätze mit gleichem 
Subjekt durch si verbunden sind (wo R. störenderweise jedesmal einen Punkt 
zu setzen pflegt, z. B. hinter V. 494, 542, 704, 756 usw.). In der Setzung 
des Tremas ist R. nicht konsequent; z. B. schreibt er paien 723, cristien 753, 
aber cristienté 715, 722, cristien 724, 773 u. ö., ebenso hätten Fälle wie Ziez 
521, desliez 584, Crient 855 ein Trema erfordert. 

Dem Text voraus geht eine Einleitung, in der vor allem die Quellen- 
frage, das Handschriftenverhältnis sowie sprachliche und metrische Be- 
sonderheiten des Gedichtes behandelt werden. Die Quellen der 23 von 
Wace wiedergegebenen Mirakel werden fast alle nachgewiesen, wobei R. 
die bereits von K. Fissen und von Del Valle del Paz gefundenen Resultate 
auf Grund genauer Kenntnis der lateinischen Legendentexte in verschiedener 
Hinsicht ergänzen konnte; nur bei zwei Mirakeln bleibt zweifelhaft, woher 
der Dichter sie genommen hat. Die Untersuchung der Verwandtschafts- 
verhältnisse der Handschriften ergibt, wie schon bemerkt, kein voll befriedi- 
gendes Resultat, woraus aber R. kein Vorwurf zu machen ist. Er weist 
Beziehungen nach zwischen A und C, OundC, BundC; zu gròfseren Gruppen 
glaubt er BCD sowie AOC zusammenordnen zu müssen, und weiter BAOC 
und DBAC. Angesichts dieses Durcheinanders ist die Aufstellung eines 
eigentlichen Stammbaums unmöglich, und wenn R. auf S.64 doch ein 
Stemma vorgeschlagen hat, so nur vorbehaltlich der Annahme, dafs sowohl 
A als auch O nachträglich auf Grund besonderer Nebenquellen emendiert 
worden sind. Ich möchte glauben, dafs die Schwierigkeiten der Klassifi- 
zierung wenigstens teilweise damit zusammenhängen, dafs bereits der ge- 
meinsame Archetypus aller fünf Handschriften gewisse Entstellungen auf- 
wies, die dann in einzelnen Handschriften sekundär verbessert worden sind; 
diese Möglichkeit scheint auch R. selbst auf S. 64 anzudeuten. 

Als Entstehungszeit des Gedichtes nimmt R. rund das Jahr 1150 
an, was ich für hinreichend begründet halte; damit wäre aber die Vie de 
saint Nicholas, in der man früher das älteste der geistlichen Gedichte Waces 
gesehen hatte, jünger als die andern. — Im ganzen verdient die auf Ausgabe 
und Beigaben verwandte Sorgfalt Anerkennung. 

Göttingen. WALTHER SUCHIER. 


Oskar Schultz-Gora. 


1860—1942 


Zweiundeinhalbes Jahr sind verflossen, seit unsere Zeitschrift 
Oskar Schultz-Gora als ihren ältesten, treuesten und fruchtbarsten 
Mitarbeiter zur glücklichen Vollendung seines 80. Lebensjahres be- 
glückwünschen und ihm ihre guten Wünsche für Erhaltung seiner 
Tatkraft und Arbeitsfreude darbringen konnte. Nun hat der Tod 
dem Leben und dem Schaffen des Unermüdlichen ein Ziel gesetzt: 
in den ersten Stunden des 25. Dezember 1942, genau ein Vierteljahr 
nach der Vollendung seines 82. Lebensjahres, ist er nach einer kurzen, 
schweren Krankheit aus dem Leben geschieden. 

Mit Schultz-Gora ist einer der letzten aus dem Kreise derer 
dahingegangen, die sich anfangs der achtziger Jahre in Berlin zu den 
Füßen des Altmeisters Adolf Tobler zusammenfanden, um bei ihm 
die philologische Methode, wie er sie selbst geübt und in Gröbers 
Grundriß theoretisch dargestellt hat, zu erlernen, die bei ihm promo- 
viert und auch später durch ihre Leistungen auf dem Gebiete der 
romanischen Philologie ihrem Lehrer Ehre gemacht und sich selbst 
Anerkennung und Ehre erworben haben. Von dieser jüngeren philo- 
logischen Generation unserer Wissenschaft sind Oskar Schultz-Gora 
und Carl Appel zweifellos die beiden hervorragendsten Vertreter!. 

Wenn man die gesamten Arbeiten von Schultz-Gora im Zu- 
sammenhang überschaut, treten ohne weiteres als seine charakte- 
ristischen und bedeutendsten Leistungen seine kritischen Ausgaben 
französischer und altprovenzalischer Dichtwerke hervor: von André 
Chénier über die ‚Zwei altfranzösischen Dichtungen‘, Vengeance Alix- 
andre und ungedruckte Jeux-partis bis zum Folque de Candie; von 


1 Anstelle eines ausgeführten Lebens- und Entwicklungsganges, der 
aus Raumrücksichten anderwärts zum Abdruck kommt, hier nur die 
wichtigsten Lebensdaten: Geboren am 25. Sept. 1860 als Sohn des Ritter- 
gutsbesitzers Rudolf Schultz auf dem Rittergut Gora (bei Preuls. Stargard, 
Westpreulsen), nach welchem die Familie seit 1896 den Namen Schultz- 
Gora führt; Reifezeugnis Gymnasium Marienburg 1878; Studium 1878 
—1882 in Heidelberg, Rom, Genf, Leipzig, Berlin, hier Dr. phil. 14. Febr. 
1883, Staatsexamen (Franz., Englisch, Deutsch) 1884. Probejabr am 
Königstädt. Realgymnasium in Berlin, 1885 Hilfslehrer, 1886—92 ordent- 
licher Lehrer am Herzogl. Friedrichsgymnasium in Altenburg (Thüringen). 
Habilitiert 1883 in Berlin, hier 1900 aufserordentlicher Professor; ordent- 
licher Professor 1904 in Königsberg, 1911—18 in Strafsburg, 1919 in 
Jena; emeritiert 1930, Vertretung in Danzig S.-S. 1932. 
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den Provenzalischen Dichterinnen über das Sirventés von Guilhem 
Figueira gegen Friedrich II. bis zu den Ausgaben in den beiden 
Heften seiner Provenzalischen Studien. Man darf wchl sagen, dals 
Schultz-Gora sich die Arbeit nicht leicht gemacht hat, wenn er sich 
als Arbeitsfelder die Trobadorlyrik, welche dem richtigen Verständnis 
Schwierigkeiten aller Art entgegenstellt, und unter den altfranzösischen 
Epen den Folque de Candie erwählte, dessen Dichter von seinen 
Versen selber sagt: N’est pas vilains quis entent ne desponge (V. 6766). 
Aber er liebt es gerade, schwierige, bisher nicht verstandene oder 
mifsverstandene Gedichte, Strophen und Einzelstellen aufzusuchen 
und die Schwierigkeiten zu beseitigen. Der Herausgeber des kritischen 
Textes von Guilhem Figueiras Sirventes gegen Friedrich II. findet 
die Ausgaben von Zorzis Gedicht auf den Tod Konradins durch 
Emil Levy und durch Giulio Bertoni nicht befriedigend, die An- 
merkungen sehr dürftig und zeigt uns in seinen Provenzalischen 
Studien (I, 83—93), was zum Text ,,noch alles zu sagen ist‘‘. Seine 
Abhandlung über Peire Vidals Gedicht Pos ubert ai mon ric tresor, 
das er selbst für das schwierigste unter seinen Gedichten erklärt und 
das schon von Bartsch, Anglade und De Bartholomaeis herausgegeben 
war, gibt dem Gedicht neue Beleuchtung und Gestaltung. Oder, 
um auch ein Beispiel aus der altfranzösischen Literatur zu bieten: 
wieviel hat doch die Textgestaltung und das Verständnis des Lai de 
l’Ombre’ und die literarische Würdigung des Werkes durch Schultz- 
Goras „Kritische Betrachtungen‘ zu Bediers Ausgabe (Archiv 157, 
164, 17I) gewonnen! 

Schultz-Goras Befähigung zur Textkritik ruhte auf dem festen 
Untergrunde einer staunenswerten Belesenheit in der provenzalischen, 
altfranzösischen und auch neufranzösischen Literatur; in der dadurch 
erworbenen tiefgehenden Kenntnis der Sprache und des dichterischen 
Stils; und schliefslich in seiner weitreichenden Vertrautheit mit der 
über diese Gebiete vorhandenen wissenschaftlichen Literatur sowie 
mit den Nachbarwissenschaften der Germanistik, der Geschichte, 
Geographie und Kulturgeschichte. Mit dieser Gelehrsamkeit verband 
sich sein Scharfblick im Erkennen und Erfassen von Unklarheiten 
und Schwierigkeiten, die manchem anderen nicht aufgefallen sein 
würden oder tatsächlich nicht aufgefallen waren, und sein Scharfsinn 
in der Erklärung unverständlich erscheinender Wörter, Wendungen, 
Sätze oder ganzer Stücke, endlich seine philologische Gründlichkeit 
und Genauigkeit in der Untersuchung und Einzelausführung. 

Bei der Herstellung des Textes aus mehreren Handschriften 
geht Schultz-Gora seinen eigenen Weg. Schon 1888 erklärt er zu 
den Texten seiner ,,Provenzalischen Dichterinnen‘‘: , Was die Ge- 
staltung des Textes betrifft, so folge ich immer einer Handschrift, 
welche ich für die beste halte, und nehme nur in dringenden Fällen 
aus anderen auf, desgleichen in der Orthographie, wo ich nur Inkonse- 
quenzen derselben Handschrift in demselben Liede und ganz unge- 
wöhnliche Schreibungen beseitige.‘ Ein ähnliches Verfahren befolgt 
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er auch in den ‚Briefen Raimbauts von Vaqueiras‘‘, wo er freilich 
für die beiden ersten Briefe keine der vorhandenen Handschriften als 
beste anerkennt. Carl Appel ist mit dem Verfahren nicht einver- 
standen, gibt aber zu, dafs es dem Herausgeber meist gelungen ist, 
für die Provenzalischen Dichterinnen einen lesbaren und im all- 
gemeinen vertrauenswerten Text herzustellen (ZrP 12, 539); für den 
zweiten Brief Raimbauts hält er an der Bevorzugung der von ihm 
selbst in seiner Provenzalischen Chrestomathie zugrunde gelegten 
Handschrift fest (ZrP 18, 293f.). Schultz-Gora hat sich seitdem wieder- 
holt über die grundsätzliche Frage der Textgestaltung und besonders 
über die übliche Stammbaumpraxis ausgesprochen!. Auch in der 
italienischen Übersetzung seiner Raimbaut-Ausgabe (Traduzione di 
G. del Noce con aggiunte e correzioni dell’ autore, Firenze 1898) hat 
er seinen Standpunkt festgehalten. Zum Chevalier au barisel hat er 
seine grundsätzliche Stellungnahme klar in der dritten Auflage (1916) 
zum Ausdruck gebracht: ‚Ich habe die Hs. A zugrunde gelegt und 
bin nur dann von ihr abgewichen, wenn nach meiner Ansicht zwingende 
Gründe dazu vorlagen... — Einen schön verzweigten Stammbaum 
hinzuzeichnen unterlasse ich, da ich solche Stammbäume schon des- 
halb für wertlos halte, weil wir nie wissen können, inwieweit der 
Schreiber nicht schon verschiedene Handschriften benutzt hat, 
und also sein Text schon ein kontaminierter ist.‘ In seinen ,,Kri- 
tischen Bemerkungen zu Bédiers Lai de l'Ombre (1913)'* kann er fest- 
stellen, dafs Bédier seinen von ihm selbst in der ersten Ausgabe auf- 
gestellten Stammbaum verwirft und Stammbäume überhaupt ab- 
lehnt. Sein letztes Wort über diese philologische Grundfrage findet 
sich in dem die Handschriften und ihr Verhältnis zueinander behan- 
delnden IV. Band der Folque-Ausgabe: ‚Wenn man unter den 
Handschriften, in denen uns ein literarisches Denkmal überliefert 
ist, eine als die im allgemeinen beste erkannt hat, oder erkannt zu 
haben glaubt, so wird man m. E. immer dem Original relativ am 
nächsten bleiben, wenn man sich um das Verständnis des Wortlauts 
dieser Handschrift eifrig bemüht und ihn beibehält, soweit dies 
möglich ist." Und hier kann er sich auch noch auf Demaison berufen, 
der ‚in seiner Ausgabe des Aymeri de Narbonne (1887) I S. LXXIII 
über diesen Punkt zutreffendes geäufsert hat‘ (Demaison vergleicht 
diese ,,restaurations habiles et savantes, mais fondées sur des con- 
jectures parfois discutables‘‘ mit den ,,édifices du moyen âge que nos 
architectes modernes ont complètement remis à neuf‘). 

Wie man sieht, hat Schultz-Gora sich hier mit aller Offenheit 
und Entschiedenheit gegen diejenige Methode der Textherstellung 
aus mehreren Handschriften gewendet, welche zu seiner Zeit herr- 


1 LgrP 1906, 290 unten (zu Lewent, Kreuzlied). Folque de Candie 
I, S. VIII (dazu im noch ungedruckten Band IV der Abschnitt 1). Zwei 
altfranz. Dichtungen 3. Aufl. 74f., ebenso 4. Aufl., zum Chevalier au 
barisel. ZrP 52, 451 (zu Peire Vidal, Pos ubert ai mon ric tresor). 
Archiv 171, 63 (zu Bédiers 2. Ausgabe des Lai de l’Ombre). 
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schend war und von den anerkannten Meistern in der Herausgabe 
mittelalterlicher Texte vertreten und gepflegt wurde. Wieweit 
Schultz-Goras Methode in Deutschland Nachahmung finden und sich 
durchsetzen wird, ist gegenwärtig noch nicht abzusehen. Jedenfalls 
aber bedeutet sein Vorgehen ein wichtiges Datum in der Geschichte 
der Textbehandlung für die romanische Philologie. 

Nächst den Ausgaben und textkritischen Einzelstudien er- 
scheinen als Schultz-Goras ausgedehntestes Arbeitsgebiet seine Bei- 
träge zur Sprachwissenschaft, insbesondere zur Erforschung des 
Provenzalischen, Französischen und Italienischen (wenn man unter 
dieser Bezeichnung das Sardische einbegreifen will). Hier steht im 
Vordergrunde als geschlossene, systematisch angelegte Leistung die 
Darstellung der altprovenzalischen Sprache in seinem ,,Provenza- 
lischen Elementarbuch‘‘, das, in erster Linie für deutsche Studierende 
bestimmt, auch in der Wissenschaft neben Crescinis ,,Manualetto 
(3. Aufl. Manuale) provenzale‘ und Grandgents ,,Outline . ... of Old 
Provengal‘‘ seinen Rang einnimmt und beiden durch Einbeziehung 
von Wortbildung und Syntax überlegen ist. Die Darstellung der 
provenzalischen Syntax ist daher ein besonderes Verdienst, zumal 
hier weniger Vorarbeiten als für Laut- und Formenlehre vorlagen 
(auch A. Mahn hatte in dem 1885 erschienenen I. Teile von ,,Gram- 
matik und Wörterbuch des Provenzalischen‘ die Syntax nicht ge- 
boten). Die beigefügten Texte, mit erläuternden Anmerkungen aus- 
gestattet, bringen zunächst Prosastücke, dann eine Anzahl Lieder der 
verschiedenen Gattungen sowie Stücke aus erzählenden und lehr- 
haften Dichtungen, so dafs sie reichlichen Stoff für Übungszwecke 
geben und zugleich in knappem Umfang die Hauptgattungen der 
altprovenzalischen Literatur (eine Probe aus dem Epos könnte man 
vermissen) vor Augen führen. 

Der Erforschung der provenzalischen Sprache hat Schultz- 
Gora weiterhin die meisten Artikel seiner ,, Vermischten Beiträge 
zum Altprovenzalischen‘‘ und eine grofse Zahl einzelner Beiträge 
sowie grölsere oder kleinere Abschnitte in den Einleitungen zu seinen 
Ausgaben, besonders in den Briefen Raimbauts und in den Proven- 
zalischen Studien, gewidmet. — Seine Untersuchung der ältesten 
sardischen Urkunde veranlalst ihn, sich mit den drei Hauptmund- 
arten des Sardischen und ihren Unterschieden im 11. Jahrhundert 
zu beschäftigen. — Endlich gilt ein grofser Teil seiner in der ZrP 
und im Archiv verstreuten Einzelstudien der Erforschung der fran- 
zösischen Sprache alter und neuer Zeit. 

Auf das Französische und Provenzalische erstrecken 
sich Schultz-Goras zahlreichen und scharfsinnigen Beiträge zur 
Wortforschung: zur Feststellung der Bedeutung und im Zu- 
sammenhang damit auch der Etymologie; wegweisend sind seine 
Erklärungen von Eigennamen aus dem Germanischen sowie seine Er- 
forschung von Ortsnamen, und in weiterem Sinne auch seine Beiträge 
zur Stilkunde (Metapher—Einzelcharakteristiken in den Ausgaben). 
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Mit der Literaturwissenschaft und besonders mit der 
Literaturgeschichte ist Schultz-Gora schon seit seinen ersten An- 
fängen ( Jehan Bodel — Lebensverhältnisse der italienischen Trobadors 
usw.) eng verbunden. Jede seiner Ausgaben bietet Untersuchungen 
über den Verfasser, seine Eigenart, sein Veriältnis zur Dichtung 
seiner Zeit: so seine Provenzalischen Dichterinnen, sein Raimbaut 
von Vaqueiras, sein Figueira-Sirventes, seine Einzelausgaben in den 
„Provenzalischen Studien‘ oder solche in der ZrP, die, wie sein 
„Bremon lo Tort‘‘ (Bd. 51), ,,Peire Vidal” (52), auf Grund des be- 
handelten Gedichtes eine literarische Charakteristik des Dichters 
bieten. Ebenso werden literarische Porträts altfranzösischer Dichter 
gezeichnet wie von den beiden anonymen Verfassern der ,,Chaste- 
laine de Saint Gille‘‘ und des , Chevalier au barisel‘‘ und von Jehan 
le Nevelon (Vengeance Alixandre); das literarische Gesamtbild von 
Herbert de Duc de Danmartin wird der vierte Band der Folque- 
Ausgabe bringen. Aus der neueren Literatur ist die Einleitung zu 
seiner Auswahl aus André Chénier zu nennen, welche durch ver- 
schiedene Chénierstudien (Archiv 95, 151, 153) ergänzt wird, und die 
Einleitung zum ,, Testament littéraire de J. J. Rousseau‘, wozu auch 
noch sein Vortrag auf dem 33. Philologentag, Leipzig 1895, zu stellen 
ist sowie einige kleinere Beiträge zu Rousseau (Briefe Rousseaus, 
Archiv 100; Ramsays Bildnis von Rousseau ZfSL 19 u. zoll), Seiner 
Übersetzung Ausgewählter Novellen von Prosper Mérimée schickt 
er ein Lebensbild des Dichters, feinsinnige Charakteristiken der 
einzelnen Novellen (La Vénus d’Ille, Le vase étrusque, Les 
âmes du Purgatoire, Une partie de tric-trac) und ein klar und 
anschaulich gezeichnetes, anziehendes Bild des Novellisten Mérimée 
voraus. 

Wichtiger als einige kleinere Beiträge zu Quellenfragen und 
Entlehnungen (Ronsard und Malherbe ZfSL 26; Parny und Lamartine 
ebenda 27!!; Chateaubriands ‚Le dernier Abencerrage‘‘ ebenda) 
sind für die Bedeutung Schultz-Goras als Literaturhistoriker seine 
beiden Studien zu Alfred de Vignys Dichtungen: ,,Éloa‘ (ZfSL 27) 
und ‚Le Cor“ (Archiv 153). Von philologischen Grundlagen aus 
— Anlafs und Entstehungszeit, Quellen und Vorbilder, Erörterung 
einzelner Stellen — schreitet er zur Betrachtung des Stils und zur 
Frage nach dem Charakter der Dichtung und ihrer Grundidee vor 
und endet mit einer Gesamtwürdigung. So wird jede der beiden 
Dichtungen in ihrer Eigenart gekennzeichnet, Vignys dichterische 
Persönlichkeit von neuem beleuchtet und die Geschichte der roman- 
tischen Lyrik Frankreichs um wertvolle Erkenntnisse bereichert. 

Zur Geschichte derromanischen Philologie hat er wenige, 
aber beachtenswerte Beiträge geliefert durch einen Jubiläumsartikel 
zur 100. Wiederkehr des Geburtstages von Friedrich Diez (National- 
zeitung 15. März 1894), die Geschichte des Königsberger Lehrstuhls 
(JRPIX) und den Vortrag über die deutsche Romanistik in den 
zwei letzten Jahrzehnten (Archiv 141). 
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Aber er lenkt seinen Blick von der Romanistik aus auch auf 
das Allgemeine, auf die Geschehnisse der Zeit, die wir erlebt haben, in 
seinen beiden in den Kriegsjahren 1915 und 1916 verfafsten Aufsätzen!. 
Der Aufsatz über Frau von Staël und das heutige Deutschland gibt 
ihm Anlafs, das Deutschland seiner Zeit mit dem der Frau von Staël 
bekannten zu vergleichen, und der Vergleich fällt keineswegs überall 
zugunsten des neuen Deutschland aus. 

Dafs Schultz-Gora neben seinem Lehramt und seiner ausge- 
dehnten Forschungsarbeit fünfzehn Jahre lang die zeitraubende und 
mühsame Leitung des romanistischen Teils des Archivs durchgeführt 
und noch in hohem Alter die Führung der Gesellschaft für romanische 
Literatur übernommen hat, beweist nicht nur seine körperliche und 
geistige Spannkraft, sondern auch seine selbstlose Hingabe an die 
Wissenschaft, der er sein Leben geweiht hatte. 

Die ihm am 25. September 1930, zu seinem 70. Geburtstag 
überreichte (von Carl Appel verfalste) Glückwunschtafel würdigt ihn 
als Forscher und als Lehrer mit folgenden Worten: ‚Seitdem (seit 
seiner Habilitation) hat eine lange Reihe von grofsen und kleinen 
Veröffentlichungen Ihr reiches Wissen, Ihr vielseitiges Interesse, Ihre 
gewissenhafte Arbeit, Ihr scharfes Denken bewiesen‘‘ und (im An- 
schlufs an die Erwähnung der ‚Zwei altfranzösischen Dichtungen‘ 
und des ,, Provenzalischen Elementarbuchs‘') ,,den Ernst pädagogischen 
Strebens, den Sie in diesen Büchern bewiesen, haben Sie als Dozent 
Jahrzehnte hindurch an vier Universitäten betätigt und einer un- 
gezählten Menge von Studierenden die Grundsätze wissenschaftlichen 
Denkens ins Leben mitgegeben, nicht wenige zu jungen Forschern 
ausgebildet, deren Arbeiten unserer Wissenschaft zum Gewinn ge- 


worden sind‘?. 


* * 
* 


Schultz- Gora war ein Mann aus einem Guls. Was er als Forscher 
und Wissenschafter war, das war er auch als Mensch: gewissenhaft 
und pünktlich, wahrheitliebend und aufrichtig, ernst und streng, 
zumal in seinen ethischen Grundsätzen, folgerichtig denkend und 
handelnd, sachlich und vornehm. 

Sachlich blieb er auch in Zeiten, welche manchem die ruhige 
Überlegung trüben und übereilte Mafsnahmen hervorrufen konnten. 
Noch im Kriege (1916: Die deutsche Romanistik und der Krieg) warnt 


1 Frau von Staël und das heutige Deutschland (Westermanns 
Monatshefte 1915, S. 866ff.). — Die deutsche Romanistik und der Krieg 
(Internat. Monatsschrift 1916, S. 733ff.). 

2 Vgl. über Schultz-Gora: Geschichte des Friedrichsgymnasiums zu 
Altenburg... bearbeitet von Dr. M. Geyer, Altenburg 1891, S. 104f. — 
(zur Berliner Zeit) A. Risop, JRP X 1906 (ersch. 1910) Abt. IV 111f. — 
(zur Königsberger Zeit) Schultz-Gora, JRP IX 1905 (ersch. 1909) Abt. IV 
39f.; A. Pillet, JRP XIII 1911—12 (ersch. 1915) IV 4f. — Alfred Götze, 
Archiv 158 (1930) 1—8 (mit Bibliographie). — Vgl. auch ,,Kürschners 
Gelehrten-Kalender‘‘ und ,,Wer ist's ?‘ 
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er davor, den franzôsischen Unterricht an den Schulen zu vermindern 
oder der romanischen Philologie ihren Platz an den Universitäten zu 
milsgönnen: ,, Die hohen Bildungswerte, die wir nun einmal neben 
manchem anderen...... von dem ersten romanischen Volk empfangen 
haben, sind nicht aus der Welt zu schaffen.'* Er hatte sich seinerzeit, 
allem Anschein nach schon früh, das Französische um seiner Vorzüge 
willen zum besonderen Studium erkoren, nachdem er (nach einer 
persönlichen Mitteilung) die glänzende Rede der Corinne auf dem 
Kapitol in Madame de Staëls Roman kennen gelernt hatte. Und 
noch nach dem Kriege (1921, Vortrag auf dem Neuphilologentag in 
Halle) rühmt er am Französischen ,,die Klarheit der Gedanken und 
infolge dessen Klarheit der Darstellung, die Herausarbeitung der 
wichtigen Punkte, die treffende Bezeichnung im einzelnen, die ge- 
schmackvolle Anordnung des Stoffes, die Abgewogenheit der Teile 
und die Abrundung des Ganzen‘. 

Zu dem feinen Gefühl für die sprachliche Formung in weitestem 
Sinne, das sich hier offenbart, stimmt seine Vorliebe für Stilfragen 
in seinen eigenen Arbeiten wie in den Doktorthemen seiner Schüler. 
Trotz seines philologischen Grundcharakters war er keineswegs reiner 
Verstandesmensch. Er besafs mehr Gefühl und Empfindung als eine 
oberflächliche Kenntnis seiner Persönlichkeit ahnen liels. Sein tiefes 
Empfindungsleben offenbaren seine Gedichte, welche seine Liebe zur 
Natur und die Begeisterung für seines Lebens Ideale formenschön 
zum Ausdruck bringen. Dazu seine Liebe zur Musik, seine Ver- 
ehrung für Beethoven und Chopin, seine hervorragende musikalische 
Begabung. Es war ein künstlerischer Genuls, ihn Sonaten von Beet- 
hoven oder Nachtstücke von Chopin mit technisch vollendetem, 
seelenvollen Spiel par cœur vortragen zu hören. Noch kurz vor 
seiner Erkrankung, etwa 4—5 Wochen vor seinem Tode, hat der 
Zweiundachtzigjährige einen Kreis zu einer ‚musikalischen Matinee‘ 
geladener Gäste mit seinem meisterhaften Spiel entzückt und mit 
seinem musikalischen Gedächtnis in Erstaunen versetzt. 

Bei dieser Doppelbegabung Schultz-Goras ist es leicht zu ver- 
stehen, wenn ihm Wissenschaft und Kunst gleichgeordnet auf einer 
Stufe stehen, wie es in einem aus Anlafs seines 70. Geburtstags von 
ihm geschriebenen Briefe vom 7. Oktober 1930 zum Ausdruck kommt: 
„Im Hinblick auf die gegenwärtige Zeit erscheint mir das Geschenk 
eines höheren Alters als recht fragwürdig, wenn nicht glücklicherweise 
Kunst und Wissenschaft wären, die immer noch wie ein feiner Duft 
über aller Traurigkeit ethischen Geschehens schweben. Die Not 
unseres Volkes nagt, wenn sie auch nicht unverschuldet ist, dauernd 
am Herzen.‘‘ Und als er mir vor einigen Jahren die Kopie von Beet- 
hovens Brief vom 17. Juli 1812 an Emilie M. sandte, fand ich darin 
an der Spitze von Beethovens Ausführungen über Kunst und Künstler 
den Satz: ,,Fahre fort, übe nicht allein die Kunst, sondern dringe auch 
in ihr Inneres. Sie verdient es: denn nur die Kunst und Wissenschaft 
erhöhen den Menschen bis zur Gottheit.‘ 
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Schultz-Goras Dasein und Wirken war von einem glücklichen 
Familienleben umrahmt, in das leider, wenige Jahre vor seinem 
eigenen Heimgang, der Tod seines hochbegabten, vielversprechenden 
Enkels eine schmerzliche Lücke rifs. Vertiefte Versenkung in die 
wissenschaftliche Arbeit mulste ihm über den bitteren Schmerz hin- 
weghelfen. 

Das Schicksal hat ihm die Gunst gewährt, fast bis an das Ende 
seiner Tage in ungebrochener Kraft, in bewundernswerter Frische 
arbeiten und auch noch das grofse Werk vollenden zu dürfen, das 
ihm so sehr am Herzen lag und mit dem vierten Bande vollständig 
sein wird. Dieser wird nun, wie so manche kleineren Beiträge, erst 
nach seinem Tode gedruckt werden. Aber schon jetzt làfst uns sein 
in sechzig Forscherjahren aufgebautes Lebenswerk einen Meister der 
philologischen Forschung im besten Sinne des Wortes erkennen, 
der seinen ehrenvollen Platz in der Geschichte der romanischen 
Philologie einnehmen wird. 


Naumburg/Saale, März 1943. KARL VORETZSCH. 


Johan Vising. 


Johan Vising est mort à quatre-vingt-sept ans (20 avril 1855 
—20 octobre 1942). Les romanistes suédois ont perdu leur doyen vénéré, 
les études romanes un des derniers liens qui les attachaient à (l’âge 
héroïque» où se formait notre science. 

Per Johan Vising était né dans le nord de la Suède; il passa son bacca- 
lauréat à Härnösand en 1874, commença ses études à Upsal la même année, 
étudia à l’École pratique des hautes études 1880—81 où il fut l'élève de 
Gaston Paris. Dans ses mémoires, publiées en 1938 sous le titre Minnes- 
bilder, il reconnaît sa dette envers le grand maître français, et il souligne 
aussi ce qu'il doit à l’enseignement de Darmesteter. En 1882, V. soutint 
sa thèse et fut nommé docent de français à Upsal où il resta jusqu’en 1884. 
Après quelques années comme professeur de lycée en province (Vänersborg), 
il enseigna dans la même qualité à Lund à partir de 1886, et il y fut en même 
temps docent à l’université. Des la fondation de l’université de Göteborg 
(1891), il y occupa la chaire de langues romanes, fut recteur 1899—1909, 
prit sa retraite en 1922. Entre 1923 et 1931, il enseigna également à l’École 
des hautes études commerciales de Göteborg; de 1908 à 1925 il était in- 
specteur («censeur)) au baccalauréat. Voilà quelques jalons pour marquer 
les étapes principales de la carrière de V. On profita aussi de ses qualités 
d'ordre pratique et de sa capacité d'administrateur dans bien des domaines. 
Partout il s'avéra un chef d'entreprise de premier ordre, et on se demande 
parfois si son idéal n’était pas justement les chefs des grandes entreprises 
industrielles du Norrland, d’où il était natif, et dont il conserva l'empreinte 
toute sa vie: entre autres, une certaine robustesse de corps et d'esprit, une 
droiture à toute épreuve, une absence salutaire de sentimentalité, une 
étonnante force de travail, une énergie qui allait droit au but. Ces qualités, 
il les garda, tempérées cependant, vers la fin de ses jours, par une certaine 
gentillesse, mâle et discrète. Terrassé par un cruel cancer quelques mois 
avant sa mort, il fit preuve d'un vrai héroïsme. 

Vising vint à Upsal au moment où P. A. Geijer et C. Wahlund 
faisaient participer la Suède au bel essor que prenaient sur le continent les 
études romanes. Les fondements qu'ils jetaient se sont montrés solides; 
grâce à un travail patient et consciencieux s'élève peu à peu un édifice aux 
lignes sobres et précises. Sans présomption, on peut dire que les études 
romanes ont trouvé en Suède des fidèles qui ont bien mérité de la science. 
Parmi ces fidèles V. fut un chef de file. 
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Dès sa these, V. s’est tourné vers l’anglo-normand (Étude sur le dia- 
lecte anglo-normand, 1882), deux années plus tard, il publia son livre Sur 
la versification anglo-normande; dans les Kritische Jahresberichte de Voll- 
möller, on trouve dans chaque volume sa bibliographie raisonnée des publi- 
cations anglo-normandes; les Annales de son université offrent souvent des 
recherches de sa main touchant ce domaine, études littéraires et historiques, 
éditions, etc. Cette spécialisation et la qualité de ces travaux lui valurent 
l'honneur d'écrire le volume capital Anglo-Norman language and literature 
pour la serie The World’s Manuals (1923). Son dernier article de caractère 
scientifique rentre dans le même ordre d’études (Étude sur Femina. Poème 
didactique anglo-normand, dans Studia neophil., t. 15, 1942, aussi dans 
A philol. Miscellany, presented to E. Ekwall). 

Il serait trop long d'énumérer tous les travaux que V. nous a laissés 
dans d’autres domaines. Relevons seulement son importante étude sur 
Die realen Tempora der Vergangenheit im französischen und den übrigen 
romanischen Sprachen (Frz. Studien, t. 6, 1888, et 7, 1889), étude sur laquelle 
nous lisons l'appréciation que voici, due à la plume de Meyer-Lübke: ‚Es 
bleibt aber trotzdem die Untersuchung die bedeutendste Leistung die seit 
langem auf syntactischem Gebiete erschienen ist‘ (Literaturblatt 1890, 339). 
Il est revenu à la question des temps dans un article de 1938: Observations 
sur les rapports de temps dans certaines phrases temporelles françaises com- 
parées aux phrases analogues italiennes, espagnoles, portugaises, latines 
(Mélanges E. Walberg, aussi dans Stud. neophil., t. 11). 

Disons également un mot de ses recherches stylistiques. Il a fait 
paraître un article sur Le style de la prose française moderne (Om den moderna 
franska prosastilen, Upsala Universitets ärsskrift, 1886, Filosofi, spräk- 
vetenskap och historiska ventenskaper, 3), article plein d’observations 
justes, de matériaux et de citations qui gardent en partie leur intérêt, malgré 
tous les apports faits par les générations suivantes. Parmi les autres travaux 
stylistiques, je relève Les débuts du style français dans le Recueil de mémoires 
phil. présenté à M.Gaston Paris par ses élèves suédois à l’occasion de son 
cinquantième anniversaire, 1889, „eine mit Geist ausgeführte Erhebung über 
den syntaktischen und stilistischen Ausdruck der Denkmäler vor dem 
Rolandslied, des Rolandsliedes selbst, des Cliges und des Villehardouin, 
bei welchem V.’s Charakteristik die schriftstellerische Persönlichkeit treffend 
herauszuheben weils‘ (Gróber in ZRPh, t. 14, p. 268), Stile e indagine 
stilistiche (Rivista d'Italia, t. 12, 1909), La stylistique est-elle possible ? 
(Mélanges Wilmotte, 1910). 

V. a publié une bonne grammaire à l’usage des Suédois (Fransk spräklä- 
ra 1890—92), divers livres et articles de caractère pédagogique, un ex- 
cellent dictionnaire français-suédois (Fransk-svensk ordbok, 1936, nouvelle 
édition remaniée, 1940). Il a commencé ses travaux pour cette publication 
à l’âge de soixante-dix ans; quand il en avait quatre-vingts, le dictionnaire 
était terminé. C'est un monument; d'une richesse étonnante, d'une pré- 
cision remarquable, concis, sans aucune trace de la moindre garrulitas senilis. 

Des comptes rendus en masse, dont une grande partie dans le Lite- 
raturblatt, marquent la fuite des années, des articles de revues et de journaux, 
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en français, allemand, anglais et suédois. Dans la série de vulgarisations 
scientifiques qu’a publiée l’université de Göteborg, il a fait paraître des 
livres sur Dante (1896, nouvelle éd. 1921), sur La poésie des troubadours 
(Den provensalska trubadurdikiningen, 1904), sur L’Espagne et le Portugal 
(Spanien och Portugal, 1915), sur Le romantisme français (Den franska 
romantiken, 1915), sur Camöes (1920). 

Je n’ai pu citer qu’une faible partie des publications de Vising; on 
en trouvera une liste complète, due aux soins de M. Johan Borsgärd, à 
la fin des Mélanges de philologie offerts à M. Johan Vising par ses élèves 
et ses amis scandinaves à l'occasion du soixante-dixième anniversaire de sa 
naissance le 20 avril 1925; les travaux postérieurs à 1916 sont indiqués 
dans Gôteborgs högskolas matrikel I9I16—1941, qui a paru en décembre 
1942. Pourtant les quelques notes que je viens de donner suffiront 
sans doute pour montrer la richesse et la variété de son activité. Il ne 
craignait pas les idées neuves, mais son bon sens et sa critique toujours en 
éveil l'empéchaient d’accepter les hypothèses hasardées. Son énergie, son 
esprit d'initiative, ses dons de clarté et de précision, sa science et sa sagesse, 
acquises pendant une longue vie, firent de lui, comme du vieillard qui a 
vécu sa vie à la cour, au dire de La Bruyère, «un trésor inestimable). 
Lorsque ce trésor nous a été dérobé, il nous manque, il manque aux études 
romanes, il manque à ses collègues et amis, il manque aux romanistes du 
monde entier. L’estime dont il jouissait auprès des hommes de sa génération 
fut grande: on peut en voir une preuve dans le fait que Meyer-Lübke lui 
dédia l'édition de 1934 de sa Historische Grammatik der frz. Sprache. Les 
jeunes peuvent prendre comme modèle la manière dont il abordait la science: 
Vising était parfaitement conscient de sa propre valeur, mais devant la 
science il restait humble, et jamais une idée précongue n’influenga sa manière 
de mener ses recherches; sa bonne foi était absolue. Un jour il me confia 
que, quelquefois, il jouait au trictrac tout seul: (Ça va, mais à condition 
qu'on soit d'une bonne foi absolue». La science est bien souvent une partie 
de trictrac qu’on joue tout seul. On ne sait pas d’avance si les blancs ou 
les noirs doivent l'emporter, il faut suivre les règles du jeu, et celui qui 
tâche de «corriger la fortune» doit s’adonner à d’autres exercices. Sur ce 
point aussi, des savants de la vieille génération, tels que Vising, ont tou- 
jours des enseignements à donner. 

KaRL MICHAELSSON. 


